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Dorwort, 


Die feine Verzögerung der Vollendung des zweiten Theils, veran⸗ 
laßt durch die Berufung bes Verfaffere nach Halle, und ver das ver⸗ 
fprohene Maß etwas überfchreitende Umfang des Bandes wird, hoffen 
wir, der Sache ſelbſt nicht zum Schaden gereihen. Die Beurthei⸗ 
lung des erften Bandes in willenfchaftlichen Kreifen war für ben 
Verfaſſer meift ermuthigend; auf Dr. Schweizers Ausfegungen daran 
gibt der gegenwärtige Theil (S. 252) eine kurze Entgegnung. Auf 
die wiederholten perfönlichen Ausfälle Dr. Schenkel und auf feine 
Entftellungen meiner Worte etwas zu erwiedern, verbietet mir der Ton 
feiner Angriffe. Wir könnten es nur um der Würde der Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft willen beflagen, wenn eine folche Weife ver Behandlung 
wifjenfchaftlicher Tragen in unferer Theologie Play greifen follte. 
Daß auch der Inhalt dieſes zweiten Theile Bielen widerwärtig fein 
werde, läßt fich vorausfegen. Wer bie Ünterwerfung unter die heis 
lige Schrift für einen überwundenen Standpunkt hält, dem kann 
auch dies Werf nur als ein nicht jeitgemäßes erfcheinen; und wer 
für Kirche und Staat feine ‚tiefere und" feftere Grundlage fennt als 
die Anfichten und bie Willensãußerungen ger großen Maſſen, ber 
wird bier nichts finden, deſſen er ſich frenen könnte. Der Ruhm 
eines „freiſinnigen“ Theologen, der ſich frei macht von ber göttlichen 
Auctorität, und um fo bereitwilliger ſich der der Zeitftrömungen 
unterwirft, bat für ven Verfaffer nichts Verlodendes; Treue fcheint 
ibm auch für die Sittenlehre etwas ſittlich Höheres al⸗ das Jagen 
nach dem Beifalle der Zeit; und grade die Gegenwart dürfte für 
einen ernſten Chriſten am wenigſten die Verſuchung darbieten, vor 
ihrem Geiſte die Knie zu beugen. 


Halle, im Mai, 1862. 
Der Verfaſſer. 
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Weſen und Urſprung der Sünde. 


8. 162. 

Aus der Willensfreiheit des vernünftigen Gefchöpfes gegenüber 
dem fittlichen Geſetz (8. 61) folgt die Möglichkeit für dasſelbe, das 
Gute auch nicht zu wollen und zu thun. Diefe Möglichkeit wird erft 
an dem Ziele der fittlihen Entwidelung, in der vollendeten Heiligkeit, 
fittlich überwunden; während ver Entwidelung aber nach dieſem Ziele 
bin, wo alfo das Geichöpf ſich die Lebensgemeinfchaft mit Gott noch 
nicht vollfommen fittlich angeeignet bat, bleibt ihm die Möglichkeit, dieſe 
Bortentwidelung"abzubrechen und aus der Gottesgemeinfchaft wierer 
herauszutreten. Das bewußte Nichtwollen des Guten, alfo vie Ent- 
gegenftellung des eignen Willens gegen ven göttlichen Willen ift bie 
Sünde. Der Begriff ver Süude ift alfo zunächſt ein verneinender; 
fie iſt das Verneinen des Sittlich⸗Guten, der Widerſpruch gegen Gottes 
Geſetz, die Losfagung von dem göttlichen Willen. Da aber pas geiftige 
Leben ein ftetiges ift, und in keinem Augenblide ein bloßes Nichtfein 
darftellt, fonvdern immer einen pofitiven Inhalt haben muß, fo muß 
auch die Sünde einen folchen haben; fie ift als das Nichtwollen des 
Göttlichen unmittelbar auch ein Wollen des Gottwidrigen; und ba 
alles Wirfliche, von der Sünde abgefehen, dem göttlichen Willen ent- 
Iprechend ift, fo ift die Sünde wefentlich ein Zerftören der guten Wirf- 
lichkeit und- darum auch ein Bilden einer gottwidrigen Wirklichkeit. 

Die riftliche Lehre von der Sunde, zuerft von Auguftin mit gewaltiger, 
oft in überfühnen Folgerungen zu weit greifender Geiftesfraft durchdrungen, 
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von der römischen Theologie vielfach veräußerlicht und abgeflacht, von den Re⸗ 
formatoren wieder in ihrer ganzen fittlichen Tiefe erfaßt, von der rationa- 
liſtiſchen Geiftesftrömung ihres hriftlichen Gehaltes faft ganz entleert, ift 
in neuerer Zeit mehrfach wiffenjchaftlich bearbeitet worden. (I, D. Michaelis, 
1779; Kern, ind. Züb. 3.1833. 2; Steubel, ebend. 1832, 1; Umbreit, 1853). 
Klaiber, d. neuteft. Zehre v. d. Sünde und Erlöfung, 1836; (meift gründ- 
lich, klar, aber nicht allfeitig abſchließend); Krabbe, d. Xehre v.d. Sünde 
u. vd. Tode, 1836, (befonders auf Schrifterflärung eingehend, aber dogma⸗ 
tiſch nicht hinreichend ſcharf durchgeführt); Tholud, d. Lehre von d. Sünde 
und dem PVerföhner, od. die wahre Weihe des Zmeiflers (1823). 7. Aufl. 
1851. Das Hauptwerk ift Sul. Müller's Xehre v. d. Sünde (1838. 44. 
49.) 4. Aufl. 1858 (ohne wefentliche Veränderung der 3. Aufl.) 2 Bde.; bei 
allfeitiger Durchdringung der chriftlichen wie der philofophifchen Auffaffungen 
bie erftere doch unvermifcht mit fremdartigen Elementen in ihrer vollen fittli- 
hen Ziefe erfaſſend, und, felbft in feiner fpäter zu ermähnenden Abweichung 
von ber firhlichen Auffaflung doch von aller rationaliftifchen Verflachung ſich 
fern haltend, von gediegener Wiffenfchaftlichkeit und chriſtlichem Ernft. 

In dem Begriff des endlichen Geiftes liegt unmittelbar auch fehon die 
Möglichkeit ver Sünde, nicht aber deren Wirklichkeit oder gar Noth- 
wendigfeit. Der Begriff der Sünde ift zunächſt ein rein verneinender, 
das Nichtwollen des Guten; 7 aueageıa Eorıw 7 avomea (1 Joh. 3,4) 
d. h. die Sünde ift das Nichtjein Des Geſetzes, alfo des göttlichen Willens, 
in dem Willen des Menſchen. Das verneinende Weſen ſchlägt aber noth⸗ 
wendig unmittelbar in ein pofitives um; die Berneinung ift nicht bloßes 
Nichtfein, fondern ein Thun, aljo ein Berwirflihen. Wer das Göttliche 
nicht will, der will eben das Nichtgöttliche, alfo das Wivdergöttliche, wel- 
ches felbft nicht ein bloßes Nichtfein, ein reines Nichts ift, ſondern feinen 
Inhalt aus der Wirklichkeit des fündigennen Menfchen empfängt. Der 
Wille jelbft wird in.der Sünde zu einem wibergöttlihen, und das Böfe 
hat alſo feine Wirklichkeit zunächſt in dem Menjchen ſelbſt. Während fich 
nun das fittlichegute Wollen auf die gute Wirklichkeit des Dafeins richtet, 
fie bewahrt, entwidelt, fteigert, hat das böſe Wollen feine ihm entjpre- 
chende Wirklichfeit vor fich, fondern das Gegentheil verfelben, hat aljo, da e8 
als Wollen nicht bloß innerlich bleiben kann, jondern feine Verwirklichung 
auch in der Außenwelt fucht, das Streben, eine wefentlih andere Wirklich— 
feit zu bilden, als welche ihm vorliegt; Dies ift aber nur möglich durch ein 
Derbrängen und Zerftören der guten Wirklichkeit; die Eünde ift alfo ihrem 
Weſen nad ein Zerftären, ein deaßaAkeıy; ihr Geift ift ein Geift, ver 
ftetö verneint; aber um zu verneinen, bedarf fie einer Wirklichkeit, welche fie 

den guten Dafein gegenüberjegt, eine verneinende, diaboliſche Wirklichkeit. 
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8. 163. 


Das Gottwidrige, alfo der pofitive Inhalt der Sünde ift fchlech- 
terding® nicht in dem urfpränglich wirklichen Dafein vorhanden, feldft 
nicht irgendwie als Keim ober Anlage; d. h. die Sünde ift zwar von 
dem Gefchöpfe und durch dasſelbe, hat aber nicht ihren Grund, fon- 
dern nur ihre Möglichkeit in dem Gefchöpf. Weder die finnliche 
Seite des Menfchen, noch irgend eine Seite over Wefenbeit des Geiftes 
iſt ver zureichende vorfittliche Grund für die Sünde, wie es für pas 
Eittlihgute allerdings einen vorfittliden Grund giebt (8.94); es ift in 
ber urfprünglichen, wahren Natur des Menfchen ein folcher Grund 
weder pofitiv, noch negativ vorhanden. Jede Annahme eines wirklichen 
Grundes für die Sünde in dem urfprünglichen Wefen des Gefchöpfs, 
alfo die Annahme ver NotYwenpigfeit ver Sünde in irgend einem 
Sinne, madt Gott zur Urſache derfelben und hebt dadurch ihren Ber 
griff felbft auf, denn Gott kann nie in feinem Walten etwas Gotts 
widriges thun. Die Wirklichkeit der Sünde kann nur ale Thatfache, 
alfo gefhichtlich, nicht aber philofophifch erfannt werben. 


An dieſem Punkte treten die chriftliche und die naturaliftiiche Weltan- 
ſchauung einander gegenüber, und jede Bermittelung ift nur Verwirrung; 
es handelt fich hierbei um die Entfcheivung: ob vernünftiger Geift, ob Na- 
tur, in Beziehung auf Gott ebenfo wie in Beziehung auf den Menſchen. 
Die Annahme einer wirflihen Begründung der Sünde in dem Wefen des 
Menichen, alſo ver Nothwendigkeit der Sünde als einer berechtigten Ent⸗ 
widelungsftufe der Menſchheit, als einer nothwendpigen Durchgangsperiode 
des Seelenlebens, fchließt fchlechtervings den Gedanken des perjönlichen 
Gottes ebenfo aus, wie den der wahren Berjönlichkeit des Menfchen, und 
gehört nur ver pantheiftiihen Weltanfchauung an, wo der Menſch in feir 
nem ganzen Sein und Leben ſchlechthin beftimmt ift durch das mit innerer 
Nothwendigkeit ſich entwidelnde oder ewig fortkreiſende Leben des Ale. 
Annähernd ift ver Gedanke der Rothwendigfeit der Sünde ſchon vorhan⸗ 
den bei Joh. Scotus oder Erigena, durchgeführt aber bei Spinoza 
und in allen von ihm abhängigen Zweigen ver neueren Bhilofopbie, bei 
Fichte, Schelling, in Schleiermacher's Reden über die Religion, am 
tieffinnigften bei Hegel, in nadtefter Klarheit bei Dav. Strauß. — 
Indem man alle Wirflichfeit als vernünftig, als nothwendig erfaßt, alfo 
auch alle Wirklichleit vernünftig begreifen will, fchreitet man dazu fort, 
das Weſen der Sünde felbft aufzuheben. 

Nach dem allgemeinen fittlihen Bewußtfein, auch aller heidniſchen 
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Bölfer, ift die Sünde etwas, was fchlechterdings nicht fein foll, nicht 
bloß etwas, was nach einer Zeit berechtigten Dafeind wieder aufgehoben 
werden fol. Wenn man von Sünde fpriht, meint man nie einen zeit- 
“ weife rechtmäßig feienden Mangel, fondern etwas, was aud in feinem 
Augenblid das Recht eines Dafeins hat. Erflärt man alfo die Sünde für 
etwas, was ein nur vorübergehendes Recht bat, fo fett man einen völlig 
- andern Begriff an die Stelle des in dem unzweifelhaft allgemeinen fitt- 
lichen Bewußtfein vorhandenen. Zwiſchen dem Gedanken ver bloßen Man⸗ 
" gelhaftigfeit und dem der Sünde ift ver Unterfchien ein ganz wefentlicher. 
Jener erwedt nur das Streben, weiterzufchreiten, diefer den fittlihen Ab⸗ 
fhen. Wer die Sünde im Allgemeinen nur als vorübergehende Man- 
gelhaftigfeit erfaßt und in der natürlichen Mangelhaftigkeit begründet fin- 
. bet, der muß aud den Muth haben, vie einzelnen Sünden, wie etwa heim⸗ 
tädifshen Mord, Ehebruch, Treubrudy, wie des Judas Verrath, als zu- 
reichend begründet und nothwendig zu erflären. Es giebt aber feinen noch 
fo weitgehenden Pantheiften, der nicht, an Andern wenigftens, Eigenſchaf⸗ 
ten und Handlungen findet, die er verachtet, haßt und verabſcheut. Iſt 
aber die naturaliſtiſche Auffaſſung der Sünde richtig, ſo kann es ſolche 
Eigenſchaften und Handlungen ſchlechterdings nicht geben; und es bliebe 
nur die Frage zu löſen, wie denn die für dieſe Weltanſchauung als thöricht 
erſcheinende allgemeine Annahme der Strafbarkeit der Verbrechen und 
Sünden mit der Vorausſetzung der Vernünftigkeit alles Wirklichen zu ver- 
einigen fei. Iſt alles Böſe durch innere Nothwendigkeit wirklich, alfo in 
Wahrheit nicht böfe, jo ift das in dem allgemeinen fittlihen Bewußtſein 
liegende Urtheil über die Strafbarkeit vesfelben und die Beltrafung feldft 
widerfinnig und ungerecht, alfo etwas wirklich Böſes; aus diefem Wider- 
ſpruch gibt es feinen Ausweg. Die naturaliftiiche Weltanſchauung, welche 
alles Unvernünftige aus der Wirklichkeit entfernen will, erflärt eben da— 
mit das gefammte fittlihe Bewußtſein der Menfchheit für unvernünftig. 
Wenn Hegel den Sünvenfall als den Fortfchritt des vernünftigen Geiftes 
über die urfprüngliche geiftige Dumpfheit hinaus bezeichnet!) und Daub 
denſelben als die Menſchwerdung des Thieres,?) und in Übereinftimmung 
hiermit Strauß den „Durchgang des Willens durd das Böſe“ als „von 
dem Begriffe ber Welt und des menſchlichen Weſens unzertrennlich” faßt,?) jo 

1) Encykl. 8.24, Zuſ.3; Rel.phil. 2. Aufl. I, 268 ff.: IT, 259 ff.; Rechtsphiloſ. 184. 

2) Theolog. Moral. II, 2, 5.227; vgl. Marheinele, Dogm. 2. Aufl. ©. 153 ff. 

5) Glaubensl. I. 706. Vgl. Sallet’8 Laien-Evang.: „Was auch deine Bruft 
durchzuckt, was du dich felber magft bezüchten, du bieibft Doch ewiglich in Gott, 
du mußt! Das Gute nur ift wirklich, ewig wahr, das Böſe — Nichts, ein 


Schlummer nur des Guten.” Diefelbe Auffaffung geht in den mannigfaltigften 
Wendungen durch die ganze pantheiftiiche Litteratur der Nenzeit. 
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ft dies freilih nah ihren Borausfegungen folgerichtig, obwohl fie bie 
nothwendigen weitern Folgerungen nicht ziehen; wenn aber auch ber unter 
dem Einfluß der pantbeiftifchen Philoſophie ftehende Rothe die Sache 
fo wendet, daß die fittlihe Entwidelung des Menſchengeſchlechts zunächft 
nicht die normale fein könne, fondern nothwendig zunächſt eine „abnorme‘‘ 
fein müffe, ehe fie normal werde, daß Gott alfo das Böſe in der Menſch⸗ 
beit nicht bloß zugelaflen, ſondern als ſchlechthin nothwendig auch wirklich 
gewollt habe, wobei trotzdem diefe Abnormität etwas Berbammliches und 
fittlih zu Verabſcheuendes bleibe, 1) jo wird dadurch der Gedanke der pan⸗ 
tbeiftifchen Philoſophie dem riftlihen Bemußtjein nicht näher gebracht, 
fondern felbit dem logifchen Verſtändniß vollitändig enträdt. ‘Daß etwas 
nad dem göttlihen Weltplan Nothwendiges „abnorm“ fein könne, ift eim 
Gedanke, der ſicherlich felbft nicht ganz „normal“ jein dürfte. 

In dem fittlihen Begriffe der Sünde ift nothwendig ausgeiprochen, 
daß biefelbe nicht einen zureihenden Grund in der Natur des vernünf- 
tigen Gefchöpfes habe, alfo überhaupt nicht vernünftig, aljo als noth⸗ 
wendig zu begreifen, fondern nur als Thatfache aufzufailen fei, die in der 
urſprünglichen Natur des Menſchen zwar eine Möglichfeit, aber durch— 
aus feinen wirklichen Grund hat. Nur das Vernünftige läßt fi vernünf- 
tig begreifen; die Sünde aber ift das Unvernünftige; nur die Möglichkeit 
der Sünde, als der Ausdruck der Willensfreiheit, läßt fi) vernünftig bes 
greifen, nicht ihre Wirflichfeit. Darum find von vornherein, als dem Bes 
griffe der Sünde widerſprechend, alle diejenigen Erklärungsverſuche des 
Urjprungs der Sünde abzuweijen, welche, über jene Möglichkeit hinaus» 
gehend, irgenpwie nach einem Grunde des Sünvenfalles ſuchen; und es 
ift mindeftens unbedachtſam, und eine Berfennung der nothwendigen Fol⸗ 
gerungen, wenn jelbft theologiſche Glaubens und Sittenlehren folche Er⸗ 
klärungen aufftellen. „Gott ift nicht ein Verfucher zum Böfen; er ver- 
fudhet niemand“ (ac. 1,13); Gott wäre aber der Berjucher, wenn in der 
anerfchaffenen Natur des Menſchen auch nur eine Luft zum Böſen vor« 
handen gewefen wäre; alle Zuft „vie den Menfchen reizet und verlodet,‘‘ 
ift ſelbſt Schon ſündlich, alfo widergöttlich, und kann daher nicht in der ur⸗ 
ſprünglichen Natur des Menſchen ſelbſt liegen. Alles, was von Gott 
kommt, iſt ſchlechthin und nothwendig gut (Jac. 1, 13—17), denn „Gott iſt 
Licht, und Finſterniß iſt in ihm ſchlechterdings keine“ (1 Ich. 1,5), alſo 
auch aus und von demſelben keine. Alle Sünde iſt Feindſchaft gegen 
Gott; Gott kann aber nicht gegen ſich ſelbſt Feindſchaft erwecken; als Vater 
der Lüge und der Sünde unter den Menſchen erſcheint in der Schrift nicht 
Gott, ſondern ver Teufel (Job. 8, 44; 1 Joh. 3, 8. 12; Mt. 13, 39); ſtärker 


1) Ethik. 8. 475 ff; 495 ff. 
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läßt fih der Gegenſatz der chriftliden Auffaflung gegen jene in neuerer 
Zeit beliebte nicht ausdrücken. 

Für das hriftlihe Bewußtſein fteht alfo Har und beftimmt ver Sab 
feft: Gott ift in keinerlei. Sinne der Grund oder ber Urheber des Böſen; 
und das Böſe ift nicht der mit dem Guten zufammen eine höhere har- 
monifche Einheit barftellende Gegenjag desſelben, — was ohnehin ein 
wiberfprechender Gedanke ift, — fonvern fteht mit dem Guten in einem 
ſchlechthin unvereinbaren Widerſpruch; und wenn in ber Calviniſchen 
Bröveftinationslehre der Sündenfall als irgendwie in die unbebingte Prä- 
beftination mit inbegriffen gefaßt wirb,!) jo wird doch aud von den 
ſchroffſten Darftellern diefer Lehre der Gedanke, daß Gott der wirkende 
Grund des Falles fei, beftimmt zurüdgewiefen,?) — mag aud) diefe Zu- 
rüdweifung mit dem Syſtem jelbft ſchwer zu vereinigen fein. Zu dem Ge⸗ 
danken, daß für die Sünde in der urfprüngliden Natur des Menfchen 
fein Grund vorhanden war, vereinigen ſich die Begriffe der göttlichen Heilig- 
keit und der menſchlichen Willensfreiheit (8. 61). 





1) Calvin, Institt. III, 21. — 2) Institt. I, e. 18, 4; III, 23.; Consensus Ge- 
nevensis, p. 267 (Niem.); conf. Helv. II,8. Die an jene Calviniſche Auffaffung 
“Scheinbar antlingenden Worte des Art. 19. der Angsb. Conf.: „Alsbald jo Gott 
feine Hand abgethan,” wofitr im Tateinifchen Text fteht: non-adjuvante.deo, fönnten, 
wenn man frühere Aeußerungen Luthers und Melanchthons damit verbindet, aller» 
dings beim erften Anblic fo erflärt werden, daß Gott zwar nicht pofitiv, aber boch 
negativ die Urfache der erften Sünde fei, indem er dem Menfchen bie zur Voll⸗ 
bringung des Guten notbwendige Gnadenhilfe entzogen babe. Dieſe Auffaffung 
der Worte wiberfpricht aber nicht bloß der feit der Augsb. Conf. fehr beftimmt fich 
ausſprechenden Lehre der deutfch-ewangelifchen Kirche, fondern ift auch für Die Augsb. 
Conf. jelbft ganz unzuläffig. Denn eine tiber die Schöpfungsvolllommenheit hinaus- 
gehende außerordentliche Gnadengabe für Die erften Menſchen, die denjelben vor 
ber Sünde wieder hätte entzogen werben können, Tennt bie ewang. Kirche nicht; 
der urfprüngliche Menſch konnte vielmehr durch feine natürliche Kraft den Willen 
Gottes thun (Luther, Auslegung des 1B. Mofes, zu 1, 26; Apol. I, 8. 17 squ., 
p. 53.54); der Gedanke aber, daß Gott dem Menfchen bie ihm anerjchaffene Voll⸗ 
tommenbheit vor dem Falle wieder entzogen habe, ift in ber evang. Kirche unerbört. 
Die Apologie. weiß. von jener fupralapfariihen Deutung des Art. 19. nichts, er» 
Märt vielmehr: „den 19. Art. laffen ihnen Die Widerfacdher gefallen, da wir lehren, 
daß, wiewohl Gott die ganze Welt und ganze Natur gefchaffen hat, . . . fo ift er 
doch nicht eine Urfah der Sünde” un. f. w.“ VIII, 8. 77. p. 219); gegen jene 
Deutung würden aber die römiſchen Gegner fehr viel einzuwenden gehabt haben. 
Der Sinn jener Worte der Augsb. Conf. kann alfo nur der fein: Eobald Gott feine 
Schöpferhband von dem num vollendeten Geſchöpf abgethban, oder: fobald Gott den 
anfangs noch Findlihen und darum von Gottes Gnade wie einen unmündigen . 
"nod) geleiteten Willen des Menfchen zur Freiheit der Mündigkeit entlaffen, zu voller 
Freiheit der Eelbftenticheibung fich jelbft überlaffen hatte, fiel er in Sünde. 
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Diejenigen, welche im Widerfprud mit ber gefammten biblifhen Welt- 
anfchanung den Grund für die Sünde in ber urfprüngliden Natur des 
Menſchen fuchen, finden denfelben entweder in einem bloßen Mangel 
derfelben, oder in einem pofitiven, wirklichen Kleime des Böfen. Die erfte, ' 
befonders von Leibnig vertretene Anſicht, wonach die natürliche Beſchränkt⸗ 
heit des Geſchöpfes auch eine Unficherheit der Erfenntniß und in Folge . 
defien aud ein irrendes Wollen und Handeln bevingt, fo daß im Men- 
ſchen zwar nicht eine caussa efficiens mali, wohl aber eine caussa de- 
ficiens enthalten ift, ein Nichtfein der Wahrheit, macht den Urfprung der 
Sünde durhans nicht erflärlih; denn ein bloßes Nichtfein, ober Noch» 
nichtfein, infofern e8 ein vechtmäßiges ift, führt an fich fchlechterdings nicht 
zu einem Böfen, fonvdern grade zu einem Streben nad höherer Vollkom⸗ 
menbheit, alfo grade zum Guten hin. Auch müßte, wenn die Mangelhafs 
tigfeit der Grund der Sünde wäre, der Grad der Befchränftheit auch der 
Grad des Böfen oder doch ter Berfuhung zum Böfen fein; das Thier 
mäßte böfer fein als der Menfch; thatſächlich aber fteigt mit ber Vollkom⸗ 
menheit der Anlage auch die Möglichkeit der größeren Sünbe, und nur 
die volllommenften Geſchöpfe können vie höchſte Sünde begehen. Die 
größere Befchränttheit ift eher ein Schuß gegen das Böſe als ein Grund 
für dasſelbe; Kinder ſind weniger ſündlich als die geiftig Mündigen; mit 
ber Steigerung ber geifligen und leiblichen Kraft finft nit die Sünde, 
- fondern pflegt zu fteigen; die größten Verbrechen werden von ben geiftig 
Hochbegabten vollbradt, und Reichthum ift gefährliher noch al8 Armutb; - 
ber Herr preift felig die, die geiftlich arm find, die ihre Schranfe und ihren 
Mangel erkennen. Es ift überhaupt ganz irrig, die Beſchränktheit der 
Bolllömmenheit grade gegenüberzuftellen; die Schranke der endlichen Ges 
ihöpfe ift zugleich ihre eigenthümliche Vollkommenheit; es ift für bie Nach⸗ 
tigall fein Mangel, daß fie Heiner ift als ver Schwan, und für das Kind 
fein wirklicher Mangel, daß e8 eine reiche Entwidelung noch vor fich hat; 
suam euigue; es ift die Bollfommenheit des Menfchen, daß er die 
Möglichkeit einer fortfchreitenden Entwidelung hat; aus folcher, zu ber eigen« 
thümlichen Vollfommenheit jedes Weſens gehörenvder Befchränftheit kann 
aber nie etwas Böſes als nothwendig folgen. Sol aber in der natürlis 
hen Beſchränktheit des Geſchöpfes der wirkliche Grund des Böſen liegen, 
fo wäre dieſes fogar nicht einmal ein bloßer, zeitweife berechtigter Durch» 
gang, fondern da die Schranke des Geſchöpfes niemals aufgehoben wird, 
jo würde auch das Böſe in alle Ewigkeit fortbeftehen müffen. Jedenfalls 
wird alfo durch diefe Auffaflung der Begriff und das Weſen der Ende 
aufgehoben. 

Diejenigen, welche dagegen, im Widerfpruch mit dem chriftlichen Ge 
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danken ver urfprünglien Schöpfungsvolllommenheit, einen pofitiven 
Grund des Böfen in der menſchlichen Natur annehmen, finden diefen ent⸗ 
weder in ber Selbftliebe, oder in der Sinnlichkeit, oder in beiden zugleich. 

1. Die Selbftliebe wird ald Grund der Sünde betradtet, info» 
fern file die Neigung bat, fi Gott und ver übrigen Welt gegenüber in 
vereinzelter Selbftändigfeit zu faffen. Diefe Auffaffung widerftreitet dem 
Weſen des menfchlidhen Geiftes, wie dem Gedanken der Schöpfung. Die 
Selbftliebe ift eine allen lebendigen Geſchöpfen nothwendig eignende Lebens⸗ 
erfheinung, ift darum auch an und für ſich gut, und nichts Böfes ift an 
ihr, und alſo auch nichts, was als wirklicher Keim des Böfen gelten könnte; 
fie gehört mit zur Gottähnlichkeit des Geſchöpfes, denn Gott liebt ſich 
jelbft; der Menſch foll ſich jelbft lieben. Man glaubt nun, dieſem un 
anfechtbaren Gedanken dadurch aus dem Wege zu gehen, daß man fagt: 
nicht die Selbftliebe an fich, fondern ein zu hoher Grad derſelben ift der 
Grund der Sünde. Daburd aber wird der Widerfpruch nicht befeitigt. 
Denn abgeſehen davon, daß der Begriff eines zu hohen Grades hierbei 
ein ganz ſchwankender und unklarer ift, und niemand fagen kann, wo 
Das Übermaf beginnt, fo ift ja der Gelbftliebe al8 einer rein natürlichen 
Lebensäußerung ihr eignes Maß ſchon unmittelbar mitgegeben; und an 
ihr felbft, rein für fich betrachtet, ift ſchlechterdings nichts, wo von einem 
Übermaß geredet werben Könnte. Soll der Menſch Gott lieben von gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüth, und feinen Nädhften 
wie ſich ſelbſt (Mt. 22, 37), fo ift da die Nächftenliebe nicht eine be= 
fhränftere al8 die Oottesliebe; auch feinen Nächften fol der Ehrift lieben 
von ganzem Herzen, alfo fo fehr er nur kann; und da die Selbftliebe hier 
als Maß der Nächftenliebe erfcheint, fo foll der Chrift auch ſich felbft 
von ganzem Herzen lieben, alfo jo fehr er e8 vermag; in dem reditmäßigen 
Ringen nad der eigenen Bolllommenbeit fpricht fich dieſe Hohe Selbitliebe 
aus, die in dieſer Beziehung body ficher nicht die Möglichkeit eines Über: 
maßes bat. Soll aber das die Sünde bedingende Übermaß in dem Bor- 
drängen der Selbitliebe über die Gottesliebe beftehen, was wir vollfom- 
men anerfennen (I, ©. 439 f.), fo ift durchaus nicht einzufehen, wie in 
der GSelbftliebe felbjt ein Grund zu einer foldhen Berkehrnng liegen folle. 
Die Gottesliebe ſchließt ja die Selbftliebe nicht im mindeften aus, fon- 
dern fordert fie; und jene fündliche Verkehrung des richtigen Berhältnifies 
befteht nicht fowohl darin, daß der Menſch ſich felbft zu fehr liebt, fon- 
bern daß er Gott zu wenig liebt; je mehr er Gott liebt, um fo mehr 
liebt der Menſch in Wahrheit fich felbft, und je mehr er in Wahrheit fich 
ſelbſt liebt, um fo mehr liebt er Gott. Alfo nicht ein Übermaß, jonbern 
vielmehr ein Diangel an wahrer Liebe ift der Grund für alle folgenden 
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Sünden, ift aber ſelbſt ſchon ſündlich, und alfo nicht ein zureichender Grund 
für die Erflärung der Sünde überhaupt; und die Frage nach vem Grunde 
ver Sünde wirb alfe nur weiter zurüdgefchoben. Man darf nicht die 
Trage nad dem Grunde der Sünde verwechſeln mit der nad der erften 
Sünde. 

2. Mehr Anhänger hat die Auffaffung, daß die bei dem noch un⸗ 
entwidelten Menſchen tiberwiegende Sinnlichkeit der natürliche Grund 
der Sünde ſei. So die meiſten Rationaliſten und Schleiermacher, bei 
letzterem am ſcharfſinnigſten durchgeführt.) Der Grund der Sünde liegt 
hiernach in der zum Weſen des Menſchen gehörigen Doppelſeitigkeit des 
Leiblihen und Geiſtigen, indem in den früheren Entwidelungsftufen na- 
turgemäß das Sinnliche („tie niederen Seelenfräfte”) einen Vorſprung 
vor derlangfamer ſich entwideluden Vernunft, ein Übergewicht über pas Got» 
tesbewußtfein bat; der finnlichen Neigung nachgehend, fünbiget ver Menſch. 
Man beruft fi für diefe Theorie befonders auf den in der h. Schrift oft 
vorkommenden Gegenſatz von dap& und vera, wobei jenes die finn- 
lichleiblihe Seite des Menſchen, diefes die Vernunft fein fol. Dieſe Auf 
faſſung ift der h. Schrift wie der früheren Kirche fremd, und von biefer 
in ber Belämpfung der gnoftifhen und manihäifchen Lehren zurückgewieſen. 
Auguftinus weift ſchon ihre Einfeitigfeit nach, ?) und die evangelifche Kirche 
verwirft fie;?) die Irrigkeit derfelben erhellt aus Folgendem: 

1. Ein in ver anerfhaffenen Natur des Menſchen liegendes Ver⸗ 
hältnig fann weder etwas Böſes, noch Grund für etwas Böſes fein; fol 
her Grund wäre felbft etwas Böſes. Das VBorwalten des finnlich-leib- 
lichen Lebens in der eriten Kinpheit ift etwas von Gott felbft Angeord⸗ 
netes, und ift daher zwar eine fpäter zu überwindende Befchränttbeit, 
aber in keinerlei Sinne etwas Böſes, fo wenig wie das Thier dadurch 
böfe wird, daß in ihm das finnliche Leben überwiegt. Daß aber die Sinn- 
lichkeit an fi dem vernünftigen Geiſte widerftrebt, ift reine Erbichtung 
and in Gottes unverborbener Schöpfung nicht denkbar. — 2. Nach je 
ner Annahme müßte das geiftig unmändige Kind auch viel ſündhafter fein 
ald der erwachfene Menſch; aber nah allem fittlihen Urtheil find grade 
die Finder die am wenigften Sünplichen, find das Bild der Unfhuld, und 





1) Syſtem d. Sitten. 8. 91 ff.; 109, Rote, Abb. üb. d. Unterfchied zw. Nas 
tur⸗ u. Sittengejet in den WW. III, 2, S. 397; hriftl. ©L. I, 8. 4. 62 ff. Bol. 
dagegen Jul. Müller, Sünde, I, 469 ff. und Ernefti, die Theorie vom Ur⸗ 
fprunge der Sünde aus d. Sinnlichl. 1855. 

2) De civ. dei, XIV, 2—5. 

3) Apol. p. 55: cf. p. 52. 53; Solida decl. I, 8. 11. p. 640, wonad das 
peccatum orig. in superioribus et’principalibus animae facultatibus zu fuchen iſt. 
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darum von Ehriftus als Vorbild felbft für feine Jünger hingeftellt (Mit. 18, 
3; 19, 14; vgl. 1 Cor. 14, 20), während die größte Ruchlofigkeit grade 
in denjenigen Entwidelungsftufen des Lebens gefunden wird, wo. ver Geift 
fhon volle Macht über die Sinnlichkeit hat. Ebenfo müßte nad) jener 
Theorie der Grad der Sünphaftigfeit abhängen von dem Grabe der Madıt 
ber Sinnlichkeit, und vie Sünde müßte mit der abnehmenden Sinnlichkeit 
naturgemäß finfen, während die allgemeine Erfahrung lehrt, daß grade 
die Jugend viel häufiger zu edler Gefinnung ſich erhebt als das fo leicht 
in engherzige Selbſtſucht verfinfende Alter. — 3. Iene Annahme er- 
klärt nur einen fehr geringen, und grade den unbeveutendften Theil der 
Sünden und läßt die geiftigen Sünden ganz unerflärt. Bosheit, Neid, 
Rachſucht, Eiferfucht, Lüge, Berläumbung, Hochmuth, Ehrſucht u. dal. 
haben mit der Sinnlichkeit nichts zu thun, ja treten fogar oft den finn- 
lihen Neigungen grabezu entgegen. Die Sinnlichleitsſünden erniebrigen 
den Menſchen in das Weſen des Thieres, die Hochmuthsſünden dagegen 
wollen ihn über feine von Gott ihm gefette Schranke erheben, zulegt zur 
Geltung eines von Gott unabhängigen Wefens, eines Gottes; aus dem 
Herzen, nicht aus der Sinnlichkeit, fommen die argen Gedanken (Mt. 
15, 19. 20). — 4. Wenn die Sinnlichkeit einerfeits zu vielen Sünden ans 
reizen fann, fo reizt fie andrerfeits auch zu vielem Guten und hält von vielem 
Böſen ab. Die auf dem. Geſchlechtstriebe ruhende Geſchlechtsliebe wirkt 
oft dem Geiz, der Selbſtſucht, der Rachſucht u. dgl. entgegen; Hun⸗ 
ger und Berlangen nah finnlihem Genuß regen zum Fleiß an; die 
finnliden Bebürfniffe überhaupt führen zur Zhätigfeit, zum Anfchließen 
an andere Menjchen, aljo zur Gefelligkeit. Die Neigung zur Ruhe ver: 
hindert oft die Vollbringung von Böſem und hemmt vielfady die volle 
Ausbildung der Bosheitsfünden. Die Sinnlichkeit fann alſo nicht als der 
Grund des Böfen fhlehthin betrachtet werden. — 5. Die Theorie ift un- 
vereinbar mit dem Gedanken der Sündloſigkeit Chrifti; denn da Ehriftus 
auch feinem finnlichzleiblihen Peben nad die menſchliche Natur volllom- 
"men angenommen bat, und uns aud) darin gleich geworben ift (Gal. 4,4: 
Röm. 1, 3; 8, 3; Hebr. 2, 14), fo müßte auch Ehriftus während feiner 
Entwidelung die Übermadt der Sinnlichkeit über die Vernunft erfahren 
haben und fo zur Sünde geführt worden fein. War aber bei Chrifto, 
wie das allgemeine chriſtliche Bewußtfein anerkennt, das natürliche Vor⸗ 
walten des Sinnlihen über das Geiftige währenn ver Kinpheit nichts 
Böſes, noh ein Grund für Böfes, fo muß Gleiches auch für den Men 
[hen in feinem urſprünglichen Zuftande gelten. — 6. Die biblifche Lehre 
von dem Wefen und der Bedeutung des finnlich-leiblihen Lebens wider⸗ 
ſpricht volftändig jener Auffaffung (8. 64—67); die Schrift läßt die Sünde 
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sicht aus der Sinnlichkeit entipringen, fondern gibt ihr einen wefent- 
ih geiftigen Urfprung; nicht fowohl die finnlihe Füfternheit bringt die 
Heva zum Fall, fondern die durch die Vorftellung, daß der Baum Flug 
mache, angeftachelte Begierde des Hochmuths. Die Lüge gilt bei Men⸗ 
ihen ‚wie bei Engeln als Wejen der Sünde, die Lüge aber gehört dem 
Gebiete des Geiftes, nit der Sinnlichleit an. Die oao&, welche, beſon⸗ 
vers bei Paulus, dem zaverua gegenüber als der Herb der Sünde ers 
iheint, iſt durchaus nicht die urfprängliche ſinnliche Natur des Menfchen, 
jondern die durch die Sünde bereits entartete Natur, ift nicht die erfte Urs 
ſache, ſondern bereit Wirkung der Sünde;!) fie gehört in ihrer fittlichen 
Bedeutung and zunächft und überwiegend bem geiftigen Xeben an, und 
nur in zweiter Linie auch dem finnlihen. Die Sinnlichkeit ift auch bei 
dem jchon entarteten Menfchen nicht der eigentlihe Sig der Sünde, fon- 
bern .ift durch den fünblich verdorbenen Geift nur mit hineingezogen in 
die Verderbniß; die awoE ift die zur zweiten Natur gewordene, mit uns 
freiem und unfreimachendem Naturcharakter auftretende Sünde; und eben 
weil die Unfreiheit das Gegentheil des Geiftes ift, wird das ſündliche Weſen 
bes Menſchen „Fleiſch“ genannt; — von der eigentlichen, außer dem fitts 
fihen Gebiete liegenden Bedeutung der oa@gE& als dem natürlichsleiblichen 
Leben (wie Joh. 1,14; Hebr. 2, 14. u. oft) reden wir hierbei nicht; denn da 
in diefem Sinne au Chriflo die o@pE zugefchrieben wird, hat fie mit 
der Sünde nichts zu thun. Wird die gagk, wie auch oft das hebr. Aiya 
im fittlichen Sinne genommen, fo erfcheinen als ihre „Werke“ Teineswegs 
bloß die Sinnlichkeitsfünden, fondern grade auch rein geiflige Sünden, 
welhe durch die Sinnlichkeit nicht bloß nicht angeregt, fondern vielfach 
eher gehemmt werden: Unglaube, Unfrömmigfkeit, Zankſucht, Neid, Sectis 
rerei, Haß (al. 5,16 ff.; 1 Cor. 3, 14). Die Ausdrücke ara capxa 
nepinareıv, {mv, Eeivas bezeichnen überall das gefammte fündliche, un- 
geiftlihe Leben im Gegenfate zu dem Leben im Geift, wo zıvevua nie 
bie natürliche Vernunft, fondern der heilige Geiſt und der burch den» 
jelben wiedergeborne, geheiligte Menfchengeift ift; das Leben nach dem na⸗ 
tärlichen, noch nicht in die Gemeinſchaft mit Gott durch Chriftum aufge⸗ 
nommenen Geiſt erfcheint nie als der Gegenfat zu dem Wandel im Fleiſch, 
fondern vielmehr als dieſes jelbft (vgl. Ioh. 3,6; Röm. 8, 1 ff.; 4, 1; 
7,18 ff.); weßhalb auch von „fleiſchlicher“ Weisheit die Rede iſt (1 Cor. 





1) Auguftin fehr gut: Corruptio corporis, quae aggravat animam, 
non peccati primi est caussa, sed poena; nec caro corruptibilis 
animam peccatricem, sed anima peccatrix fecit esse corrupti- 
bilem carnem (civ. dei, XIV. 3.) 
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1,26) und die grabe die Sinnlichfeit unterdrückende felbfterwählte Kafterung 
durch Faſten und dergl.,. nennt Paulus einen Hochmuth des „fleiſchlichen 
Sinnes” (Col, 2, 18 ff). Chrifti Wort zu Petrus: „Der Geift ift wil- 
lig, aber das Fleiſch ift ſchwach““ (Mit. 26, 41), kann nicht auf die bloß 
leiblihe Schwäche, fondern muß überwiegend auf Petri Menjchenfurdt 
bezogen werden.” — Daß die leibliche Natur an fi nicht der Gegenſatz 
des Guten und der Herb der Sünde ift, geht ſchon daraus hervor, daß 
fie in der Schrift al8 „ver Tempel des heil. Geiftes‘ gilt, als das zu 
feinem Dienfte beftimmte irbifhe Organ (Röm. 12, 1; 1 Eor. 3, 165 
6, 13. 15. 19). Grade Paulus, dem man jene dualiftifche Auffaſſung 
des Leibes als des Grundes der Sünde zujchreibt, betont vorzugsweife die 
Auferftehung des Leibes als des bleibenden Oxganes des unfterblichen Geiftes 
(1 Cor. 15). Die oaoE ift aljo durchaus dasfelbe wie Das „ſündliche, 
thörichte Herz‘ (Röm. 1, 21; vgl. Eph. 4,18; Mt. 15,19; Jac. 1,14. 15.) 

Der ganzen bier zurüdgewiefenen Auffafjung liegt ein ſchon von ber 
alten Kirche überwundener fpiritualiftifher Dualismus zu Grunde; und 
indem ber Rationalismus die Lehre von der natürlichen Verderbniß, die auf 
geſchichtlicher Grundlage ruht, durchaus verwirft, Iehrt er eine ſolche 
auf Grund der Schöpfung; was die kirchliche Lehre dem Menjhen Schuld 
gibt, deſſen fchuldigt jener Gott felbft an; ein beiliger und liebender Gott 
hätte den Menfchen nicht mit einer foldhen die Vernunft nechtenden Sinn- 
lichkeit ſchaffen können; und nur ſchwächlich und fophiftifch find die Aus» 
flüchte des Rationalismus gegen dieſen von ſelbſt ſich aufdrängenden Ge⸗ 
danken. Wollte man aber gar durch jene Übermacht des Sinnlichen 
das Berbienft der Zugend erhöhen, jo müßte man folgerichtig aud für 
bie Heiligfeit ver Engel, ja Gottes felbft ein ähnliches von ihr zu überwin⸗ 
bendes Hinderniß fuchen und finden, weil fonft die menſchliche Tugend 
glänzender wäre. Wirft der rationaliftifche Pelagianismus der kirchlichen 
Lehre von dem natärlichen Verderben die Gefahr vor, pas fittliche Stre⸗ 
ben zurüdzufchreden, jo gilt viefe Gefahr jevenfalls in noch höherem Grave 
von ber Annahme, daß die anerjchaffene Sinnlichkeit der lebendige Quell 
der Sünde ſei; denn die praftifche Yolgerung ift faft unabweisbar, daß 
der Menfch, den von Gott felbft ihm eingepflanzten Neigungen folgend, 
nicht eben etwas Böſes thue. Jedenfalls wäre bei Vorausfegung jener 
Annahme die evelfte und reinfte Geftalt des fittlichen Lebens die fcharf 
durchgeführte Niederkämpfung aller Sinnlichkeit in der möndijchen Askeſe, 
nicht aber eine hriftlich-freie evangelifhe Sittlichleit. Daß foldhe asketiſche 
Seindfeligfeit gegen alles finnliche Leben nur eine gefährliche Selbfttäu- 
fhung ift, und indem fie die Wurzel der Sünde ausgerottet zu haben 
glaubt, die eigentlihe Wurzel, den Hochmuth des Herzens, fortwuchern 
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läßt, das hat die evangelifche Kirche von Anfang an Har und zweifellos 
erkannt. 

3) Die Annahme zweier mit einander verbundener Quellen ver Sünde, 
ver Selbftliebe und der Sinnlichleit,!) hebt Die gegen jede von bei- 
ven ausgefprocdhenen Bedenken nicht, fondern verftärkt fie nur durch das 
änbeitlofe Auseinanderfallen der Gefammtauffaffung. Das Weſen und 
ber Begriff der Sünde wäre hiernady in ſich ohne Einheit; es wären eben 
jwei neben einander hergehende Dinge, die nur unpaflend mit vemfelben 
Namen Sünde bezeichnet würden; e8 würbe durch ſolchen Dualismus aud) 
jedes Berftänpniß der Erlöfung, die dann eigentlich) aud) doppelt fein müßte, 
und der Belehrung faſt unmöglid). 
® Wir müffen alfo mit ver geſammten chriſtlichen Kirche anerfennen, 
daß der Grund der Sünde nicht irgendwie in der urſprünglichen Natur 
bes Menfchen felbft liegt, daß überhaupt ein vernünftiger, alſo aud 
vernänftig zu begreifender Grund für die Sünde nicht fein kann, ſondern 
daß ganz allein die unvernünftige, und als joldhe eben unbegreiflihe Wil- 
lenseutſchließung die Urfache ver Sünte ift.2) Der gefchichtliche Charakter 
ber hriftlihen Weltanfhauung fett jchlechtervings auch einen gefchicht- 
lihen, alfo geiftigen Urfprung der Sünde voraus, welcher durch freie 
That, nicht durch inneren nöthigenden Naturtrieb wirklich wird; jede an- 
bere Erklärung der Sünde ift ihrem Wefen nad naturaliftifch. 


8. 164. 


Der Urfprung der Sünde, ver in ver Wahlfreiheit des Men- 
ſchen feine Möglichkeit, nicht aber feinen zureihenten Grund bat, 
ift al8 der Urfprung von etwas Unvernünftigem auch nicht vernünf- 
tig zu begreifen. Wiffenfchaftlich kann alfo nur die Möglichkeit, nicht 
die Wirklichkeit der Sünde nadigewiefen werden; dieſe fann vielmehr 
nur aus der Erfahrung ver Thatfächlichkeit erfannt werden. Das 
Schuldvolle der Sünde liegt in ihrer Widervernänftigfeit. Der Menfch 
wählte mit Freiheit und Bemwußtfein Das Wiververnünftige, nicht aus 
einem unverfchulveten Irrthum. Da aber jede Wahl als eine Wil- 
Iensthätigfeit auf einem Gefühl ver Luft oder Unluft ruht ($. 92), 
fo ijt die Möglichkeit für eine zweifache Wahl, aljo auch für die des 
Böfen nur in der doppelten vorfittlichen Liebe zu fuchen, welche in 
ihrer Zweifachheit ven Willen felbft frei ließ (8. 94). Der Urfprung 





1) Baumgarten-Erufins, Lehrb. 8. 43; ähnlich Rothe, II. 8. 406 ff. 
2) Conf. Aug. art. 19; Melanchton, loci, Ill. 
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der Sünde ift an fich etwas rein Geiftiges, dem felbftberuußten Geifte 
. als ſolchem angebörig, und die Sinnlichfeit hat mit der Sünde zu- 
nächft nichts zu thun; vie Sünde ift zuerft nicht unbewußte Sinn- 
lichkeit, fondern bewußte Selbſtſucht, pas Streben nach eigener 
Ungebundenbeit ftatt nach fittlicher Freiheit. ALS bewußte Ems 
pörung gegen Gott ift bie erfte Sünde ber freien Gejchöpfe über- 
haupt eine grunpfägliche Oottesleugnung, trägt diabolifchen Charafter. 
Aber vie menfhlihe Sünde war nad der Lehre der b. Schrift 
nicht Die erſte, ſondern trägt den milderen Charakter des Verführt⸗ 
jeine, und behält alfo die Möglichkeit ver Erlöfung. | 


Der Menſch hat Grund nur zum Guten, nicht zum Böfen, in der 
urfpränglichen Wahlfreiheit aber die Macht, auch das Grunblofe zu thun, 
die Wiffenichaft aber nicht die Aufgabe, das Grimdlofe zu begründen, das 
Unvernünftige vernünftig zu begreifen. Es ift ein Widerſpruch in fi) 
felbft, für etwas Unvernünftiges einen vernünftigen Grund zu’ juchen. 
Man Ichließt oft aus der Unvernünftigfeit der Sünde auf ihre Unmög- 
lichkeit, oder umgekehrt aus ihrer Wirklichkeit auf ihre Nothwendigkeit, alfo 
Vernünftigfeit. Man fest da ohne allen Grund und aller Erfahrung zum 
Trog voraus, daß der Menfch immer vernänftig fein und handeln mäffe, 
während er vielmehr immer vernünftig fein und handeln fol. So häuft 
Schleiermacher (Glaubensl. 8. 72) mit großem Scharffinn die Schwierig- 
feiten bei dem Urfprung ver Sünde, und fließt dabei immer: weil Dies 
unvernünftig ift, fo ift e8 unmöglich. Diefer Schluß ift auf fittlihem Ge⸗ 
biet ganz irrig, und dieſe Rogif eine ſehr unpraftiihe; und im praftifchen 
Leben jchließt auc Fein Menſch fo. Wenn ein Bube einem gefangenen 
Bogel die Augen ausftiht oder die Beine abjchneidet, jo hat er dazu we 
ber einen verftändigen, noch einen vernünftigen Grund; ſolche Bosheit if 
vernünftig nicht zu begreifen, eben weil feine Vernunft darin ift, und doch 
ift fie wirflih. So lange das fittlihe Bewußtſein eines Menfchen noch 
nicht ganz verwirrt ift, weiß er auch für feine Sünden, jobal er fi) ihrer 
"als folder bewußt ift, auch feinen zureihenden Grund anzugeben, und 
die Reue ift die Anerkennung ihrer Unvernünftigfeit. Alle jene Theorien, 
welche für das Böſe einen Grund fuchen, find alſo eigentlich eine Recht⸗ 
fertigung desfelben. Zwiſchen der Sünde und dem Unvernünftigen ift fein 
wefentliher Unterfhied,; ohne die Sünde gäbe e8 nichts Unvernünftiges. 
Die Sünde ift das Krankſein der Vernunft, und ihr Urfprung und We⸗ 
fen entjpricht purchaus dem Urjprung und dem Weſen ver leiblichen Krankheit. 
Diefe hat nur in einem ſchon kranken Körper einen--zureichenden Grund; 
in einem völlig gefunden Körper dagegen ift zwar die Möglichkeit aller 
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Krankheiten anfzumweilen, aber durchaus nicht ihr Keim oder Grund. Wenn 
man nun nicht den Muth bat, ven Hegel in der Naturphilofophie zeigt, 
indem er bie Krankheit als in ver Nothwendigkeit des Alllebens mit inbe⸗ 
griffen betrachtet, fie alfo philofophiich conftruirt, dann aber auch mit großer 
Ruhe die Arzneikunft mit dazu conftruirt, fo kann die Wiſſenſchaft zwar 
nachweifen, daß em gefunder Körper auch krank werben könne, aber nur 
die thatſächliche Erfahrung kann zeigen, daß er wirklich frank wird, ohne 
daß dieſes wirkliche Eintreten ber Krankheit aus dem gefunden Körper er» 
Härficy werden kann. Wie in einem gefunden Leibe ber erfte Keim der 
Krankheit ein geheimnißvoller ift, ganz fo verhält es ſich mit dem erften 
Keime der Sünde. Wie nun troß jener Unmöglichkeit, den Urfprung ber 
Krankheit als nothwenvig begründet nachzuweiſen, die Arzneimifjenichaft 
eine Wiflenfchaft bleibt, jo bleibt auch die hriftliche Sittenlehre eben da⸗ 
rn eine Wiſſenſchaft, daß fie, was feinem Wejen nad unvernünftig ift, 
nicht vernänftig begreifen kann und will; fie hat um fo mehr Wahrheit, 
je mehr fie das Unvernünftige audy als ſolches erkennt und behandelt. 
Das Unvernünftige wird nicht dadurch entfernt, daß man mit den 
meiften griehifchen Moraliften die Elinde aus dem Irrthum ableitet. 
Kin aus wirklich unverfchulpetem Irrthum begangenes Unrecht wäre feine 
Eünde (30h.9,41; vgl.15,22— 24); die Schuld dieſes Unrechtes fiele nad) je- 
ner Boransjeßung auf Gott; und wenn der Menſch ohne alle Schuld in fol- 
hen zu Unrecht führenden Irrthum fallen könnte, jo wäre die göttliche Welt- 
orduung jelbft in Unordnung und der eigentliche Grund alles deſſen, was 
wir dann irrig Sünde nennen. Gottes heilige Welterbnung wird nur 
gewahrt, wenn ein über das Sittliche verblenvender Irrthum fchlechter- 
dings nur aus ſchon vorangegangener Sünde entjpringt, wenn überhaupt 
jever bewußtloſe Urſprung der Sünde abgewiefen wird. Die erfte Sunde 
tonnte nicht eine Unwiſſenheitsſünde fein, fett vielmehr nach der gefamm- 
ten bibliſchen Auffaflung ein beftimmtes Bewußtfein von Gott und feinem 
Billen voraus. Wo fein Geſetz ift, da ift feine Übertretung (Röm. 11, 
15; 1, 18 ff.); nur, „wer ba weiß, Gutes zu tbun, und thut es nicht, 
dem ift e8 Sünde‘ (Jac. 4, 17). Die erfte Sünde ift alfo eine volle und 
bewußte Widergefetzlichfeit (avouıe, 1 Joh. 3, 4); und fie ift im vollen 
Sinne eine Sünde gegen das Gewiſſen; und jede mit Bemußtjein 
begangene Sünde ift dies (Röm. 1, 21. 32). Der Menfch, von zweife- 
her Liebe erfüllt, unterwarf nicht, wie er kraft feines Gewiſſens follte, und 
kraft feiner Freiheit konnte, die Selbftliebe der Gottesliebe, fondern ftellte 
diefe unter jene; warum, ift weder zu fagen, noch zu fragen, weil bie 
Wahl eine unvernünftigee Während er frei fein follte in dem fittlichen 
-Einflang mit Gott, wählte er die Ungebundenheit ohne Gott, wollte bie 
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Freiheit nicht als vernünftige, fondern als bloß vereinzelte, inbivibuelle 
genießen; und dieſe, nicht unverſchuldete, ſondern jelbft ſchon ſchuldvolle 
Verwechſelung der Freiheit mit der Zügelloſigkeit iſt der Grundcharakter 
aller Sünde (vgl. Luc. 16, 11 fj.‘) 

Da die erfte Sünde weder in noch außer dem Sündigenden irgend 
eine fie begründende Vorausfegung hatte, fo ift fle allerdings eine bewußte 
Auflehnung gegen Gott, eine muthwillige Losſagung von Gott als dem 
Heiligen und Allberrfchenden, ift diaboliih. Die viabolifhe Sünde aber 
zerreißt alle fittlihe Verbindung des Gefchöpfes mit Gott, ift Durdhgreifend, 
rabical, ein dumßaileıv; fie fchließt ihrem Weſen nad die Rückkehr in 
die Gemeinfchaft mit Gott aus, denn jede Rückkehr fett irgend eine noch 
vorhandene fittlihe Beziehung voraus. Nach der h. Schrift hat aber nicht 
ber Menfch die erfte, die diaboliihe Sünde begangen, fonbern ift zu ber 
Sünde verführt worben von einer ſchon ſündlich gewordenen, lügneri- 
[hen geiftigen Macht, die unter dem Bilde der Schlange auftritt (1 Mof. 
3; vgl. Weich. 2, 24; Joh. 8, 44; 2 Cor. 11, 3; 1 Tim. 2,.14; Off. 
12, 9; 20, 2). In der Sittenlehre haben wir nur den Gedanken, daß 
der Menſch verführt wurde, ins Auge zu faflen. Dem der Tüge noch un» 
fundigen, arglofen Geiſte ftellte fich eine ſchon böfe gewordene Wirflich- 
feit als gut dar, machte dadurch den Glauben des Menjchen an die Wahre 
baftigkeit und den Ernſt des göttlichen Gebotes ſchwankend, und erregte 
Zweifel an dem Sinne und an dem Rechte diefes Gebotes und ftellte 
andrerſeits das Geſchaffene als ein an fich zu erftrebendes Gut hin. Der 
erfte Menſch wußte von keiner anderen Wirklichleit als von einer guten; 
trat ihm nun eine andere, böfe Wirklichfeit entgegen, jo war dieſe, auch 
ohne Worte, ihm ſchon Verführung. Dem Menſchen tritt zum eriten Mal 
ein Gegenſatz des Daſeins entgegen; auf der einen Seite Gott, auf ber 
andern ein gottwibriged Sein in dem Geſchöpf. Jeder foldhe_fich wider⸗ 
ſprechende Gegenfag ift etwas Unvernünftiges, ftört den Einklang der Ber- 
numft, erregt das Gefühl der Unluft, und in biefer Unluft einen Zweifel. 
Der Menſch mußte fi fofort fragen, auf weldher Seite die Wahrheit 





1) Rothe behauptet gegen die kirchliche Lehre, daß wenn bie freie, alfo muth- 
willige Wahl der Urfprung der Sünde wäre, fo wäre bie erfte Sünde eine dia⸗ 
bofifche und bie Sünde dann nicht mehr zurechnungsfähig, weil fie dann Narr⸗ 
beit oder Verrücktheit ſei. Daß die erfte Sünde diabolifch, daß alle Sünde Thor- 
heit, geben wir mit der h. Schrift vollftändig zu, daß aber_daraus folge, fte fei unzu- 
rehnungsfähige Verrücktheit, ift doch ein feltfamer Schluß; man müßte hiernach 
ja jede bewußte Sünde für Berritdtheit und für unzurechnungsfähig erflären. 
Sicherlich aber ift Die Sünde am wenigften zuzurechnen, bie mit innerer Nothwen⸗ 
Digfeit aus der anerfchaffenen Natur entipringt. - 
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fei, mußte über den Zweifel hinauszukommen fuchen. Die erfte Sünte 
überhaupt ift nicht aus dem Zweifel entfprungen, fondern war unmits 
telbare Auflehnung; die menfchliche Sünde aber ift aus dem von außen 
erregten Zweifel entfprungen. Die Frage aber, über welche ſich der Menfch 
zu entfcheiden hatte, mar nicht bie, ob er ſich einem Geſchöpfe ftatt Gott 
zu unterwerfen babe, ſondern bie, ob das an ſich volllonımen Berechtigte, 
bie eigne. perſönliche Selbſtändigkeit im Erkennen und Wollen, and rein 
für fich, ohne Unterwerfung unter, den göttlihen Willen, bevechtiget fei, 
ob das höchſte Gut für den Menſchen erreichbar fei durch bloßes Hinge⸗ 
ben au das Geſchaffene, an die Natur und an den Eigenwillen, ohne vie 
frei anerlannte Lebensgemeinfhaft mit Gott. Das VBerführende beftand 
und befteht jederzeit nicht in ver reinen Lüge, fondern in ver Löfung einer 
Seite ver Wahrheit von dem ewigen Grunde ver Wahrheit. Der Menich 
darf nicht bloß, er ſoll frei und felbftändig fein, aber feine Freiheit fol 
nicht vernunftloje Willkür fein; er foll Gott ähnlich fein, aber nicht an 
Unabhängigkeit Gott gleich fein; er fol zur Erkenntniß des Guten und 
bes Böfen kommen, aber nit durch eigne Erfahrung des Böſen an fi 
ſelbſt; er fol auh die Natur zu feinem Genuſſe haben, aber nicht ohne 
ſittliche Wahl; er fol fich felbft lieben, aber nur in und mit ber Gottes⸗ 
liebe. Diefe Trage, durch die Berführung angeregt, konnte der Menſch 
vernünftiger Weife nicht anders beantworten als zur Entſcheidung für 
Gott; unvernünftiger Weife aber entſchied fih der Menſch für fich felbft 
und für das Gefhöpf und gegen Gott; die im Zweifel liegende Unluft 
löfte fidy zur Luft am Eigenwillen; vie an ſich wahre Selbftliebe wurde 
in ihrer Entgegenfegung gegen die Gottesliebe zur Selbftfuht. Da 
das Weſen der Sittlichfeit in der Unterorbnung der Selbftliebe unter die 
Gottesliebe, des eigenen Willens unter den Gotteswillen befteht (8. 52. 
53), fo ift ver Urfprung und das Welen der Sünde überhaupt die Selbft- 
ſucht und die daraus folgende Eigenwilligfeit (Phil. 2,21; vgl. Joh. 
5, 30; 7, 18; 8,50; Mt. 26, 39.); an der Spite der ſündhaften leuten 
Zeiten ftehen die Yılavıos (2 Tim. 3, 2); in dem Gleichniß von dem ver- 
Iorenen Sohne erfcheint die Verirrung desſelben zunächſt darin, daß der 
Sohn fih von dem Bater, und das Seinige von dem väterlichen Befitz 
fheidet und feine eignen Wege geht (Xuc. 15, 12.)2). In der von Gott 
ſich Löfenden Eigenwilligfeit maßt ſich der Menſch felbft Unabhängigfeit von 





2) Thomas Aquin bemerkt jehr richtig, die Sünde habe zum Urfprung weder 
etwas Boſes, weil dies ein Cirkel, noch etwas Gutes, weil aus dem Guten nur 
Gutes folgt, fondern bonum aliquod cum absentia alicujus alterius 
boni, sc. voluntas sine adhibitione regulae rationis vol legis 
divinae Summa, II, 1, qu. 75, 1. 
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Gott, alfo felbft göttlichen Rang an; der widerchriſtliche Menfch ver Stinde 
und des Verderbens „überhebet. fi über alles, das Gott oder Gottesdienſt 
beißt, alfo daß er ſich feßet in den Tempel Gottes als ein Gott, und 
gibt von ſich vor, er fei Gott" (2 Theſſ. 2, 3. 4); dies ift die Erfüllung 
des Verführungsmwortes: „ihr werdet fein wie Gott;“ denn der Menſch will 
in ber Sünde jelbftändig für ſich, ohne Gott und gegen Gott fein, eim ſich 
ſelbſt fchlechthin beftimmenves Wefen, alfo in der Eigenſchaft eines Gottes. 

Die Sünde ift aljo eine GSelbftlöfung des Gefhöpfs von feinem 
Schöpfer, und damit zugleich eine Selbftüberhebung liber Gott, alſo Hoch⸗ 
muth, indem das von Gott fi trennende Geſchöpf fi Gott gegenüber 
eine Stellung aneignet, die ihm nicht gebührt (Spr. 8,13; 16, 5; Pf. 31, 
24). Das Geſchöpf will in der Sünde, aljo in diefer Selbftyergötterung, 
felbftändig und ohne ©ott darüber entjcheiden, was gut und was böfe fel. 
Das verführende Wort: „ihr werdet willen, was gut und böfe iſt“, beſagt 
nicht bloß: ihr werdet erfennen, was vor Gottes Augen gut oder böfe 
ift, jondern auch: ihr werbet felbft varüber in eigener Machtvollkommen⸗ 
beit entfcheiden, werbet euch in eurem fittlichen Urtheil und eurem Thun 
nicht mehr nach einem Andern zu richten, nicht mehr nach Gottes Wort 
zu fragen haben, fondern werdet auch hierin vollfommen frei und ſelb⸗ 
ftändig fein. In der erften Sünde erflärte ver Menſch vie volle Unab⸗ 
bängigfeit, die „Souveränität“ des Menfchengeiftes Gott gegenüber. Die 
pantheiftifche Lehre ift die zur Theorie erhobene Sünde. 

Snfofern die menfhlihe Sünde nicht als die Urfünde felbft in der 
Welt der vernünftigen Gefchöpfe überhaupt betrachtet wird, fondern als 
durch Berführung entiprungen, wird zwar ihr Wefen nicht aufgehoben, . 
aber ihre vurchgreifende Wirkung milder. Die menfhlihe Eünde ift 
Schuld, weil die verführende Macht nicht wie der feinen Willen offen- 
barende Gott mit dem Charakter der Urbilplichkeit, fondern mit dem des 
Geſchaffenſeins und der finnlihen Natürlichkeit auftrat, alſo nicht ohne be 
wußte Sünde Gott gleichgeftellt werden konnte, und weil der Menſch die 
Macht hatte, die Verführung als ſolche zu erfennen und zurüdzumeifen, 
indem er das Bewußtfein von dem göttlihen Gebote hatte, welches er 
erft fündlich deuten mußte, um für die Sünde eine lügenhafte Rechtfer⸗ 
tigung zu finden. Die erfte Sünde des Menſchen war der Zweifel 
oder der Unglaube an Gottes Weisheit und Güte, denn dieſer Zweifel 
war nur möglih, wenn der Menſch ſich ſelbſt über feine Stellung zu 
Gott erhob, und ded Zweifel Weſen war alfo jelbft der Hochmuth; die 
Bollbringung der That war nur die Folge, nicht die erfte Sünde ſelbſt. 
Wirkſam wurde diefer Zweifel und dadurch die Verführung felbft durch 
die von derſelben gewedte und ihre nun entgegenfommende Luft des 
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Menfchen, von Gott unabhängig zu fein und zu handeln. Da aber ber 
verführte Menſch fich nicht wirklich von Gott losreißen, fondern nur anf 
Grund feines verfchuldeten Irrthums fich felbft einer vermeintlich unbe⸗ 
rechtigten Freiheitsbeſchränkung entziehen wollte, fo war feine Sünde nicht 
eine unmittelbare und grundfäßliche Gottesleugnung, fondern nur bezie 
bungsweife eine foldye, eine Herabjegung Gottes, nicht eine mit vollem 
Bewußtſein vollbrachte Empörung, fondern eine unzufrievdene Widerſetz- 
lichkeit; fie löft alfo den Menfchen nicht fchlechthin won Gott und läßt, info« 
fern fie nicht wirklich bis zur diaboliſchen Sünde fortfihreitet, die fittliche 
Möglichkeit eine Rückkehr offen. 

Die Sünde ift eine Umkehrung des Gottesdienſtes. Der Gegenſatz 
bes Gebetes ift der Zweifel; der Gegenfat des Opfers ift die Befriebi- 
gung ber gottwidrigen Luft; der Menſch wendet fi nicht in liebendem 
Gebet zu Gott, fondern in falſchem Vertrauen zur Ereatur hin, und opfert 
nicht Das Nichtige an Gott, fondern opfert Gott dem Nichtigen; er Die 
net nicht Gott, fondern der widergöttlichen Welt (vgl. Mt. 6, 24.) 

8. 165. 

Das Weſen der Sünde tft alfo nicht ein bloßes Nichtfein, ein Mans 
gel, ſondern iſt das Wiverftreben des Eigenwillens gegen ven gött- 
lichen Willen, das Segen eines dem göttlihen Willen wiverfprechen- 
den Gefchöpfeswillens an die Stelle des erfteren, das Streben nach 
‚Ungebunvenbeit ftatt nach fittliher Freiheit, alfo Ungehorfam gegen 
Gottes Gebot (Avome), und da Gott ein unbedingtes Recht an dem 
menfchlichen Gehorfam bat, — ein Unrecht gegen Gott, Ungerech- 
tigleit (adızıa) ; in Beziehung auf das von Gott dem Menfchen geftelite 
Biel ijt vie Sünde ein Berfehlen (auaozıe), alfo ein Verneinen des 
Guten, ein Aufheben des innern Einklanges des Dafeins, ein Böſes, 
ein Segen des Gottwibrigen (zovngue); in Beziehung auf den zu 
jenem Ziele führenden Weg ijt fie ein Abweichen, Ausfchreiten, Übers 
treten (nmapaßameır, napaßaoıs, rapganımua), und da Gott in 
einem fittlihen Verhältniß zu dem perſönlichen Menfchen, in einem 
Bundesverhältniß fteht, fo ift die Sünde ein Bundesbruch oder Treu⸗ 
bruch (Hof. 6, 7), eine Untreue (arzıozıa), ein Abfall von Gott und von 
ver Treue, eine Loslöfung von der Gemeinfchaft mit ihm (arroozaoıe), 
ift Gottentfremdung, Feinpfchaft gegen Gott (Röm. 5,10; 8, 7; Col. 
1,21; ac. 4, 4), ift ein Verrath an Gott, Gottlofigfeit, Gottesleug- 
nung (aoeßesae), — und va der Menfch Gott den Gehorſam ſchul⸗ 
dig ift, eine Verfchuldung (oyeAnka), — in Beziehung auf das 
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vernünftige Weſen des Menfchen felbft aber : Verkehrtheit Ny), eine Um⸗ 
fehrung der menfchlichen Bernünftigfeit in Unvernünftigfeit. Nach allen 
Seiten bin alfo ift die Sünde eine unmwahre Stellung des Menfchen 
zu Gott, zu fich ſelbſt und zu feinem fittlichen Zweck, ift Lüge. 


Alle diefe verſchiedenen biblifhen Begriffe find nicht fowohl verſchie⸗ 
dene Sünden oder Theile der Sünde, fondern nur verfchievene Seiten 
einer und derfelben Sünde. Die Betradhtung des VBerhältniffes ver Sünde 
zu Gott ift in der h. Schrift vorherrſchend; indeß ift aud) die Erfaſſung 
der Sünde ald Verkehrung des eignen vernünftigen Weſens nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. Wer die Sünde nur in Beziehung auf das Subject ſelbſt be⸗ 
trachtet, kommt in Gefahr, ihre allgemeine Bedeutung für die göttliche 
Weltordnung ſelbſt zuräüdzuftelen, fie zu bloß fubjectiven Mängeln zu 
verflächtigen; bei einem durchgreifend ausgebildeten böjen Charakter fönnte 
dann eine vereinzelte gute Regung als ein Widerſpruch mit demfelben 
betrachtet werden; e8 muß aljo immer auch, wie die h. Schrift e8 thut, 
hervorgehoben werden, daß Das vernünftige Wefen des Menfhen nur in 
dem Einklang mit Gott beftehe, und daß die Sünde in erfter Linie eine 
Sünde gegen Gott fei, und darum eben, und nur darum auch eine Ber- 
fehrung des eignen Weſens und ein Berfehlen des eigenen Zwedes des 
Menſchen ſe. 

Die Auffaſſung der Sünde als eines bloßen Mangels, eines Nicht⸗ 
ſeins der Vollkommenheit iſt nicht bloß ganz ſchriftwidrig, ſondern auch 
in fi) völlig widerſprechend. Die Sünde iſt überhaupt nur durch bie 
That, und die That ift Fein bloßes Nichtfein. Allerdings ift die Sünde 
auch ein Nichtjein des Guten; und jedes Nichtfein deffen, was fein follte, 
ift auch ſündlich; aber jeder folhe Mangel hat eine böfe Wirklichkeit zum 
Inhalt und zum Grunde, ähnlich wie das Zurücdbleiben im Wachsſthum 
bei einem kränklichen Körper eine wirklihe Krankhaftigfeit vesjelben zum 
Grunde bat. Der Menſch hat und thut nur darım etwas Gutes nicht, 
weil .er eine böfe Luft in ſich hat; jeder fiftlihe Mangel wird bewirkt 
durch eine Gegenwirfung einer böfen Macht gegen das gefunde Leben; zu 
geringe Liebe wird bewirkt durch die Gegenwirkung der Selbſtſucht; die 
Sünde ift troß ihres verneinenden Weſens immer auch etwas BPofitives. 
Jedes Zurückbleiben hinter der fittlih möglihen Bolllommenbeit ift Sünde; 
aber niemand bleibt zurüd, deſſen fittliches Streben nicht gehemmt wird 
durch ein wirklich Böfes in ihm, wie in der Natur eine begonnene Ber 
wegung nicht anders endigen oder verzögert werben kann, als durch eine 
Hemmung von Seiten einer andern Kraft. Wenn die meiften römijchen 
Ethiker im Gegenfaß zu der evangelifchen Auffaffung das auf der natürli⸗ 
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hen Schwäche ruhende Zurüdbleiben hinter der Bolllommenheit nicht als 
Sünde betrachten,) fo zeigt dies eine auch font dort häufig auftretende 
Abſchwächung des fittlihen Ernſtes. 

Es ift zwar zuzugeben, daß die Sünde, mit dem Outen verglichen, 
ein überwiegend verneinendes Wefen bat, ein Zurüdweifen des wahren 
Seins und darım auch ein Entbehren vesjelben ift, daß das ſündliche 
Geſchöpf eine Verderbung des guten ift, wie ja alles Böſe nur an einem 
an fih und urfprüänglid Guten haftet, aber dennoch ift die Sünde in 
ihrem Urfprung, ihrem Weſen und ihrem Ziel immer aud etwas Pofl- 
tives; fie entfteht durch ein wirkliches Thun und wirket auch eine böfe 
Wirklichkeit; die Bosheit ift nicht bloßes Nichtlieben, ſondern ift pofl« 
tiver Haß, der zwar auf Zerftörung ausgeht, aber doch an der Xuft, bie 
ihm in feiner Bolbringung immer einwohnt, ein ſehr pofitives Element bat; 
alle Sünde, auch die Zerftörungswuth, will das Luſtgefühl des Menſchen 
erhöhen, will Befriedigung fchaffen; und dies ift nicht eine bloße Berneinung. 

Sehr verjhieden von der altgriehifhen Auffafiung der Sünde, daß 
biefelbe auf unverfchulvetem Irrthum berube, faßt die b. Schrift dieſelbe 
durchgehends als Rüge, als ſchuldvolle Berfehrung der Wahrheit im Ge⸗ 
danken wie in der That, als Betrug gegen fich felbft und verfuchten Ber 
trug Gottes (1 Mof. 3, 13; Joh. 8, 44; Röm. 1,18. 27; 7,11; 2 Cor. 
11, 3; 2 Thefi. 2, 9. 10; 1 Tim. 2, 14; 1 Joh. 2, 21. 22; Hebr. 3, 
13; Off. 12, 9; 13,14). Die Sünde belügt und beträgt den Menjchen 
von Anfang bis zu Ende; fie ift Rüge in ihrem Urfprung, infofern fie 
die Liebe zum Geſchöpf allein an die Stelle der Liebe zu Gott jetzt, Lüge 
in ihrer ideellen Borausfeßung, indem fie an die Stelle ver Wahrheit 
des göttlichen Wortes das trügende Urtheil eines Geſchöpfes jet, Lüge 
in ihrem Weſen, infofern fie ftatt des göttlihen Willens den ihm wiber- 
fprechenden eigenen fett, Lüge in ihrem Ziel, infofern fie an die Stelle 
der wahren Bollfommenheit und Seligfeit ven flüchtigen Genuß des Augen- 
blickes fegt, welcher alebald in fein Gegentheil umjchlägt; fie belügt den 
Menſchen über Gottes Wefen und über Gottes Gebot, ‚über das Wefen 
und das Recht der eigenen Luft und des eigenen Willend und über die 
eigene Stellung zu Gott und über das höchſte Gut. Gott ift die Wahr⸗ 
heit, und alle Wahrheit ift aus Gott und in Gott, und wer von Gott fidh 
Löft, der iſt dadurch nothwendig ſchon in der Lüge; und darum ift die vollen» 
detſte perjünliche Erfcheinung der Sünde der „Vater der Lüge.“ Grade da⸗ 
durch wird die Sünde zu einer fo verführenden Macht, daß fie, um das noch 
vorhandene fittlihe Bewußtfein zu überwältigen, fih in den Schein ber Tu⸗ 





1) Thomas Aquin, Summe, II, 2, qu. 186, 2; Bellarmin, de mo- 
nachis, ce. 13. 
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gend hüllt; ver Geizige hält ſich für ſparſam, der Feigling für vorfichtig, der 
in das bloße Erwerben mit Gottvergeffenheit Verſenkte für fleißig; die Selbft- 
fucht hält fih für rechtmäßige Selbftliebe, Härte und Grauſamkeit für 
Gerechtigkeitsliebe und fittlihen Ernſt, die Eitelfeit und Prunkſucht für 
Schönheitsfinn, der Unglaube für Wahrheitsliebe, der Aberglaube für 
Gläubigfeit, die Üppigkeit für rechtmäßigen Lebensgenuß,. der Hochmuth 
für Selbftahtung, der Knechtesfinn für Demuth, die Lügenhaftigkeit für 
Klugheit. Jede Tugend hat das Lafter als ihr Zerrbild neben fi, und 
vor tem Götzenbild ſich niederwerfend glaubt der Bethörte den wahren 
Gott zu ehren. 

Infofern die Sünde den Willen Gottes für unverbindlich erklärt, 
und den eignen Willen über den Willen Gottes ftellt, ift fie Gottes— 
leugnung (Bj. 14, 1; 10, 4), die, audy wenn fie nicht mit vollem Be- 
wußtfein und folgerichtig durchgeführt wird, doch thatſächlich als Gott- 

entfremdung fid zeigt. (Röm. 1, 21—23), deren Vollendung ſich als 
Gottloſigkeit bekundet (PB. 1; 28, 3; Röm. 1, 18; 2 Tim. 2, 16; 
zit. 2, 12; 1 Petr..4, 18). Sünde und Gottesleugnung find nicht we- 
ſentlich verfchieden, find nur zwei Seiten derfelben Sache; die Sünde ift 
bie praktiſch werdende Gottesleugnung, und die Gottesleugnung ift bie 
zur Theorie erhobene Sünde; jede Sünde ohne Ausnahme erklärt that- 
ſächlich, daß Gott in dem Bereiche des menſchlichen Willens nicht Herr, 
nicht Gott fei, und Mangel an Gottesfurcht ift darum aller Sünden 
reihe Duelle (Röm. 3, 18). Die volle Gottesleugnung ift freilich nur 
die lette Folge, und nicht fofort beftimmt ausgeſprochen; aber es ift eine 
innere Nothwendigfeit der Sünde, daß der Menſch bis zu derfelben hin- 
geführt wird; das. Gewiſſen wacht und quält fo lange, als der Menſch 
noch an ben lebendigen Gott glaubt. Freilich erweift ſich zulegt aud) 
dieſe Selbftverblendung als trügerifch, und auch „Die Teufel‘ müffen es 
zulegt „glauben, daß Gott fei, und zittern (Jac. 2,19). Die Erfaflung 
der Sünde als Unglaube ift ein erft im Chriftentbum vollfommen ent= 
widelter Gebanfe; im A. T. überwiegt der Begriff des Ungehorfams,. 

Anmerkung Bon den mannigfahen Begriffsbeftimmungen ber 
Sünde erwähnen wir nur folgende. Sehr gut Melanchthon (Loci 
th., 1856, p. 28): peccatum est defectus’ vel inclinatio vel actio pug- 
nans cum lege dei, offendens deum, damnata a deo, et faciens reos 
aeternae irae, nisi sit facta remissio. Hollaz: aberratio alege divina, 
creaturas rationales obligante; Gerhard: discrepantia, aberratio, de- 
flexio a lege. Neuere verwirren oft den Begriff, fünftlihen Syſtemen zu 
Liebe. Schleiermacher: Wir haben das Bewußtfein der Sünde, fo oft das in 
einem Gemüuthszuſtande mitgeſetzte Gottesbemußtfein unfer Selbftbewußtfein 
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als Unluſt beftimmt; die Sünde ift alfo ber pofitive Widerftreit des Fleiſches 
gegen den Geift (Glaubensl. 8. 66); dies ift zu eng, infofern ja aud 
der Gottesleugner von Sünde fpriht und ſprechen fann, und im zweiten 
Theil zu unbeftimmt, weil der Begriff des Fleiſches erft aus bem der 
Sünde hergeleitet ift; überdies ift diefe Beftimmung nicht die der Sünde, 
fondern nur des Sündenbewußtfeins, und e8 bleibt ganz zweifelhaft, was 
die Sünde an fi fei. Nah Rothe, hierin Schleiermachers philoſophi⸗ 
her Auffaffung folgend, (f. ob. Bo. I, ©. 288. 294), befteht das ſittlich Gute 
darin, daß fi der Menſch ſchlechterdings nicht beftimmen läßt durch bie 
- materielle Natur, die Sünde alfo in dieſem Sichbeftimmenlaflen. Dies ift 
völlig unrichtig; denn einerfeits ift vor der legten Vollendung der menſch⸗ 
lichen Entwidelung ein Beftimmtwerben des Geiftes durch die materielle 
Ratur bis zu einem gewiſſen Grade ſchlechterdings nothwendig, alfo auch 
rechtmäßig und gut; andrerſeits aber giebt e8 viele Sünden, und dies find 
grade die fhwerften, wo von einem Beftimmtwerben des Geiftes durch bie 
materielle Natur auch nicht entfernt die Rede fein kann. 


8. 166. 


Da bie Sünde nicht das urfprüngliche Wefen des Menfchen ift, 
fondern eine gute Wirklichkeit zur Vorausſetzung bat, gegen welche 
fie ankämpft, und welche auch ihrerfeits gegen vie Sünde immerfort 
anfämpft, fo find verſchiedene Stufen ver Sünde möglich, je nach⸗ 
dem das Gute durch das Böſe mehr oder weniger zurückgedrängt und in 
feiner Macht gebrochen wird; dieſe Stufen ruhen alfo nicht fowohl 
anf der inneren Befchaffenheit der Sünde felbft, als vielmehr in ih- 
rem Verhältniß zu dem in dem Menfchen noch vorhandenen Guten. 


Die wichtige Frage nach den Graben ber Sünde ift jehr verfchieten 
beantwortet worden: Die Stoifer erklärten alle Sünden, wie alle Zus 
genden als einander völlig glei; und es liegt darin allerdings das Wahre, 
daß das Böfe, an fich betrachtet, in allen feinen Geftalten basjelbe wider» 
göttlihe Wejen hat; wenn man aljo den Stufen-Unterfhied der Sünden 
nur in biefen felbft ſucht, und etwa nad der höheren Schuld der Bege- 
hungs⸗ oder ber Unterlaffungsfünden fragt, fo müſſen wir allerdings bes 
haupten, daß die Sünden an Geltung emander gleich find. Wenn nun 
aber, wie jchon aus den verfehiedenen Weifen der Schuld» und der Sünd⸗ 
opfer im U: T. hervorgeht, verſchiedene Grade der Sünden anzunehmen 
find (vgl. Mt. 5, 21. 22; 10, 15; 12, 31. 32; Luc. 12, 47. 48; Job. 
19, 11; 1 Joh. 5, 16), jo muß der Grund diefer Unterfcheidung außer⸗ 
halb der Sünde liegen. Das Böfe tritt eben im Menſchen, wenigjtend 
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vor der legten diaboliihen Vollendung desfelben, nie rein für fih auf, 
fondern bat immer noch etwas Gutes ſich gegenüber, welches dem Böfen 
Widerſtand leiftet; und in dem Maße, als biejes gefchieht, wird auch 
bie Macht des Böen beſchränkt. Die Selbftfucht z. B. mird durch die 
nod) vorhandene Liebe zu andern Menfchen oder zu Gott einigermaßen in 
Schranken gehalten, und nur, wo alle Liebe erftorben ift, breitet fie ſich 
ungehemmt aus; jo erfcheint die Selbftfucht in verfchievenen Graben ber 
Stärke, obgleih fie, rein an ſich betrachtet, Feine Stufenverfchienenheit 
darbiete. Man darf. nicht die einzelnen Sünden neben einander in Stu⸗ 
fenorbnungen einreihen wollen, als ob etwa Wolluft, Geiz, Graufamkeit . 
u. dgl. an fih Schlimmer wären als andere Sünden; vielmehr kann jebe 
Sünde ohne Ausnahme bis zur höchften Stufe ver Schuld gefteigert werben, 
wenn fie nicht durch entgegenwirfendes Gute gehemmt wird; und jebe 
Sünde ift in diefer Beziehung gleich verdammlich; es gilt da Jakobi 
Wort: „fo jemand das ganze Geſetz hält, und fünbiget an einem, ber 
ift an allen ſchuldig“ (2, 10). 

Theilmeife hängt der Grad der Sünde, nämlih in Beziehung auf 
ihre Schuld, auf ihre Zurechnung, von der geiftigen Beichaffenheit des 
Menfchen, befonders von feiner Erfenntnig ab. Diefelbe That ift für 
ben Einen ſchuldvoller als für den Andern, weil jener eine höhere Er- 
fenniniß von Gott und feinem Willen hatte. Der Grad der perfönlichen 
Zurechnung, alfo auch der Grad der 'göttlichen Strafe fteigt und fällt 
mit dem Grade ber fittlihen Erkenntniß und ver dem Menſchen verlie 
benen fittliden Kraft. Deangel an Ertenntniß mildert die Schuld 
der Sünde, weil die Sünde ein Bewußtfein von dem Sittlichen voraus- 
jeßt (Joh. 19, 11; 15, 21. 22. 24; Luc. 12, 47. 48; vgl. Jac. 4, 17; 
Mt. 11, 21—24; Röm. 2, 9; 4, 15.) Petrus findet felbft bei dem an 
Chrifto begangenen Frevel der Juden einen Milderungsgrund in deren 
Erfenntnigmangel (Apoft. 3, 17), und Paulus in der Unwifjenheit der 
Heiden einen Grund, daß Gott fie langmüthig trage (Apoft. 17, 30; 
vgl. 1 Zim. 1, 13). Diefer Milderungsgrund der Schuld der Sünde 
hängt mit unferem Hauptgebanfen, daß die Stufen derfelben durch das 
noch entgegenwirkende Gute bedingt werde, eng zufammen. Denn bei 
allen Unwiſſenheitsſünden ift der eigentlihe Grund der Milderung bie ber 
ziehungsweife gute Abficht bei einer an fich böfen That; wenn die Ju⸗ 
den glaubten, mit ver Verfolgung Ehrifti und feiner Jünger Gott einen 
Dienft zu thun, fo war ihre Handlung eine weniger ſchuldvolle, ald wenn 
fie ein volles Bewußtjein von dem Gottwidrigen ihrer That gehabt hätten; 
das Gute in ihrer irrigen Anficht befehränft das Sündhafte ihrer That. 

Wenn nun Chrifti Wort: „Wäret ihr blind, fo hättet ihr Feine 
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Sünde” (Joh. 9, 41) durchaus nicht abgeſchwächt werben darf, fondern 
den Grundſatz unzweideutig Hinftellt, daß wo Fein ſittliches Bewußtfein 
ift, auch Feine perfönlide Schuld im eigentlihen Wortfinn walte, fo ift 
dies doch nicht fo zu verftehen, als ob der in Unwiffenheit Sündigende 
nun überhaupt gerechtfertigt fei. Sobald dieſe Unwiffenheit irgendwie 
auf perfönlicher Schuld ruht, auf einem Zurüdweifen oter einer Nichtbes 
achtung der Belehrung, mildert fie nicht, fondern fteigert die Schuld, meil 
ba eben eine zweifache Sünde vorliegt. Iſt aber der Erkenntnißmangel 
ein nicht perfönlich verjchuldeter, fo wird dadurch die Schuld der Sünve 
zwar gemilbert, aber nicht ſchlechthin aufgehoben, theils darum, weil ein 
ſolcher Mangel nie vollſtändig ift, fondern das jedem Menſchen noch eig- 
nende fittliche Bewußtfein auch in feiner Entartung immer noch einiges 
Licht behält, theil8 darum, weil folder Mangel im Zuſammenhang fteht 
mit der natürlichen, den Menfchen von feinem Heil trennenden Sünphaf- 
tigkeit. Die b. Schrift fpricht daher troß des milden Urtheils über vie 
in Unwiſſenheit begangenen Sünden biefelben dennoch nit von aller 
Strafe frei (Ruc. 12, 48; vergl. 3 Moſ. 5, 2--5.17; Pf. 19, 13); Chriftus 
bittet für feine Yeinde, die nicht wußten, was fie thaten (Joh. 16,2. 3): 
„Vater vergieb ihnen” (Luc. 23, 34); eine ganz ſchuldloſe Handlung bes 
barf aber bei Gott der Fürbitte nicht (vgl. 1 Cor. 2, 8); die ohne das 
Geſetz, ohne Die Kenntniß des geoffenbarten Geſetzes geſündigt haben, 
die werben auch ohne Gefe verloren werben (Röm. 2, 12), nicht auf 
Srund des geoffenbarten Geſetzes gerichtet, wohl aber auf Grund des 
allen Menſchen noch irgendwie zukommenden fittlihen Bewußtjeins (vgl. 
5, 13. 14; 1, 20). 

Der Unterſchied von Topfünden und erlaßliden Sünden kann erft 
im britten Theil der Sittenlehre befprochen werben, denn er ſetzt die Er⸗ 
fung voraus. Ohne die geiftliche Wiedergeburt, ohne innerlihen Bruch 
mit der Sünde gibt e8 Überhaupt nicht erlaßliche Sünden, weil noch 
fein geiftliche® Leben, alfo kein Heil vorhanden ift, und in dieſem Sinne 
behaupten Melanchthon und mit ihm die übrigen Lehrer ver Reformation, !) 
daß für den nicht Wiebergebornen alle Sünden Todſünden find; nur ift 
bies nicht jo zu verftehen, als ob für viefelben alle Sünden einander 
ſchlechthin gleich feien, fondern nur fo, daß fie auch für ihre geringeren 
Sünden doch keinen Grund der Vergebung haben; ihr Gefammtzuftand 
der geiftliche Tod. 





l) Melanchthon, loci th. XI. Calvin, Institt. II, 8, 59. 


— — — 


26 





Zweiter Abfanitt. 


Gott, gegenüber dem ſündlichen Menſchen. 


8. 167. 

Der Sünde gegenüber kann ſich der heilige Gott nur ſchlecht⸗ 
hin verneinend verhalten. Aber da die Sünde an der von Gott ge⸗ 
Ichaffenen und infofern guten Perfönlichfeit haftet, Gott aber das 
von ihm Gefchaffene liebend erhält, fo wird zwar bie Sünde an ber 
Perſon, aber nicht die Perfon felbft von Gott verneint. Gott ver 
nichtet nicht die fünpliche Perföntichfeit, fondern läßt fie beftehen; 
und wo die Sünde noch nicht bis zur diabolifhen Bosheit vollen. 
bet ift, va bat viefes Bewahren der Berfönlichfeit die Rettung 
berfelben zum Zwed. Gottes Verhältniß zu bem ſümdlichen Men⸗ 
ſchen iſt alſo ein doppeltes: 

1. In Beziehuug auf die Sünde an der Perſönlichkeit er⸗ 
ſcheint Gott als der die ſittliche Weltordnung aufrecht erhaltende, 
als der das Böſe ſchlechthin haſſende, es ſtrafende, indem er dem 
von ihm Entfremdeten dieſe ſeine Entfremdung und den Widerſpruch 
mit ihm,. alſo auch den Widerſpruch mit dem eignen, vernünftigen 
Weſen und dem der Weltorbnung überhaupt zum Bewußtfein bringt, 
ihn alſo fich unglüdjelig fühlen läßt. Alles Böſe fällt auf das Haupt 
deſſen zurüd, der e8 begeht; alles Böſe tbut ber Menſch in Wahr. 
beit fich felbft an; das ift die Gerechtigkeit der göttlichen Weltord⸗ 
nung. Die göttlihe Strafe ift zunächſt der reine Ausbrud ber 
göttlichen Gerechtigkeit gegen das Gottwidrige, alfo verneinend, bie 
durch den Menſchen verneinte Gerechtigkeit an dem Ungerechten 
rächend; fie ift der volle Ausdruck des fittlichen Haffes des heil. 
Gottes gegen das Böſe, ver Fluch, der in der göttlichen Weltordnung 
über dei, ber fie ftört, verhängt ift. 

Mit der Berwirklihung der eiften Sünde tritt. eine völlig andere 
Seftaltung des Gefammtlebens des Gefchaffenen ein, fowohl in Beziehung 
auf das ſündliche Geſchöpf felbft, als in Beziehung auf Gott. Die ge 
ftörte Weltordnung kann ſich nicht gleichgiltig gegen die Sünde verhal- 
ten, fondern wirt auf den Sünder in mächtiger Gegenwirkung zurüd. 
Alle folgende ethiſche Entwidelung ift alſo in einem gewiflen Sinne ſchon 
die Betrachtung des Productes bes ſündlichen Handelns. Aber wir 
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können dabei doch noch das Product im engeren Sinne, als die dauernde im 
Menfhen und in der Menfchheit felbit ſich entwidelnne Wirklichkeit des 
Böfen, unterſcheiden von dem Verhalten Gottes zu demfelben und von 
ber fubjectiven Erjcheinungsform der Sünde ald Handlung. 

Gott als bloß verzeihende Liebe ohne heilige Gerechtigkeit zu faflen, 
ift undhriftlih; ein Geift, der nicht das Böſe haft, kann auch das Gute 
nicht lieben; die erbarmende Liebe kann nur mit und bei ber ftrafenden 
Gerechtigkeit beftehen; und ehe man von jener [pricht, muß uns biefe voll⸗ 
‚Iommen gewiß fein. Da die Sünde ein Widerftreit gegen Gott ift, fo ift 
der heilige Gott auch nothwendig in Wiberftreit. gegen die Sünde; und 
wie aller Gehorſam unter dem göttlichen Segen fteht, fo fteht alle Sünde, 
und alfo auch der Menfch, infofern er die Sünde zu feiner perfönlichen 
Befenseigenthümlichleit gemacht hat, unter dem göttlichen Fluch (xarape: 
5 Mof. 11, 26 ff.; 28,15 ff.; 30,1. 19; Pf. 109, 17; Spr. 3,33; Gal. 
3, 10. 13 u. oft) und unter der Berdammniß (xaraxpıua) als ver 
tbatfächlichen Bekundung tes Fluches an dem Sünder. Die Sünde hebt 
die fittlihe Einheit des Menſchen mit Gott anf, nicht aber die allwaltende 
Beziehung Gottes zum Menfchen, die nun aber eine dem Sündlichen in 
dem Menſchen entgegenwirkende wird. Gott wendet feine Liebe ab von 
diefem fünblichen Wefen des Menfchen; dies ift Das „Verbergen des An⸗ 
gefichtes Gottes“ vor dem Menſchen oder der „Zorn Gottes gegen alles 
ungöttliche Weſen“ (opyn, Hvuoc), in welchem fi die Wahrheit feiner 
Liebe befundet (2 Mof. 32, 10; 5 Mof. 31, 17. 18; 32, 20 ff.; Pf. 6, 2; 
7,12; 11, 5; 90, 11; ef. 1, 15; 59, 2; Röm. 1, 18; 2, 2. 8. 9.) 
Das ift nicht eine Bermenfchlihung Gottes, fondern der nothwendige 
Ausdruck der fittlihen Weltordnung felbft, infofern dieſe nit etwas bloß 
Abftractes, fondern von dem perjönlichen Geifte getragen if. Die ge- 
rechte Vergeltung ift die heilige Bernünftigkeit der fittlichen Weltorbnung. 
Alles, was der Menſch thut, das thut er um eines für ihn zu errei- 
chenden Zwedes willen; ift nun fein Thun und Streben in Widerfprud) 
mit Gottes Ordnung, alfo böfe, fo wird ihm das Böſe auch wirklich zu 
theil, aber nicht fo, wie er ſelbſt es wähnte, fondern wie e8 in Wahr- 
heit ift, als ein Wiverfpruch des Dafeins, als eine Störung der Orb- 
nung. Gottes Ordnung aber erhält ſich dem Sünder gegenüber; nicht 
fie wird vernichtet, fondern das Dafein des ſündlichen Menfchen jelbit er- 
fährt den von dieſem ausgegangenen, von der göttlichen Weltordnung zu> 
rüdgeworfenen Widerfprud. Des Menſchen That ift auch feine Strafe; 
er, der verftören wollte, wird verftört. Der einfache Ausdrad der fittli- 
hen Weltorbnung, der auch aller menſchlichen Strafgerechtigkeit zu Grunde 
liegt, ift ver Sag: „Auge um Auge, Zahn um Zahn” (2 Moſ. 21, 24. 26; 
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3 Mof. 24, 19. 20; 5 Mof. 19, 21). Chriftus hebt (Mt. 5, 38 ff.) 
diefen Sag nicht auf, fondern ergänzt ihn nur durch den Gedanken der 
vergebenven Liebe bei Menſchen; denn nicht des Menfchen ift die Rache; 
Gott aber weiß in der Berfühnung Gerechtigkeit und Barmherzigkeit zu 
einen. Gottes Haß gegen die Sünde, aljo fein Zorn über die Sünder 
ift al& ein unabweisbarer Ausdrud der heiligen Weltordnung ebenjo wie 
im A. X. auch im N. X. anerfannt, und diefer Gedanke der ftrafenven 
Gerechtigkeit darf daher in feiner Weije abgefchwächt werden; wo die Liebe 
nicht eine bloße Redensart ift, da ift e8 auch nicht der Zorn. Es ift oft 
von einem Grimme Gottes gegen die Sünde die Rede (2 Mof. 32, 10; 
5 Mof. 31, 17. 18; 32, 20 ff. u. a.), von jeinem Zorne als einem vers 
zehrenden Feuer (5 Moſ. 4, 24; (Hei. 33, 14; Hebr. 10,27; 12, 29), von 
feinem Haß gegen die Sünde Bd. I, ©. 436); die Sünde ift dem Herrn 
ein Gräuel (Spr. 11, 20; 12,22). Chriftus zürnt den Juden, weil er 
fie liebt (Mt. 23 u. oft); fo zürnet Gott der fündigen Welt, weil er fie 
liebt; und von diefem heiligen Zorne Gottes und feiner ſtrafenden Ges 
rechtigfeit veven in voller Übereinftunmung mit dem U. T. auch Chriſtus 
und die Apoftel (Mi. 3,7; Ich. 3,36; Röm. 1,18; 2, 5.8; 3,5; 5,9; 
12, 19; Eph. 5,6; Eol. 3, 6; 1Theff. 1, 10; Off. 6, 16. 17; 11, 18.) 

Gottes Zorn Über die Sünde bringt Feine Veränderung in Gott; ber 
Sünde gegenüber bat Gott in Emigfeit gezürnt. Die zeitlihe Dffen- 
barung des göttlihen Zorns an den Sünbern ift die göttlihe Strafe, 
kraft deren dem Menfchen, welcher die Einheit mit Gott zerriffen hat, 
au das Bewußtjein von dem Berlufte diefer Lebensgemeinſchaft mit Gott 
in dem Gefühle der Unfeligfeit oder des zerftörten Lebens zu Theil wird. 
Die Strafe zerftört die durch die Sünde gefchaffene böfe Wirklichkeit, ent- 
zieht dem Böfen das Recht der Wirklichkeit und wirft den durch die Sünde 
gewedten Widerſpruch auf den Sünder felbft zurüd. Sie ift alfo zu- 
nächft und. unmittelbar eine That der göttlichen Gerechtigkeit und eine 
Sühne verjelben, und nicht bloßes Zuchtmittel der Liebe; fie gilt alfo 
auch da, wo jeglihe Zucht vergeblih wäre (1 Mof. 2,17; 3, 16 ff; Bf. 
9, 5. 6; 50, 16 ff; 52, 7; 145, 20; Mt. 18, 34. 35; 22, 11 ff.; 25, 
41 ff.; Luc. 13, 5; 2 Betr. 2 u. 3); weßhalb auch ausprüdlih von der 
göttlihen Race geſprochen wird, nämlich der Rächung und Sühne ber 
göttlihen Ehre und Gerechtigkeit (5 Mof. 32, 35; Röm. 12, 19; Luc. 21, 
22; Hebr. 10, 30. 31). Die göttlihe Strafe bekundet, daß Gott Herr 
fei in feiner Welt, und als Geſetzgeber auch ver heilige Vollftreder fei- 
nes Willens (3 Mof. 10, 3; Röm. 11, 22); und infofern, das Übel, 
d. h. der als Hemmung des Freiheits- und Seligfeitögefühls empfundene Wi- 
deripruch der durch die Sünde entarteten Wirklichkeit, Die verfchulvete Strafe ' 
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ift, ift e8 zwar nit das Werk des unbedingten göttlihen Rathſchluſſes, 
wohl aber des durch die Sünde bepingten; und in tiefem Sinne ift 
es Gott, der das libel bewirfet, nicht als Böfes, fondern als Züchtigung 
(Jeſ. 45, 7; Amos 3, 6). In der Strafe wird tem Menſchen, der mit 
Gott nicht in Liebe verbunden fein will, ter verſchmähte Gott als der all⸗ 
gegenwärtige fund, und damit auch fein eigner verfchuldeter Widerſpruch 
mit Gott, alfo auch mit ſich felbft; der Sünder, Gottes Nähe fpürenp, 
hat das Bewußtjein und das Gefühl feiner verfchuldeten Entfremdung. 
In der Gewiſſensqual bekundet fi) der Widerſpruch und bie Unverträge 
lichkeit der ſündlichen Wirklichkeit des Menſchen mit dem allgegenwärtigen 
heiligen Gott. Aber nicht bloß innerlich, in dem Gewiſſen, erjcheint vie 
göttliche Strafe, ſondern nothwendig auch in ver äußerlihen Wirklichkeit; 
bie durch die Sünde geftörte fittlihe Weltorenung kämpft ihrerjeitö ge- 
gen die ſündliche Wirklichkeit an, und der Menſch erfährt diefen Wider: 
freit Fraft der jene Weltordnung wahrenden göttlichen Weltregierung (Sal. 
6, 7. 8). Über befontere Erfcheinungsformen der göttlichen Strafe, be- 
fonder8 die Berftodung, werben wir fpäter ſprechen. 


S. 168. 

In Beziehung auf das auch in dem ſündlichen Menſchen noch 
vorhandene Gute, welches beſonders in der Erlöſungsfähigkeit be⸗ 
ſteht, erſcheint Gott als der liebende, und zwar, da dieſe Liebe 
fich auf die Perſon trotz ihrer Sündhaftigkeit bezieht, fo erſcheint 
fie als die Liebe ver Gnade, Gott alſo als dergnädige. Die Gnade 
bekundet ſich darin, daß Gott die Sünder zum Zwecke ver Rettung 
erträgt, und ihnen fort und fort ſeine Liebe kund macht, um ſie 
wieder zu ſich zu führen, daß er durch ſeine unendliche Weisheit 
das von den Menſchen bewirkte Böſe in deſſen Entwickelung fo lei— 
tet, daß es für die noch Empfänglichen Veranlaſſung und einen Weg 
zur Ergreifung des Heiles bietet, ſie zur Erkenntniß Gottes, ſeines 
Willens und ihrer eigenen Sündhaftigkeit und deren Folgen, und 
zum Berlangen nah Erlöfung leitet. Die Strafe wird fo zur lie 
benten Zucht. 

Gott will nit, daß jemand verloren werde, fondern daß der Sünder 
fi) belehre und lebe (Luc. 15, 4 ff.; Hefe. 18, 23. 32; 33, 11; 2 Betr. 
3 9); was Gotte8 Gnade in der Erlöfung für die Menfchen thut, ba- 
ben wir bier noch bei Seite zu laffen; bier handelt es fih nur darum, 
daß Gott, allerdings im Hinblid auf die Erlöfung, die Sünder lang- 
mäthig trägt, um ihnen Raum zur Umkehr zu geben. „Gott haft nichts, 
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was er gemacht hat” (Weish. 11, 24); darum trägt er langmüthig den 
Sünder; und dieſe bewahrende Liebe Gottes in Beziehung zu der fünd- 
lichen Welt ift die höchſte Offenbarung der Liebe Gottes überhaupt, weil 
fie kraft ihrer unanflöslihen Einheit mit der heiligen Gerechtigkeit ihren 
vollen Ausdrud in der göttlichen Selbftentäußerung, in der Vollbringung. 
des Opfers für die Sünde bat. Kraft der Liebe wird die Strafe zım 
Zucht; denn in ihr wird dem Menfchen der Ernft der göttlichen Heilig» 
feit und feine eigene Gottentfremdung fund; fie verleidet ihm die Luſt 
am Böfen und zerjtört die ihn blendenden Wahnbilder durch die Er 
fahrung des geftürten Einflangs mit der göttlichen Ordnung. Weil Gott 
die Sünder noch liebt, züchtiget er ſie (Bf. 119, 67. 71; Jeſ. 26, 9.10; 
Spr. 3,12; Hebr. 12,5.6.; Off. 3, 19), und „indem wir von dem Herrn 
gerichtet werden, werben wir in Zucht genommen‘ (1 Cor. 11, 32). 
Infofern die göttliche Liebe den ſündlichen Menſchen in der Strafe 
nicht verderben, ſondern retten will, ift fie tie göttlihe Barmberzige 
feit (1 Mof. 32, 10; Pf. 103, 8 ff.; 51, 3; 78, 38; 145, 9; Jeſ. 49, 
15, u. a.), deren thatſächliche Bekundung an dem Menſchen die Gnade 
if. Der göttlihe Zorn und das göttlihe Erbarmen find beide in der 
Liebe begründet; jener bezieht ſich auf die Untreue der geliebten Menfchen, 
biefes auf das Leiden derfelben in Folge ver Sünde; beides ift ein Lei- 
den ber Liebe, die nicht gleichgiltig fein fann gegen vie Sünde und ihr 
Elend; und nur in diefer Liebenden Theilnahme Gottes an dem Thun 
und Leiden der Menfchen, in dem göttlihen Mitleiven mit venfelben, 
ift die Möglichkeit einer Erlöfung gegeben; alle firafende Liebe ift auch 
eine mitleivende, und nur die mitleivende ift eine rettende. “Die weitere 
Entwidelung dieſes Gedankens gehört der Glaubenslehre an. j 
Die höchſte Offenbarung der göttlichen Gnade, aljo der Barmber- 
zigfeit, und zugleich die höchſte Bekundung der Weisheit ift die Leitung 
des durch den Menſchen erzeugten Böſen zum Dienfte des Guten; die 
Menſchen gedenken e8 oft böfe zu machen, aber Gott läßt gegen ihren 
Willen Gutes daraus hervorgehen (1 Mof. 50, 20), und menfchliche Fre- 
velthaten vollbringen oft, was Gottes „Rath zuvor beftimmt hat, daß ge- 
ſchehen ſollte“ (Apoft. 4, 27. 28). Das ift nun ſchlechterdings nicht fo 
zu deuten, daß das Böfe ein von Gott geordnetes Mittel zum Zweck des 
höchften Gutes wäre, denn Gott kann nit das Böfe wollen, damit Gutes 
daraus hervorgehbe (Röm. 3, 8); ohnehin wäre es finnlos, etwas von 
Gott Georbnetes als böje zu bezeichnen; der Sinn ift vielmehr biefer: 
das gegen Gottes Willen durch die Schuld des Menſchen wirklich ger 
worbene Böſe ift zwar an fi verdammlich; aber kraft feiner Allweisheit 
vermag Gott dieſes von ihm nicht georbnete, wohl aber ewig gewußte 
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Böfe zu Mitteln der geiftlihen Zucht und Erwedung für die Sünder zu 
machen; jo wird eine felbftwerfchulvete Krankheit oft ein Mittel in Gottes 
Hand, den Menſchen vom geiftlihen Tode zu retten. Was Gift ift für 
den gefunden Körper, wird in der Hand bes Arztes für den Kranken eine 
Arznei; fo auch das verſchuldete Böfe für den Sünver felbft und auch 
für andere. Das Böfe ift da ein Mittel in Gottes Hand, nicht ale an 
fi gewollt, fondern al8 durch die Sünde bebingt, und nicht als Böſes, 
fondern als Übel, zur Strafe, zur Züdhtigung, zur Warnung. Der 
Menſch foll es inne werden, daß durd die Sünde ein Widerfpruch des 
menfchlichen Dafeins mit der göttlichen Weltordnung eingetreten ift, fol Wi⸗ 
berwillen gegen die Sünde und ihr Werk fühlen lernen. Während alfo 
das Böfe nach der einen Seite die perſönliche Schuld des Menſchen iſt, 
ſteht es andrerſeits doch unter der göttlichen Leitung, und wird fo ein 
durch Die Sünde bebingtes Mittel zum Guten, nämlich zur Beſſerung. 
„Es muß wohl Ärgernif fommen“ kraft der Sünphaftigfeit, die eine Macht 
iſt in der Welt, aber wehe dem Menſchen, durch welchen Ärgerniß kommt“ 
(Mt. 18, 7). Chriftus mußte leiden; das war ber göttlihe Rathſchluß 
zur Erldfung ver Menfchheit; aber „wehe dem Menfchen, durch welchen 
bes Menfchen Sohn verrathen wird‘ (Luc 22, 22); Chrifti Leiden durch 
ver Menſchen Frevel ift die höchſte Bekundung davon, daß unter Gottes 
Leitung au das Böfe zum Heilsmittel wird. 

Die Geltung der göttlihen Strafe als Züchtigung, d. h. als er- 
ziehendes Mittel zur Beflerung, ald zaudesa (1 Cor. 11,32; 6, 9; Eph. 
6,4. Tit.2, 11.12 u. oft), wird fehr beſtimmt unterjchieven von der Strafe, 
infofern diefe ver Ausdrud der vergeltenden Gerechtigkeit ift (Exduxnaus, dee, 
Tuwose). Als Ausprud der fühnenden Gerechtigkeit ift die Strafe ber 
göttlihe Gegenfaß gegen die Sünde als Schuld; als Züchtigung ift fie 
ber Gegenjag gegen die Sünde al8 Gottentfrembung; in jenem Sinne 
gilt fie unbedingt, auch dem verftodten Sünder gegenüber, als Züchtigung 
gilt fie num fo lange, als in dem Sünder noch die fittlihe Möglichkeit 
einer Umkehr if. Die vergeltende Strafe bekundet die unbedingte Gil- 
tigkeit des göttlichen Geſetzes, hat alfo objective Bebeutung; die Züchti- 
gung befundet den Ruf Gottes an die einzelnen Seelen, hat wejentlid 
fubjectio-perfönlidhe Bedeutung; jene vollbringt fih um der verlegten gött- 
lichen Weltordnung willen, diefe um der zu rettenden ‘Perjönlichkeit willen; 
jene verwirklihet ‚Gottes Ehre, diefe fucht des Menſchen Heil; jene ift 
der Ansorud des göttlichen Zornes, dieſe der göttlichen Liebe. Zur Züc- 
tigung wir dem Menſchen die Strafe nur durch feine willige Hinnahme der⸗ 
felben als einer verdienten; gegen die Züchtigung kann der Menſch ſich ver- 
fhließen, die Strafe als Leiden muß er auch gegen feinen Willen empfinden. 
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Die Züchtigung darf aber nicht als das Heil felbft bewirlend aufge- 
faßt werben; dies wäre ein ganz unbiblifher Gedanke; fie dient vielmehr 
nur zur Zucht der Vorbereitung auf die Erlöfung und zur Befeftigung 
in ber ſchon angeeigneten; fie fol den Sünder zur Erkenntniß feiner felbft, 
der Sünde und ihrer Früchte, und zur Sehnfucht nad) der Erlöfung führen; 
bie Erlöfung ſelbſt gefchieht durch Feinerlei Züchtigung und Leiden, ſon⸗ 
bern allein durch die fittliche Aneignung des Leidens des Gottesſohnes 
kraft des Glaubens. Der Menfd) -wird nicht durch die Züchtigung eim 
Kind Gottes, fonvdern als Gotteskind frei von der vervammenden Strafe 
Die Zühtigung macht den noch nicht Erldften nicht zu einem guten Men⸗ 
ſchen, fonvern bewahrt ihn nur vor dem Ärgerwerben, vor dem Verſin⸗ 
fen in die volle Knechtfchaft der Sünde; fie gehört aljo zwar mit zu ver 
auf die Erldfung hinführenden Heilsordnung, vollendet diefelbe aber nicht; . 
ja fie bat ihre eigentliche und volle Bebeutung überhaupt nur bei ven ſchon 
Erlöften, die fie zu immer größerer Heiligung und zum Sündenhaß führt. 
Gottes: Langmuth gegen die Sünder weift auf die fünftige Erlöfung bin. 
Wenn Gott die Heiden „wandeln läßt ihre eignen Wege,” fo ift dies nicht 
ein Berlaffen verfelben, fondern eine liebende und ftrafende Zucht zugleich. 
Die Sünde muß auch weltgefhichtlich ſich erſt vollſtändig entfalten, ehe 
ſie weltgeſchichtlich überwunden werden kann. 


— — ——ö— 
Dritter Abſchnitt. 


Das ſittliche Sewußtſein im Stande der Sünde. 


8. 169. 

Während Gott gegen die Sünde und für die Sünder waltet, 
bleibt er in feiner Wahrheit ihnen verborgen, denn die Sünde um⸗ 
hüllt die erfennende Vernunft. Dem fündlichen Geift erfcheint Gott 
‚ nicht mehr al der wahre, unenpliche Geift, ſondern als ein irgenb- 
wie befchränftes Wefen, weil die Sünde felbft ven Menfchen als von 
Gott unabhängig erfcheinen läßt. Der Gott der fünplichen Menjch- 
heit ift nicht mehr ver wahre, lebendige Gott; die Ahnung der Wahrheit 
geftaltet fih nur in irrigen Geftaltungen zur Religion; das fittliche 
Bewußtfein verliert feinen ficheren Boden; das getrübte Gottesbewußt- 
fein trübt auch das fittlihe Gewiſſen, und das göttliche Wefen felbft 
wird in das Sündliche hineingezogen. Der feinen Gott verlaffende 
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Menſch erfcheint auch als von Gott verlaffen; und das Gewiſſen 
wird zu einem fchwanfenven, fubjectiven Bewußtſein. 


Wie Gott in Wahrheit zu der ſündlichen Menfchheit fih verhält, 
das erfennen wir Chriften wohl auf Grund der Offenbarung, erfennt aber 
ber unerlöfte Menfch nicht; denn die Sünde, an ſich Lüge, läßt die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit nicht mehr zu. Aber vollftänpig kann ſich der Menfch 
von feinem Gottesbewußtſein ebenfomwenig löſen, wie von feiner Vernunft; 
und auch ter Gottesleugner ringt in feiner Seele mit dem Gedanken Gottes, 
den ex nicht loswerden kann. Da der Menſch das Göttliche nicht mehr 
in feiner Wahrheit erkennen fann, erfaßt er es in ungöttlicher, alfo be⸗ 
ſchränkter Weife. Die Sünde felbft geht von der Lüge aus, daß Gott 
nicht ſchlechthin alles in allem fei, nicht der unendliche Herr in feiner 
Welt ſei (S. 17); dies ift aber der Grundgedanke des ganzen Heiden» 
thums, und die Sünde ift an fih und ihrem Weſen nach ſchlechthin heid⸗ 
niſch. Mit der erften Sünde beginnt das Heidenthum in dem Herzen 
des Menſchen; und es entwideltafih in dem Maße, als der Menich vie 
Sünde liebt und fefthält. Die fünpliche Menſchheit lebt zwar nicht ganz ohne 
Gott in der Welt, aber ihr Gott ift nicht mehr der lebendige Gott, ver 
Allherrſcher, fondern ein befchränftes Wefen, deſſen erfte Schranke eben 
der fi) von ihm löſende Menfch felbft ift, entweder fo, daß Gott dem 
Menſchen und der Welt gegenüber nicht mehr ein ſchlechthin freies und 
ſelbſtändiges Daſein hat, fondern nur in der Welt, — Bantheismus, 
welcher folgerichtig al8 Erhebung der Natur über den Geiſt, ald Natur 
ralismus erfcheint, — oder fo, daß Gott zwar den Einzelweſen ge- 
genüber ein beſonderes und felbftänpiges Dafein hat, aber eben nur als 
ein Befonderes dem Beſondern gegenüber, — der eigentlihe Götzen⸗ 
dienft. Die erften Menfchen verftedten fih nad) ver Sünde furdtvoll 
vor Gott Hinter die Bäume im arten; in Wahrheit aber verjtedten fie 
Gott wor fi) durd die natürlichen Dinge; fie fahen Gott nicht mehr vor 
ver Welt, fahen das Weltliche als das Göttliche felber an. Das Gött- 
lihe als befchränftes Sein, alfo unter dem Weſen ver Welt zu erfaflen, 
nicht als unendlichen, perfönlichen Beift, ift das Weſen des Heidenthums 
(Apoft. 7, 40—43)1),. Da nun alles fittlihe Bewußtſein auf dem reli- 
giöfen ruht (8. 55), fo folgt aus dem befchränkten Gottesbewußtfein noth- 
wendig auch ein beſchränktes fittliches; dieſes verliert mit ver göttlichen 
Örundlage aud) alle Sicherheit, wird zweifelhaft und bildet fi) mehr oder 
weniger nad den jünplichen Neigungen. Der Menſch vermag nicht mehr, 
das ſittliche Ideal rein an ſich zu erfafien, alfo auch nicht, feine eigne Wirf- 





1) ©. des Berf. „Geſch. des Heidenth.“ Bd. I. 8. 15 ff. 
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lichkeit nach einem folden Ideale zu bilden, ſondern er bildet vielmehr 
fein Ideal nach feiner eignen ſündlichen Wirklichkeit, und befeftiget fich 
dadurch in der leßteren immer mehr. Obgleich alfo die Hhöherſtehenden 
heidniſchen Völker die fittlihen Geſetze als göttliche erfaſſen, felbft da, wo, 
wie in China und Indien, das Göttliche nicht perfönlicher Geift ift, jo bekun⸗ 
den fie damit zwar die Ahnung der Wahrheit, täufchen ſich aber über ven _ 
Ursprung diejer den Charakter ver Sünbhaftigfeit an fi) tragenden Ge⸗ 
bote, und tragen nun das eigne, entartete fittlihe Bemwußtfein auf das 
göttliche Wefen über. Während wir aljo im erften Theil das Gewiffen 
als die reine Offenbarung Gottes behandelten, können wir bier dasfelbe 
nur als eine Außerung des von Gott gelöften Subjectes ſelbſt betrachten. 


8. 170. 


Der von feinem Gott getrennte Menfch bat fowohl ungläubig 
die gefchichtlihe Offenbarung des göttlichen Willens verworfen, ale 
auch innerlich fich gegen bie innerlihe Dffenbarung Gottes im Ge⸗— 
wiſſen aufgelehnt. Zwar Tann ihm das fittliche Bewußtfein felbft, 
alfo deſſen innerſte Duelle, das Gewiſſen, nie ganz verjchwinden, 
weil es das Wefen ver Vernünftigfeit felbjt mit ausmacht, und ber 
Menfch, welcher das Gute nicht mehr erfennt, unterfcheidet doch im⸗ 
mer noch einiges Gute und Böfe; aber da er das höchfte Gut ge- 
gen falfhe Güter bingegeben hat, fo hat er nur noch ein Bewußt- 
fein von dem beziehungsweife Guten, von einzelnen guten Handlun- 
gen, für welche ihm aber bie Einheit, ver Grund und die Richtſchnur 
fehlen. Das fittliche Bewußtfein ift alfo vem ſündlichen Menfchen ges 
trübt in Beziehung auf den Grund, worauf e8 ruht, in Beziehung 
auf das höchfte Ziel, welches er nicht mehr Fennt, in Beziehung auf 
den Umfang, weil es nur an dem Einzelnen und Enplichen baftet, 
und auf den Inhalt, weil er, die Sünde erwählend, das Böſe felbft 
für gut anfieht und in den Begriff des Guten mit aufnimmt und 
biefen dadurch verwirrt. Daher ift e8 unabwenpbar, daß das fitt- 
lihe Bewußtjein des ſündlichen Menfchen, grade je-höher und be- 
ftimmter es ſich entwidelt, um fo bejtimmter auf unlösbare Wider⸗ 
iprüche ftößt, daß an der bier ſich nothwendig ergebenden Eollifion 
der Pflichten der fittlihe Muth, die Sicherheit und die Zuver⸗ 
ſicht ſcheitert. 


Die Sündhaftigkeit iſt, wie ihr Urſprung, eine dauernde Lüge und 
täuſcht den Menſchen über Das, was er fol. In wem Gott nicht lebeu⸗ 
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big waltet als ber von ihm geliebte, in dem waltet auch nicht das Be⸗ 
wußtfein von dem göttlihen Willen. Der ſündigende Menfch wollte er⸗ 
kennen, was gut und was böje ift, er erfennt nun aber weder das eine 
noch das andere; beging er die erfte Sünde im vollen Bewußtjein ihrer 
Gottwidrigkeit, fo begeht er die folgenden oft in ver Täuſchung, als jei 
er im Einklang mit Gott, und bie in Unwiffenheit über das Sittliche 
begangenen Sünden führen durch ihre weiteren Folgen das fittlihe Ber 
wußtfein immer mehr irre; der Wahn bes Rechtthuns verftärkt ver Süube 
Macht und verſchließt dem Menfchen jede Reue und Umkehr. Die gei- 
flige Blindheit des fittlihen Bewußtfeins bei dem natürlidhen Menfchen 
wird in ber heil. Schrift überall jehr beftimmt heroorgehoben (Spr. 2, 16; 
Mt. 6, 23; oh. 3,19; 12, 37—41; Apoft. 17, 30; Röm. 1, 21. 22. 28; 
7,7; 3, 17; 2 Cor. 4, 3. 4; Eph. 4, 17—19; 1 Joh. 2, 11.) Aber 
biefe geiftige Blinpheit fteigt doch nie bis zu einer folden Umkehrung 
aller Bernünftigfeit, daß der Menſch von dem Onten überhaupt gar Fei- 
an Begriff mehr hätte, alfo für fein Sündenleben perfönlid volllommen 
unzurechnungsjähig würde (Job. 9, 41). Es bleibt vielmehr auch bei der 
fortfchreitenden Berdunkelung des fittlichen Bewußtſeins immer noch ein 
Reſt von Gewifien, aljo auch ein Widerſpruch in dem fittliden Bewußt⸗ 
fein des Sünders ſelbſt. Der Menſch kann fein Gewiſſen zeitweije be- 
täuben, e8 aber nicht für immer vernichten. Bei vollflommener, den vol- 
lendeten Wahnfinn gleichſtehender Blinpheit wäre eine Rettung nur noch 
durch eine vollftändige Nenfhöpfung möglich, während die göttliche Heils- 
wirkſamkeit überall einen Anknüpfungspunkt in dem menſchlichen Herzen 
felbft vorausfeßt, einen legten nody glimmenven Funken der Ebenbilvlich- 
feit mit Gott, welcher durch die erleuchtende und belebende Gnadenwir⸗ 
tung zur lebendigen Flamme entzünvet werben fol. Das Evangelium 
fegt ganz beftimmt auch bei den Heiden und bei den natürlihden Men— 
fhen überhaupt noch ein irgendwie vie Wahrheit befundendes Gewiſſen, 
die Ahnung des Sittlihen voraus, „alfo, daß fie feine Entichuldigung 
haben,“ vielmehr in ihrem Sündenleben auch wejentli gegen ihr Ge⸗ 
wiſſen fünvigen (Röm. 1, 21). Allerdings ift dieſes Gewiſſen abgeftumpft 
in dem Gebiete der eigentlich auf Gott jelbft ſich beziehenven Sittlichkeit, 
aber doch noch wach in dem Gebiete der menfchlihen Geſellſchaft, alfo 
des Rechtes und Lnrechtes, der Gerechtigkeit gegen andere Menfchen u. 
dgl. (Köm. 1, 19—21. 32; 2, 1.14. 15. 16; 3, 23; vgl. Luc. 12, 57), 
und nur darum eben, weil audy die Heiden und die Nichtchrijten über- 
haupt noch ein Bewußtfein von dem GSittlihen haben, ift es möglich, daß 
der wahrhaft hriftlihe Wandel ein Licht fei für die Heiden, ihre Ach⸗ 
tung und Anerkennung ſich erwerben, für fie eine Beſchämung fein kann 
3* 
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(Mt. 5, 16; Phil. 2, 15; 1 Tim. 3, 7; Tit. 2, 8). Die in Haß gegen 
Chriftum und gegen Gott verfunfenen Bharifäer willen vortrefflih von 
der Tugend der Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit zu reden (Mit. 22, 16), 
und zeigen felbft da, wo fie den Herrn argliftig verfuchen, um ihn an- 
Klagen zu können, die Macht des Gewiffens, und wagen auf Ehrifti Wort 
nicht, den Stein gegen die Ehebrecherin zu erheben (30h. 8, 9); und von 
der rügenden Stimme eines böfen Gewiffens gibt die Schrift auch fonft 
Zeugniß (1 Mof. 4, 13. 14; 42, 21; 45, 3; 50, 15; 3 Mof. 26, 36; 
Spr. 28, 1; 14, 32; Mt. 2, 3; Luc. 9, 7; 23, 48; Apojt. 24, 25). Die 
Macht des Gewiffens auch bei den Heiden zeigt fich beſonders auch darin, 
daß. faft bei allen Völkern die ärgeren Sünden ſich in den Schleier ber 
Heimlichfeit büllen und alfo felbft das Dämmerliht des natürlichen 
ſittlichen Bewußtſeins ſcheuen (Eph. 5, 12); und darin, daß Heuchelei 
überall zum Dedmantel der Sünde dient. 

Obgleich nun verfchiedene Stufen ver Verdunkelung des fittlihen Be⸗ 
wußtfeins vorkommen, fo ift doch das unerlöfte Gewiſſen nicht mehr Das 
wahre, und es ift aljo ganz verkehrt, das natürliche Gewiſſen zu einer an 
fich feften und fiheren Grundlage der Religion und der Sittlichkeit zu 
machen. Wenn Kant eine fcharfe Kritik an. der reinen und an der praf- 
tifhen Vernunft übt, jo bevarf es für eine philofophiiche Sittenfehre vor 
allem einer nicht weniger ſcharfen Kritif des natürlihen Gewiſſens, die 
Kant in dem Gedanken von dem radicalen Böfen (Rel. innerhalb d. Gränzen 
n. f. w. ©. 3 ff.) zwar angedeutet, aber nicht ausgeführt, und noch we⸗ 
niger angewandt hat. Die weit verbreitete Behauptung, daß Das natür- 
lihe Gewiſſen an fi rein, alfo, infoweit e8 nit dur Dogmen- und 
Priefterlehren beirrt fei, bei allen Bölfern übereinftimmend fei, aljo daß 
man ſich, um eine reine Sittlichkeit und Religion herzuftellen, getroft auf 
das allgemeine Gewiljen berufen fünne, ift eine der oberflächlichiten und 
unwahrften Säge, und jest eine Unkenntniß der fittlihen Anfchaunngen 
ber nihtehriftlichen Völker voraus, die man in der Willenfchaft wenigftens 
nicht mehr erwarten follte. Es gibt faum irgend eine Sünde, die nicht 
bei dem einen oder bei dem andern Volke als rehtmäßige Handlung, mand- 
mal fogar als Tugend betradytet würde; Diebitahl, Raub, Mord, felbft 
Meuchelmord, Kindermord,. Treulofigkeit, Grauſamkeit gegen Befiegte, Hu- 
rerei, Ehebruch, felbit unnatürliche Unzucht werden bei vielen heidnifchen 
Bölfern, zum Theil felbft bei ven bödhitgebilveten, für fittlidy erlaubt ge- 
halten; die Ausführung gehört in die Religions- und Sittengeſchichte. 

Das irrende Gewiſſen entbehrt zunächſt durch die Verdunkelung des 
Gottesbewußtſeins aller fiheren Grundlage, und die durch Die ſündlichen 
Neigungen entartete Eigenthünlichleit des einzelnen Menſchen oder. ganzer 
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Bölker fett willlürlide Gebote. an die Stelle ver göttlichen. Es entbehrt 
bes Bewußtſeins von dem höchſten Gute, weil ver Gedanke der unenblis 
hen, heiligen Perfönlichkeit Gottes fehlt; das höchſte Gut erfcheint felbft 
bei den am weiteiten fortgefchrittenen. heidniſchen Völkern nur als rein 
individuelle Bollfommenbeit und ©lüdfeligfeit, ohne Bewußtſein von einem 
Keiche Gottes; und das frömmfte der heidniſchen Völker, die Indier, fin⸗ 
bet das höchſte Gut in dem vollftändigen Verſchwinden des perfünlichen 
Dafeins!). \ 

Der Umfang des fittlihen Lebens ift für das heidniſche Bewußtſein 
ſtets ein ſehr befchränfter, umfaßt nie die Geſammtheit des Daſeins. Gott 
jelbft, weil er verborgen ift, ift, felbft in der Geſtalt beſchränkter Götter, 
nie ein wirkliches Object der Sittlichkeit, der hingebenden kindlichen Liebe; 
die Dienfchheit it e8 auch nicht, weil das Bewußtſein von derfelben voll 
fländig fehlt; das weitelte Gebiet der GSittlichkeit, welches das heidniſche 
Bewußtſein erreicht, ift Der auf ein einzelnes Volk beſchränkte Staat, ver 
aber zu andern Staaten und Völkern nicht in einem fittlihen Einklang, fon» 
dern in einem ausſchließenden, den Krieg als nothwendig fordernden Ver⸗ 
hältniß fteht; und in dem Staate ift es wieder nur ein fleiner, beſonders 
begünftigter Theil des Volkes, der überhaupt die Aufgabe wirklicher Sitt⸗ 
lichkeit und Anſpruch auf volle, fittlihe Anerkennung hat, während der bei 
weiten größte Theil als zu wahrer Sittlichfeit unbefähigt und als weſent⸗ 
ih rechtlos gilt. Der Particularismus der Sittlichkeit ift in der außer⸗ 
chriſtlichen Menfchheit ver durchgehende Charalter. 

In Beziehung auf den Inhalt des fittlihen Bewußtſeins ift hier nicht 
bloß eine Beſchränkung, fondern eine wefentlidye Entftelung des fttlichen 
Bewußtfeind. Denn wo noch nicht die leßte Stufe der Bosheit erreicht if, 
da wird meift das Böfe nicht darum erftrebt und gethan, weil e8 für böfe 
gehalten wird, fondern weil es als berechtigt und erlaubt angefehen wird; 
dies ift alfo eine Verwirrung des Bewußtſeins. So falſch audy die griechi- 
ſche Auffaſſung ift, daß das Böfe nur aus Irrthum gethan werde, fo 
wahr ift e8 doch, daß die .meiften Sünden auch eine wirkliche Verirrung 
bes fittlihen Bewußtjeins mit zur VBorausfegung haben, aber eine Berirrung, 
welche auf der Sünde ruht. Es ift alfo ganz verkehrt, die Sittlichleit 
darin zu ſuchen, daß der Menſch immer feinem Gewiſſen, feiner jedesma⸗ 
ligen fittlihen Überzeugung folge, wie es felbft de Wette auffaßt*). Dies 

1) Siehe des Verf. Geſch. des Heidenth. Bd. II. 8. 109-111. 

3) Ehrifil. Sittenl. I, S. 111. 810; er behanptete bei Gelegenheit des Sand'ſchen 
Verbrechens grabezu, „baß wer feinem irrenden Gewiſſen folgt, gewiffenbaft handelt, 
mithin Recht thut,“ f. 8. v. Raumer, d. deutfchen Univerfitäten, 2. Aufl. ©. 158. 
Dies wor freilich in jener Zeit des herrſchenden Gubjectivismus eine ſehr allge-. 
meine Auffaffung. 
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iſt nur wahr bei Vorausfegung eines vollflommenen Unbeirrtfeins der Ver⸗ 
nunft durch die Sünde, wird aber zur Umkehrung aller Sittlishkeit bei Vor⸗ 
ansjegung der Sündhaftigfeit. Der Menſch hat nicht darnach zu fragen, 
was er als Einzelweien für recht wähnt, fondern was ber göttliche Wille 
für gut erflärt; und daher die Nothwendigleit einer von dem fubjectiven 
Bewußtfein unabhängigen göttlichen Offenbarung. Pauli Ausſpruch (Röm. 
14,23): nav 6 oVx &x ucrews, Auaprıa Eorı, behauptet nicht, daß 
alles recht fei, was der fubjectiven Meinung entſpricht, fondern daß alles 
unrecht fei, was nicht auf dem wahren Glauben als dem Wefen ver geift- 
lihen Wiebergeburt ruht; zusozıs ift bei Baulus nie die zufällige Meinung 
des Einzelnen, fondern das objectiv feitbegründete Olaubensleben des wie. 
bergeborenen Chriften. 

Auf dem Zwiefpalt des fittlihen Bewußtſeins kraft der Sünphaftigkeit 
ruht die’bier auftretenne EC ollifion der Pflichten. Ein diaboliſch voll⸗ 
endeter Charakter kommt in keinen foldhen Zufammenftoß von Pflichten, weil 
ec überhaupt keine Pflichten mehr anerkennt; wo aber dieſe legte Stufe der 
Sündhaftigkeit noch nicht erreicht ift, da tritt das noch) vorhandene Wahre 
in dem Gewiſſen in Widerftreit mit dem irrenden Bewußtjein; das Ges 
wiſſen felbft ift im fich zwiejpältig, und darum treten für dasjelbe Überall 
Widerſprüche hervor, die auf dieſem Standpunft, d. h. ohue die Erlöfung, 
auch ſchlechterdings nicht zu löfen find; und grade je gewifjenhafter va ver 
Menſch ift, je lebhafter jenes gute Element in ihm ift, um fo greller. treten 
auch die Widerfprüche des eigenen Bewußtfeins wie ber wirklichen Welt auf; 
der innere Widerfpruch wirft fein Bild nad) augen, und das höchſte fitt- 
liche Bewußtſein der heidniſchen Welt. bekundet ſich in der griechifchen Tra⸗ 
gödie, in welcher der füttlihe Widerſpruch nicht bloß der fittlichen Per« 
fünlichkeit, fondern des Geſammtdaſeins überhaupt zum fchärfften Ausprud 
tommt. Es iſt da nicht ein Widerjpruch des einzelnen Strebens oder Ges 
Lüftens mit dem fittlihen Geſetz, ſondern der Widerſpruch einer wirklich als 
ſittlich erſcheinenden Handlungsweife mit andern als gleich fittlich erfchei- 
nenden, aljo daß die Bollbringung der einen unabweislich die Verlegung 
ber andern if. Es wäre fehr irrig und oberflächlich, wenn wir dieſe Col⸗ 
Ifionen, welche die griehijchen und -römifchen Sittenlehrer aufs Iebhaftefte 
befchäftigten, für bloßen Schein, bloße Selbfttäufhung erklären oder ihre 
Löſung für etwas leichtes halten wollten; das volksthümliche Bewußtfein, 
wie es eben in ber Geftalt der Dichtung fi) ausfpricht, hat eine viel hö⸗ 
here Wahrheit als die verunglüdten Verſuche der philoſophiſchen Morali⸗ 
ften, jene Widerſprüche zu löfen. Die Wahrheit ift Dies, daß dieſer Zu- 
fammenftoß von Pflichten überhaupt nicht zu Löfen ift, ver Menfch viel 
mehr grabe im feinem eblen Ringen darüber zu Grunde geht. Dies ift ver 
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Grundgedanke des griechifchen Trauerfpiels, welches man völlig mißver- 
fiehen wilrbe, wern man in ihm nichts als den Gedanken ver fühnenden 
Gerechtigkeit fuchen wollte, kraft deren der Irrende oder Schuldige unter» 
gebt; das wäre ſchlechterdings Fein tragifcher Gedanke im griechiſchen Sinne, 
und läßt fih auch ohne die höchſte Gewaltſamkeit gar nicht durchführen. Im 
der Elektra des Eophofles hat Dreft die heilige Pflicht, die Ermorbung 
feines Vaters Agamemnon an dem Mörder zu rächen, die Gerechtigkeit zu 
vollziehen; dazu fordert ihn felbft das pythiſche Orakel ausdrücklich auf; 
and ohne die ſchwerſte Berfchuldung konnte ver Sohn fich diefer Verpflich⸗ 
tung nicht entziehen, und vor der vollbradyten Weltverfühnung ift dieſer Ges 
danfe der Rächung, die hier gar nicht eine rein perfönliche, fondern die 
Bollbringung fittlicher Weltordnung ift, auch ganz unzweifelhafte Verpflich« 
tung, wie fie es jet noch für die hriftliche Obrigkeit ifl. Wber die Mörs 
berin ift des verpflichteten Rächers Mutter; fie tödtend begeht er einen 
- unfühnbaren Frevel gegen die Kindespflicht, und die Furien verfolgen den 
Muttermörber; fie würben den Sohn, der feines Baterd Tod nicht gerächt, 
ganz ebenfo verfolgt haben; da gibt es keine Röfung; Oreſt geht zu Grunde 
in dem Wiperftreit der Pflichten. Antigone vollbringt in der VBeerbigung 
ihres Bruders ihre unabweisbare Schibefterpflicht, und übertritt damit zu- 
gleich das rechtmäßig beftehende Staatsgeſetz; und Kreon, feine Schuldig⸗ 
keit thuend, zerftört die heiligiten Samilienbande und fein eigenes Glüd. 
Auf dem Standpunkte der heidniſchen Menſchheit ift dieſer Widerfprud, auch 
in Feiner Weife aufzuheben; und. daß die Griechen ihn erfannten, ja ihn 
in der höchſten Geftalt des griechifchen Geiſtes, in der Kunft, zur Offen- 
barung brachten, und damit das innere Weſen der unerlöften Menfchheit 
md der noch ungefühnten Weltorbnung ahnten, das ift die hohe fittliche 
Bedeutung der griechifchen Geiſtesgeſchichte. Das geiftig höchſtſtehende Volk 
bes Heidenthums kennt das eigentlihe Schaufpiel nicht; feine höchſte Kunft 
bringt ihm nicht den Einklang der fittliden Menfchheit, ſondern ven in⸗ 
nem Widerſpruch zum Bewußtſein; es belacht oder betrauert venfelben; 
es keunt nur das fatyrifche Luftipiel und das Trauerfpiel und die Verbin» 
bung beider mit einander, in fcheinbar feltfamem, aber fehr richtigem Ges 
fühl; das Zrauerfpiel ift aber das höhere. Die hriftlihe Weltanſchauung 
tennt feine eigentliche Tragödie, außer wo fich der Dichter gewaltfam auf den 
Standpunkt des Alterthums zurüdverjegt, oder wo er ein unbichterifches 
Zerrbild zeichnet. Alle höhere heidniſche Tugend trägt tragifchen Charak⸗ 
ter, trägt die Spuren bes Widerſpruchs bes Sittlihen an fich; der Frie⸗ 
ben der Berföhnung ruht nicht auf ihr. Der indiſche Weife kann nur tu⸗ 
gendhaft fein durch methodiſche Selbftvernichtung; die höchſte Tugend ber 
weftlichen Bölfer ift die kriegerifche Tapferkeit, die fich der Vernichtung der 
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Andern freut; der Krieg feldft ift die Tragödie der Weltgeichichte; die höch⸗ 
ften griechifchen Philoſophen aber haben auch nicht entfernt eine Ahnung 
Davon, daß ber Frieden ver Liebe ver wahre Zuftand ber Menfchheit fe; 
fie wiffen fi ein fittlihes Gemeinmwefen ohne Krieg nicht als möglich -zu 
denken. Wo dieſer weltgefchichtliche Widerſpruch des fittlihen Bemußtfeing, 
dieſe gefchichtliche Colliſion ver Pflichten nicht gelöft ift, da find alle phi⸗ 
Iofopbifhen Mühen um theoretiihe Löjung nur eitle Sorgen. Wo ver 
Friede in ber Menfchheit keine Möglichkeit ift, da ift auch feine Möglich“ 
feit, ven Widerftreit der Pflichten aufzuheben, da fehreiten grade die edel⸗ 
ften Beinühungen, das Sittlihe zu verwirklichen, nur über die Leichen ge- 
morbeter Liebe, nur über die Zertrümmerung hbeiliger Pflichten hinweg. 
Wir dürfen das große Trauerſpiel des fittlichen Lebens der außerchriftlis 
hen Welt nicht durch den Schleier jophiftifcher Lüge beveden. 


Bierter Abſchnitt. 


Das Attliche KAbjert. 


8. 171. 


Das Dafein tritt dem Menfchen im Zuſtande ver Sünphaftig- 
feit in zweifacher Geftalt entgegen: 1. als ein von der Sünde felbjt 
nicht berührtes, Gott und die noch unentweihten Gefchöpfe; — 2. als 
ein felbit fündlich geworbenes oder Doch durch die Sünde verborbes 
ned. Das in dem ſündloſen Zuftande vem Menfchen in vollem Ein» 
Hange mit fih und mit dem Menfchen fich darbietende Sein tft alfo 
jegt in fich, wie mit dem Menfchen in Widerſpruch. Das fündlofe, 
göttlihe und gottähnliche Dafein ift in nothwendigem Gegenfaß ge⸗ 
gen den fündlichen Menfchen und wirfet ihm, infofern er fünplich 
ift, auch fort und fort entgegen. Die Natur, das Gepräge des Schd- 
pfers an fich tragend, erfcheint vielfach im Widerſpruch mit dent wi⸗ 
bergöttlichen Menfchen, ift ihm nicht mehr etwas Befreundetes, nicht 
mehr ein zur vollen Herrichaft fih ihm darbietendes Object, fonvern 
ift ihm fremd geworden und fett dem feiner Würde beraubten Men- 
fchen das Recht des eignen Seins und Wefens feinnfelig gegenüber. 
Die fündlihe Menfchheit, zwar in der Sünde dem Sünder ver- 
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wanbt, ift Doch fraft der Sünde felbft aus der Miöglichleit des in= 
nern Einklangs geriffen; und in der ſich vorbrängenden Selbftfucht 
gehen die Neigungen, Intereſſen und Beftrebungen der Menfchen feind- 
jelig auseinander. Das Object des fittlichen Thuns ift alfo in jes 
ber Beziehung zu tem ſündlichen Menſchen in dem VBerhältniß ver 
Spannung, des Gegenfates getreten; und das ihm Verwandte in der 
gegenftänplichen Welt dient ihm zwar zur Luft und zur Verführung, 
aber nicht zum Leben fondern zum Tode; und der ®ipfelpunft ber 
Sünde in dem gegenftändlichen Dafein, vie Welt ver von Gott ab« 
gefallenen Kugel tritt in eine fittlich vwerverbende Beziehung zu dem 
ihr verwandten fündlichen Wejen des Menſchen. 


Es ift die Gerechtigkeit der fittlihen Weltordnung, daß ſie ſich dem 
Sünder gegenüber in einem burchgreifenden Gegenfaß befundet, auch da, wo 
bie ihm gegenftändliche Welt ſelbſt fündlich oder durch die Sünde entartet 
ft. Es find für das freie Thun des fünplichen Menſchen alfo aud ganz 
andere Bedingungen des gegenftänblichen Dafeins vorhanden als für das 
des fündlofen in dem rechtmäßigen Zuftande der Welt. Für fein ſünd⸗ 
liches Thun findet der Menſch einen nie zu überwindenden Gegenfat 
fih gegenüber, nicht bloß in Gott und feiner ihm treuen Welt, ſondern 
auch in ber ſündlichen; denn nur die lebendige Beziehung auf Gott gibt 
allem Dajeienden die Einheit und den Einklang; jede Loslöſung von Gott 
aber löſt nothwendig auch den innern Einklang des Dafeins; wenn bie 
Seele entflohen, zerfällt der Leib in zufammenhangslofen Staub; das Reich 
des Böſen ift wirklich in fich uneins, und eben darum kann es auch nicht 
ewig beiteben. Das fündlihe Thun des Menfchen ift alfo von vornherein 
nicht eine ruhige Eutwidelung, fondern immerwährendts, nie zum Ziel kom⸗ 
mendes Bekämpfen des Odttlihen und einer immerfort Wiperftand leiften» 
ven Welt. Alles Göttliche, von ihm zurüdgeftoßen, tritt ihm wiberftebend 
gegenüber; er fühlt fich nicht wohl bei demſelben, fondern fremd und beengt. 
Das Gottwidrige in der Welt tritt ihm zwar einerjeits als verwandt mit 
dem Eindruck der Luft und Behaglichkeit entgegen, ihn immermehr von Gott 
ablockend, andererfeits aber als in fich felbft zerflüftet und zerriffen, und den 
Charakter ver in felbftfüchtiger Vereinzelung zu allfeitigen Abftoßen bereiten 
Zerſetzung an ſich tragend, darum auch ihn felbft zurückſtoßend und fein 
Einzelwohl zerftörend. Die Liebe der gottentfrembeten Welt ift eine Liebe 
des Todes; fie läßt ſich bereitwillig finden, aber ihr Genuß ift die Umar- 
mung der Brant von Korinth. Selbſt die Natur, infofern fie unberührt ift 
von dem fündlihen Thun des Menfchen, ift vemfeben eine Hemmung feines 
Strebens, und da, wo fie in den mit ber fünplichen Menſchheit in nähere 
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Beziehung tretenden Gebieten aus der Zucht des vernünftigen ©eiftes ent» 
kafien, verwahrloft und unter die Willfür ver Eünde geftellt ift, alſo felbft 
ausartet und Franfhaft wird, tritt fie in um jo höherem Grade dem menſch⸗ 
lichen Leben und Thun hemmend und feindfelig gegenüber. 

Der Gipfelpunkt und die vereinigte Machtfülle der gottwidrigen Welt 
ift nicht da, wo noch die Möglichkeit der Erlöfung gilt, alfo ein Keim bes 
Göttlichen noch lebt, fondern da, wo die Bosheit ihre Vollendung erreicht 
hat, in dem Gebiete der höchftbegabten, und doch von Gott abgefalfenen 
Geifterwelt. I die Welt der vernünftigen Geifter überhaupt nicht eine. 
bloße Bielheit einzelner, ohne Verbindung für ſich beſtehender Wefen, fondern 
eine in innerer lebendiger Wechfelbeziehung ftehenve, zu einer Einheit be⸗ 
ftimmte und befähigte Welt, wie in der Natur kein Einzelmefen vereinzelt . 
für fi) befteht, ſondern in fteter, thatfächliher Beziehung zu der übrigen 
Natur, wirken und empfangend, fo ift auch durch die ſündliche Entartung 
eines Theils der Geifteswelt die im Wefen des Geiftes felbft liegende Lebens⸗ 
beziehung nicht aufgehoben, fondern nur anders geftaltet; flatt der gegen- 
feitigen Förderung des Lebens durch die Einheit der Liebe bildet ſich eine 
gegenfeitige fündliche Beziehung zur Störung der göttlichen Ordnung, em 
Berführen und Sichverführenlaffen, eine Gemeinfhaft der Sünde zur Süube 
und zum Verderben. Die biblifche, an diefer Stelle nicht weiter zu ent⸗ 
widelnde Lehre von der Beziehung der fündigen Engel zu dem fünbigen 
Menſchen, von ihrem verführendem und lebenzerftörenden Einwirken auf 
das ihnen verwandte Wefen der von Gott fi) abwendenden Menſchheit macht 
es Ernſt mit der organifchen Verbindung der Geifteswelt und mit der Bes 
deutung und Macht der Sünde; fie weift einen bloß individuellen Charafter 
der Sünde zuräd, macht den einzelnen Geift zu einem Gliede des einigen in 
fir verbundenen und zu einem Reiche der Vernunft, der Liebe, der Gottes⸗ 
ähnlichkeit beftimmten Geifter, und darum die einzelne Sünde zu einer Stube 
an der Gemeinihaft und gegen biefelbe, zu einer Verführung und einem 
verberbenven Frevel für die übrigen Glieder ver Gemeinfhaft. Je enger 
eine ſittliche Gemeinſchaft in der Familie und in der Gefellichaft, um fo 
höher ſteigt audy die Bedeutung der Sünde des Einzelnen für pie Ges 
fammtheit, um jo größer ihr Einfluß auf die übrigen Glieder derſelben. 
Diefer hriftliche Gedanke ift unbehaglid) dem Trägen, widerwärtig dem unr 
auf fich felbft blidenden Hodhmüthigen, warnend und mahnend dem ernft 
Strebenden. Die biblifhe Lehre hierüber, bitter verhaßt ber rationaliftie 
ſchen Aufflärung, ift, wo fie rein gehalten wird von willfürlihen Zufägen 
menſchlicher Einbilvung, nicht bloß in vollem Einklang mit dem Gedanken 
der Geifteswelt überhaupt, ſondern auch von tief ernfter Bedeutung für bie 
chriſtliche Sittenlehre. Die älteren Sittenlehrer waren ſich deſſen wohl be⸗ 
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mußt; noch Mosheim!) und der ehrliche Erufius 2) behandeln diefen Punkt 
in unbefangener und eingehender Weije; Reinhard, obgleich in der Glau⸗ 
benslehre die biblifche Lehre im weſentlichen anerfennend 3), ift in der Sit- 
tenlehre bereits fehr Hleinlaut«), und die gefammte rationaliftiihe Schule und 
Schleiermacher weifen den Gedanken nicht bloß der Einwirkung, ſondern 
auch des Dafeins böfer Engel mit zürnendem Eifer zurüd, ohne dem in« 
nern Widerwillen eine entſprechende wifjfenfchaftliche Begrümbung geben zu 
können. Wir haben an dieſer Stelle vorläufig nur feftzuftellen, daß Chri⸗ 
ſtus und die Apoftel nicht bloß von einer viabolifhen Verfuchung der erften 
Menfchen (Ich. 8, 44; 2 Cor. 11,3; 1 Tim. 2,14; vgl. Off. 12,9), fondern 
auch von einem fortgehenven verführenden und verderbenden Einfluß der 
gefallenen Engel auf die ihnen durch die Sünde ähnlich gewordenen Men⸗ 
fhen in fo beftimmter und ausprüdlicher Weile reven (Mt. 13, 19. 39; 
Luc. 22, 3. 31; Joh. 8, 44; 13, 2; 2 Cor. 4, 4; Apoft. 26, 18; Eph. 2,2; 
6,12; 1Tim. 3, 7; 2Tim.2, 26; 1 Betr. 5, 8; Off. 12, 9; vgl. 1.906. 3, 
8. 10), taß hierbei eine, faft überall jebenfalld ganz unveranlaßte „Ac⸗ 
commotatien an jüdische Wahnvorftelungen‘ anzunehmen, einer doch auch 
von der Wahrhaftigkeit redenden Sittenlehre übel anftehen würde. Was 
man bon äußerlihen Verſtandesbedenken gegen ſolche verführenden Ein» 
wirtungen böjer Engel einwenvet, das gilt in wefentlich gleicher Weife im 
Beziehung auf bie verführenden und verberbenden Einflüſſe böfer Menſchen 
auf fittlich Unmündige, deren Wirklichkeit nicht durch Die Einwendung von 
Bedenken abgewiefen werden kann. | 


— > I <> — 


Flinfter Abfchnitt. 


Der f ündliche Seweggrund. 


8. 172. 

Da alles ſittlichen Handelns Beweggrund die Liebe iſt, deſſen 
nothwendige Kehrſeite der ſittliche Haß iſt (8. 93), fo iſt auch für 
alles fündliche Thun die Tiebe und der Haß ver Beweggrund, nur 
in umgekehrter Weife als im fünplofen Leben. Der filnpliche Menfch 
handelt nicht aus ver Liebe zu Gott, fondern aus Liebe zu dem Gott- 
wibrigen, zunächſt aus falfcher Liebe zu fich felbft oder zum Ge—⸗ 
Ihöpf, im Gegenfage zu Gott, aus Selbftfuht und Weltluft, in der 





1) Sittenl. 1, S. 417. 3. Aufl. — 3) Dogm. ©. 200 fi. 4. Aufl. — 
9) Moraltheol. I, 383 ff. — 4) Bo. I, ©. 402. Anm., 4. Aufl. 
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weiteren Entwidelung aber aus wirklicher Liebe zu dem Gottwiprigen. 
Da aber alle Liebe an fich nothwendig auch Haß gegen das ihr Ent⸗ 
gegengefegte ift, fo ruht alle Sünde auch auf Haß und Feindfchaft 
gegen alles ihr Gegenübertretenve, alfo gegen Gott und alles Gött- 
liche; daher ift bei der weiteren Entwidelung der Sünde ihr eigent- 
fiher Beweggrund vie Bosheit, d. h. die Luft am Böfen. Der 
ſündliche Haß erfcheint in verfchievenen Etufen, je nachdem er bie 
urjprüngliche fittliche Liebe überwunden hat. 


Auch in der Welt der Sünde gilt nody die Liebe als Beweggrund; 
ohne alle Liebe kann fein vernünftiges Wefen beftehen, fei e8 auch nur bie 
Liebe zu ſich ſelbſt; auch die Welt bat das ihre lieb (Sch. 15, 19), Hat 
Wohlgefallen an dem, was ihr eigen ift, mit ihr zuſammenſtimmt (vgl 
1 Joh. 4,5). Die erfte Sünde des verführten Menſchen war freilich nicht 
die bemußte und pofitive Liebe zu dem Gottwidrigen als folhem, ſondern 
nur die Liebe zu dem Geſchöpf ohne Beziehung auf Gott, war nur Gott⸗ 
vergefjenheit, nicht Gotteshaß ; aber die folgerichtige und volle Entwidelung 
der Sünde führt auch zu der wirklichen Luft am Böfen, alfo zur Liebe zu 
dem Gottwibrigen als foldyem, die unmittelbar zugleich auch Haß gegen Gott 
if. Dies ift die eigentliche Bosheitsfünde, in welche zuletst alle Entwides 
lung der Sünde mündet. Zunächſt will ver Menſch allerpings das Böfe nicht 
darum, weil es böje ift, ſondern nur darum, weil e8 Luft macht, obgleich 
ed böfe ift. Aber dieſes obgleich ift durchaus nicht ein harmlojes oder Leicht 
zu nehmenves; der Leichtfinn in fittlichen Dingen ſchlägt alsbald in Bosheit 
um; denn indem der Menfd den verbotenen Genuß liebt, haft er noth- 
wendig das diefem Genuß Entgegenftehende. Der Haß ift die durch Wi⸗ 
berftand aujgeregte Liebe, alfo der ſündliche Haß die durch den Widerſtand 
des Guten aufgeregte ſündliche Selbſtliebe; es tritt ihm aber unausweichlich 
das göttliche Gebot gegenüber; und der Menſch kann alſo den Genuß des 

Böſen gar nicht lieben, ohne das göttliche Gebot zu haſſen, alſo auch den 
heiligen Willen, ver e8 gegeben; und die Xiebe zur Luft wird zum Haß 
gegen Gott. Der fittlihe Haß ift in feinem Grunde immer Liebe und löſt 
fid) endlich in Liebe auf; die fündliche Liebe ift in ihrem Grunde immer Haß, 
und Löft fih endlich in Haß auf; die Welt lieben heißt Gott haſſen; Freund⸗ 
[haft mit der Welt ift Feinpfchaft mit Gott (Jac. 4,4; 1 Joh. 2,15. 16). 
Die heilige Schrift nimmt e8 mit der Sünde in diefer Beziehung ernft; fie 
faßt fie ſchlechterdings als Feinpfchaft gegen Gott (2 Mof. 20, 5; 5 Moſ. 
7,10; Hiob 8, 22; Pſ. 21,9; Joh. 5, 42; 15, 23; Röm. 5, 10; 8,7). Die 
erite Liebe des urjprünglichen Menfchen hatte einen wirklichen Gegenftand, 
Gott und die göttliche Welt, aber der erſte Haß hatte nur einen möglichen 
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(1,435). Die Liebe des ſündlichen Menſchen hat zunächft nur einen möglichen, 
nur gedachten Gegenftand, den lügenhaften Gedanken, zu fein oder zu werben 
wie Gott; aber fein Haß bat einen wirklichen Gegenftand, das göttliche 
Geſetz. Mit der Wirklichkeit der Sünde aber hat auch der fittlihe Haß 
einen wirklichen Gegenftand, und die fündliche Liebe ebenfo, das wirkliche 
Böfe Während vie fittlihe Liebe zu ſich felbft mit der Liebe zu Gott ale 
der höheren unmittelbar verbunden und von tiefer beftimmt ijt, ift die ſünd⸗ 
liche Liebe wefentlich eine Liebe zu fich jelbft, im Gegenſatz zu Gott, alfo zu 
fih als einem von Gott getrennten Einzelwejen, und zur Welt ohne Gott 
oder wider Gott. Die Weltluft, welde in der Schrift als das Weſen 
der Sünde felbft erflärt wird (1 Joh. 2, 16. 17; 2 Tim. 4, 10; Tit. 2, 12; 
2 Petr. 1,4), ift eben darum, weil fie nicht das fittlihe Wohlgefallen an 
dem Geſchöpf als Gottes Werk, nicht die Liebe zu dem Geſchöpf ans der 
Liebe zum Schöpfer ift, ſondern die Luſt an dem ungöttliden und wider» 
göttlichen Weſen der gottentfremdeten Welt oder eine gottvergefiende Luft 
an der Welt als dem höchſten Gut, nothwendig nur die Kehrfeite der Feind⸗ 
Ihaft gegen Gott. Da nun alle ſündliche Weltluft und alle faljche Liebe 
weientlich ein Ausdruck der falfchen Selbftliebe ift, indem der Menſch die 
Welt nur darım liebt, weil er einen Genuß davon hat, fo find auch fchein- 
bar anderweitige Quellen von Sünden, wie weichlicye Eiternliebe, falfche Ge⸗ 
fälligkeit, falſche Freundes⸗ und Vaterlandsliebe, ja verkehrte Gottesliebe, 
in Wirklichkeit nichts anderes als eine Kehrſeite der ſündlichen Selbſtliebe. 
Überzärtliche Eltern lieben in dem Kinde nicht die ſittliche Perſoönlichkeit, 
das Kind Gottes, ſondern nur ſich und ihren zeitlichen Genuß an dem Kinde. 

Das Gefühl des Haſſes als ſündlicher Beweggrund kann aber ſehr 
verſchiedene Grade haben, inſofern derſelbe die urſprüngliche und natürliche 
Liebe zu dem ſittlichen Object erſt überwinden muß, ehe er in reiner Ge⸗ 
kalt auftritt. Der fündlihe Haß erfcheint jo zunächſt ala Gleichgiltig- 
teit, vie keineswegs ein bloß unentſchiedenes Nichtlieben und Nichthaifen 
ift, weil ein ſolches vollftändiges Todtſein des Gefühls überhaupt nicht mög⸗ 
ih ift, fondern ein wirklicher fündlicher Haß, welcher aber im Wiperftreit 
gegen Die entgegenftehenve Liebe erft fo weit fortgefchritten ift, daß er fie 
ertöbtet hat, ohne eine andere, pofitive Geftalt gewonnen zu haben. Ge⸗ 
gen eim fittlich zu liebendes Object, und das ift alles Gute, kann ich nur 
dann gleichgiltig fein, wenn ich die Liebe zuvor ertödtet habe; Dies fann 
aber nur geſchehen durch den entgegenftehenvden Haß. Ofleichgiltigfeit ge- 
gem Gatten, Eltern und gegen Gott ift nicht bloßes Nichtfühlen, fondern 
iſt Lieblofigkeit, ein Niederdrücken des fittlihenatürlihen Gefühls, alfo Haß. 
Der heiligen Schrift gilt ©leichgiltigfeit und Lauheit dem Göttlichen gegen- 
über dem verwerfenden Haſſe glei; hiervon fpäter. 
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Bei der bloßen Gleichgiltigkeit aber kann es nicht bleiben; fie ift na- 
turgemäß nur ein Durchgang; was ich nicht Liebe, ift für mich, wenn id) 
in Beziehung zu ihm ftehe, eine Störung des Lebens; Gatten, die einan- 
der gleihgiltig find, find einander im Wege, machen ſich gegenfeitig das 
Leben ſchwer; Gleichgiltigkeit geht alfo nothwenvig alsbald über in Ab- 
neigung, in welcher ver Haß bereits als die Liebe überwiegend erfcheint, 
eine wirkliche Geftalt gewinnt, indem der Menſch den Gegenftand nicht bloß 
nicht liebt, fondern ihn aus feinem Lebenskreiſe zu entfernen fucht, indem 
er ſich von demfelben abwendet. Die Gleichgiltigfeit, könnte nur dann bei 
fi felbft ftehen bleiben, ohne in Abneigung überzugehen, wehn ihr Ge⸗ 
genftand fich felbft von mir entfernt, mir nicht mehr begegnet; darin liegt 
aber fhon ver Wunſch, daß er mir fern bleibe, alfo das Streben ihn zu 
entfernen. — Die gefteigerte Abneigung ift der Arger, zu welchem fid 
der Widermwille als feine Offenbarung im Wollen, als der geärgerte 
Wille verhält. Der Ärger ift das fünbliche Unluftgefühl an dem zu lie 
benden Gegenftand, ein Arghaben an dem Nichtargen, geht alfo auf ein 
Argermachen desſelben hin, und ver ſündliche Ärger unterfcheidet ſich eben 
dadurch weſentlich von der fittlichen Betrübnig an einem ſündlichen Ge- 
genftande. Chriſtus weinte wohl über Jeruſalem und zärnte über den Un- 
glauben der Juden, aber er ärgerte fih nicht. — Der Widerwille geht über 
in Feindfeligfeit, in welcher fid) die Unvereinbarkeit des ſündlichen Seine 
des Menfchen mit dem Gegenftande des Widerwillens befundet, alfo daß 
das ſündliche Handeln vesjelben nicht bloß das in fein Lebensgebiet ein- 
tretende gegenſtändliche Dafein zu entfernen ftrebt, fonvern es felbft auf- 
ſucht, um es zu vernichten, ihm alfo aud die Möglichkeit zu ranben, ftö- 
rend in fein Lebensgebiet einzugreifen. Der Gipfelpunft der Feindſeligkeit 
ift ver Haß im engeren Sinne, der Grimm, in weldem die Stimmung 
der Teinpfeligfeit zu bleibender Charaktereigenthümlichkeit wird. Die bloße 
Beindfeligfeit erjcheint mehr nur vorübergehend; der Haß ijt dauernd und 
endigt nur mit der Vernichtung oder Entfernung des Gegenftandes; wer 
feinen Bruder haft, der ift ein Todtſchläger (1 Joh. 3, 15; Mt. 5, 21.22; 
1Mof. 4,5 ff.). Menjchen, vie einander haſſen, fünnen ohne wefentliche 
Lebenshemmung nicht neben einander beftehen; die Liebe vereint, der Haß 
zerftört und vernichtet; wo die Liebe fagt: „ich und du, du, weilid, und 
ih, weil du”, fagt ver ſündliche Haß: „ich, aber nicht du, und du nicht, 
weil ich.” 

Der fündlihe Haß nicht bloß gegen ein dem Menfchen irgendwie in 
feinen Beftrebungen hinderlich entgegentretendes Sein, fondern gegen dab 
Göttliche und Gute an fich, al8 dem fündlichen Wefen des Menfchen wiber- 
wärtig, ift die Bosheit, die allerdings dem Keime nad aller Sünde zu 
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runde liegt, aber zu bewußter und wirklicher Geftalt erft als Die Frucht einer 
weitergehenden ſündlichen Entartung kommt. Sie ift ein Luftgefühl an ber 
Bollbringung des Hafjes gegen das Göttliche, alſo an der Vernichtung des 
beſtehenden Guten; fie trägt Daher mehr oder weniger einen ſataniſchen Cha⸗ 
rakter, ift „Luft an der Ungerechtigkeit” (2 Theil. 2,12). Die Bosheit er- 
ſcheint in der Schrift als das eigentliche Wefen, die Seele und die Macht 
der Sünde, fowohl in unmittelbarer Beziehung auf Gott (1 Moſ. 6, 5; 
Röm. 1,29; 2 Thefl. 2, 4.7.8; Bf. 26,5; Jeſ. 1,4. u a.), wie auf die Men- 
fen, und dadurch mittelbar auf Gott (1 Mof. 50, 15; Pi. 5, 10; 7,15; 
10, 2; 11.2; 36, 5; 62, 5; 94, 16; 140, 2. 3; Spr. 6, 14; 16, 27; 29, 5; 
24, 2; er. 9, 3. u. a.). Ale Bosheit ift ihrem Weſen nah Haß - gegen 
Gott (Joh. 15, 17. 24); wer den von Chriſto Geliebten haft, ver haft 
auch Ehrijtum (Apoft. 9,4. 5), und wer Chriftum haft, ver haft auch den 
Bater (Joh. 15, 23. 24; Röm. 1, 30, wo Yeodıvyeıs wahrjcheinlich als 
Sotteshafjer zu fallen iſt). Die Sünde als das Gottwidrige kann nicht 
anders als Gott haffen; dieſer Gotteshaß ift ihre Selbfterhaltung; wer Ar- 
ges thut, ver hafjet das Licht (Joh. 3, 20) und liebt die Yinfternig mehr 
als das Licht. Der Haß gegen Gott ift nicht bloß ein unbemußter, ver- 
Redter Ingrimm, fondern wird in der weiteren Entwidelung zu einem be⸗ 
wußten und ausprüdlichen; (Communiften-Bereine der Neuzeit verpflichten 
wohl ihre Mitglieder zu perjönlidem Haß gegen Gott). Diejer Haß ger 
gen das Göttliche ift mit ver Furcht vor demfelben nicht bloß vereinbar, 
fondern faft nothwendig mit ihr verbunden; grade weil ſich der Menſch vor 
Gott fürdten muß, und diefe Furcht, fo gern er e8 möchte, nidyt los wer: 
ben kann, ift fein Haß ein fo tiefgehender; nichts haft ınan fo fehr, als 
wovor man fich fürchtet. Die Menfchen ver Sünde haſſen das Licht, haffen 
das Göttliche in allen feinen Erfcheinungen, haſſen die Wahrheit, weil 
ihre Werke böfe find und das Licht nicht vertragen, fondern von demſfel⸗ 
ben geftraft werben (ob. 3, 19. 20; 7, 7; vergl. 8, 47; Apoſt. 7,54). Der 
Haß gegen das Göttliche ift nicht bloß ein blinder, verftand- und zweck⸗ 
lofer Ingrimm; er hat vielmehr das bewußte Streben, das Göttliche über: 
hanpt aufzuheben oder zu verbrängen und fich felbft und das Sündliche an 
deſſen Stelle zu jegen (vgl. Apoft.4,26— 28); und aller Verfolgung und allem 
Haß gegen die Kinder Gottes liegt der Haß gegen Gott felbft und gegen 
Chriſtum zum Grunde, der Gedanke: „Dies ift der Erbe, fommt, laßt ung 
ihn tödten, und fein Erbe in Befig nehmen” (Mt. 21, 38); fie ſuchen den 
Herrn des Lebens zu tödten, weil fein Wort nicht Eingang bei ihnen ge- 
winnt (Joh. 8,37); und ver ſchneidendſte Ausprud des Haſſes gegen das 
Göttliche war es, als die Juden dem Pilatus zuriefen: „nicht diefen, fon= 
bern den Barrabas.“ Die Welt bat für den Gottesmenfchen und alles 
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Göttliche keinen höheren Wunſch als das „Ereuzige ihn,” und feine andere 
Erklärung, als daß diejes Göttliche das Hinderniß der wahren Glädjelig- 
keit, der Feind der menfchlichen Luft, das Widermenſchliche fei; daher die 
Lälterung gegen ven Gottesfohn, er habe den Teufel und ftehe mit ihm im 
Bunde Wo nur immer fi Gottes Walten offenbart, fei es auch das 
der Liebe und Gnade, da bekundet ſich auch der Haß der Sünder; die 
Iſraeliten verfhmähten ven Moſes und jehnten fih zurüd nad Aegypten 
(Apoft. 7,39) ; und felbft wo die höchfte Herrlichkeit des Gottesfohnes offenbar 
wird, läßt die Bosheit fid) gegen viefelbe freien Yauf (Joh. 11, 46), und er⸗ 
grimmt nod) mehr im Angeſichte des hellen Tichtes der Wahrheit (Apoft.5,33); 
und faft ruchlofer noch als der Haß gegen den, der die Todten auferwedt, 
war der Bharifäer Haß gegen den auferwedten Lazarus, den fie zu töbten 
fuchten (Joh. 12, 1). 


8. 173. 


Da die ſündliche Liebe zugleich auch fündlicher Haß iſt, und 
nicht bloß mit Gott und allem Gottähnlichen in Widerſpruch ſteht, 
ſondern auch in der widergöttlichen, alſo in ſich zerrütteten Welt 
vielfachen Widerſtand findet, und dadurch noch mehr zu Haß erregt 
wird, ſo ſteigert ſich dieſer liebende Haß und dieſe haſſende Liebe zu 
einer das vernünftige Bewußtſein bewältigenden Gewalt und wird 
zur Leidenfchaft, in welcher ver Wille unter die Herrichaft des 
fündlichen Gefühle gefnechtet wird. Wenn die Leivenfchaft ſich nicht 
auf die beſonderen Zwecke des einzelnen Menſchen, fonvdern auf all 
gemeine Gedanken, auf vermeintlich fittliye und veligiöfe Ideen be= 
zieht, und deren Verwirklichung mit erregtem Haß gegen alles Wi- 
derjtrebende purchzuführen fucht, wird fie Fanatismus. 


Ein mädtiges Gefühl ijt an ſich noch nit Sünde, nicht Leidenſchaft; 
die rechte Liebe zu Gott kann nie Leidenſchaft werden; jede Leidenſchaft 
aber ift ſündlich. Eine leidenfchaftliche Liebe ift nicht bloß eine dem Grabe 
nad) jehr hohe und mächtige Liebe, fonvdern ihre innere Beichaffenheit if 
böfe, weil fie nicht auf der Gottesliebe ruht und zugleich einen fündlichen 
Haß gegen alles, was dem Genuß diefer Liebe hinderlich ift, einſchließt. 
Eine fittlidye Liebe, auch wenn fie hoch gefteigert ift, haft fchlechterbings 
nur das Gottwidrige, die Leidenfhaft dagegen haßt alles, was ihr im 
Wege ift, wird alfo vernichtenn. Chriftus hat höhere Liebe gehabt als je 
ein Menſch, wer aber wollte ihm Leidenschaft zufchreiben? Das Sünd- 
lihe der Leidenſchaft iſt Schon in ihrem finnigen Namen ausgedrückt (im 
Griech. naynue, Röm. 7, 5; Gal. 5, 24, wo die zasdnuara neben ben 
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ben ärıdopsas ſtehen); fie ift ein leiventliher, Trankhafter Zuſtand; 
ber Meufch leidet unter feiner haſſenden Liebe; fie ift nicht mehr fittli- 
der Beweggrund, ſondern blind zwingende Gewalt. Der Menſch will 
bier nicht mehr als freie, fittlihe PBerfönlichkeit, ſondern das Gefühl will 
ohne die Vernunft, erhebt ſich über fie, reißt fie wider ihren Willen fort. 
Die Leidenſchaft ift an fich blind, weil unvernänftig; fie macht ven Men- 
ſchen theilweiſe unzurechnungsfähig, denn fie geht mit ihm durch; aber 
fie entſchuldigt feine Sünde nicht, denn eben für feine Leidenſchaft jelbft 
iſt er zurechnungsfähig. Die Leidenſchaft iſt nit aus der Bernunft und 
führt nicht zur Vernunft, fondern zum Berlehrten. Wo Sittlichleit waltet, 
de kann aud die glühenpfte Liebe nicht Leidenſchaft werben; fittliche und 
glüdliche Ehegatten können einander heiß und innig lieben, aber nicht lei⸗ 
denfchaftlich, denn fie befigen einander, fie Haben keinen Grund zum Haß; 
fie haben den fittlichen Genuß der Tiebe, nicht das Leiden des Liebeshafles. 
Dem fittlichen Menſchen treten in der Welt ver Sünve auch vielfache Hemm⸗ 
niſſe jeines fittlihen Strebens entgegen, und das Sündliche an biefem 
Biderfirebenden erregt auch feinen Haß, aber nit darum, weil es ihm 
und feinen Wuünſchen, fondern weil es Gott zuwider if. Solcher fitt- 
liche Haß, nicht gegen die Berfon, fonvern gegen das Boſe, kann nicht 
zur Leidenſchaft werden, weil er an dem Liebenden Vertrauen zu Gott, 
als dem treuen Helfer in allen ihm geweihten Wegen, erfüllt if. Ohne 
Gottesliebe wird die Liebe und der Haß zur Wuth, und jede Leivenfchaft 
iR eine Wuth der Liebe und des Haffes zugleich. Leidenſchaftliche Liebe 
und leivenfchaftliher Haß find nicht Gegenfätze, fondern find weſentlich 
einerlei und immer vereinigt; daher die fo häufige Ericheinung, daß lei- 
venfchaftliche Liebe nicht bloß numittelbar nad erfüllten Genuß in Haß 
umfchhlägt (Anınon, 2 Sam. 13, 14. 15), ſondern jelbft bis zur Bernich⸗ 
tung der geliebten Perfon fortfchreitet, wenn fie nicht volle Befrievigung 
findet. Der Menſch, feines leivdentlihen Zuftandes fih bewußt, haft in 
der Liebe auch ſchon Die Perfon, die ihn zu folcher Liebe erbitt, und darum 
ſchlägt jo ſchnell aus der Liebe die Flamme des Hafles empor; aus lei- 
venfchaftlicher Liebe gehen meift unglüdliche Ehen hervor; das Reich des 
Böſen iſt im fich felbft uneins. Die Leidenfchaft kann auch auf etwas an 
ſich Gutes gerichtet fein, ohne daß fie dadurch aufhört, ſündlich zu fein; 
es gibt andy eine leivenfchaftliche Liebe zur Wiſſenſchaft und zur Kunſt, 
ſehr unterjhieden von einer wahren und feurigen Liebe zu venjelben; 
ime macht den Menfchen nicht zum Weifen, ſondern zum Karren, denn 
er vergißt Gottes Über feinen Zahlen, Wörtern und Bilvfäulen: Wenn 
Selehrte in leivenfchaftliher Gier Bibliothefen beftehlen, wenn jener ita- 
lieniſche Maler, freilich finnlos genug, einen Menjchen ans Kreuz nagelte, 
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um einen fterbenden Chriſtus zu malen, wenn ein franzöftfcher Anatomt.einen 
Knaben acht Tage lang lebendig auf ein Brett anheftete, um über ben’ Blut⸗ 
umlauf „wiſſenſchaftliche Experimente‘ zu machen, !) jo zeigen ſolche Dinge 
fehr ſchneidend ven Unterfchien der Leidenſchaft von ber Liebe zur Wiffenfchaft. 

Der Fanatismus (InAos) ift die Leivenfchaft im Gebiete des Geiſti⸗ 
. gen, bejonders des Religiöſen, ift das Zerrbild des fittlihen Eifers, eine 
leivenschaftliche, mit vernichtendem Haß verbundene Liebe zu Wahngedan- 
fen, und wird zur Wuthluft an der Vernichtung der Anversglaubenden, 
denn er meint, er thue Gott oder der Wahrheit einen Dienft damit (Röm. 
10,2; Joh. 16,2). Saulus war ein folder „Eiferer um Gott“ (Apoft. 
22, 3—5); er hatte Wohlgefallen an dem Tode des Stephanus (8, 1), ver- 
folgte mit rafender Gier die Gläubigen und zerftörte die Gemeinven (8, 3; 
9,1; 22, 4.19. 20; 26, 9. ff.; Gal. 6, 13.14; Phil. 3, 16; 1 Tim. 1,18) 
und, fo wie er, au bie Juden (Apoft. 18, 12 ff.; 21, 27 ff.; 22, 3). 
Der Fanatismus verblendet die Erfenntniß, fragt nicht mehr nach vernünf⸗ 
tigen Gründen, fondern jagt nur nad VBollbringung des Haffes (Apoſt. 
13, 28); er ift ein Eifer. ohne Berftand und Erfenntnig (Röm. 10,2); er 
fragt nicht nach Recht und Geſetz, fondern will in blinder Wuth nur Ber 
nichtung (Apoſt. 14, 19; 22, 23; 23, 12 ff.); er dienet nicht Gott, ſondern 
den Gögen; und der Fanatismus der Gegenwart im Dienfte der Tages 
gößen gegen alle, die ihre Knie nicht vor ihnen beugen, ift nicht werfchie- 
ben von dem des Bolfes zu Ephejus, welches zwei Stunden lang fchrie: 
„groß tft die Diana zu Epheſus“ (Apoft. 19). Daß die mehr in Gefüh- 
len als in Gedankenerkenntniß fi) bewegenden Frauen vorzugsweife zum 
Fanatismus geneigt find, das erfuhren ſchon die Apoftel (Apoft. 13, 50); 
und nicht minder, daß derſelbe feine höchſte Steigerung erfährt bei den 
‚aufgeregten Volksmaſſen (Apoft. 17,5; 18,12 ff.; 19, 28 ff.; 21, 27 ff.). 


8. 174. 


Obgleich jede bemußte Sünde eine Nichtachtung Gottes ift, fo erweckt 
boch das auch in dem Sünder noch vorhandene Gottesbewußtfein das 
Bewußtſein des Gegenſatzes zu Gott, aljo das Gefühl ver Furdt 
vor Gott, welches im Unterſchiede von der Tiebenven Ehrfurcht 
die Angft vor dem dem Sünder. entfremdeten Gott ift, entfprungen 
aus dem Bewußtjein, vie Xiebeseinheit mit Gott verloren zu haben 
und dem heiligen und allmaltenden Gott ſchuldvoll und machtlos gegen» 
über zu ftehen und ver ftrafenden Gerechtigkeit verfallen zu fein. Es 
ift eine Furcht ohne Liebe, aber, als ein Ausdruck des aud in ber 





1) Strombed, Darftell. aus meinem Leben, 1838. VI. S. 161. 
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Berpunlelung doch noch ahnend vorhandenen Gottbewußtfeins, die Vor⸗ 
susfegung der Möglichkeit einer Umkehr zu Gott. Diefe Furcht ift 
zwar nicht ein fittlicher Beweggrund zu einem wirklich fittlichen Handeln, 
weht aber zum Unterlaffen des Böfen, und eine ernfte Mahnung, 
ben wahren, fittlihen Beweggrund, vie Liebe, wieder zu erringen, und 
fie Tann daher mittelbar zur fittlichen Umkehr führen. 


Ber fih nit mehr fürchtet, bei wen alfo das Sündigen zu voller 
» Srechheit gegen Gott gelangt ift, der kann nicht mehr gereitet werben; 
und obgleich nicht jete Furcht auch ſchon zur Rettung führt, und auch bie 
Teufel noch an Gottes Macht glauben und zittern (Iac.2,19), und aud) 
die ausgebildete Frechheit doch immer noch eine geheime Angft vor einer 
höheren Macht hat, jo ift die Furcht dennoch eine rechtmäßige und bezie- 
hungsweife wahre Kehrſeite der Sünde, ift der erfte und natürlichte Aus⸗ 
druck des Gewiffens, ver göttlichen Gerechtigkeit in dem Bewußtſein des 
Menſchen jelbft (1 Mof. 3,8.10); es iſt Gottes Ordnung, daß der Sün- 
der fih fürchten muß (3 Mof. 19, 14; 25,17; 5 Mof. 28, 66; Hiob 18, 11; 
Bf. 14, 5; Jeſ. 44, 11; Spr. 28,1; Luc. 21, 26; Apoft. 5, 5. 11; Röm. 
8,15;-2 Tim. 1,7; Ebr. 2, 15). 

Die Furcht ift ein fehr wichtiger Beweggrund auf dem Gebiete der 
Sünde; fie ift die auf einem wahren Bemwußtjein ruhende Gegenwirkung 
gegen die ſündliche Luft, ift der bittere Nachgefhmad der anfangs fühen 
Sünde; die Furcht vergällt dem Menfchen die Luft. Die nächte Wirkung 
der Furcht iſt nicht ein Thun, ſondern ein Nichtthun deſſen, was die Furcht 
veranlaßt, ift eine Flucht vor Gott, und darum, da fi auch ber Heide 
. bewußt ijt, daß er ver göttlihen Macht doc nicht entfliehen kann, eine 
Scheu vor dem Böſen, nicht darum, weil es böfe ift, weil e8 Gott miß- 
fällt, fondern darum, weil es Gottes Gerechtigfeit gegen den Sünder auf- 
ruft. Diejes Nichtthun ift, weil es nicht aus der Liebe ift, noch nichts 
Sittlihes, aber es hält doch den Menſchen vor weiterem Sinken zurüd, 
gibt ihm Raum zur Selbftbefinnung. Die Furcht wirfet alfo vor allem 
der Übermacht ver Leidenſchaft entgegen, und gibt dem Menfchen die Mög- 
lichkeit, fid) von ihr loszumachen; und da der Menfch nie völlig unthätig 
fein fann, fo iſt das Unterlaflen des Böfen aus Furcht mittelbar auch ein Be- 
weggrund zu einem zwar nod) nicht fittlidyen, aber doch befferen Handeln, als 
welches ohne Die Furcht gejchieht; und der Menſch gewinnt fo vie Möglich» 
keit, fi) nad} Befreiung von der Furcht und von dem Böſen ſelbſt zu jehnen. 

Aber felbit die knechtiſche Furcht vor Gott tritt bei ven meiften zurüd 
binter die Menſchenfurcht, wie dis Vertrauen auf Gott zurädtritt hin⸗ 
ter das Vertrauen auf fich ſelbſt und auf das Geſchöpf; und ift auch die Furcht 
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vor Menfchen, vor ihrem Urtheil wie vor ihrer Strafe, vielfach ein Hemms- 
niß der Bolldringung des Böjen (Mt. 14,5; 21, 46; Mic. 11, 18), fo wäre 
diefe Furcht jelbft dann, wenn die Gefellihaft nicht jelbft von der Sünde 
zerfreffen wäre, höchſtens ein vorläufig bewahrendes Erziehungsmittel zur 
fittlichen Freiheit, aber nicht felbft ein fittlicher Beweggrund. Wenn aber 
die Menfchen, vor denen der Sünder ſich fürchtet, felbft unter der Knecht» 
fhaft ver Sünde ftehen, fo führt diefe Furcht grabezu zu neuer Sünde, 
wie Pilstus ans. Menfchenfurdt gegen fein Gewiffen Iefum verurtheilte; 
aus Furcht unterläßt der Sünder pas Gute (oh. 7,13; 19, 38) und thut 
das Böfe (Joh. 19,8 ff; Mt. 14,9; 26,58; Sal. 2, 12). 
— m — 


— 


Sechster Abſchunitt. 


Das fündlihe Thun. 
A. Nach dem innern Unterfchied desſelben. 


8. 175. 

Da alles wahrhaft, dv. h. durch Gott Seiende gut iſt, alſo im 
Gegenfage zur Sünde, fo ift das fünpliche Thun in Beziehung auf 
das wahre Sein wefentlich verneinend, fucht es zur zerftören, iſt ſei⸗ 
nem Grunde nach ein biabolifches. Die drei Weifen des fittlichen 
Thuns (8. 101) zeigen fich alfo in dem Gebiete ver Sünde in ent- 
gegengefeßtem Charakter. 

1. Das [honende Thun erfcheint in ver Sünde entweber ver- 
neint, oder auf das fittlich nicht zu ſchonende Böfe gerichtet.— a) Das 
fündlihe Nichtſchonen ift das thatfächlihe Verneinen bes zum 
Daſein berechtigten Guten, ift Streben nach Zerftörung, und ift fo 
der unmittelbarfte und nächite Ausdruck des Geiftes der Sünde als 
eines verneinenden überhaupt, des Hafjes gegen das Gute, des Är- 
gers an dem Göttlichen und Schönen. 

Ein Thun ohne fittlihen Gedanken ift an ſich fchon wefentlich zer⸗ 
ftörend, felbft wenn es nicht ausprüädlic auf Vernichtung ausgeht; fpie- 
ende Kinder mahen gern entzwei, was ihnen unter die Hände kommt; 
was für fie harmlos ift, ift für den geiftig Münpigen Sünde, weil un» 
vernünftig. Die Sünde zerftört aber nicht bloß zwedlos, fie zerftört um 
ihrer felbft willen; denn fie haft das Gute und kann ſich nur erhalten 
durch deffen Vernichtung; wo Sünde ift, ift auch Zerftörung; und die Sün- 
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ben der Böller beveden den Boden der Weltgefchichte mit den Trümmern 
wilder Bernihtungswuth. Dies verneinende Streben bekundet fi) zunächſt 
als eine mehr unbewußte, Leinen verftändigen Zwedck verfolgenve, nur auf 
einen unbeftimmten, wäften Zriebe ruhende Zerftörungsluft, das Zeichen 
fittlicher Rohheit, überall auftretend, wo bie individuelle Kraft ohne ſitt⸗ 
lichen Gehalt und ohne füttliche Zucht ift; fie freut fi an der Vernichtung, 
und ift darum ihrem Wefen nach Bosheit. Wo die rohen Maſſen losge⸗ 
lafjen werben von ber fittlihen Zucht der herrſchenden Gewalt, da zeigt 
fih jene dämoniſche Tuft, nicht bloß gegen die gehaßten Perfonen und deren 
Eigenthum, fondern gegen alles, was nicht gemein und roh ift; und be 
jonders ift das Schöne, das Kunſtwerk, faft überall der Gegenſtand des 
befonderen Ingrimms der rohen Maſſen gewefen, bie eine Wonne daran 
haben, Trümmer und Berftümmelung um fih zu fehen; im Wüften füh⸗ 
len fie fi) wohl, weil es in ihnen felbft wüſte ift. Wer den Einklang und 
Frieden in fi und mit Gott und allem Göttlichen verloren bat, ben 
ärgert aller Friede, alles Harmonische und Schöne; die Sau wälzt ih am 
liebften im Koth, und der rohe Menfch will alles um fich her roh ſehen, 
und alle Bildung und ihre Gebilde erfüllen ihn mit Haß. Den fühlenden 
Weſen gegenüber erfcheint dieſes ſündliche Nichtſchöonen als Grauſam⸗ 
keit, eine durch das ganze Heidenthum bis zu den hochgebildeten Griechen, 
(Achill gegen Hektor), hinaufgehende Bekundung der Liebloſigkeit; und ſelbſt 
die durch ihre Religion hierin gezügelten Indier, die kein Thier quälen 
wollen, beweiſen gegen Menſchen die ſchnödeſte Liebloſigkeit.) Wenn bie 
Menge etwad aus der Geſchichte lernen wollte, jo wäre dies für fie lehr- 
reich über die Frage nach der Ungetrübtheit ver menfchlihen Natur und 
nad) der Büte der großen Maſſen. Wo aber der fündliche Haß fih auf 
beftimmte Zwede richtet, geht er auf die Vernichtung des Gehaßten aus, 
jowohl in deſſen geiftigem Weſen und feiner fittlihen Bedeutung für das 
ftlihe Ganze, — eine moralijche Bernihtung dur Täfterung und Schmä⸗ 
bung, — als aud in deſſen wirklihem Dafein. 


8. 176. 


b) Das ſündliche Schonen Täßt dasjenige unberfihrt, was durch 
fittliches Thun aufgehoben. werden foll, alfo das noch Mangelhafte, 
vor allem das Sünpliche felbft, ift alfo befonvers das Unterlaffen 
der fittlichen Zucht an fich felbft und gegen Anvere, falſche Nach⸗ 
lit gegen Behler und Sünden. Grund dieſes Schonens ift ent- 
weder Die Trägheit und Gfleichgiltigkeit, alfo Mangel an Liebe, over 





1) &. des Berf. Bei. bes Heidenth. II, &. 465. 
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fünpliche Liebe zu dem Sünplichen, immer aber Mangel an Liebe zu 
Gott und feinem Willen. 

Die fündliche Nachficht aud gegen Andere ift im Grunde immer auch 
ein ſündliches Schonen feiner felbft; denn fie bezieht fich eben nur auf bie- 
jenigen Berfonen, die dem ſündlichen Menfchen felbft angenehm find, und 
auf diejenigen Sünden ber Andern, die er felbft liebt, alfo daß er in ihrer 
Rüge nicht fich felbft verurtheilen möchte Die Weltmenfhen find nie - 
liberaler, als wenn es fib um Schonung der Sünde, und nie wer 
niger, als wenn es fih um Schonung des Heiligen handelt. Die land» 
läufige „Sreifinnigteit”, der „Liberalismus” im Gebiete des Sittlihen, ift 
nicht ein Geltendmachen der fittlihen Freiheit der vernünftigen Perfün- 
lichkeit, ſondern das zuchtloſe Freilaffen des Einzelwillens und der Luſt des 
fündlichen Menſchen gegenüber dem Ernft des fittlihen Geſetzes, das Zurüd- 
ftellen der fittlihen Idee hinter das zufällige Begehren ber Einzelnen. 
Das Freilaffen der fittlihen Perfönlichkeit von aller willfürlichen Beichrän- 
kung ift etwas fehr Schönes und Sittliches, und wir werben von der Frei⸗ 
heit eines Chriften nod zu reden haben; aber der gewöhnliche Fibera- 
lismus ift das reine Gegentheil hriftlicher Freiheit; er befreit nicht ben 
Dienfhen von dem Drud fündlicher Gewalt, fondern von der Geltung des 
ſittlichen Geſetzes. Zuerft ift der Menſch inımer freifinnig gegen fid, felbft, 
indem er ſich vieles erlaubt, was Gottes Geſetz ihm nicht erlaubt; er ge- 
ftattet als ein Hecht ſich alles, was ihm Luft madıt, fragt nidt darnach, 
was Gott, fondern nur, was ihm felbft wohlgefällt; er läßt fich gehen, und 
geht da eben nur feiner ſündlichen Luſt nad; vie heilige Schrift nennt 
folche Freifininigleit mit ehrlichem Worte: „des Fleifches Gelüfte vollbrin⸗ 
gen.” Wie man nun felbft lebt, fo läßt man in einem gewifjen Billigfeits- 
gefühl und aus Furcht vor gerechter Rüge auch Andere gewähren; „leben 
und leben laſſen“ ift da die Rofung, natürlich nur infoweit, als das eigne 
Intereffe dabei nicht ins Spiel fommt. Diefe Freifinnigleit will eben das 
natürliche, fündliche Wefen des Menfchen frei laſſen, will nichts von einer 
Umlehr, von Buße wiſſen; es ift dies die Freifinnigfeit eines Arztes, der 
feinen Kranfen nicht zumutbet, irgend eine unangenehme Eur zu beftehen, 
fondern ihn nad) feinem Gelüfte leben und hinfiechen läßt. Gottes heiliges 
Walten ift nicht „liberal,“ es zlchtiget ſündliche Nachſicht als träflide 
Gleichgiltigkeit gegen feinen heiligen Willen (1 Sam. 3, 13). 


8. 177. 
2. Das Aneignen zeigt die fündliche Entartung a) darin, 
daß das materielle Aneignen als das Höhere aufgefaßt wird Über dem 
Geiftigen, und dieſes zum Dienft für jenes herabgefegt wire, — das 
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Baltenlaffen des finnlihen Genuffes über ven geiftigen, das Herr⸗ 
ſchen des Thierifchen über das Sittlich-Vernüuftige; Völlerei und 
Unzucht find die Hanptfächlichiten Erſcheinungsweiſen dieſer Sünde. 

Erft durch die Sünde des Geiftes wird der an fidy fittlich gute Ges 
nuß des Sinnlihen fünplich, indem der vernünftige Geift ſich unter bie 
Herrſchaft der Sinnlichkeit teilt, von der Menfchheit zur Thierheit herab» 
fteigt. Die Sünden des finnlihen Genuſſes liegen dem fittlich rohen Men- 
ihen am nädjften, und find darum die häufigften. Die Natur felbft ver- 
anlaßt wohl durch den finnlichen Trieb dieſe Sünden, aber zur Verſuchung 
wird dieſe Beranlaffung erft durch die ſündliche Entartung ver menfchlichen 
Ratur; denn wo die Sünde nicht bereits eine Macht ift, da ift auch ver 
finnlihe Trieb an ſich nicht im Widerfprudy mit der Vernunft und wird 
von dieſer in jedem Augenblid in feinen Schranken gehalten; wo aber der 
Menſch kraft ver Ende nicht mehr vollkommen Herr über fich felbft if, 
da drängt fid das bloß Natürliche zu einer ungebührlichen Macht vor, und 
die fittlihe Vernunft kann den finnlihen Trieb nur durch fteten und oft 
fhweren Kampf zügeln; und ohne dieſen fittlihen Gegenkampf wird bie 
Sinnlichkeit zügellos, und während das Thier in feinem natürlichen Zu⸗ 
ftande das Maß feines Genießens in feinem Naturtriebe felbft bat, und 
nicht eigentlich ausfchweifen kann, ift die durch die Vernunft nicht gebän- 
digte Sinnlichkeit des Menfchen von jelbft ausfchweifene, unter das Thier 
finfend. Die finnlihe Ausfchweifung wird in ber heiligen Schrift überall 
als ſolche Bekundung tieffter Erniedrigung gefaßt (Jeſ. 5, 11 ff; Luc. 21,34; 
Röðm. 13, 13; Sal. 5, 16.19. 21; Phil. 3, 19; 1 Petr. 4, 3). 

Die Sünde der Völlerei liegt nicht in dem bloßen äußerlichen Maß 
und in ber Wahl der Speife und des Tranks; es kann jemand bei Brot 
und Wafler ausfchweifen; pas Sünbliche liegt in dem Herzen, in der Lüſtern⸗ 
heit, darin, daß der Menſch ſich gierig und Lüftern verfentt in den bloß 
ſinnlichen Genuß, als fei dies der höchſte, daß er pas Geiftige, daß er Gottes 
vergigt Über demfelben, alfo auch darin, daß er den einfachen, naturge> 
mäßen Genuß verfhmäht, erfünftelte und unnatürlihe Genüffe ſucht, und 
ven Wohlgefhmad zum höchſten Zwed madt. Lüfternheit im Eſſen und 
Trinken zeigt von Heiner Seele; und wenn Beifpiele großer Männer für 
das Gegentheil angeführt werden, fo waren fie eben in biefem Puntte 
Hein. Böllerei fchließt frommen Sinn aus, denn der Menfch macht „ven 
Baudy zu feinem Gott“ (Phil. 3,19). — Die gefhlehtlihe Ausſchwei— 
fung, bier nur als finnliches Genießen zu betrachten, ift nicht bloß außer 
ber Ehe vorhanden, wo jeber Geſchlechtsgenuß Unzucht ift, fondern oft auch 
in der Ehe felbft, die vielfach nichts als eine fortgefete und gefteigerte 
Unzudt if. Auch bier ift e8 nicht das bloße Maß, oder der bloße Man 
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gel fittliher Bande, was das gefchlehtliche Aneignen zur Unzucht macht, 
fondern die Lüfternheit; Uiftern aber ift audy in der Ehe ver Geſchlechts⸗ 
genuß, wenn er nicht auf der wahren perfünlichen Liebe ruht und nicht 
auf den fittlihen Zwed der Ehe gerichtet ift, fonbern eben nur bie finn- 
Iihe Luft zum Zwede und zum Grunde bat. Die gefchlehtliche Aus- 
Ihweifung geht faft immer Hand in Hand mit der Völlerei. 


8. 178. 


b) Das Aneignen ift ferner darin ſündlich, daß das univer- 
jelle Aneignen, das Erkennen, als das bedingte und beberrfchte zu- 
rüdtritt hinter das inpividuelle, ven Genuß (8. 109), da in ver Sünde 
überhaupt bie Einzelperfon als das höchftberechtigte fich vorbrängt, 
— daher Gleichgiltigfeit gegen vie Wahrbeit, überwiegendes Streben 
nach Genuß. 

ce) Das Erkennen ift fünblich, indem es nicht an das frommte 
Sottesbewußtfein angefnüpft und darauf gegründet und bezogen wirb, 
fondern nur das Enpliche an fich erfaffen will, Gott vor dem Gefchöpf 
und durch das Gefchöpf verbirgt, und dadurch zur Unmwahrheit wird. 

d) Das Genießen ift fündlich; indem es 1. das Geiftige zu- 
rüdtreten läßt hinter das Sinnliche; 2. indem es die Luft nicht als Be⸗ 
kundung des fittlichen Einflangs, fonvdern als Zweck für fich auffaßt, 
alfo indem der Menfch die Luft an und für fich erjtrebt, ohne daß 
fie durch entfprechendes Bilden, durch Arbeit und fünftlerifches Bilden, 
errungen ift, alfo ohne fittliches Recht an den Genuß; 3. indem es 
nur Luft an dem Geſchöpf will, ohne vie begleitenve Gottesliebe; 
4. indem der Einzelne im Genuß ſich von ver Gemeinfchaft der Liebe 
löft, ven Genuß ohne liebende Mittheilung will. 


Das an fi rehtmäßige Genießen wird fofort ſündlich, wenn es fid 
in eine ungebührliche Stellung zu dem Erkennen vorbrängt, wenn es fih 
alfo nicht beftimmen läßt durch die Erkenntniß der Wahrheit, fondern dieſe 
jelbft beftimmen will. Der in der Sünde von ber vernünftigen Weltorb- 
nung ſich löſende Menſch bat an ſich auch feine Neigung, dieſe allgemeine 
Bernünftigfeit erkennend ſich anzueignen, vielmehr fein Einzeljein zu dem 
Beſtimmenden und allein Wahren zu machen, die Wahrheit nur infoweit 
gelten zu lafien, als fie ihm Genuß und Bortheil gewährt. Diefes Vor⸗ 
drängen bes Einzelwefens vor das Allgemeine, des Genießens vor das 
Erkennen muß das legtere nicht bloß ſchwächen, ſondern nothwendig fäl- 
ſchen, weil das über das Allgemeine fich erhebende und deſshalb beftimmende- 
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Einzelmefen felbft unvernänftig und fünblih if. Der Menſch bat als 
fündlicher Feine Liebe zur Wahrheit, fondern Abneigung gegen fie, weil fie 
ihn ſtraft; er haſſet das Licht und fommt nicht an das Licht, meil feine 
Werke böfe find. Die Öleichgiltigfeit gegen die Wahrheit fchlägt daher ſo⸗ 
fort in Widerwillen gegen dieſelbe um. 

Das Erkennen des ſündlichen Menſchen fiebt die Dinge nicht mebr in 
Gott, und Gott nicht mehr in ven Dingen, bezieht alles nicht auf Gott, 
fondern auf fi, ift alfo am fih ein verfehrtes, unwahres; es Löft fid, 
wie Die Sünde felbft, von dem Grunde aller Wahrheit. Indem der Menſch 
die Wahrheit in unfrommer, aljo fündlicher Weife ertennen will, erfaßt 
er fie überhaupt gar nicht, fondern nur ihren Schein; denn fein Glied 
eineß lebendigen Ganzen Tann rein für fich, gelöft von dem Ganzen er» 
kannt werben; das All der Dinge aber hat feine Einheit, feinen Lebens⸗ 
grund und Mittelpunkt in Gott. Der Menſch fieht Gott nicht mehr vor 
dem Geichöpf, das Ewige nicht vor dem Endlichen; und während er ben 
Schein für vie Wahrheit ergreift, nit Gott die Ehre gibt, fonvern fich 
und feine verblendete Vernunft zum Duell, zum Mittelpunkt und zum 
Träger der Wahrheit madıt, wird fein vermeintliches Wiffen hochmüthig. 
Ein wahres, fittliches Willen kann nicht hochmüthig fein, denn die Wahr- 
beit iſt nicht ein Einzelbefig, nicht ein individuelles Erzeugniß, ſondern if 
Ausornd der allen vernünftigen Geſchöpfen gemeinfamen Bernänftigkeit; 
bohmäthig kaun man aber nur auf Grund des befonveren Eigenbefiges 
"fein; und fo wenig jemand darauf ftolz fein fann, daß er die Schönheit 
ver Natur flieht, fo wenig kann er ohne arge Selbſtverblendung anf bie 
Erkenntniß der Wahrheit hochmüthig fein. Wahres Willen wedt nur des 
mäthige Xiebe, falſches Wiffen blähet auf; Wiſſensdünkel ift immer ſünd⸗ 
lihe Thorheit (Spr. 3, 5. 7; 26, 12; Ierem. 9, 23; Röm. 1,21. 22; 12,16). 

Die an ſich fittlihgute Wiß begierde wird zu einer ſündlichen, wird 
jur bloßen Reugier, welche nicht die Wahrheit, ſondern nur irgend etwas 
Bahres, etwas Neues zum eigenen Genuß erfahren will, nicht um ber 
Bernunft, ſondern um ber Luft willen. Herodes hatte große Begierde, 
Ehriftum zu ſehen und von ihm ein Wunder zu [hauen (Luc. 23, 8); aber 
Chriſtus antwortete ihm kein Wort; fo juchen viele mit heißem Eifer nad 
immer neuer. Erkenntniß, aber der Mund der Wahrheit bleibt ihnen ftumm, 
weil fie nicht ans der Wahrheit find, und nicht bie ewige Wahrheit wol- 
in, foudern nur das zeitliche Ergögen. Die Athener waren bei Pauli 
Predigt nur begierig etwas Neues zu hören, aber als fie die Wahrheit 
hörten, wandten fie fih ab (Apoft. 17, 19—21, vgl. 25,22); die falfche 

Wißbegierde wendet fo überall von ber Wahrheit ſich ab und zu den Fa⸗ 
beln hin (2 Tim. 4, 4). 
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Der von der wahren Bernünftigkeit ſich abwendende Geift wendet fidh 
auch von dem geiftigen Genuß ab zu dem finnlichen als den höheren; der 
Weltmenſch macht das Wohlleben und die Behagligkeit des Außer» 
lichen Lebens zu feinem höchſten Gut, verſenkt fich, feiner ewigen Beftim- 
mung vergefjend, in den Genuß des Irdiſchen; er fpricht zu’ feiner Seele: 
„ruhe dich aus, iß, trink, fei gutes Muthes!“ (Luc. 12,19; vgl. 17,27. 28); 
„das Bolt feste fi nieder zu eſſen und zu trinken, und ftand auf zu 
ipielen” (2 Mof. 32, 6; 1 Cor. 10,7); das gilt von allen mit ver Welt 
und ihrem Genuß Abgötterei treibenden Menfchen. 

Der fittlihe Genuß will durch Thätigkeit errungen fein ($. 117); der 
bloß natürliche Genuß des unmittelbar Gegebenen ift noch nicht fittlich, 
und wird, wenn er bloß natürlicher bleibt, unfittlih. Der ſündliche Menſch, 
die fittlihe Ordnung durchbrechend, will genießen ohne fittlihes Hecht, 
will, was die Frucht der Arbeit und des Bildens überhaupt ift, genießen 
ohne die Arbeit; jeder folher Genuß ift ein Raub, ſei es ein Raub an 
Anderen, welche durch ihre Arbeit fi) ein Recht an ven Genuß erworben, 
welchen jener ihnen fortnimmt, fei es an ber fittlihen Weltorpnung über 
haupt. Dem Groll der arbeitenden Armen gegen die ihre Arbeit mäßig 
ausbeutenden Reichen, weldye nur ihr Geld für ſich arbeiten laflen, Liegt 
ein ſehr richtiges Gefühl von dem fittlihen Verhältniß zwifchen Arbeit und 
Genuß zu Grunde, wenn diefes Gefühl auch felbft meift nur ſündlich ent 
artet auftritt. Der müßige Genuß ift nicht grade immer ein umntittels 
barer Raub an Anderen, immer aber ein Raub an ber ſittlichen Ordnung 
bes Ganzen; die deutſche Sprahe nennt finnig die Müßiggänger Tage 
diebe, die dem lieben Gott die Zeit ftehlen; pas iſt mehr als bloßer Voll 
wit, das enthält tiefe Wahrheit; an den Genuß des Tages und der Zeit 
bat nur ein Recht, wer fittlich fchafft und arbeitet. Solch Tagedieb if 
nicht bloß, wer gar nichts thut (Spr. 6, 6 ff.; 24, 33. 34; 26, 13 ff.; 20, 4; 
Mt. 20, 6), fundern jeder, der nichts Vernünftiges thut; es gibt auch 
einen fehr gefhäftigen Müßiggang (Spr. 12, 11; 2 Chef. 3, 11; 1 Tim. 
5,13); und eben weil Müßiggang an fi ein fünvliches Aufgeben fittli- 
cher Thätigkeit ift, ift er vieler Yafter Anfang (Sir. 33, 28), führt zur Aus 
fhweifung, zum Muthwillen und zu allerlei Unordnung; für bie: Gefell- 
Schaft find die Müßiggänger die gefährlichiten Menſchen, aufgelegt zur 
Störung ihrer Ordnungen. Was bei einem fittlihen Menſchen nur bie 
Bekundung der die Kraft und das Leben lähmenden Krankheit ift, das ift 
für den ſündlichen Menfchen eine Wonne, und darum eben ift der Mü- 
Biggang als eine fittlihe Krankheit audy eine Duelle neuer Verderbniß. 

Alle gute und alle vollfommene Gabe fommt von oben herab; ber 
ſündliche Menſch aber will den Genuß nicht von Gott, fondern von fid 


69 





feloft empfangen, will vie einzelnen, endlichen Güter ohne das höchſte Gut, 
will die Gottesgabe ohne den göttlihen Geber. Dieje Undankbarkeit eignet 
im Unterfhiebe von den vorigen Eünben grade denen beſonders, bie ihren 
Genuß ſich erarbeitet haben. Aber die Arbeit ift nur der eine Beftandtheil 
des fittlihen Rechtes an Genuß; der andere ift die Dankbarkeit; vie Ars 
beit erwirbt nur ein Recht an die göttliche Gabe, ſchafft nicht dieſe felbit; 
ber Menſch meint aber, Schöpfer feines Glüds und feines Genuſſes zu 
fein. Die fleifigen Sünder rauben zwar nicht den Undern ihren Genuß, 
aber fie rauben Gott feine Ehre, und diefer Raub ift nicht weniger fchlimm 
als der vorige. 

Neigt das Genießen von felbft zur Vereinzelung (I, 464), fo zeigt der 
fündhafte Menſch eine jelbftfüchtige Abwendung von ver Mittheilung des Ge⸗ 
nuſſes; er will alles allein genießen, infofern nicht Andere ihn zu feinem Ge 
nuß felbft nöthig find; er gönnt dem Andern nicht vie Theilnahme, fieht in 
berfelben eine Beeinträchtigung des eignen Genuſſes; auch bei üppigen Ge⸗ 
lagen will dody jeder nur fi und die eigne Luft; Zechbrüder pflegen nicht 
fehr bereitwillig bei der Hand zu fein, mo es gilt, Hungrige zu ſpeiſen. 
Selbſt an die an fi) rechtmäßige Beihränfung der Mittheilung des Ges 
nuſſes kanu fi die ſündliche Seldftfucht hängen; glüdliche Ehegatten ſün⸗ 
- digen oft dadurch, daß fie fi von der übrigen Welt engherzig abjchließen, 
ihr Haus der Freundſchaft und der Gaſtlichkeit verfperren. 


8. 179. 

3. Das bildende Thun des fündlichen Menſchen ift ſchon an 
uud für fich ſündlich, weil ein arges Herz auch Arges hervorbrin⸗ 
gen muß, iſt ein Mißhandeln des zu bildenden Gegenſtandes, ein 
Argmachen des Guten, ein Ärgermachen des Argen, alſo ein Ver—⸗ 
derben und Verführen. Im beſondern erſcheint das ſündliche Bil- 
den a) indem es nicht zugleich ein Schonen des Rechtes und der recht⸗ 
mäßigen Eigenthümlichkeit des zu Bildenden iſt, als Gewaltſamkeit; 
b) indem ſich das individuelle Bilden, das Arbeiten (8. 115) vor 
das univerſelle, das künſtleriſche, drängt, dieſes bei Seite ſchiebt, 
vor allem alſo nicht das religiöſe Bilden zur Leitung und zur fitt- 
lihen Weihe hat, alfo als ein nur irbifch-materiafiftifches Bilden; 
und indem das univerjelle Bilden felbft unter die individuelle Be— 
ſchränktheit gebracht wird, ohne Begeifterung, nur unter dem Cha- 
rakter des Arbeitens auftritt, al8 ein Bilden nicht des Schönen, ſon⸗ 
bern bes Häßlichen. 


Alles fittlihe Bilden fest fittliche Selbſtbildung voraus; der ſünd⸗ 
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lihe Menſch kann in feinem Bilden nur das eigne fhlimme Weſen dem 
gegenftänplichen Dafein einbilven, es alſo nur verbilven; fein Bilden im 
Beziehung auf Menfchen ift alfo ein Ärgerniß für fie, macht fie ärger; 
unter fündigen Menjhen muß Argernig kommen; das ganze Sein und 
Leben des Sünders ift für Andere ein Anftoß, eine Verführung; er 
bilbet zum Berberben, nicht zum Leben (Mt. 18, 6; Röm. 14, 13). 

Während alles fittlihe Bilden, felbit in Beziehung auf die Natur, 
immer auch mit Schonung verbunden ift ($. 112), ift das ſündliche viel 
fach eine Schonungslofigkeit (vgl. $. 175). Der Menſch, der, von Gott 
fid) löfend, den eignen Willen an die Stelle der fittlidden Ordnung fett, 
läßt, auch wenn er fonjt von Freifinnigfeit viel zu reden weiß, das fitt- 
lihe Recht der andern nicht gelten, will das eigne Belieben dem andern 
aufbrängen, deſſen rechtmäßige Eigenthümlichkeit nicht fehonen.: Dieſes 
unduldſame, fhonungslofe Bilden bekundet fid) beſonders verberblich in der 
Erziehung, welche bei den Weltmenjchen, wenn nicht eine zuchtlofe, gern 
eine despotifche ift, ven Kindern eine geiftige Eigenthümlichkeit in keiner 
Weiſe zugeftehen, fonvern fie nur zu unjelbftändigen Nachbilnern bes er 
ziehenden Borbildes, oder zu bloßen Gebilden ber verkehrten Gedanken 
besfelben machen will. Die in Beziehung auf Religion und Staat Frei⸗ 
finnigen lieben in der Erziehung ſehr oft fhonungslofe Gewaltfamtleit. 

Nur in dem Einflange feiner verfchiedenen Seiten iſt das Bilden 
fittlih.” Auch das Arbeiten kann ſündlich fein; und eine Zeit, welche alles 
Heil in das Arbeiten fett mit Hintanjegung aller höheren Lebensgebiete, 
verfinft in wiverfittliden Materialismus. Das bloße Arbeiten ohne die Sab⸗ 
bathftille ver Seele, wo ſich diefelbe zu freierer, idealer Selbſtbildung durch 
das Ewige erhebt, ift elende Sklaverei, die Geift und Herz zu Boden 
brüdt, die nur bie Selbſtſucht wachſen, den vernünftigen, fittlichen Geiſt 
verfümmern läßt. In Beziehung auf Andere zeigt fid) dieſes ſündliche 
Bilden in der gewöhnlichen weltliben Erziehung der Kinder zu bloßen 
Arbeitern, zu bloß „nützlichen“ Menfchen, einer Erziehung nur für vie Welt, 
nicht für Gott, nur zum Verdienen und zum Genießen, nicht zur Begei- 
fterung und zur Heiligung, nur als ein Geſchicktmachen, nit als ein 
Heranbilden zur Weisheit und zur Bernünftigkeit; der Menſch wirb zu 
einer brauchbaren Mafchine gebildet, und wie man deren Werth allen- 
falls nad) Pfervefräften mißt, fo mißt man des Menſchen Werth nad) dem, 
was er einbringt. . 

Die andere Seite ſündlich-verkehrten Bildens ift dies, daß das ideale, 
das religidfe und künſtleriſche Bilden in Weife der mechaniſchen Arbeit, 
das Werk ver Begeifterung durch begeifterungslofe Mühe vollbradyt wird. 
Die Oottesverehrung wird zu einem änfßerlichen, feelenlofen Thun, zu 
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einer bloßen Arbeit; die meiften gottesdienftlihden Handlungen der Heiden 
tragen dieſen Charakter, und nicht wenige unevangelifche Ehriften treiben 
das Rofenkranzbeten als eine mühjame Arbeit. 

Ein begeifterungslofes und ſchon darum ſündliches Bilden im Gebiete 
der Kunft kann nichts wahrhaft Schönes ſchaffen; tie Kunft der Sünde 
fhafft uur Häßliches; das Werk des fündlichen Geiftes verfällt wie fein 
fändlicher Urfprung dem fittlihen Haß; und wenn auch das ungeftüm«- 
ingendlihe Wort Schillers: „wo man fingt, da laß did ruhig nieder; böfe 
Menſchen haben Feine Lieder nicht eben viel Menſchenkenntniß verräth, fo 
fiegt demfelben doch eine dunkle Ahnung von etwas Wahrem zu Grunde. 
Das wahrhaft Schöne ift wirklich nicht Ausdruck des unfittlichen Geiftes, 
fondern nur bes fittlihen; ver Menfch kann nur infofern Schönes ſchaf⸗ 
fen, als er noch fittlih if. Die Hand eines unfittlihen Künftlere kann 
wohl das Bild des heiligen Menſchenſohnes nachbilden, ſchaffen aber, 
ans den: Innern heraus finden fann e8 nur eine von den heiligen Ge- 
danken erfüllte, im Glauben begeifterte Seele, und die heiligen Klänge eines 
gottgeweihten Gefanges können nur aus einer gottgeweihten Seele kom⸗ 
men; weß das Herz voll if, def geht der Mund über. Der Geiſt, welcher an 
vem Einklang mit ®ott, an dem Urſchönen, nicht Wohlgefallen Hat, kann 
nicht Wohlgefallen Haben an dem Abglanz der ewigen Schönheit, und nur 
die Begeifterung für das Schöne Ichafft pasjelbe; ein fittlich entarteter 
Geift ann nur Zerrbilder oder Heuchelbilder fchaffen. Wie die unbewußt 
bildende Macht des jündhaften Geiftes die edlen Züge des menfchlichen 
Angefichtes zu dem ins Thierifche fpielenden Fratenhaften vieler Menfchen- 
ſtämme entftellte, jo bildet auch die bewußt fchaffende Kunft des fünblichen 
Menſchen nur Fünftlerifhe Fragen. Das Bolf der Kunft, die Hellenen, 
hat wahrhaft Schönes gefhafjen im Gebiete des rein Natürlich» Menfchlichen, 
und befundete damit, Daß es neben großer Entartung doch aud noch, nad) 
einer Seite ein kräftiges, fittliches Leben in fid) hatte; aber die höchſte Schön» 
heit, Die vergeiftigte, jeelenhafte, menſchliche Geftalt ift nicht Durch die grie⸗ 
Hifche, fondern durch die hriftliche Kunft gefhaffen. Man vergleiche die 
Gefichtszüge der griechifchen Götter, auch in den höchſten Werken ver Kunft, 
mit dem Angeficht eines Chriſtus von Raphael, Leonardo da Binci, Dü⸗ 
rer, eine Juno oder Benus mit einer Madonna; dort ein Falter, abſtrac⸗ 
ter, gewiffermaßen unperfönlicher Charakter, ohne den Ausdruck eines in- 
neren, geiftig vertieften Seelenlebens, bier tiefe, aus dem innerften Ges 
müth herausblidenve, die heilige Seelenliebe ofjenbarende Berjöntichkeit. 
Wahrhaft ſchön ift in den griehifchen Bildern nur die äußerliche Geftalt, 
gewiffermaßen die Gattungsgeflalt; der? übrige Körper ift ſchöner als das 
Angefiht; in der riftlihen Kunft ift die äußerliche Geſtalt nur die durch⸗ 
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fihtige, geiftig verflärte Hülle der durch fie hindurchleuchtenden Seele. Die 
griechiſche Kunft hat daher ihre höchſte Vollkommenheit nicht in der Dialerei, 
ſondern in der das Leiblihe hervorkehrenden Bildhauerkunſt errungen; 
die chriftliche Dagegen in der viel mehr feelenhaften Dialerei; jene hat be 
ſonders die unperfünliche, objective Seite herausgebildet; die volle Ver⸗ 
geiftigung und Verflärung der Perfönlichkeit fehlt. Der griehifchen Dicht- 
kunſt fehlt der Friede; ihre Lyrik iſt nicht der Ausprud der zu innerer 
Seelenrube gelommenen Perfönlichkeit, fondern nur der Ausprud indivi⸗ 
bueller Erregung in Luft und Schmerz; ihr Drama vermag nicht den 
Hrieden der Weltorbnung, fondern nur deren Zwielpalt, Widerfprudy und 
Zerrüttung darzuftellen; das eigentliche Schaufpiel fehlt ganz. Der Mangel 
wahrhaft fittliher Grundlage griedifcher Kunft zeigt fich offenkundig in 
ihrer fpäteren Herabwürbigung zur gemeinen Dienerin fünblichfter Lüſtern⸗ 
beit. — Sit der Ausdruck des unfittliden Geiftes im Gebiete der Kunſt 
das Häßliche, fo ijt umgekehrt dag Schaffen des Häßlihen auch unfittlid; 
und es ift aljo nicht gleichgiltig, won welcher Art der Charakter der Kuuſt 
in einer chriftlihen Kirche ift. 


B. Das fündlihe Thun in Beziehung auf die verfchiedenen Hegen⸗ 
ftände desſelben. 


8. 180. 

Erſcheint das fittliche Aneignen Gottes im Glauben und im 
Gottesdienſt ($. 120), fo erfcheint das Verhalten des fünplichen 
Menfchen iveell theils verneinend im Unglauben, theil® pofitio 
im Aberglauben, — beides nur verfchiedene Seiten verfelben 
Sache, und daher faft immer in verfchiedenen Graden mit einander 
verbunden. Nach der realen Seite erfcheint jenes erhalten theils 
verneinend in dem Nichtverehren Gottes, welches im Haß gegen das 
Göttliche bis zur Gottesläfterung fortfchreitet, theils poſitiv im 
dem abergläubifchen Gottesbienft, vem heidniſchen, deſſen höchſte Spitze, 
das Menfchenopfer, mit ver Ahnung der Wahrheit zugleich vie grauen» 
haftefte Verirrung ver Religion offenbart. 

Iſt Urfprung und Wefen der Sünde an fih ſchon Unglaube gegen 
Gott, jo gebiert dieſer nothwenbig immer neuen Unglauben in immer wei- 
tergehenver Entwidelung; und da Gott fi) auch dem natürlichen Menſchen 
nicht unbezeugt gelafien bat, fo ift aud für ihn der Unglaube eine ſchwere 
Schuld (Apoit. 14, 16. 17; 17,24 ff.; Röm. 1, 18ff.). Der Unglaube 
erklärt, wie die Sünde es thatfächlich thut, daß Gott nicht wahrhaft der all- 
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mächtige Allberrfcher fei, dem der Menfch unbedingt unterworfen ift, ift 
aljo im Angeſicht der erfahrenen Liebe Gottes weſentlich Undank gegen 
Gott (Jerem. 2, 1 ff. Röm. 1, 21); und da er das Gefchöpf Gott 
gegenüber als unabhängig hinftellt, ihm ein ſelbſtändiges, alſo gewiſſer⸗ 
maßen göttlihes Recht und felbftändige Macht zufchreibt, es alfo an bie 
Stelle des Göttlichen fest, fo ift er an fi) fhon auch Aberglaube. Un⸗ 
glaube und Aberglaube gehören fo ſehr zu einander, daß es faft unmög- 
ich ift, fie al8 getrennt zu denken. Der reine, nadte Unglaube wäre eben 
bie vollkommene Lengnung alles Göttlihen ſchlechthin; aber wer ſolche 
Leugnung verſucht, der jebt eben damit das Geſchöpf als das an und 
durch fich ſelbſt beftehenve, alfo al8 ein Wejen von göttlidem Charakter; und 
das Geſchöpf als göttlich faflen, ift das Wejen des Aberglaubens.!) Frei⸗ 
geifterei und Aberglaube geben Hand in Hand. Die wüſteſte und gedan⸗ 
tenlofefte Geſtalt des Unglaubens, der Materialismus, welcher dem Geift 
überhaupt alles wahre und ſelbſtändige Dafein abfpridht, ihn nur zu einer 
vorübergehenden Kraftäußeruug der allein wahrhaft wirflihen Materie 
macht, erfennt doch eben vie bewußtlofen Kräfte des geiftlofen Stoffes als 
bie höchſte Macht in der Welt an, als unbedingte Macht über den vers 
nünftigen Geift, alfo als das eigentlich Göttliche, und bekundet fich eben 
damit als Aberglaube, wie auch wirklidh ein großer Theil des Volksaber⸗ 
. glaubens mit dem neueren Materialismus große Berwandtichaft zeigt, in- 
dem er die dunklen Naturkräfte über ven vernünftigen Geift ftellt. 

Die weltgefhichtlihe Entwidelung des Aberglaubens ift das Heiden» 
thum, (8. 169) und aller Aberglaube bei hriftlihen Völkern ift ein Hereinras 
gen heidnifcher Weltanfchauung in die hriftliche, und hängt entweder, wie bei 
bem größten Theil des eigentlihen Volksaberglaubens, geſchichtlich mit dem 
früheren Heidenthum zufammen, oder ift ein neues Auftauchen heibnifcher 
Auffaſſungen innerhalb der hriftlichen Zeit, wie ja audy ver neuere Pantheis- 
mus und der Materialismus eim Wiederauſtauchen von geſchichtlich längſt 
übertwundenen heidniſchen Gedanken iſt. Alles Heidenthum ſetzt das End⸗ 
liche an die Stelle des Unendlichen, das Geſchöpf an die Stelle Gottes 
(5 Mof. 4,19; 2 Röm. 17, 16; Hiob 31, 26; Pſ. 96, 5; 106, 19. 20; 
115, 4; 135,15 ff.; Jeſ. 37,19; 41, 29; 44, 10 ff; Jerem. 8,2; Röm. 
1,23), oder ſetzt, was weſentlich dasſelbe ift, Gott zu einem beſchränkten Wefen 
herab (Apoft. 14, 11—23, wo die Heiden ven Paulus und Barnabas für 
Gotter anſahen, Röm. 1, 23), fegt an die Stelle der göttlihen Borſehung 
den unvernünftigen Zufall over das blinde Schidfal oder die in dem Ster- 
nenlanf fi befundende Naturnothwendigkeit (Ief. 47, 13; ‘Dan. 1, 20; 





I) Bergl. des Berf.: Der deutſche Vollsabergl. der Gegenwart. 1860. 
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2, 2.10), und die Heiden leben in diefem Sinne ohne Gott in der Welt 
(Epb. 2, 12; 1 Theſſ. 4, 5), in geifliger Finſterniß und im Gegenſatze zu 
. dem göttlichen Lichte (Apoft. 26, 18; Röm. 1, 21. 22), ohne Hoffnung des 
ewigen Lebens (Eph. 2, 12; 1 Theſſ. 4, 13) und entfrembet von dem Leben 
aus Gott (Eph. 4, 18), und darum im Zufammenhang mit aller Macht 
des Böſen in der Welt, unter ber Macht der böfen Geifteswelt (Apoft. 26,18). 
Das Heidenthum ift nicht eine bloß natürliche, unverfchuldete Blindheit, 
fondern eine tiefgehenve fittlihe Schuld, denn Gott bat fih auch ben 
Heiden nicht unbezeugt gelaffen (Apoft. 14, 16. 17; Röm. 1, 21. 22); bie 
Heiden bedürfen alfo für ihre Bliudheit und ihren Bankel der Bergebung 
der Sünde (Apoſt. 26, 18). - 

Wie die Sünde an fidh eine gewiffe Gottesleugnung if, fo führt fie 
in ihrer vollen Entwidelung aud bis zur Aufhebung aller Gottesver- 
ehrung, zur reinen Öottlofigkeit; die Gottvergeflenen können Gott nicht 
verehren; während der Sünde kann ver Menjch nicht beten, und ber nicht 
wiedergeborene Menſch ift eigentlich in einem immerwährenden Sünpigen; 
Gottes Gegenwart ift ihm verhaßt; und indem er von Gott nichts wiſſen will, 
will er auch, daß Gott um ihn nichts wiſſe. Gott wird aljo nicht geehrt, 
fondern verunehrt. Der Gipfelpunft der Berunehrung Gottes ift die zu 
vollendeter Ruchlofigfeit fortfchreitende Gottesläfterung, der Ausbrud 
bes vollen Ingrimms gegen Gott und Kegen bie göttliche Weltorbnung, 
weil dieſe im Widerſpruch fteht mit der fündlihen Wirklichleit des Men- 
ſchen, ift die Befundung der ſchon ins Diabolifche eintretenden Bosheit, 
denn das Wefen des Diabolifhen ift die Läfterung; der Menſch erklärt 
bamit nicht fid, als fündigend gegen Gott, ſondern Gott als jünbigend 
gegen ihu, feßt feine eigene Weltanfhauung als die höhere und vernünf- 
tigere der göttlichen als der thörichten und unvernünftigen gegenüber; ber 
Gotteshaß wird zu Gottesveradhtung (3Mof. 24,10—16; 2Kön. 19, 10 ff.; 
Pi. 10, 3. 13; 74, 10. 18; 139, 20; Jeſ. 8, 22; 1, 4; Dan. 7, 25; 
Me. 3. 28; Dff. 13, 6; 16, 9). Die Gottesläfterung befteht nicht weſent⸗ 
Ich in Worten, fie wird ebenfo begangen in Gedanken wie in Werken. 
Jedes Murren gegen Gott ift wenigftens eine beginnende Läſterung Got⸗ 
tes, denn es leugnet Gottes heiliges Walten; jede bewußte Sünde fchließt 
eine folhe ein, denn fie leugnet thatjählih Gottes Herrſchaft über jeine 
Welt. Wenn die Iuden eine Gottesläfterung darin fanden, daß Chriſtus 
den Menſchen die Sünden vergab (Mc. 2, 5 ff.; Luc. 5, 21) und daß er 
fi für Gottes Sohn und Weltenrichter, als eins mit dem Vater erflärte 
(Mit. 26, 64. 65; Joh. 10, 33), fo beurtheilten fie, bei der Vorausſetzung, 
daß Jeſus bloßer Menſch fei, die Sache vollfommen rihtig; denn wenn 
ein Menfch jo denkt und redet, fo. taftet er Gottes Ehre an und erhebt 
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fih in Empörung gegen ihn (2 Thefl. 2,4). Jede wirkliche Gottesleug⸗ 
nung und jeder Meineid ift wirlliche Gottesläfterung. 

Zu bemußter Gottesläfterung fteigt aber auch bei den Heiden bie 
Gottlofigkeit nur jelten. Wo die Sünde nody nicht zu ihrer leuten Voll⸗ 
endung gelangt ift, wo alfo immer noch eine Schen vor Gott vorhanden 
iſt, da entwidelt fih auf Grund diefes mangelhaften Gottesbewußtfeins 
eine Sottesverehrung, die zwar ein Ausbrud ven Frömmigkeit, alfo von 
Sittlichkeit ift, aber die Wahrheit doch nur in der Geftalt des Aberglau« 
bens kennt und darum über tiefgehende Widerfprüche nicht hinwegkommt; 
ja bei allen heidniſchen Religionen ift die Ahnung ver höheren Wahrheit 
nicht ſowohl in der Religion felbft enthalten, als vielmehr theils in dem 
"über diefelbe hinausgehenden und mit derfelben ſtets unvereinbaren Gedan⸗ 
ten des Schidjals, welches eine dunkle und unbegriffene Macht auch 
über den Göttern ift!), theils in dem gegen die beftimmte Religion fich 
wendenden zweifelnden Sehnen nad) etwas Beflerem; der griehifche Step» 
ticismus, fo krankhaft und troſtlos auch feine Erfcheinung ift, ift doch ala 
ein von hoher Selbſterkenntniß getragenes Zeugniß von ber inneren Halt- 
Iofigleit des bis dahin geiftig Erftrebten zugleich ein auf höhere Wahrheit ne- 
gativ hindeutendes Selbftgericht des Heidenthums. Die heinnifche Gottes» 
verehrung entfernt ſich um jo weiter von der Wahrheit, je zunerfichtlicher 
fie ift; aber der vollen Zuverſicht treten grade bei den gereifteren Gei- 
ftern die Zweifel des religiöfen Gewiſſens entgegen. Das Gebet der Hei- 
ben entbehrt des ficheren Bemwußtfeins der Erhörung, denn es fehlt der 
Gedanke des wahrhaft unendlichen, perfönlichen Gottes; e8 wird unſicher 
und zweifelnd durch die dunkle Ahnung des Gedaunkens: „wir wiflen, daß 
Gott die Sünder nicht höret“ (Joh. 9, 31). Das Opfer, Ausprud bes 
tieffrommen Bewußtfeins, daß vie Wahrheit des Geſchöpfs nicht in feir 
ner Sonderung von Gott, fondern in feiner Hingabe alles Sonderftrebeng 
an ihn fei, fchreitet grade in den höheren Stufen der heidniſchen Frömmigkeit 
fort zu der vollen perfönlihen Selbftvernichtung und zu ber Vernichtung 
des perfönlichen Dafeins Anderer im Menſchenopfer (Ezech. 20,26; 
23, 37; Bi. 106, 37), eine die Kranthaftigleit des ganzen Heidenthums 
grell zum Bewußtfein bringende Verzerrung eines an fi wahren und 
ftommen Gedankens (8. 125); dem lebendigen Gott ift ſolch ein Opfer ein 
Sräuel (3 Mof. 18, 21; 20, 2; 5 Mof. 12, 31). | 

Das heidnifche Wefen ift nicht bloß da, wo Götzenbilder angebetet 
werden; fondern überall, wo Gott feine Ehre entzogen und auf das Ger 
fhöpf übertragen wird. Zu biefer heibnifchen Entehrung Gottes gehört 





I) Des Verf. Geſch. d. Heidenth. I, 8. 60. 
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e8, wenn der Menfch im Bewußtfein des Widerfpruchs der Wirklichkeit, 
wie dieſe durch die Sünde geworben ift, nicht fih und die Sünde ver Menſch⸗ 
heit, fondern Gott anſchuldiget und feine Borfehung anklagt; alle Unzu- 
frievenheit .mit Gott ift heinnifches Weſen (4 Mof. 14, 2; Klagel. 3, 39; 
1 Cor. 10, 10; Jud. 15. 16); darum fiel auch Iſrael ob feines fteten Mur⸗ 
tens fort und fort in heibnifches Wejen und wurde von Gott hart dafür 
geftraft (2 Mof. 16, 7. 8. 12; 4 Mof. 11, 1. 4 ff.; 14, 2. 27. 29. 36; 
5 Mof. 1, 27; Bf. 106, 25). Alle Gottes vergeſſende Weltliebe ift Abgöt- 
terei, denn fle macht das Irdiſche zum höchſten Gut, alfo zum Gott; und 
ein Götze ift alles, was uns von Gott ab und zur Hölle führt, was ung 
höher gilt al& der lebendige Gott, obgleich es dieſem gegenüber ein Nichts 
ift (1 Cor. 8, 4). Wie der Geizige fein Gold zu feinem Troft und feiner 
Zuverſicht macht (Hiob 31, 24; Bf. 52,9; Spr. 11, 28; Col. 3, 5), und der 
Üppige ven Bauch zu feinem Gott (Bhil.3,19; Röm,16,18;2 Petr. 2,13), 
jo ift auch alle Hingebung an die Welt der Sünde und an das Endliche 
und Eitle überhaupt eine Verachtung Gottes, ein Gögendienft, denn fle 
„raubt Gott, was fein ift“ (Köm. 2, 22); und wo der Menſch fein Ber 
trauen auf fich felbft feßt und fpricht in feinem Herzen: „meine Kraft 
und meiner Hände Stärke haben mir dies ausgerichtet” (5 Mo}. 8,17; Spr. 

3, 5ff. Jeſ. 10, 13), da macht er fich felbft zu feinem Abgott; und wer auf Men⸗ 

ſchen allein vertrauet und nicht auf Gott (Pf. 118, 8; Jer, 17,5), treibt 
Abgötterei; und alle ſolche Abgötterei fteht unter Gottes verbammendem 
Gericht (2 Mof. 20, 3. 5; 5 Mof. 27, 15; Hof. 13, 4; 1 Eor. 6, 9; 
Eph. 5, 5; Off. 21,8; 22, 15). 

Nur Scheinbar, nicht wejentlih vom Götzendienſt und vom Aberglan- 
ben verſchieden ift der blinde Auctoritätsglaube an menſchliche Weis⸗ 
heit, defien Gipfelpunkt der die neuere Zeit bezaubernde Cultus der ſo⸗ 
genannten „Genies“ if. Je größer der Unglaube gegen Gottes Wort, 
um fo unterwürfiger und blinder ver Glaube an Menfchenwort; und tau- 
ſenden, denen jenes zum Spott ift, ift eines von der Welt gepriefenen 
Menſchen Wort ein heiliges, unfehlbares Evangelium; und die, weldye ihre 
Knie nicht beugen mögen vor dem Namen Ehrifti, fallen anbetend in ven 
Staub vor eines Menfhen Namen; vie Abgötterei mit Menſchen ift noch 
nie bis zu folder an Narrheit gränzenden Höhe getrieben worden, als in 
ber „aufgeflärten" Neuzeit, veren Reigen ver von feiner Zeit faft angebetete 
Boltaire eröffnete. Bon diefem Geſchlecht gilt Pauli Wort: „va ihr Hei⸗ 
den waret, ſeid ihr hingegangen zu den ftummen Götzen, wie ihr gefähret 
wurbet“ (1 Cor. 12,2). Das Wort des Apoſtels: „werbet nicht Der Men⸗ 
ſchen Knechte* (1 Cor. 7,23), wird am meiften übertreten von denen, welche 

‚ bie Freiſinnigkeit auf ihre Fahne gefchrieben. Der Chriſt verficht diefes 
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Wort, und wird frei von folder Knechtichaft im Gehorfam gegen das an« 
bere: „niemand rühme fi eines Menſchen“ (1 Cor. 3, 21). 


8. 181. 


2. Gegen ſich felbft übt der ſündliche Menſch nicht fittliche 
Zucht, fondern, fich felbft verwahrlofend, drängt er im Gefühl des 
innern Widerfpruche das noch vorhandene Gute immer mehr zus» 
rück, bildet das Böſe zur Charaftereigenthümlichleit heraus. Aus 
dem Einklang mit Gott -geriffen, wird er den fündlichen Neigungen 
und Zrieben dahingegeben. Er fchont nicht feine fittliche Perfänlich- 
feit, wirft fich weg, wird ehrlos und gemein. Der Leib, nicht mehr 
beberrjcht durch den Geift, wird in feinen natürlichen Trieben zucht» 
‘108 gehen gelajfen; feine Neigungen, als die höhere Macht über ven 
Geift anerkannt, führen durch wüſte Sinnlichkeit zu voller Selbfter- 
niedrigung. ' 


Iſt einmal dur die Sünde ein Widerſpruch in den Menſchen ein- 
getreten, jo fucht der fündliche Menſch diefen Widerſpruch nicht dadurch 
zu heben, daß er die Sünde zurüdweilt, ſondern daß er fie herrfchen läßt. 
Die natürliche Neigung zum Genuß wird, weil losgebunden von Gott, 
ſchon dadurch ſündlich, wie fie auch durch die vorangegangene Sünde bes 
reits verborben ift. Die fittlihe Perfönlichleit wird an die Luft dahin⸗ 
gegeben, verliert daburd, ihre Würde und ihre Kraft; ver Menſch, fi 
ſelbſt dahingegeben, gibt fich felbft preis an vie Sünde; in dem Wahn, 
genießend die Welt und ihre Luſt ſich anzueignen, verliert er ſich jelbft 
als vernünftige Perföulichleit, wird aufgezehrt und zerrüttet durch die 
Sände; der Wollüftling wüthet genießenv gegen fein eigenes fittliches umd 
natürliches Dafein; der üppige Schwelger verfchwelgt feine Lebenskraft. 
Das grellfte Bild der Selbftwegwerfung gibt die Trunkſucht (1 Mof. 
9, 21; Spr.20, 1; 23, 20. 29 ff.; Jeſ. 5,11 ff.; Sir. 31, 33. 34; Luc. 
21, 34; 1 Cor. 6,10; ©al. 5, 21; Eph. 5, 18; 1 Betr. 4,3). In dem 
Wahne, durch die aufgenommene Naturkraft die eigene Kraft zu fteigern, 
wird der Menſch von der Raturfraft bewältigt, feiner Herrſchaft über ſich 
beraubt, und er findet, anfangs deflen ſich ſchämend, alsbald ein Wohl: 
gefallen an diefem Sichfelbftaufgeben, in viefem Zerjtören feiner vernünf- . 
tigen Berfönlichkeit; er will nicht mehr Menſch fein, ſondern fühlt fi 
im Zuflande wäfter Thierheit am wohlften. Alle Sünde ift ein Raufch, 
und ihr Zwed eine Selbftberaufhung, ein Berblenden und Verhärten bes 
fittlihen Bewußtfeins gegen das Gottesbewußtfein und das Gewiſſen, ift 
eine bewußte oder unbewußte Selbſtſchändung. Wie alle Sünde eine 
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Sünde gegen Gott, fo und eben darum ift auch jede eine Sünde gegen 
den Menſchen felbft. 

Das Wefen ver Sünde als Lüge bekundet ſich vor allem auch darin, daß 
der Menfch fich felbft belügt, vor fich felbft heuchelt; erſt durch die Selbft- 
belügung findet er Ruhe und Kraft zur Sünde. Er fucht und findet im⸗ 
mer Entfchuldigungen und Vorwände, um fein Gewiflen zu beſchwichti⸗ 
* gen; ber Berftand ift ein gehorfamer Knecht und bienftbarer Helfer ber 
Sünde; auch für das ruchlofefte Begehen finden ſich Gründe, die von der 
böfen Luft als Rechtfertigung angenommen werden. Die Juden beſchö⸗ 
nigten ihren Haß gegen Ehriftum durch das VBorgeben der Glaubenstreue 
(Apoft. 6, 13. 14), des bürgerlichen Gehorfams und der Vorſicht (Joh. 
11, 48), der Pflicht, für das allgemeine Befte zu forgen (Joh. 11, 50). 
Der Schein der Tugend drängt das Gewiſſen zurüd und fräftigt die Sünve, 
und ber fcharffinnige Verſtand wird zum Sachwalter des Lafters. Die 
Sünde führt zur Selbftverblendung, und diefe wieder zu neuer Sünde; 
der Menſch hält die Wahrheit durch Ungerecdhtigleit auf (Röm. 1,18); er 
betrügt fi) über feinen wahren Werth, lügt fich felbft ein hohes Ver⸗ 
bienft vor Gott und Menſchen vor, als fei er etwas, währenn er doch 
nichts ift (2 Eor.-8, 1; Sal. 6, 3), betrügt fi durch äußerliches Thun 
von frommen Werken über feine innere Unfrömmigfeit (Iac. 1, 22). Er⸗ 
fcheint das Selbſtbelügen als ein ſchwer begreiflicher Widerſpruch, fo ift 
die Sünde überhaupt ein folder und eine ſprudelnde Quelle von immer 
neuen Widerſprüchen, aus denen fie neues Leben faugt. Nur wo das 
Gewiſſen vollftännig ertöntet ift, bedarf e8 der Selbftbelügung nicht mehr. 
Der Menſch ift zuerft immer ein Heuchler gegen fich felbft, ehe er e8 gegen 
Andere ift; und unter bem Schatten dieſer Heuchelei ſündigt er mit behaglicher 
Ruhe fort; er „verberbet fid) felbft durch Die Lüſtedes Betruges” (Eph. 4,22), 
b. 5. indem die Lüfte ihn betrügen durch falfhe Gedanken. “Die meiften, 
die zu Johannes dem Täufer kamen, um fi taufen zu lafien, glaubten 
durch äußerlich Fromme That ihrer Sünden [os zu fein und einer rechtſchaf⸗ 
fenen Buße nicht zu bedürfen; fie wollten eine Heine Weile fröhlich fein von 
feinem Lichte, durch den Propheten auf leichte Weife loswerden von ihrer 
Schuld (oh. 5, 25), und täufchten fich felbft über das, was ihnen noth 
that; und eben darum nennt Sohannes fie heuchlerifches Otterngezücht. 

8. 182. 

3. In Beziehung auf andere Menfchen bekundet fich vie 
Sünde als Lieblofigfeit in jeder Hinfiht, macht fie nicht zum Ge— 
genftande und zum Zwecke eines fittlihen Einwirkens, fondern nur 
zum Zmwede tes inbivibuellen Genuffes over zum Gegenftande des 


Haſſes, denn affes ſelbſtſüchtige Streben zeigt fih in Beziehung auf 


69 





Andere als ausfchließenn, als feindlich, dient nicht dem Nächften, 
jondern nur dem eignen fünvlichen Genuß. Sie ſchont an dem 
Nächften feine Sünde und das aus ihr folgende Sündenelend, ſchont 
nicht besfelben Recht an fein perfänliches Sein und Weſen und 
feine perfönliche Eigenthümlichkeit, an feine Ehre, fein Eigenthum, 
fein Leben, fonvern vrängt das eigne fündliche Selbft vor, macht 
fein eignes Einzelweſen zu dem allein berechtigten dem Andern ge⸗ 
genüber, wird gewaltthätig und graufam. ie theilt nicht liebend 
das eigne Gut dem Andern mit, verbirgt hafjend und mißtrauend bie 
eigne Erfenntniß und die eigne Gefinnng in der Lüge, verfchließt fich 
in Wort und That felbftfüchtig vor dem Andern, bildet ihn nicht 
um Guten bin, fondern verführt ihn zum Böfen, Hilft ihm nicht in 
feinem Leid, ſondern ift hart und unbarmherzig; das empfangene Gute 
vergilt fie nicht, das Wohl des Nächften fucht fie nicht, fondern zerftört es. 


Wo bie Gottesliebe nicht das Band zwiſchen den Menſchen ift, da 
it es nur das felbitfüchtige Streben nach Genuß, der individuelle Nutzen; 
und diefes Band ift vollftändig Lüge, denn es verbindet nur die zufällig 
fih vertragenden Sonderintereffen, aber trennt die Seelen. Während 
durch Die Liebe die äußerlich fich widerftrebenden Interefien zu einem wohl 
zuſammenſtimmenden Ganzen fi) einigen, jeder fein Wohl in dem bes 
Andern findet und durch das des Andern in dem feinigen geförbert wird, 
wird durch die Selbftfucht diefer Einklang der Geſammtheit in einander 
ausſchließende Einzelbeftrebungen auseinandergefprengt; die natürlichen 
Menſchen entbehren der lautern Liebe (find @azoeyos, Röm. 1,31). Die 
Güter der ſündlichen Welt, Reichthum, Ehre, Macht, finnliher Genuß, 
fließen dem Einen reihlid nur zu aus dem Entbehren des Andern; je- 
der fieht nur, wo er bleibt, und nur aus der Zerträmmerung des Glüdes 
der Andern erbaut fid) das irdiſche GLüd eines befonders Begünftigten. Das 
Acht der Liebe findet überall Raum, aber der harte Stoff der Selbftjucht 
lann fich nur auspehnen durch Verdrängung der Anvdern. Die Liebe macht 
das Herz weit, die Selbſtſucht macht es eng, läßt für den Nächſten nicht 
Raum, madt ihn nur zum Gegenftand over zum Mittel des Genuffes; 
der Menſch erkennt da nicht die Perfon des Andern in ihrem Rechte 
an, fondern nur fi) in der Ausbeutung desſelben. Die Liebe des Welt- 
menſchen reicht nur fo weit, als der eigne Vortheil reicht; wer nicht mehr 
nügt, kann geben; Undank ift der Welt Lohn; darüber lanın nicht Hagen, 
wer die Gottesliebe nicht tennt. Wahre Nächftenliebe ift dem ganzen Heiden⸗ 
tum unbelannt; gegen den Yrembling zeigt fi da oft zwar Gutmäthig- 


0 


70 





keit und edle Gaſtfreundſchaft, aber nirgends gilt eine allgemeine Liebe, 
an welche der Menſch als ſolcher ein ſittliches Recht hätte; die einem 
andern Volke Angehörigen gelten faſt überall als natürliche Feinde. 

Zwiſchen dem ſündlichen Schonen, ver falſchen Nachſicht (8. 176) 
und der hartherzigen Behandlung iſt ſittlich kein weſentlicher Unterſchied; 
auch jene, die aus ſündlicher Liebe zu ſich ſelbſt oder zu dem Andern auch 
das Böſe an demſelben liebt oder gleichgiltig betrachtet, iſt Liebloſigkeit, 
denn ber Nächſte bat ein Recht an ſittliche Strenge, an die ſittliche Ein- 
wirkung des Andern auf ihn. Die ſündliche Nachficht gegen die Sünve 
ift darum nicht bloß ein Unrecht gegen Gott, fondern aud) gegen den 
Nächſten, denn fie bringt ihm Berberben (Spr. 13, 24; 29, 15). Die 
ſündliche Nachſicht, weil fie im Grunde nur Selbftfudt ift, kann mit Tieb- 
Iofer Engherzigleit in derfelben Seele wohl zufammenfein. 

Der ſündlichen Nahficht gegenüber ſteht das lieblofe Beurtheilen, 
Richten und Verachten der Andern, welches der Ausprud des Hafles 
und vielfach der Schabdenfreude: ift, und zugleich die Meinung ber eignen 
Bortrefflichkeit zur Vorausfegung hat. Der Menfc hat allerdings das 
Recht eines fittlihen Urtheils über Andere, weil er ein Bewußtfein von 
ber Sünde hat, aber, verblendet über die eigne Sünphaftigkeit, findet er 
bie Sünde überwiegend nur bei dem Andern, und freut ſich folden Ur- 
theils, — eine allgemeine, audy den heibnifchen Sittenlehrern mohl befannte 
und auch von ihnen gerügte Erfcheinung, — und er weiß dabei nicht, 
daß er fo richtend fich felbft verurtheilt (Röm. 2, 1; Mt. 7,1ff.; Luc. 
18, 11). Solches Verachten ift nicht fowohl ein fittliher Haß gegen bie 
Sünde der Andern, als vielmehr ein behaglihes Wohlgefallen an ver 
Sünde verfelben, weil durch fie als das Dunflere das eigne Berbienft 
ftärfer beleuchtet erfcheint, ift die haſtig ergriffene Selbftbelügung: wir 
haben viele Tugend, weil Andere weniger haben. Das Berachten und 
Richten des Andern ift zunächſt die nothwendige Kehrfeite ver eignen 
Überfhägung, der hochmüthigen Selbftüberhebung, welche ihrerfeits 
wieder nicht möglich ift ohne liebloſe Verachtung der Andern; beides ift 
im Wefen eins, und immer vereinigt; die Selbftüberfhätung (Röm, 1, 30) 
iſt aber nie bloß Sünde gegen den Nächften, ift immer zugleih Man⸗ 
gel an Demuth gegen Gott, ift Verdunkelung der fittlihen Selbfterfennt- 
niß. Statt feine Sünde, feine fittlihe Mangelhaftigfeit anzuerkennen, maßt 
fi der Menſch, Gott und dem Nächſten gegenüber, eine beworzugte, ihm ſitt⸗ 
lich nicht gebührende Stellung an; ift alle Sünde ohne Ausnahme and 
eine Anmaßung, fo, ift e8 natürlih, daß dieſe letztere auch äußerlich ſich 
befundet. Selbft die heuchlerifhe Demuth, vie ehrlofe Kriecherei vor 
dem Mächtigeren ift ihrem Weſen nach nichts als Anmaßung, denn fie 


21 





ruht auf dem Glauben, klüger und befler zu fein als der Andere, weil 
diefer nur dich Trug und Selbftwegwerfung gewonnen werben könne; 
der Menſch krieht nur vor dem, den er im Herzen haft uud verachtet. 

Die hochmüthige Beratung bezieht ſich nicht fowohl auf die nie- 
brige, verächtliche Geſinnung des Andern, als vielmehr auf feine Perfon; 
diefe felbft- flößt der Menſch haflend als zu niedrig ober ber Liebe un- 
würdig bei Seite; der Reiche verachtet die Perſon des Armen, der Ge- 
bildete die des Ungebildeten (Spr. 14, 20. 21); die Verachtung will den 
Nächſten nicht befiern, nicht durch fittlihe Gemeinfchaft erheben, ſondern 
verfommen lajien, fittlich vernichten. So verachteten die griechifchen Phi- 
loſophen den Paulus (Apoft. 17, 18), der Pharifäer den Zöllner (Luc. 
15, 2; 18, 9. 11; 19, 7; vgl. Mt. 9, 11). Der ſündliche Stolz glaubt 
in ſolcher fich felbft überhebenden Beratung Gerechtigkeit zu üben, wäh- 
tend er nur fich felbft und feine gewähnte Vortrefflichleit zum Maßſtab 
feines Urtheils macht. Kine fehr gewöhnliche Belundung des ftolzen 
Berachtens ift die Grobheit, melde dem Nächſten ftatt freunplicher Liebe 
ur verletende, rohe Geringſchätzung entgegenftellt, und ſich felbft für 
Vahrhaftigkeit hält, während fie in Wirklichleit oft nur die Hülle der 
Falſchheit ift (L Sam. 25, 10. 11). 

Das Richten entipringt nicht bloß aus einem unabfichtlihen falfchen 
Urheil, ſondern ift meift bedingt durch vie Böswilligkeit, durch den Mans 
gel ın Liebe; e8 verdammt nicht ſowohl das Böfe, ſondern die Perfon aus 
Ihenbarer Liebe zur Gerechtigkeit. Der Menſch fucht richtend feinem natür- 
ficher fittlichen Bewußtfein von ver Gerechtigleit Genüge zu leiften, richtet 
aber fein Verurtheilen nicht gegen fich, fondern gegen Andere; mit einem 
von ter Sünde verbunlelten Auge fieht der Menſch die Fehler des Näd- 
ſten vrgrfßert, die eigenen gar nicht. Der Irrthum und die Fehler des 
Anden veranlafien den Lieblofen nicht zu mitleidvender Hilfe, fondern zu 
ſchadetrohem Spott und Hohn (Pf. 22, 7; 31, 19; 39, 9; 44, 14; 
69, 11-13; 73,8; 79,4; 80, 7; 89, 42; 109, 25; 123, 4; Hiob 12, 4; 
30,1; 6pr. 10, 23; 17, 5), veflen fündliches Weſen am grellften erfcheint, 
wenn erfich nicht gegen wirkliche Thorheit und Sünde, fondern gegen bie 
dem fünlihen Menſchen als Thorheit erfcheinende Weisheit und gegen 
das Gut. überhaupt richtet, wie die Juden und andere Feinde Ehriftum 
verhöhnte: wegen feiner Lehre (Luc. 16,14), wegen feines Zeugniffes über 
fih felbft (Mt. 26, 67) und wegen feiner Leiten (Mt. 27, 29. 39 ff.; 
Luc. 22, 6iff.; 23, 11.36 ff.), wie fie fpotteten über die Belundung des 
heiligen Giftes an den Apofteln (Apoft. 2, 13; 26,24, vgl. 17,32; 1 Cor. 
1,23; 2 Per. 3, 3). Spott hilft am leichteften hinweg über die ehrfurchts- 
volle Anerkemung des Göttlihen. In dem Spott wird der Gegenfag 
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einer beanſpruchten Würde oder Borzüglichleit und ber wirklichen ober 
Theinbaren Jämmerlichkeit mit ſchadenfroher Luft hervorgelehrt. Als Pau⸗ 
lus die göttlihe Wahrheit verkündete, erklärte ihn Feſtus für verrüdt; 
als der heilige Geift an den Apofteln ſich befunvete, ſprachen vie Juden: 
„fe find vol füRen Weines"; vie Kriegsknechte, Chrifti Prophetenwitrbe 
erwähnend, höhnen ihn, ihn ins Angeficht ſchlagend und ihn wie einen 
Verbrecher behandelnd; und der ſchneidendſte und grellfte Spott, der je 
verübt wurde, ift der Purpurmantel und die Dornenkrone des Heilandes, 
die Überfehrift am Kreuz: „dies ift der Juden König,” die Kniebeugung 
vor dem Gefreuzigten mit den Worten: „gegrüßet feilt du, der Juden 
König”, und: „bift du Gottes Sohn, fo fteige herab vom Kreuz," — 
"und das Kreuz des Gottesfohnes zwifchen den Räubern. 

In dem Richten und im Spott befunvet der Menſch feine Tieblofe 
Seftnnung in Wahrheit; aber der von der Wahrheit gefallene Menſch 
kann nicht bloß fein Inneres offenbaren; ift die Lüge der Urfprung und 
das Wefen der Sünde ($ 165), fo ift fie auch deren Belundung. Der ſünd⸗ 
lihe Menfh, ver Macht der fittlihen Wahrheit, von der er abgefullen 
fih noch bewußt oder doch fie ahnend, ſcheut fich, fein ganzes Innere A 
offenbaren, hüllt fih in ven Schein des Sittlichen und der Wahrheit; wo 
die Liebe fehlt, da waltet die Lüge. Wo die Sünde diaboliſch vollendet it, 
da hat fie zwar nit mehr Scham und Scheu vor Gott und vor der 
Wahrheit, aber jelbft dann bebarf fie, um ihre widergöttlichen Zwed zu 
vollbringen und die noch nicht in gleicher Weife geſunkenen Seelen ver- 
führend dafür zu gewinnen, der Selbftverhüllung, der Lüge, und dirum 
ift der Teufel ein Lügner und ein Bater der Rüge (Joh. 8, 44). Auch 
unter Ruchlojen gibt e8 keine Gemeinfchaft ohne Vertrauen, und kein Ber- 
trauen ohne die Borausfegung von irgend etwas Sittlichem, von Irene 
und von Wahrhaftigkeit; die Sünde bevarf alfo, um zu wirken, ve Züge, 
der Berftellung; fie wagt ſich nie ganz offen ans Tageslicht, fonden hällt 
fich bis zu einem gewiflen Grade in den Schein der Tugend; kun am 
Lichte dee Wahrheit wird fle zunichte (Joh. 3, 20). Die Lüge if alfo in 
ihrem Urfprunge, Grunde und in ihrem Weſen Heucelei, di in bem 
fittlicden Bemwußtfein der Andern und in dem an fih rechtmäßzen Ber⸗ 
trauen derſelben zu der Wahrhaftigkeit ihre Macht hat. In pe heuchle— 
riſchen Lüge liegt eine unwillkürliche Anerkennung der Wahrhet und bes 
Guten von Seiten der Sünder; was fie verwerfen, was fie aſſen, Das 
erlennen fie doch zugleich als die höhere Macht an, ohne weihe fie ver- 
einzelt und machtlos vaftünden; und darum wünſchen fie er wenigftens 
als ihren Beſitz von Andern geglaubt zu fehen, und fie befennd bamit, daß 
fie ohne deſſen Beſitz verächtlich und nichtsnutzig feien. Je höhr der fittliche 
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Werth einer Überzeugung und einer Haudlungsweiſe, um fo eifriger wird 
fie erheuchelt; und es ift eine Ehre für eine foldhe, wenn die Sünder um 
ihretwillen heucheln, und eine Ehre für ven Gejfammtgeift eines Volles, 
wenn der ſitten⸗ und religionslofe Menſch es für nöthig hält, Sittlichleit 
und Frömmigkeit zu erhencheln; und nichts ift verlehrter, als die chriſt⸗ 
lihe Religion darum gering zu achten, weil um ihretwillen geheuchelt wird; 
. je gereifter und ernſter der füttlichsreligidfe Geift eines Volles, um fo 
mehr bedarf der Unfittliche und Unfromme der Henchelei; wo der Sünder 
keine Beranlaffung zur Heuchelei hat, da fteht es ſchlecht mit des Volkes 
Geift. Als Zerrbild des Heiligen, als Scheinheiligfeit, erjcheint Die 
religidfe Heuchelei am grellften grade im Gebiete der chriftlichen Geſchichte; 
und wohl der Heuchler, nicht aber das Volk, in welchem gebeuchelt wird, 
ift zu beflagen; das Gold wird am meiften nahgeahmt, weil es das edelſte 
Metall ift. Die Heuchelei ift die Feigheit des fünblihen Menfchen, ſich 
in feiner wirklichen Geftalt zu offenbaren, die Belundung eines böfen Ge 
wiſſens angefichts des fittlich-religiöfen Bewußtſeins des Volles. Der 
Weltmenſch, das Leben in Gott und aus Gott nicht begreifend, nennt freis 
ih jede lebendige Frömmigkeit Heuchelei und jeden Gläubigen Yrömmler; 
jedoch find nur wenige Gottesverächter fo weit fortgefähritten, daß fie 
nicht oft ſelbſt Die Maske der Sittlichleit und der Gottesfurcht vorzu⸗ 
nehmen für erſprießlich fänven, und felbft ver Satan „verftellt ſich zum 
Engel des Lichtes” (2 Cor. 11,14). Die Heuchelei ift immer ein ſchwe⸗ 
rer Schade iu ber fittlichen Gefellichaft, weil fie durch Lüge zur Rüge ver⸗ 
führt, aber nicht dadurch kann fie aufgehoben werben, daß man die Gel- 
tung der Frömmigkeit in der Gefellfchaft zu befeitigen fucht, denn im Ge⸗ 
biete ver bloßen „Rechtichaffenheit” wird noch mehr geheuchelt als in dem 
der Frömmigkeit, und jeder Halunfe will ven Redlichen fpielen, und jeder 
Charakterlofe beugt bereitwillig Die Knie vor jeder herrſchenden Zeitftrd- 
mung und jeder die Mafjen blendenden Macht, — fondern dadurch, daß das 
fttliche Bemußtfein der Gefellichaft felbft jo hell und geiftesfräftig wird, 
um auch dem Heuchler das Lügen fchwer zu machen. (Das Urtheil der Schrift 
Über die Heuchelei: Spr. 26, 23 ff.; Pf. 50, 16—22; 62,5; Mt.15, 7-9; 
8,13 ff. 23—28; Luc. 12, 1; 16,15; Röm. 2,21 ff.; Tit. 1, 26, vgl. 
dac. 2, 14—18; Beifpiele: Mi. 2,8; 6,1. 2.5; 7, 15; 21, 30; 22,16. 17; 
27,24; Mc. 12, 38 ff.; Luc. 18,9 ff.; 2 Tim. 3, 5.6). Die Scheinheiligkeit 
hüllt fi gern in das richtende Verdammen Anderer. In der Gefchichte 
von der Ehebrecherin (Joh. 8, 3 ff.) führen die Sünder als vie Keinen 
die Sünderin vor Chriftum, wollen für fie Bervammung, während fie jelbft 
als die für die Sittlichleit Eifernden erfcheinen. 

Zur Heuchelei gehört es auch, wenn man für ſündliche Handlungen 


14 





oder Unterlaffungen vechtfertigende oder entſchuldigende Borwände fucht 
und der Sünde fo den Mantel des Rechts umhängt, ven eigentlichen Be- 
weggrund, die Selbftfucht und den Haß, aber verbirgt und einen anderen, 
fittlihen vorjchiebt, eine der am meiften verbreiteten Sünden (Mt. 22,2 ff.; 
Soh. 12,4—6; 11,49. 50; 19,12; Apoft. 16,20. 21; 17,6. 7; 19,26. 27; 
21, 28; 24, 25. 26; Röm. 3, 8). Das Verdammen Chrifti hüllen die Pha- 
tifäer in ven Schein der Geſetzestreue (Joh. 9, 16), und in fcheinheiligen: 
Eifer für Gottes Ehre hoben fie Steine auf, ihn zur fteinigen (Joh. 10,31 ff.; 
vgl. ©. 68). Dies ift ein „Verführen mit eitlen Worten; um ſolcher 
willen fommt der Zorn Gottes über die Kinder des Unglaubens“ (Eph. 5, 6). 

Die Lüge ift auf den unteren Stufen wefentlic Selbftfucht, um ven 
eigenen Vortheil durch Betrug des Andern zu erreichen; aber in dem wei⸗ 
teren Fortſchritt wird fie zur wirklicher Bosheit, zum Wohlgefallen an ber 
Täuſchung Anderer und an ihrem Verderben durch diefelbe, zur boshaften 
Freude daran, daß das fittliche Vertrauen berfelben, hintergangen durch 
die Schlauheit des Lügners, zu ihrem eignen Schaden ausichlägt, zur 
Freude über den Triumph des Böfen über das Gute. Das Lügen aus 
Gewohnheit, welches. bi8 zum abfihtslofen Laſter werden kann, ohne 
beftimmte Zwecke des eignen Nutzens gefchieht, enthält im Grunde doch 
eine Bosheit, indem e8 ein Wohlgefallen an ver Täufhung der Andern, 
an der Unwahrheit, alfo vem Böfen hat. Dem in der Sünde forige- 
fehrittenen Menſchen wirb das Rügen zur zweiten Natur, das Element, 
in welchem er lebt; und was Chriftus vom Teufel fagt: „wenn er bie- 
Lüge redet, jo redet er aus feinem Eigenen“ (Joh. 8, 44), das gilt auch 

von dem fündlihen Menfchen überhaupt. 

Indem die Lieblofigkeit das Wohl des Nächten nicht zu bewahren 
und zu fördern, jondern es zu ftören und zu zerftören fucht, theils aus 
Selbftfucht, welcher das Dafein, der Befiß und das Wohl des Andern 
entgegenfteht, theil8 aus Bosheit, welche fih an dem Guten. und dem Wohle 
besfelben ärgert, erfcheint fie — 1. in lügenhafter, beimlicher Untergra- 
bung des Wohlfeins des Nächften, durch Verübung von argliftigen Rän⸗ 
ten (Pf. 64, 5—7; 62,5; Spr. 6, 12 ff.; 12,20; Röm. 1, 80; 1 Mof. 
34, 13° ff.; 2Mof. 1, 10. 11; 1 Sam. 18, 17. 21. 25; 2 Sam. 3, 27; 
11,15—17; 13, 1.23 ff.; 1 Kön. 3, 20 ff.; Mt. 2,8; 19,3; 22,15—17; 
26, 59; 27, 62 ff.; 28, 11 ff; Mc. 14, 1.44.45; Luc. 6, 1ff.; 11,58, 54; 
16,1 ff.; Joh. 8, 3-6; Apoft. 23, 14. 15; 25, 3); — durch Täuſchung 
bes fittlichen Vertrauens in Lug und Trug und Faljchheit (Ierem. 9, 3-6; 
Micha 6, 12) und im Wortbruch (Röm. 1, 31; 1Moſ. 29,19. 28; 34, 13 ff.; 
2 Mof. 8, 8. 15. 28. 32;1 Sam. 18, 17 ff.) und durch Berführung mittelft 
ber Lüge. Die Verführung gefchieht nicht immer mit bewußtem Zwei‘; 
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fhon die unmittelbare Selbftparftellung des Sünders ift dem no h Unge- 
reiften ein Anftoß, ein Ärgernig, wird ihm in dem fchlimmen Beiſpiel 
zur Berfuhung; und felbft dieſe unabfichtlie Verführung ift Sünde, denn 
der Menſch muß es willen, daß jede Wirklichkeit ver Sünbe den Schwa- 
Ken zum Anftog wird. Meiſt aber ift vie Verführung bewußter Zwed, 
und vollbringt fich durch die Lüge, durch die Berlehrung des fittlichen Be⸗ 
- wußtfeins mittelft täuſchender Rede, durch die BVorfpiegelung, daß das 
Böfe nicht böfe, das Gute nicht Gottes Geſetz, das göttliche Geſetz nicht 
rechtmäßig, die natürliche Luft berechtigt fei (1 Mof.3,1ff.; Spr. 1,10 ff.; 
2,16; 6,24; 2 Sam.15,2ff.; Röm. 16,18; 1 Cor. 15, 33; 2 Tim. 3, 13). 
Der Beweggrumd zum Verführen ift für den Berführer zunächſt noch nicht 
bewußte Bosheit, fondern dieſe wirb es erft bei ven weiter Fortgeſchrit⸗ 
tenen ; zunächſt ift e8 theils das Bedürfniß, bie Sünde des Andern zum 
Mittel der eigenen fündlichen Luft zu haben, wie bei ver Wolluft (1 Moſ. 
39,7.12, Potiphars Weib, 2Sam.13,11), theils das natürliche Streben nad) 
Gleichartigfeit und Übereinftimmung auf Grund des böfen Gewiflens. Der 
Menſch will and) die andern Menſchen fündigen ſehen, um für fein eigen 
Gewiflen in dem Gedanken vieler Genofien eine Beruhigung zu haben; was 
viele thun, fcheint erlaubt, weil e8 in der Natur des Menſchen zu liegen 
(deint; und die Stimme des Gewiffens fchweigt gern, wenn es bie Stimme 
ver „Majorität”, der allgemeinen Meinung, auf Seiten ver Sünde fteht. 
Die allgemeine Meinung hat immer Recht; was das Volk liebt und will, 
das ift auch recht; dies gilt al8 weiter Mantel des Gewiffens. ‘Daher ver 
Eifer des Sünders zur Verführung; die Sünde will fi deden durch die 
Sünde der Andern; der im Schmuß Lebende fühlt fich erleichtert, wenn 
ee auch Andere im Kothe ſich wälzen fieht; der gefallene Engel wird jo- 
fort zum Verführer; die Luft zum PVerführen endet erft pa, wo die Be⸗ 
lehrung beginnt. Wenn bie Frommen fich gegenfeitig „erbauen“, fo zer- 
Rören und verberben die Sünder einander durch bie Verführung. “Die 
Berführung wendet ſich nicht bloß an die Erkenntniß, indem fie dieſelbe 
tree leitet, fondern auch und überwiegend an bie noch ſchlummernde ober 
ſchon wade ſündliche Luft, fie lockend durch Beifpiel, durch Wort und 
durch Lüfterne finnliche Einwirkung (Spr. 7,5 ff.; 2 Tim. 3, 6); die ftumme 
Berführnung ift oft die gefährlichfte; und ver buhleriſche Blick wirket oft 
fhneller als die verlodende Zunge (Spr. 6, 13; 10, 10; 2 Petr. 2, 14). 
Aud das ift Verführung, wenn dem fchon ſündlich entbrannten Herzen 
Mittel und Wege dargeboten werden, feine Luſt zu erreihen (2Sam.13,1ff.; 
1 Kön. 21,7 ff). Wenn die Verführung ſich auf die noch fittlih unmün- 
digen Seelen richtet, ift fie eine der fhwerften Sünden, weil fie eine be-. 
wußte Bosheit ift (Mt. 18, 6. 7); und ebenfo, wenn fie die bereits für 
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das Heilsleben gewonnenen Seelen 'gefährbet, weil fie dann eine bewußte 
Feindſchaft gegen. ven Heiland, eine wirkliche Selbftverftodung ift und mit 
dem Heiligen ihren Spott treibt, e8 als Trugmittel zum Berverben ber 
Menjchen verwendend. Der VBerführer verftellt fih da iu den wahren 
Heiland, tritt auf „im Namen Chrifti” und fpridt: „ich bin Chriſtus“ 
(Mt. 24, 5. 24), ich bin der rechte Befreier von den die Seele beängfti- 
genden Feſſeln des Wahnglaubens, führe euch aus ber Knechtſchaft zu 
eurer wahren Yreibeit und Würde. Dies ift mehr oder weniger der innerfte 
Gedanke aller Verführer zum Unglauben; dies find vie falfchen Propheten 
und falſchen Apoftel, die durch falfche Lehre viele verführen (Mt. 24, 11.24 ff; 
Apoft. 13, 6 ff.; 20, 29.30; 2 Cor. 11, 13; 2 Theſſ. 2,2.3; 2 Petr. 2, 1), 
und unter den Menfchen bereitwilliger Aufnahme finden als der wahre 
Prophet, der in die Welt gelommen ift (Joh. 5, 43), und als die wahren 
Apoftel (2 Cor. 11, 4). | 

Unter dem Schein der Liebe tritt die heuchleriihe und verführende 
Lüge auf ale Schmeichelei, die mit dem ihr ſcheinbar entgegengefetsten 
Spott nahe verwandt ift, und wenn fie mit Bewußtfein gejchieht, es auch 
wirklich ift. Sie ift das Lügnerifche Preifen der angeblihen Borzüglid- 
leit eines Menfchen, welches von diefem gehört werben foll, ift alfo ein 
Täuſchen desſelben über feinen wahren Werth, indem feine Fehler zu Tu- 
genden und Borzügen gemacht, feine guten Eigenfhaften über Gebühr er- 
hoben werben (Apoft. 24, 3). Der Schmeidhler jagt dem Andern, mas 
der Hochmuth ſich ſelbſt jagt, und erzeugt oder fteigert daher deſſen Hoch⸗ 
muth und verblendet ihn über das, was ihm noth thut (Röm. 16, 18). 
Schmeichelei ift darum der Oegenfat der Liebe, und oft birgt fich hinter ihr 
der bitterfte Haß, immer aber Verachtung; fie will nur den eigenen Ge 
winn, des Andern Verderben. Herodes Agrippa, des Volles läfterliche 
Schmeichelrede mit Wohlgefallen aufnehmend, wurde von Gottes Hand 
ftrafend getroffen (Apoft. 12, 22. 23). Alles Schmeicheln ift Verführen, 
und am ſchlimmſten ift folhe Verführung, wenn dem Volkl geſchmeichelt 
wird; das gejchieht nicht bloß jett, das geſchah ſchon in fehr alter Zeit 
(2 Sam. 15, 5. 6; Jerem. 6, 13. 14; Hefel. 13, 10 ff.; Micha, 3, 5. 11). 

2. Die Lieblofigfeit zeigt fid in offenbarer Feindſeligkeit gegen 
den Nächſten, vie fich theils in theilnahmslofer Zuriusfhaltung zeigt, wenn 
der Nächſte der Hilfe bedarf, in Belundung der Unbarmherzigkeit 
(Röm. 1,31; 1 Mof. 42, 21; 2 Mof. 1, 11 ff.; 5,6 ff.; 5 Mof. 15, 7; 
Spr. 14, 31; Mt. 18, 28 ff.; 25, 42. 43; Luc. 10, 31. 32; Jaec. 2, 13), 
theils in einer wirklichen over beabfichtigten Verftörung des Wohles des 
Nächten. Dieſe letztere gejchieht wieder entweder in mehr ideeller oder 
in mebr realer, thatfächlicher Weile. Jene erfcheint in der Läfterung 
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and Berleumdung, welde beide die fittliche Bedeutung des Gehaßten 
in ber menfchlihen Geſellſchaft zu vernichten, ihn moraliſch zu töbten 
fuchhen, erftere mehr als unmittelbarer Ausdruck des erbitterten Hafles felbft, 
letztere mehr als berechnetes Mittel zur LXäfterung für Andere; beide find 
lügenhaft; leßtere aber mehr die Lüge felbft, erftere mehr als Frucht der- 
felben; beide wollen dem Nächſten Schmach anthun, find Shmähung; 
bie Läfterung aber fällt das Urtheil felbft, während vie Berleumdung nur 
die Borausfegungen desfelben lügneriſch angiebt; die Verleumdung ift die 
Waffe der Läfterung, die an dem wirklichen oder erlogenen Lafter des 
Nächften fich freut. Die Läſterung richtet fich alfo ebenfofehr gegen das 
ſittlich Heine und Gute, um e8 buch Füge in Schmad zu verlehren 
(Mt. 9, 345 11, 18.19; 12, 24; Puc. 11, 15; Joh. 8, 48.52), als gegen 
das wirklih Böſe und Fehlerhafte; in Ießterem Fall aber ruht fie nicht 
auf dem fittlihen Haß gegen das Böfe, ſondern auf dem ſündlichen gegen 
bie Perſon, welcher durch Luft an dem Böſen des Nächſten ſich nährt; der 
Liſternde fchmähet darum in Wahrheit fich felhft (pr. 13,5). Wie bie 
Schrift alles Berleumden und falfhe Zeugniß als ein Tödten der Ehre des 
Nächſten betrachtet und züchtiget (1 Mof. 39, 14 ff.; 2 Mof. 20,16; 1 Kön. 
‘91,13; $f. 101, 5; Spr. 6, 16. 17.19; 10, 18; 14, 5.25; 19, 5. 28; 
25,18; Mt. 26,59 ff.; Luc. 23,2 ff.; Apoft. 6, 11—14; 24,5; 25,7; Röm. 
1,50; 2 Cor. 10, 10; 12,20; 1 Betr. 3, 16; 2 Petr. 2,12; Jac. 4, 11), 
jo ftellt fie auch alles Läftern unter die fchwerften Sünden der Tieblofigkeit 
(Bf. 5, 10; 10,7; 15, 3; 41, 6 ff.; 50,19. 20; 140, 4; Spr. 4, 24; Mt. 
6,22; Röm. 3, 13; 1 Cor. 6, 10; Eph. 4, 31; Tit. 2,3; Iac. 3, 6 ff.) 
Die fortgefchrittene Läfterung ift pas Fluchen, worin der fünbliche 
Haß gegen die Perfon durch die Herausforderung des göttlihen Haffes 
gegen bie Sünde, alfo der göttlihen Vorfehung zum Dienfte des menſch⸗ 
lichen Hafles, ein unmittelbarer Frevel au) an Gott wird. Von dem 
nicht auf die noch der Erldfung fähige Perſon, fondern auf den Frevel 
jelöft fich beziehenven heiligen Fluch, welcher zunächft bei Gott felbft (©: 
%6. 27), dann aber audy bei denen, die in feinem Namen reden, feine 
volle fittliche Geltung bat, unterfcheidet ſich das Fluchen im eigentlichen, 
ſündlichen Sinne dadurch, daß dieſes nicht ben fittlichen Willen des Men⸗ 
den in den Dienft des heiligen Gottes, ſondern den Willen des heiligen 
Gottes in den Dienft des ſündlichen Willens, des haffenden Ingrimmes 
nimmt ober zu nehmen verfucht; nicht die göttliche Gerechtigkeit foll er- 
filt werben, jondern nur der leidenfchaftlihe Haß des fündlichen Men⸗ 
ſchen durch Vernichtung des Wohles des Gehaften; jeder folhe Fluch 
ft darım eine Gottesläfterung. Wo Chriftus fagt: „Vater, vergib ihnen“, 
da flucht der ſündliche Menſch; aber wo Chriftus und die Heiligen des 
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Herrn den Sündern die göttliche Gerechtigkeit bezeugen, da ift jener gleich» 
giltig oder freuet fich über die Sünvde. Das ſündliche Fluchen ift nicht 
ein Erbitten der göttlichen Gerechtigkeit; die Fluchſtimmung ift nicht die 
des Gebets; es ift in der Herausforderung Gottes zugleich ein ziirnenbes, 
und haſſendes Anklagen Gottes, darum daß Gott nicht fofort dem In⸗ 
grimm des Menfchen entjpriht. Das Fluchen bat etwas Dämonifches 
an ſich, weil fein Wefen vernichtender Haß ift; und bei den heibnifchen, 
befonders den rohen Völkern fteigert ſich dieſer dämoniſche Ingrimm bes 
Fluchens bis ins SGrauenhafte.!) Das ſündliche Fluchen jteht darum unter 
bem göttlihen Fluch (1 Mof. 12,3; 27,29; 2 Mof. 21,17; 4 Mof. 24,9; 
— vgl. Röm. 12, 14; Spr. 20, 20; Beifpiele: 4 Mof. 23, 7; 2 Sam. 
16,5 ff.; Pſ. 10,7; Spr. 30, 11; 305.9, 28; Röm. 3, 14; Jac. 3,8. 10). 
Das Fluchen aus Gewohnheit ift immer wenigftens ein Zeichen fittlicher 
. Rohheit, meift au ein Zeichen von wirklicher Bosheit, eine Freude an 
dem Ingrimm gegen die Wirklichkeit ohne die ergänzende Liebe. 

Auf thatfählihe Weife zeigt fich die LTieblofigleit in der Verlegung ' 
bes Eigenthbums und der Berfon, fei es aus Muthwillen und Bo 
heit, fei e8 um des eignen Bortheild willen. Der Diebftahl, von dem 
Raube (Spr. 1, 11 ff.; Jeſ. 3, 14; Luc. 10, 30; 1 Cor. 6, 10) nur ber 
durch unterfchieben, daß jener mehr heimlich, dieſer durch offne Gewalt ges 
fchieht, ift in der weiteren Bedeutung des Wortes, als wiberrechtlicher, 
liftiger Eingriff in fremdes Eigenthum, eine der gemeinften, aber in ber 
großen Welt nur in ihrer nievrigften Geftalt als ehrlofe Gemeinheit geltenve 
Sünde. Auf fittlidem Standpunkt ift zwifchen dem gemeinen Diebftahl 
(Moſ. 20, 15; 22, 2ff.; Hoſ. 4, 2; Mt.15, 19; 1Cor.6, 10;1Petr.4, 2) und 
ber Entwendung fremden Eigenthums durch groben oder feinen Betrug, 
durch leichtfinniges oder berechnetes Schuldenmahen ohne Bezahlung 
(Pf. 37, 21) und durch Wucher nur der Unterfchied, daß dieſer feinere 
Diebftahl viel fchlimmer, viel ehrlofer ift als der gemeine, eben weil er 
in ruchlofer Weife das fittlihe Vertrauen des Nächten ober gar die bürger 
lichen Gefeße zum fchlauen Mittel der Eigenthumsbeſchädigung macht, alfe 
bie fittliche Orbnung und den ſittlichen Geift ver Geſellſchaft viel tiefer zer 
rüttet als jener, gegen welchen der bürgerliche Staat viel Fräftigere Waf⸗ 
fen bat. Wenn in manchen Kreifen der gebildeten Welt das Schulen 
machen und Nichtbezahlen fir wenig ehrenrährig gilt, fo ift dies nur ein 
Deweis, wie wenig Ehre fie haben; das Urtheil der heiligen Schrift über 
dieſes noble Stehlen ift unzweideutig (Pf. 37, 21; Röm. 13, 8). Den 
Dieben gleichgeftellt werden alle, welche ven Nächften durch Liftigen Bes 
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trug und durch Ränle um das Seinige bringen, fälfchlih mit ihm han⸗ 
deln (3 Mof. 19, 11; Hiob 24,2 ff.; Spr. 26, 19; Hef. 22,25; Jer. 9, 4—6; 
Sach.7, 10; Mia2,1.2), welche „ver Wittwen Hänfer frefien“ (Mt.23,14), 
die Waifen, die Armen, die Hilfsbebürftigen um ihr Necht verkürzen und 
fie zum eigenen Bortbeil ausbeuten (6 Mof. 27,19; Ief. 10,2; Micha 2, 9), 
die Gemeinde übervortheilen (Apoft. 5, 2), in ihrem Berufe durch unlau- 
tere Schlauheit und Benutung ihrer Stellung fi ungebührliche Bortheile 
erwerben (Luc. 16, 5ff.), das ihnen Anvertraute veruntrenen (3 Moſ. 6,2), 
das Gefundene verheimlihen und nicht zurüdgeben (3 Mof. 6, 3; 5 Mof. 
22,1 ff.), den Arbeitenden den verdienten Lohn ſchmälern oder zurüdhalten 
(3 Mof. 19, 13; 5 Mof. 24, 14; Hiob 24, 10. 11; 31, 39; Jer. 22, 13; 
3ac.5,4); falihe Ware, falſche Wage, falih Gewicht führen (Spr.11,1; 
2,10; 3 Mof. 19, 35; Amos 8, 6; Hof. 12, 8; Micha 6, 11), Geftohlenes 
verhehlen oder fi aneignen (Spr. 29, 24), over die Noth der Bedurfti⸗ 
gen benugen, unbilligen Wucher zu treiben (Hejel. 18, 8. 13; 22, 12), 
worüber fpäter dag Weitere. 

Die gewaltfame Berlegung der Perjon ſelbſt Mighandlung und Boll- 
bringung von Martern (Richt. 16, 21; Sam. 11, 2; 2 Kön. 25, 7; 2 Macc. 7, 
1 fi) an Ehrifto felbft und an den Apofteln verübt, ift nicht bloß bei 
rohen Bölfern!) und faft allen heidniſchen Völkern, fondern vielfach auch 
in ben entarteten Zeiten ber Chriftenheit mit fo erfinderifcher Grauſam⸗ 
feit begangen worden, daß biefe grauenvollen Nachtfeiten der menſchlichen 
Sittengeſchichte in der Wirklichkeit alles überfteigen, was der der Ge⸗ 
ſchichte Unkundige auch nur für möglich halten Lönnte; und wenn bie 
neuere Zeit unter den chriftlihen Völkern im allgemeinen jener fittlihen 
Rohheit ſich entwunden hat, fo haben doch die losgelaſſenen Maflen der 
Revolution nit bloß in den Jahren 1789—94, fondern auch 1848 und 
1849 hinlänglich bekundet, welche Gräuel von dieſen entfittlichten Maſſen 
zu erwarten find, wenn fie nicht dur die ftarle Hand einer feiten Re⸗ 
gierung niedergehalten werben. Jetzt wie fonft (vgl. Richter 4, 17 ff.; 
1 Kön. 21, 8 ff.; 2 Rön. 11, 1; Me. 6, 24) bat die Erfahrung beftätigt, 
daß das ihres fittlihen Weſens vergeflende Weib in graufamer und heim⸗ 
tückiſcher Rachewuth noch die des Mannes zu übertreffen vermag. Menfch- 
lihe Grauſamkeit ift nicht die des wilden Thieres; auch das Raubthier 
findet fein Wohlgefallen an ver Dual feiner Beute; es töbtet dieſelbe 
immer anf die Hirzefte Weife; menſchliche Wuth ift dämoniſch. ' 

- Der Mord, eine der früheften und robeften Äußerungen ver Rache 
(1Mof. 4,8) iſt, in feinen verfehiedenen, bald roheren, bald feineren, mehr den 





1) Geſch. des Heidenth. I, $. 65. 
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Charakter heimtückiſcher Lift tragenden Geftalten, immer die letzte Erfcheinung 
des auf Vernichtung ausgehenden Haſſes geweſen (1 Moſ. 34, 26 ff.) 
Richt. 9, 5; 2 Sam. 4, 5-7; Mt. 2, 16; Apoſt. 7,56; 23, 12; 25,3; 
Röm. 3, 15 u. oft; — 2 Mof. 20,13; 1 Mof.9, 5. 6; 4,10. 11; Hiob, 
24,14; Bf. 5, 7; Spr. 6, 17; Jeſ. 59, 3, 7; Hefel. 22, 2 ff. Off. 22, 15 
u. a.); und wenn im neuerer Zeit bei ben gebilveten Völkern der offene 
Mord gegen den heimlichen und gegen bie Berbredhen ver Ehrlofigkeit 
und finnlihen Gemeinheit im allgemeinen etwas zurüdgetreten ift, flatt 
deſſen aber ver Mafjenmorb der wilden Empörung oder ver nach Beſchäf⸗ 
tigung verlangenven Kriegsheere getreten ift, fo ift dies jchwerlich ein 
befonderer Fortſchritt der Gefittung. Sittlich gilt als der eigentliche Mord 
nicht fowohl die äußerlihe Handlung, fondern der Haß, der zum Morbe 
führt (©. 46); u. an Schuld des vollbradhten Mordes fteht dem rohen 
Todtſchlag alles glei, was dem Nächſten das Leben verkürzt, — ſchwere 
Bedrüdung, Mißhandlung, Kränkung, — oder ihm den rechtmäßigen Ge⸗ 
nuß des Lebens raubt und verbittert (Mt. 5, 21; 1 Joh. 3, 15). Es 
gibt mehr Mörder, als unter dem Beile bluten. 

Den Gipfelpunkt menſchlicher Verworfenheit, Hafleswuth und finn- 
liche Lüſternheit in fich vereinigend, und das Grauenvolle ſündlicher Ent- 
artung in ganzer nadter Wahrheit varftellend, ift die bei faft allen wil- 
den Völkern fi vorfindende Menfchenfrefjerei, vie leineswegs, wie 
man meint, aus Roth, fondern ganz überwiegend und fait ausſchließlich 
ans Haß und finnliher Gier entfpringt. . Der Menſch gilt da überhaupt 
nicht mehr als Perfönlichleit, fondern nur noch als ein rein finnliches 
Weſen, als ein Vieh, und die Entmenfchung fteigt auch hier wieder weit 
unter das Thierifche hinab, ins offenkundig Sataniſche; denn kein wilbes 
Thier verzehrt feines Gleihen. Vergeſſen aber darf nicht werben, daß 
bie auf bloßer Lüfternheit ruhende Menfchenfreflerei dem fittlihen Weſen 
nach in ber Hurerei ihr verwandtes Gegenftüd hat; denn auch hier wird 
der Menſch nicht als Perfünlichkeit, ſondern nur als ein rein: finnlicheg, 
finnlicy zu genießendes Wefen betrachtet; und darum find Menfchenfrefjerei 
und Unzucht bei den wilden Völkern faft immer beifammen.!) 


8. 183. 
4. In Beziehung auf die Natur erfcheint die Sünde: a) darin, 
daß fie nicht die Natur zum Dienfte des Geiftes, fondern den Geift 


zum Dienft der Natur bildet, daß ver Menſch alfo vie Natur als 
die höhere Macht über ven fittlihen Geift anerfennt; die Sünde 





1) Des Verf. Geſch. des Heidentb. I, 8. 96. 
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führt folgerichtig zum Naturalismus; und biefer ift vie burchgeführte 
Weltanſchauung des Geiftes ver Sünde; — b) darin, daß in ver Na- 
tur das Göttliche nicht anerlannt, geachtet, geliebt und gefchont wird, 
die Naturdinge vielmehr zum bloßen Genuß ter Sünde des einzel» 
nen Menfchen pienen, und darum als fühlenne Weſen auch bie Dual 
ber durch die Sünde zerrütteten Orbnung empfinden müffen. | 


Wenn nur der wahrhaft fromme und fittlihe Menſch, welcher in ver 
Natur weder Gott felbft, noch etwas für ſich Beſtehendes, fondern Das voll- 
lommene Schöpfungswert Gottes fieht, ein wahrhaft fittlihes Thun in Be⸗ 
jiehung auf dieſelbe ausüben kann, fo ift das ſündliche Thun überall eine 
Störung des wahren Verbältniffes zwifchen Natur und Geift, fei es, daß 
der menfchliche Geift, von Gott entfrembet, unfähig, die rechtmäßige Herr- 
ſchaft über die Natur auszuüben, biefelbe ans der Zucht des Geiſtes ent- 
läßt, fie zu einer die Freiheit hemmenten Madıt Über ven Geift werben 
läßt, fich kuechtiſch unter fie beugt, ftatt fle in feinem fittlihen Dienft zu 
beherrfchen, fei e8, daß er fie mißhandelt; beides kann fehr wohl mit ein- 
ander beftehben; wo der Menſch Macht hat, quält, verwirrt, zerftört er 
das Reben der Natur; wo er fi machtlos fühlt, betet er fie an oder fürchtet 
ſich knechtiſch vor ihr; der furdtfame Schwache ift der Ärgite Tyrann. 
Die heidniſchen Religionen, auch die, welche Gott weientlih als Geift 
foflen, zeigen jenes Dienftverhältniß des Menfchen unter vie Natur. Die 
Entftellung der Natur, beſonders des menſchlichen Körpers, durch ver- 
meintliche Zierve, zum Zerrbilde, und vie bei faft allen heidniſchen Völkern, 
bie Indier ausgenommen, Iherrfhende Thierquälerei (Spr. 12, 10) 
zeigen bie LRieblofigleit des aus der Liebe gefallenen Menfchen auch ver 
Natur gegenüber. AngefichtS der überaus zartfinnigen altteftamentlichen 
Geſetzgebung über die Behandlung der Thiere (8. 137) erfheint die auch in 
der Chriftenheit weitverbreitete Thierquälerei um ‚ber Luft oder um bes 
Nutzens willen als fündliche Rohheit; die graufame Behandlung der Ar- 
beitöthiere, die Zeitlebens in die Nacht ver Bergwerke eingelerkerten Pferde, 
die geblendeten Singvögel, die rohen Hetjagben, das graufame Schlachten 
und Kochen mancher zur Speife dienenden Thiere find fchlechthin wiber- 

griſtliche Entartung. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Der Bwerk und die Frucht dis fündlichen Thuns, und das 
Berhalten des fündlichen Menfchen in Beziehung darauf. 


8. 184. 


Während im rechtmäßigen Zuftande das Ziel des fittlichen Les 
bens vollfommen zufammenfällt mit dem Ergebniß desjelben, dem 
höchſten Gut in allen feinen Beſtandtheilen, ift das Produft des ſünd⸗ 
lihen Thuns ein wefentlich anderes als das gewollte Ziel, denn bie 
Sünpe ift ihrem Wefen nach Wiverfpruch und Lüge. Der Sünder 
will zunächft ein Jcheinbares Gut erringen, vie volle Freiheit und Selb 
ftänpigfeit, feßt aber in ber weiteren Entwidelung ver Sünde mit Be 
wußtfein das Böſe felbft als fein Gut. Die durch das fünpliche Thun 
geichaffene Wirklichkeit aber entfpricht Fraft ver Gerechtigkeit der gött- 
fihen Weltordnung weder jenem fcheinbaren Gut, noch dem am 
drücklich gewollten Böſen ſelbſt, ſondern ermweift ſich als eine in ſich 
und dem Willen des Menſchen widerſprechende. Die Frucht bed 
ſündlichen Thuns ift alfo nicht der reine Ausdruck des ſündlichen 
Willens, fondern wefentlich auch ein Ausprud des die Sünde fh 
fenden göttlichen Willens; und vie legte Wirklichkeit, die aug dem 
böſen Wollen folgt, ift die Rechtfertigung der göttlihen Weltorbuung 
gegen dasſelbe durch die Zertrümmerung der Zwede des fünplicen 
Willens. 


Es wäre eine Teugnung der göttlichen Weltregierung, wenn man 4 
. and nur für möglich hielte, daß der ſündliche Wille fein Ziel wirklich und 
vollftändig erreichte. Gott läßt zwar kraft feiner erhaltenen Geredhtig: 
feit dem vernünftigen Gefchöpf feinen Willen, aber die Hegierung der 
Welt hat Gott fich felbft vorbehalten. Der Menſch kann zwar fünpfid 
die Welt ver Wirklichkeit anders geftalten, als es der göttliche Wille an 
den Menſchen ift, aber kann fie dennoch nicht fo geftalten, wie er es will, 
fonvdern nur fo, wie e8 der feine Verachtung ftrafende Gott will. De 
ſündliche Menſch fchafft fih zwar eine Welt, aber nicht einen Hinmd, 
fondern eine Hölle; und die bat auch der Teufel nicht fchaffen wollen. 
Kein Weſen Tann unglüdjelig werden wollen; durch die Sünde wirb mar 
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es. Auf die Frage aber: was will der Menſch in ver Sünde erreichen? — 
läßt fich Keine andere Antwort geben als jenes Wort der verführenden 
Schlange: „ihr werbet fein wie Gott”; er will ſchlechthin frei und felb- 
fändig fein, volllommen unabhängig von jeder andern Macht; ſolche voll- 
tommene felbftännige Unabhängigleit aber ift das Wefen Gottes. “Der 
Menſch kann diefe Freiheit und Selbftänpigleit zwar erftreben, aber nicht 
erreichen; was er durch die Sünde erreicht, ift vielmehr die Unfreiheit und 
die Knechtſchaft; denn Gottes Weltorpnung ift mächtiger als die Sünde 
und wirkt ihrem Streben entgegen. Der Menfch will in jener falfchen Frei⸗ 
beit und Unabhängigkeit die höchſte Glückſeligkeit erreichen, und er erreicht 
im Wirklichkeit die höchſte Unfeligleit. Es liegt in dem Worte Jehovahs: 
„ſiehe, Adam ift geworden wie unfer einer,“ ein tiefer, ſchmerzlicher Ernſt, 
obgleich in der Sache felbft freilich zugleich eine erfchredliche Ironie liegt. 
am bat fi) zu einem Ervengott gemacht, zu einem fi) unabhängig von 
Gott beftimmenven Wefen, welches nicht nach Gottes Willen, fondern nur 
nach dem eignen Gelüfte fragt. Daß dieſer Erdengott, diefer in ſchlecht⸗ 
bin eignem Willen ſtrebende Menſch nun in die tieffte Knechtſchaft ver- 
finkt, den Tode und den Leiden anheimgegeben ift, das ift der tiefe Spott, 
‚ ber aber nicht in den Worten, fondern in der Sache felbit liegt. Ziel 
und Frucht des ſündlichen Thuns gehen alſo weit auseinander und wider- 
ſprechen einander; was der Menſch wirklich erreicht, das wollte er nicht 
erreichen, das ift einie Frucht, deren der Menſch fih ſchämt (Röm.6, 21). 
Wenn nun Freiheit, Selbftänvigkeit, Glückſeligkeit, wirfliche Güter und 
weientliche Beſtandtheile des höchften Gutes find, fo folgt daraus dennoch 
uiht, daß der Menſch nur aus Irrthum Über ven eigentlichen Weg zu 
jenen Gütern fündige. Der Boshafte erkennt das, was er will, nicht als 
gut, fondern als Böfe, dennoch aber erfaßt er dieſes Böſe als ein Gut für 
ihn ſelbſt im Gegenfate zu Gott, al8 etwas, was ihm Luft macht; das ift 
freilich fehr unvernänftig, aber die Sünde ift dies ihrem Weſen nad. 
Alle jene Güter find fittlicy bevingte, bepingt durch den Einflang mit Gott; 
ber Sünder aber will fie unbedingt, unabhängig von Gott, und darin ver. 
lehrt fih das Gut in fein Gegentheil; er will die Güter nur als inbi- 
vidnelle, nicht als Beftanptheile des höchſten Gutes, will aljo das Ein- 
zelne Iosgelöft von dem fittlihen Ganzen; aber jedes von dem lebendigen 
Ganzen gelöfte Glied erftirbt fofort. Der Sünder will aljo allerdings auch 
das Böfe als ein Gut, aber er kann dies nur in dem Wahne, daß er un- 
abhängig von Gott es vermöge, dieſes dem fittlichen Ganzen Widerfpre- 
chende, nur fir ihn als Gut geltende gegen ven Willen Gottes feitzu- 
halten nnd durchzuführen, alfo als Gut zu behalten, während es in Wirl- 
lichkeit unter feinen Händen zerrinnt. Nur buch ſchuldvolle Selbſtbelügung 


es 
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gelingt es dem Menſchen, Sinn und Berftand in fein Sündigen zu brin⸗ 
gen, und es bei ſich felbft ſcheinbar zu rechtfertigen. Der ſündliche Menſch 
erfennt alles wahrhaft Gute als ihm in feinem ſündlichen Wefen wider 
ſprechend, darum erkennt er es für fich felbft nicht als ein Gut, und wen⸗ 
bet fih von ihm ab; das Böfe aber findet er fich verwandt und betrachtet 
e8 darum als für ihn gut, und darum begehrt er es. Das Gut, alfo das Ziel 
des fünblichen Menſchen ift nicht Gott, fondern das: Endliche, die Welt 
ohne Sott, alfo das Eitle, Vergängliche, was feine Wahrheit nur in Gott 
hat, den er eben nicht will; und darum erweiſt fich eben das von ihm Er- 
ftrebte als nichtig.” Er trachtet nidst nach dem, „was broben iſt,“ was 
bei und in Gott, und darum ewig ift, fondern nur nad) dem, was auf 
Erben ift, alſo vergänglich; er verfenkt feine ewige Seele in das Nicht» 
Ewige, gibt feine ewige Beftimmung an das Eitle auf; er fammelt ſich 
Schätze, aber nicht bei Gott (Luc. 12, 21); und darin befundet fi) alles 
Streben desfelben als Thorheit (Luc. 12, 16—21). 


8. 185. 


Die Frucht des fündlichen Thuns, die Durch die Sünde gewirfte 
Wirklichkeit ift das Böfe Da alle von Gett gefchaffene und ' 
nach feinem Willen geftaltete Wirflichfeit gnt if, der Menfch aber 
nicht eine fchlechthin neue Wirklichkeit fchaffen, fondern nur bie 
vorhandene entmwideln und bilden kann, fo ift das Böfe nicht etwas 
Schlechthin für ſich Beftehendes, nicht eine böſe Neufchöpfung neben 
der guten Schöpfung, fondern immer nur an dem an fich Guten, 
alfo an feinem Gegentheil, ift eine Verderbung ver beſtehenden Wirklich 
feit. Das Böſe ift alfo feinem Wefen nach eine Verneinung, feine 
Wirklichkeit alfo immer mit einem Wipverfpruch behaftet, kann nie 
das Wefen des vollfonımenen Einklangs in fich tragen; bie Welt 
des Böſen ift in fih uneins. Aber eben, weil das Böfe nur an 
tem an fih Guten haftet, jo ift es nicht bloßes Nichtfein, bloßer 
Mangel, fontern ift objective wie fubjective Wirklichkeit, nur nicht 
eine wahrhaft felbftändige und in ſich widerfpruchslofe. Als ein gei- 
ftiges Sein ift das Böſe nicht bloßes Eein, fonvdern auch Madt; 
als ſolche muß e8 wirken, und fann nichts anderes wirfen als wie- 
ver Böfes; durch die Sünde ift alfo das Böfe eine wirkende Macht 
in ber Menfchheit, alfo in ver Gefchichte geworben. Die Geſammt⸗ 
heit des Böfen ift die fünbige Welt, der xoouog, im Gegenfag zu 
ber gejchaffenen Welt und zu dem Weiche Gottes. 
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Wenn in der pantheiftiihen Weltanfhauung das Böfe gar nichts 
Wirfliches, fondern nur ein Schein, nur ein an fich berechtigtes Noch⸗ 
nichtfein ift, ift es in der hriftlihen Weltanſchauung allerdings nicht blo- 
Bes Nichtſein, andy nicht ein bloßer Mangel an einem wirklichen Sein, 
fondern eine fehr mächtige Wirklichkeit, bringt es aber trotzdem nicht zu 
einer wahren Wirklichkeit, d. b. zu einer ſolchen, welche in ſich zufam- 
menſtimmend, mit fi) einig märe, und dadurch und durch einen Einklang 
mit dem Geſammtdaſein das Recht und die Macht eines felbftändigen und 
dauernden und in fich befriedigten Beftehens hätte. Alles Böſe haftet 
vielmehr an etwas, was nicht böfe ift, bringt es alfo nie über einen in- 
nern Widerfpruc hinaus, und darin bat die hriftliche Auffaffung allen 
wirklichen Dualismus überwunden. Während es alfo ein höchſtes Gut 
und höchſtes Gute gibt und geben muß, gibt es nicht in einem völlig 
entfprechenden Sinne ein summam malum; denn der chriftliche Gedanke 
des Satans füllt diefen undenkbaren Begriff keineswegs aus, weil auch 
‘ver Satan nicht das rein und ſchlechthin Böſe ift, ſondern feine von Gott 
gefchaffene, und durch das Böfe nie völlig zu vernichtende Natur gut if, 
alfo daß auch er immer mit einem innern Widerfpruch behaftet ift, und 
das Böfe nur an dem Guten bat, und darum eben ift fein Böſes eine 
ſchlechthin verdammliche Schuld. Auch bei dem am weitelten ausge⸗ 
bildeten Begriffe des Satans bleibt der Widerfpruch, daß er fein Stre- 
ben, alles Gute und Göttliche zu vernichten, niemals durchführen kann; 
diefer Widerſpruch zeigt aber nicht die Unmöglichkeit feines Dafeins, ſon⸗ 
dern nur feine Unfeligleit. Ein wirkliche summum malum müßte alles an 
ſich Gute, darum auch feine eigne Wirklichkeit vernichten. Das aber ift 
bie göttliche Gerechtigkeit, daß auch das höchfte mögliche Böſe niemals fich 
jelbft vernichten kann, fondern feinen eignen qualvollen Widerſpruch er⸗ 
tragen und empfinden muß; und auch dieſe unanflöslihe Dual und die 
Furcht vor dem heiligen Gott ift etwas Wahres, und darum Gutes an 
dem Böfen. Das Weſen und Leben des Böfen ift ein endloſes, nie zu 
dem Erfehnten kommendes Streben, eine tantalifche Dual. Aus dem allem 
Vöſen eignenden Widerſpruch folgt nicht, daß es überhaupt nicht if, ſon⸗ 
bern nur, daß es nicht fein follte, und daß es nie zu einer in ſich be- 
friedigten wahren Wirklichkeit kommt. Die dem oberflächlichen Verſtande 
jo anftößige biblifche Erzählung von den Schweinen der Gadarener 
(Me. 5,2 ff.) bekundet jedenfalls den ethifchen Gedanken, daß das Böfe 
fort und fort nach einer Wirklichkeit fucht, an dem es hafte und Iebe, und 
doch zugleich im Widerfpruch mit fich felbft dieſe ihm immer qualvolle 
Wirklichkeit zu vernichten ſtrebt. Das Böſe im vollen hınd eigentlichen 
Sinne bat feine Wirklichleit nur in den freien Gefchöpfen und durch fie, 
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außer denjelben aber nur in dem Sinne, daß die Naturbinge durch das 
fündlihe Thun der vernünftigen Wefen felbft aus ihrer Orbnung und aus 
ihrer Unterordnung unter diefelben kommen und für fie ein Übel werden. 
Infofern alle Frucht des fittlihen Thuns ein Eigenthbum des handelnden 
Subjectes ift (8. 141), ift auch das Böfe ein Eigenthum des Sünders; 
da aber der Geift an ſich unfterblich ift, fo ift auch, was ihm eigen ge= 
worden ift, ein bleibenver, von Seiten des fündigenden Geſchöpfes nicht 
mehr aufzuhebender Befit desfelben und eine Erlöfung von demfelben kann 
nur von Gott felbft ausgehen. 

Daß das Böſe nicht bloß ruhendes Sein, fondern weſentlich wirkende 
Macht iſt, iſt ein in keiner Weiſe abzuſchwächender Gedanke; gilt dies 
ſchon von aller Wirklichkeit, ſo in noch höherem Maße von der geiſtigen, 
die ja überhaupt nur als Leben, alſo als Wirken iſt. Wie ſchon alles nur 
äußerlich in das Gedächtniß Aufgenommene ein unvertilgbares Eigenthum 
unſeres Geiſtes iſt, alſo daß wir es, auch wenn wir es wollen, nicht loswer⸗ 
den können, und wie es als unſer Eigenthum auch wirket und, auch ohne 
unſern Willen, auf unſere ſonſtigen Vorſtellungen und Gedanken Einfluß 
ausübt, jo muß dasſelbe in viel höherem Maße von dem gelten, was nicht 
bloß als ein Fremdes von uns aufgenommen, fondern durch freie Willens- 
that felbft erzeugt ift. Die Natur vergräbt wohl ein untergehendes Leben 
durch immer neu auffchießendes anderes Leben, aber die Welt des Gei⸗ 
ſtes vergräbt nichts, und in ihr Tann fein Gefchehenes ungejchehen, 
unwirklih und unwirffam gemacht, die Gefchichte nie in todte Vergeflen- 
heit getaucht werben, fondern jede geiftige That wirket ftetig in end⸗ 
Iofer Kettenreihe von Einflüffen und Thatſachen fort. Die Anſicht, daß 
durch bloßes Nichtmehrthun das Böſe verſchwinden gemacht werden länne, 
ift ein Widerſpruch mit dem Begriffe ver Wirklichkeit felbft. Je höher ein 
natürliches Leben, um fo tiefgreifender, um fo unerjeplicher ift eine Ver⸗ 
legung desfelben; feine Reue kann den verjchuldeten Verluft eines Auges 
erjegen; das ebelfte Leben aber ift das fittlihe; und bie verlorne Unſchuld 
kann nie wiederhergeftellt, und dem Böfen durch den Menſchen jelbft nie 
mehr feine wirkende Macht genommen werben. 

Die Bezeihnung der Gefammtheit des Böfen als „Welt“, zoguos, 
bei Chriftus und den Apofteln die am meiften gebrauchte, hat einen tiefen 
Sinn. Die Sünde ift nicht etwas bloß dem Einzelwefen Angehöriges, Ver⸗ 
einzeltes, Unwefentliches, Vorübergehendes, fondern ift mit allem Böfen 
in einer ſich gegenfeitig ſtärkenden Beziehung, ift eine zwar in ſich wider⸗ 
ſpruchsvolle, dennoch aber mächtige Welt, ein Geſammtdaſein mit ver⸗ 
einter Kraft und vereinten Wirkfamleit, alfo daß der Einzelne ihr .gegen- 
über, (auf feine eigne Kraft angewiefen,. machtlos ift,- ihrer Übermacht ver⸗ 
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fallen, und ihr nur wiverftehen kann in ver Macht befien, ber die wahre 
Belt geſchaffen hat und erhält. Der ſündliche Menſch muß es willen, 
daß er nicht bloß mit bem eignen Fleifh und Blut zu kämpfen hat, nicht 
bloß mit vereinzelten böfen Mächten, daß er e8 mit einer Welt des Bö⸗ 
fen zu thun hat, welche das Reich Gottes und alle ihm Angehörenden 
haft (Joh. 15, 18. 19), muß es wiflen, daß die „ganze Welt," infofern 
fie nicht geiftlich wiedergeboren ift, „im Argen liegt” (1. 305.5,19; Gal.1,4). 
Die „Welt“ der Sünde ift nicht wie das Reich Gottes in fi vollkom⸗ 
mene und harmoniſche Einheit, Har und rein und geordnet, fondern in ſich zer: 
Hüftet, und kann es zu keinem Frieden und zu feiner Stetigleit bringen, 
obgleich fie nicht bloß von Menſchen, fondern auch von mächtigeren Gei- 
ſtern des Böfen und ihrem Mächtigften getragen wirb (Apoſt. 26, 18). 


A. Das fündliche Welen des einzelnen Menfchen als Frucht des 
fündlidhen Thuns. 


$. 186. 


Dur tie Sünde ift das wahre Wefen des Menfchen, tie Gott» 
ähnlichkeit, befchränft und beziehungsweiſe aufgehoben; und infoferu 
die Sünde ein wirkliches Eigenthbum des Menſchen, alfo eine wirkende 
Macht in ihm geworben ift, ift feine geiftige Kraft weſentlich be- 
ſchränkt, feine Vernünftigkeit beirrt, ohne daß aber das anerfchaffene 
Grundweſen, die geiſtige Subſtanz, die Vernünftigkeit an ſich, alſo 
auch das Gottesbewußtſein vollkommen aufgehoben werden könnte; und 
eben darum iſt in das Geſammtleben des Menſchen ein innerer Wi⸗ 
verſpruch gefommen, welcher durch das in feiner Kraft gebrochene 
freie Thun des Menfchen für fich nie wieder völlig entfernt werben 
kann, felbjt nicht Durch die höchſte Steigerung des Böfen jelbft. Das 
Böfe wird nie die wirkliche Subftanz ves Menfchen, ſondern Bat 
in demſelben immer noch etwas ihm Widerſprechendes, welches, als 
von Gott in ver Echöpfung gefekt, nie in das Böſe aufgeht. 


Die Losjagung von Gott hat zu ihrem lebten Ziel allerdings bie 
volllonmene Unabhängigkeit von Gott, ald das „Sein wie Gott.” Aber 
‚wenn fchon der ausgebilvete diaboliſche Charakter, welcher aud die Mög- 
fichleit einer Wiedervereinigung mit Gott ausfchließt, das anerichaffene 
gute Grundweſen des eignen Dafeins nicht völlig; aufzuheben vermag, 
fo noch weniger die. menſchliche Sünde, fo lange diefelbe nicht zur dia⸗ 
bolifchen Vollendung gelangt: ift, alfo noch eine Belehrung möglich macht. 
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Es bleibt ein durch das Böſe unüberwindlicher Heft von dem anerfchaf- 

fenen guten Dafein und feinen Kräften, es bleibt auch ein Reſt des fitt« 
Iihen Bewußtfeins, des fittlihen Gefühle und des fittlihen Willens; auch 
das unfbüfterte Gewiſſen ift Doch noch Gewiſſen, macht doch, obgleich viel- 
fach irrend, einen Unterſchied zwifhen einem Guten und einem Böſen, 
hat immer noch einige Scheu vor Gott, eine Achtung vor mandem Gn- 
ten, einen Widerwillen vor manchem Böſen. Auch bei ven Heiden und 
bei dem ſündlichen Menfchen überhaupt finden wir überall einen beſtimmt 
zu erkennenden Unterſchied von ruchlofen Berbredhern, wüſten Sinnlich⸗ 
keitsmenſchen und von Ernftgefinnten, die ein ehrbares Reben führen, Ge- 
rehtigkeit und Wohlthätigleit üben, Sinn für Edles und Hocherziges 
haben, niedrige Gemeinheit fliehen und nach der Stufe ihres , Gottesbewußt⸗ 
feins auch eine fromme Gefinnung zeigen (S. 35); und auch der tiefgefun- 
fene Frevler bat faft immer noch Augenblide, wo er über feine Frevel 
Unmuth empfindet und vor neuen Yreveln zurüdichredt. ‘Dies ift nicht 
bloßer, täufchender Schein, ſondern es find wirklich fittlihe Elemente; und 
auch die Schrift bezeugt bei ven Heiden manche Tugenden: Bejonnenheit, 
Billigkeit, Gerechtigkeitsfinn, vienftfertige Freundlichkeit und Wohlthätig- 
keit (Bharao, 1 Mof. 12, 18—20; Abimeleh, 20, 4 ff.; 21, 22 ff.; pie 
Bettiter, 23, 6 ff.; Pharao, 41, 38 ff.; 45, 16 ff.; 47, 3 ff.; die ägyptiſchen 
Mehemütter, 2 Mo. 1,17 ff.; Pharao's Tochter, 2,5 ff.; Pilatus, Met. 
27,24; Luc. 23, 4, 22; 05.18, 38; ferner: Apoft: 18, 14.15; 19, 35 ff.; 
23,18 ff.; 26, 31. 32; 27,3.43; 28,2.7.10); Scheu vor fchweren Freveln 
(1 Cor. 5, 1) und ſelbſt ein einfihtsuolles Weſen, Sehnfucht nach befferer 
Belehrung in der Wahrheit, und Willigkeit zu hören wird an einzelnen 
Heiden gerühmt (Sergius Paulus, Apoft. 13, 7). Aber wo die Sünd- 
haftigleit noch nieht durch die Erlöfung überwunden ift, da kann allerdings 
jene Gerechtigkeit nicht eine volllommene fein, nicht eine foldhe, welche 
die in den Herzen rege Sünde wirklich überwindet und fühnt, ift keine 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, die alfo der verjühnenden Erlöfung nicht 
bebarf, fondern ein Recht an das höchſte Gut als Lohn der Tugend bat, 
ift vielmehr immer noch von Sünde durchzogen und getrübt, und audy bie 
edelften Regungen des natürlichen Menſchen find von Selbitgefälligleit 
und Stolz getränkt, wie ja felbft das glänzend gezeichnete Bild eines Tu⸗ 
gendideals bei Ariftoteles (IT. S. 99) die grellen Züge ftolzen Hochmuths 
trägt. Die Nichterlöften können wohl Tugenden haben, aber nicht die 
Tugend, können Gerechtigkeit üben, aber nicht die Gerechtigkeit befigen. 
Baulus erklärt in Röm. 2, 26. 27 nicht die heidniſche Tugend für eine 
das Heil verbienende, denn Dies wäre ein greller Widerſpruch mit dem 
Sefammtinhalt des Aömerbriefes, ſondern er ſpricht nur von der Nich⸗ 
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tigleit des jüdiſchen Wahnes, als fei die Beſchneidung ohne Gejeteser- 
füllung ein Borzug vor den Heiden, bie entweder nad der Stufe ihrer 
Erkenntniß gerecht leben oder zu dem in Chrifto gegebenen Heile willig 
binzutreten. Mögen viele unter ven Heiden fih unfere Hochachtung er» 
werben ob ihres erniten fittlihen Strebens, die Heiligung und das Heil. 
haben fie ſich nicht erworben, denn ungebrochen bleibt ihr fünblich Herz, 
und niemand kommt zum Bater denn durch ihn, der allein gerecht war. 
Wenn Paulus fagt: „alles, was nicht aus dem Glauben kommt, das if 
Sünde” (Röm. 14, 23), und: „ven Reinen ift alles rein; den Befledten 
aber und Ungläubigen ift nichts rein, ſondern befledt ift beides, ihr Sinn 
und ihr Gewiſſen“ (Tit. 1, 15; vgl. Mt. 23, 26; Hang. 2, 14), fo ift 
erfteres zwar nicht von dem fittlihen Wandel der Heiden gejagt, ſondern 
von denen, die gegen ihr gläubiges Gewiljen etwas thun, enthält aber 
wie das andere Wort allerdings den allgemeineren Gedanken, daß nur 
dasjenige wahrhaft gut und Gott wohlgefällig ift, was aus einem wies 
dergebornen Gewiflen hervorgeht. Ein rechtes Bild weltlicher Gerechtig⸗ 
keit gibt Pilatus; offenbar gerechter al8 die Juden will er Jeſum los⸗ 
ſprechen, aber feine Gerechtigkeit beſtand die Probe nicht, als fein zeit« 
liches Wohl in Frage kam. 
$. 187. 


Die Frucht der Sünve für den Menfchen ift zunächft eine 
verneinende, der Verluſt ver urfprünglichen Vollkommenheit, alfo 
ber Gottestinpfchaft, aber fie wird nothwendig auch eine pofitive, 
eine böfe Wirklichkeit. Diefe ift einerfeits eine rein iveelle, die Laſt 
der Schuld, bie, an fich von objectiver Bedeutung, in dem fubjec- 
tiven Schulpbewußtfein den Punft erreicht, an den die Umkehr 
von ver Sünde anfnüpft, andrerfeits auch ein reales Sein und alfo 
eine wirkende Macht im Menfchen. Seinem Lebensquell entrück, ift 
der fündliche Menfch nicht mehr wahrhaft freier Geift, weil das in 
ihm wirkliche Böfe dem wahren Sein und Leben des vernünftigen 
Geiftes entgegenwirft. ‘Der vernünftige Geift befitt aljo nicht mehr 
in Wahrheit fich felbft, ſondern ijt mehr oder weniger. im Bejig ber 
Sünde als einer machtvollen Wirklichkeit. Die Sünde als foldhe 
Macht, zu feiner Natur geworden, welche im Gegenfag zu feiner ur- 
fprünglichen vie zweite Natur des Menfchen ift, wirfet ohne und 
möglicherweife felbft gegen feinen Willen, infofern viefer noch ver: 
nänftig ift, in eigner Kraft weiter. Diefe zur zweiten Natur bes 
Menſchen gewordene Wirklichkeit des Böfen im Menſchen wird als 
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Gegenfag gegen das wahre Wefen des Geiftes, ald eine unfrei nnd 
mit einer gewiffen Nothwendigkeit wirkende Natur, Fleiſch genannt, 
oxoE, veifen Macht als eine ſündliche, al8 ein vouos ın5 duapnas 
die fruchtbare Duelle von immer neuen Sünden ift. Das ganze 
Wefen des fo in feiner Natur veränderten Menfchen ift das des natür⸗ 
fihen oder fleifhlihen Menfchen im Gegenfage zu dem geift- 
lichen Menfchen, ift vie Sünphaftigfeit, die Sünde als bleibende 
und wirkende Wirklichkeit, aus welcher die Thatfünden mit einer ge: 
wiffen Nothwendigkeit folgen. 


Da die göttliche Ebenbilplichkeit, alfo die urfprüngliche Gerchtigteit 
nicht eine bloß unmittelbar gegebene ift, ſondern nur durch fittlihe Thä⸗ 
tigleit behauptet und wahrhaft angeeignet werden kann (8.51), fo ift bie 
Sünde an fih immer and) nicht bloß das Berlieren, ſondern das Weg⸗ 
werfen jener Ebenbildlichkeit. Aber dieſer Verluſt ift ebenjowenig ein 
bloßes Nichthaben oder Nichtfein, als der Verluſt eines organiſchen Glie⸗ 
des ein folches bloßes Nichthaben ift, ſondern fofort den ganzen lebenvigen 
Organismus beeinträchtigt. Die Sünde ift ein Morben des wahren Le⸗ 
bens nad) allen Beziehungen, und „ver Teufel ift ein Menfchenmörber won 
Anfang“ (305.8, 44), denn durch die Sünde wird ver Menſch „entfrem- 
det von dem Leben aus Gott” (Eph. 4, 18). 

Die Schuld ift die unmittelbare Wirkung der Sünde; fte ift zunächft 
etwas rein Gebanfenhaftes, ein Verhältniß des Menfchen zu Gott und 
zu feiner eignen Idee oder Wahrheit, ift das Berfallenfein an die gött- 
liche Weltorbnung als einer das Böſe ftrafenden. Sie ift nicht etwas 
bloß Subjectives, ein bloßes Bewußtfein des Menfchen von feiner Sünde, 
ein bloßes Urtheil desjelben über ſich felbft; fie haftet zwar an dem Men- 
ſchen, fo fehr, daß er fie durch fein Wollen und Thun ſchlechterdings nicht 
loswerden kann, aber fie ift von objectiver Bedeutung, ift das rich⸗ 
tende Wort Gottes gegen den Menfchen in dem Menfchen, ift das Blut- 
mal an der Stirn der menfhlihen Berfönlichkeit, daß fie eine mit Gott 
entzweite fei. Der Menfh an fih ift ſchuldig, das Gefe zu er- 
füllen; thut er e8 nicht, fo ift er ſchuldig vor dem Gefeß und deſſen bei- 
ligem Bollitreder, hat ferne Unfchulo verloren, und eine nur durch Süh- 
nung abzutragende Schuld fich aufgeladen. Die deutſche Sprade drückt 
biefen tiefen Begriff des Schuldens ebenfo finnig aus, wie Die griechiſche 
in dem oyerdkew. Die Schuld iſt alſo eine ideelle Wirklichkeit, die auf 
dem Menfchen laftet, ihm ven Frieden mit Gott und in ſich raubt, ift das 
Flammenſchwert des Cherubs vor dem Paradieſe des Lebens. Der Menſch 
eriheint als ein Schuloner Gottes. (Röm. 3, 19), ift der göttlichen Ge⸗ 
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techtigleit verfallen (Iac. 2,10; Mt. 5, 21.22; Mc. 3,29).2) Die Schuld 
gehört als eine zwar nicht erftrebte, aber kraft der fittlihen Weltordnung 
dem Sünder zufallende Wirklichleit der frei wollenden Berfönlichkeit an; 
ein unperfönliches und gänzlich nufreies Weſen lann keine Schuld haben, 
obgleich nicht jede auf die erfte folgende Schuld vie volle, unbeſchränkte 
Freiheit ver. Perſon vorausfegt. Der Gedanke der fittlihen Schuld eig⸗ 
net ausſchließlich der religiöfen Auffaffung des Dafeins und hat in der 
pantheiſtiſchen Weltanfhauumg keine Stelle. Er faßt alle wahre Theo» 
dicee im fich, indem er einen fcharfen Unterſchied macht zwiſchen dem hei⸗ 
figen Gott und dem unheiligen Menſchen, dem alle Schuld als eigen an« 
gehört. Die Schuld ift das den Menſchen von Gott Scheidenbe; fie ift 
die paffive Seite der Sünphaftigleit, wie das Sündigen deren active. 
Die Sünde thut ver Menſch, vie Schuld leidet ex; jene geht als Chat 
vorüber, viefe ift eine von Seiten des Menſchen unauslöjchliche Wirklich 
keit; der Menfch, welcher die Sünde thut, trägt die Sünde ald Schub. 
Aber dieſes Erleiden und Tragen ift nit das Ertragen einer äußerlich) 
auf den menfhlihen Geiſt drückenden Laſt; die Schulp ift vielmehr in 
das innerfte Wejen der Perfänlichkeit felbft hineingefentt, mit ihr untrenns 
bar verwachſen; die ganze Perjönlichleit hat dieſelbe; das Ich ift von. 
ver Schuld getränft, nicht bloß von ihr berührt; das Loswerden der 
Schuld kaun alfo and nicht ein bloßes Abftreifen eines äußerlid Anhän- 
genven fein, fondern nur durch eine volllommene innerliche Umwandelung 
der Perjönlichkeit felbft geſchehen, und nur wo eine ſolche fchon in der 
Entwidelung ift, kann ſich die in der Heiligung begriffene Perſönlichkeit, 
bas Ich, won der ihr noch als eine gewiflermaßen fremd anbaftenden 
böſen Luft unterſcheiden (Röm. 7, 17. 20). 
Die Schuld hat verfchienene Stufen; und obgleich jede Sünde, an 

fi) betrachtet, al8 etwas Gottwidriges aud) von Gott trennt, alfo vom 
Leben, jo ruhen doc die im allgemeinen fittlihen Bemwußtjein angenom⸗ 
menen Unterfchiede der Verſchuldung nicht auf Selbfttäufhung; eine aus 
Unbedachtſamkeit begangene Sünde trägt eine andere Schuld als Die and 
überlegender Bosheit begangene. Es fragt ſich nur, ob dieſer Unterfchied 
der Schuld in ber objectiven Befchaffenheit der Sünde over auf Seiten 
des fündigenden Subjectes Tiege; erfteres fcheint das Näherliegenpe; 
aber die andere Seite ift doch unmittelbar darin mit enthalten; find Mord, 
Ehebruch, Verrätherei an fi ſchwerere Sünden als etwa die Entwen- 





1) Über den altteftfamenlichen Begriff ber Schuld, DWN, und bas fchwierige 
Berhältnif bes Echuld- und des Sünbopfers ſ. bei. Hengftenberg, Authentie des Pentt. 
2,214 ff.; Bähr, Symbolik des Mofaiihen Kultus. 2, 410 ff.; I. Müller, Sünde, 
1, 272 ff.; Winer, Bibl. Realworterb. unter „Schnld⸗ u. Sthnopfer.” 
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dung einer Handvoll Heu, fo gehört andrerſeits auch eine ſchon viel tiefer 
gefuntene Gefinnung Dazu, um jene Sünden überhaupt begeben zu kön⸗ 
nen; je ſchwerer eine Sünde, an fidh betrachtet, ift, um fo ſündlicher muß 
ber Wille fein, ver fie erwählt; ver Grad der Sünphaftigleit ift.alfo im 
Object und Subject einander weſentlich gleih; Sünde und Schuld ent- 
ſprechen einander. Jedoch ift die objective Bedeutung der Sünde nicht 
als etwas rein für fih zu Ermeſſendes zu fallen, fo daß man die Stufe 
der Schuld, ohne alle Rüdficht auf das ſündigende Subject, allein an 
der beftimmten Art ver Sünde abmeilen könnte. Es find Fälle denkbar, 
wo jelbft ein Mord, ein Ehebruh, Blutſchande u. dgl. eine geringere 
perfönlide Schuld einfchliegen als etwa eine Tüge, wenn nämlid Das 
volle Bewußtfein an der That und ihrer Bedeutung fehlt; Unwiſſenheits⸗ 
fünden tragen eine leichtere Schuld ($. 166). Nach ver Beichaffenbeit ver 
fündlihen That an fih kann alfo ver Grad der Schuld nur bei Vor⸗ 
ausjegung des gleichen fittlihen Bewußtfeins gemefjen werben. 

Die Schuld als das die Sünde richtende Wort Gottes im Men- 
fhen wird aber zu einem wirklichen perfönlichen Befit erft durch Das 
Schulpbewußtjein, in welchem der Menſch dieſes richtende, verdam⸗ 
mende Wort als für ihn geltend aufnimmt und anerkennt, ein Ausdrud 
des fittlichen Gewiffens. Im Schulvbewußtfein wird die an fich geltende 
Schuld erft für ven Menſchen. Die Schul felbft hängt von diefem Bes 
wußtfein nicht ab; der Menſch hört nicht auf, fchuldig zu fein, aud wenn 
er dieſes Bewnßtfein nicht hat, fo wenig vor einem menfchlichen Gericht 
der Berbrecher darum als unfchuldig erfcheint, weil er feine Schuld leug⸗ 
net; vielmehr ift das Schulobewußtfein bereits eine Gegenwirkung des 
im Menſchen noch vorhandenen Guten gegen das Böſe, des göttlichen 
Ebenbildes im Menſchen gegen das Gottwidrige in ihm, ift die fehlecht- 
bin unerläßlihe Borausjegung einer Rettung von der Verdammniß. Der 
Mangel an Schulpbewußtfein ift nicht eine Milderung, fondern eine Stei⸗ 
gerung der Sünphaftigfeit. Ein diabolifher Geift hat zwar das Be⸗ 
wußtjein eines Gegenfaßes und eines Widerſpruchs gegen Gott, aber nicht 
als wirklicher Schuld, fonvern eher als eines Rechtes; der Gewillenlofe 
hat kein Schuldbewußtſein. Im Schulpbemußtfein macht der Menſch Fraft 
feines fittlihen Gewiſſens das göttliche Gericht zu jeinem eignen, fpricht 
ſelbſt das Schuldig über fih aus; und eben in diefer Aneignung des 
göttlihen Richterſpruches, in dieſer Selbitwerurtheilung liegt etwas Sitt⸗ 
liches, Tiegt unmittelbar zugleich Schon der Beginn einer Abwendung von 
dem Böſen, obgleich der natürlihe Menſch diefe Abwendung durch eigne 
Kraft nicht vollenden kann. So lange die Schuld nit für den Men- 
ſchen ift, ift fie im vollften Sinne gegen ihn und verdammt ihn ſchlecht⸗ 
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bin, während in dem Schulpbewußtfein bereits eine Richtung gegen bie 
Sünde liegt. Darum ift aber auch ein wahres Schuldbewußtſein nur 
möglich, wo das erlöfende Heilswirten Gottes bereits thätig ift; das Hei⸗ 
denthum keunt fein eigentlihe® Bußgefühl, ſondern verblendet ſich durch 
eine hochgeſteigerte Selbſtgerechtigkeit. Die Schuld ver Menſchheit iſt 
größer als ihr Schuldbewußtſein, und erſt da beginnt die Möglichkeit 
der Erlöſung, wo das Schuldbewußtſein der Schuld entſpricht; und nur 
an Ehrifti Leinen am ver Sünde der Menfchheit willen gelangt ver Menſch 
zu dem Bewußtfein von der Größe ver Schuld. So lange alſd in dem 
Menſchen noch Schuldbewußtſein ift, ift auch noch ein Reſt des göttli- 
hen Ebenbildes in ihm, ift die Sünte noch nicht an ihrem leßten Biel 
angelangt. Das Schuldbewußtſein ift noch nicht Reue, aber entwidelt ſich, 
wenn es nicht fündlich erſtickt wird, zu derſelben; und von diefer, als 
dem erften Schritt zur Belehrung, werden wir fpäter reben. 

Das „Fleiſch“, aapE, als Brobuct der Sünde, die zur Natur des Men⸗ 
[hen gewordene Sünphaftigleit (S. 11), alfo in dieſem fittlihen Sinne 
weder von Ehrifto, noch von dem urfprünglichen Menſchen geltend, ges 
hört durchaus nicht ansfchlieklid, oder auch nur überwiegend dem finnlis 
hen Leben des Menfchen an, fondern vielmehr dem Geifte, nem Herzen, 
ver Sinnlichkeit aber nur infofern, als dieſe durch die Sünde des Geiftes 
auch mit in die Berberbniß gezogen wird. Fleiſch aber heißt dieſe zur 
zweiten Ratur des Menſchen gewordene Sündhaftigkeit eben darum, weil 
fie, ähnlich dem finnlihen Triebe, in unfreier Weife wie ein bloßes Na⸗ 
turfein dem vernünftigen Geift entgegenwirkt und dem durch ven heiligen 
Geift wiedergebornen Geiſte gegenüberfteht; und der Ausprud „Fleiſch“ 
ift ein ähnlicher bilvlicher Ausprud, wie man etwa von dem euer ober 
ber Kälte, der Härte oder der Weichheit ver Seele ſpricht; es ift das un⸗ 
geiftliche, ungöttliche, unvernänftige Wefen des ſündlichen Menſchen, der 
irdiſche, unheilige Sinn, der Weltfinn. Diefer Gegenfaß eines Unver- 
nünftigen und eines Bernünftigen im Menfchen ift nach chriſtlicher Auf- 
foffung durchaus erft eine Frucht der Sünde, und nicht, wie von ratio» 
naliftifher Seite angenommen wird, ein urfprünglicher, in ver anerſchaf⸗ 
fenen Natur des Menſchen felbft liegender Dualismus. Die dem Men- 
Shen anerfchaffene Sinnlichkeit, an der auch Chriftus theil nahm, kann 
und foll ein heiliges Organ des geheiligten und des heiligen Geiftes fein, 
während bie aagE, von weldyer hier die Rede ift, dem Geſetz Gottes ſich 
nicht unterwirft und nicht unterwerfen kann (Röm. 8, 7), und während 
Gott an allen feinen Werfen, alfo auch an dem in feiner urfprünglichen 
Sinnlicheit feienden Menſchen Wohlgefallen hatte, heißt e8 von den &v 
oaoxı vrec, daß fie „Bott nicht gefallen können“ (Röm. 8, 8). Die 
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cap ift alfo das ſfündlich gewordene, das alte, natürliche, noch nicht geift- 
lich wiedergeborne Weſen des Menſchen, weldes noch unter der Knecht⸗ 
fchaft ver Sünde fteht, noch nicht frei geworben ift zum Leben des Gei- 
ftes im Geifte Gottes, zu einem wahrhaft geiftlichen Weſen (Joh. 3, 6; 
Röm. 7, 18; 8,1 ff). Die Ernritvmas uns oapxos (Gal. 5, 16. 24; 
Eph. 2,3) find nichts anderes als die Errıd. zov xoguov (1 Joh. 2, 17; 
ogl. Tit. 2,12; Phil. 3,19; Röm. 8, 6) und die nasnuaza ıwv auag- 
ziwv (Röm. 7,5). Jene ongE ift alfo durchaus eins mit dem fünplichen 
Herzen (Röm. 1, 21 ff.; Mt. 15, 19; Eph. 4, 18) und das Streben dieſer 
cagE ift Feinpfchaft gegen Gott (Röm. 8, 7). Die ſündlich entartete 
finnliche Luft gehört allerdings mit zu dem fleifchlichen Leben (1 Joh. 
2,16; Röm. 8,13; vgl. 1, 18—32), ift aber weder deſſen Geſammtweſen 
noch die ausfchließliche Quelle ver Sünde. Der Menſch, welcher ein won 
Gottes Geift erfüllter, ein geiftliher Menih (mzvevuarexos, 1 Cor. 2, 15; 
3,1; 14, 37; Gal. 6, 1) fein foll, wird durch die Sünde ein ungeiftlicher, 
fleifchlicher Menfh (omgxıxos, 1 Cor. 3,1. 3.4; Röm. 7, 14), ober, in- 
fofern die niederen, auf bie irbifche Luft gerichteten Seelenlräfte als bie 
hexrſchenden ins Auge, gefaßt werben, ein bloß natärlidher Menſch 
(wuxıxos, „ſeeliſcher“, 1 Cor. 2, 14; Jud. 19; Jac. 3, 15). | 

Die Sündhaftigleit oder das natürliche, fleifhlihe Weſen des 
durch die Sünde entarteten Menfchen ift weder ein bloßer Mangel, noch 
eine bloß abftracte Eigenfchaft, fondern eine machtvoll wirkende Wirklich⸗ 
fett; fie ift vie Sünde, infofern fie ein Lebensprincip in dem Menfchen 
geworden ift, aus welchem neue Sünden entfpringen. Der Menſch ift 
nicht bloß darum fündhaft, weil er Sünden thut, fonvern er thut Sän- 
den, weil er ſündhaft ift. Die einzelnen Sünden nad) der erften entſprin⸗ 
gen nicht ebenfo wie dieſe, ſondern haben in der nun ſchon wirklich ge- 
wordenen Sündhaftigkeit ihre lebendige Onelle; vie Thatflinden (pec- 


cata actualia) fliegen als bie natürlichen Yolgen aus der Sündhaf⸗ 


tigkeit (p. babituale); ein fauler Baum Tann nur faule Früchte brin- 
gen (Mt. 7,17.18; 12,33; 15,19; Röm. 7, 8-11. 17—20; Jac.1,14.15). 
Die in dem Menſchen wohnende Sünde wirket mit einer gewiſſen inne- 
ren Nothwendigkeit, nad) einem in ver Sache felbft liegenden Geſetz (Röm. 
7,23), wie eine leibliche Krankheit nicht ein bloßer Mangel, ſondern eine 
nad) eignem Geſetz und eigner Kraft fich entwidelnde Wirklichkeit if. Die 
Thatfünden, die aus der Sündhaftigkeit folgen, find eben durch bieje be- 
ftimmt, und beziehungsweife unfrei; fte find nicht bloß die äußerlihen That- 
fadhen, ſondern audy und zunächft bie innere That; fünblichen VBorftellum- 
gen mit Luft nachhängen, ift nicht weniger eine Thatſümde als eine in die 
änßerliche Erfcheinung fallenre, und felbft die Unterlafjungsfänden 
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feßen eine innerlihe That voraus, find nur nach außen bin ein Nicht- 
thun, aber auf Grund einer innerlichen ſündlichen That (vgl. I, S. 390). 
„er da weiß, Gutes zu thun und thut es nicht, dem ift e8 Sünde“ 
(ac. 4,17); er thut es aber nicht, weil er durch feine fünpliche Luft dem 
Gewiſſen Wiverftand leiftet. Zwifchen ven Thatſünden im engeren Sinne 
und ben Unterlafiungsfünden ift alſo nur ein äußerlicher, ganz unweſent⸗ 
licher Unterſchied; und eben fo äußerlich und unweſentlich ift vie ſchon bei 
Lactantius und Anguftin vorkommende, fpäter ſehr gewöhnliche Eintbei- 
lung der Sünden in peccata cordis, oris et operis; ed fommt nur auf 
die äußerlihden Umftände an, ob eine fündliche Begierde andy in Außerliche 
That übergeht. (Kine fehr weitgehende, jcharffinnige, aber oft Heinliche 
und unfruchtbare Gliederung ber verfchievenen Arten der Sünden bei 
Thomas Agu. Samma II. 1, qu. 72.) 


8. 188. 


Die durch die Trennung von Gott nothwendig eintretende Ver⸗ 
derbniß des ſündlichen Menfchen befunvet fich 

1) in feinem geiftigen Leben. Der Geift ift nicht mehr ein 
reines Ebenbild des göttlichen Geiftes, alfo anch nicht mehr in fel- 
ner freien, vernünftigen Selbftbeftimmung, ſondern iſt durch die Wirk⸗ 
lichkeit des Böſen umdüſtert und beengt. Dieſe Entartung zeigt fich 
a) in dem Erfennen, indem bie in Gott allein gegebene Wahr⸗ 
heit von dem ungöttlich gewordenen Geifte nicht mehr erfaunt wer⸗ 
den Tann. Diefe Ververbniß iſt alfo zunächit verneinenp, ein Nicht: 
erfennen, eine Berfinfterung, Verblenpung des Geiftes, daB er 
das Licht der Wahrheit nicht fieht im Gebiete des göttlichen Lebens 
und Waltens, alfo im Gebiete ver Religion und der Eittlichkeit, — 
dann aber nothwenbig pofitiv in einem falfchen Erfennen, in dem 
Wahne an Stelle ver Wahrheit, zeigt fich alfo im Gegenfaße zur 
Meisheit als Thorheit, vie nicht ein bloß theoretifch, ſondern auch 
praftifch falſches Erfennen tft, und im Gegenfage zur Klugheit einer- 
feits vie Unbejonnenbeit und Dummheit, andrerfeis vie auf das 
Böſe gerichtete, boshafte Klugheit, die Arglift ift. Die legte Stufe 
der Zerrüttung des vernünftigen Bewußtfeins des fündlichen Geiftes 
ericheint in ver vollen Herrichaft des Wahns Über die Vernunft, in 
dem die fittlihe Zurechnungsfühigfeıt entigenden Wahnfinn. 

Der in ver Macht der Sünde ſtehende Menfch ſteht nicht in ber 
Macht der Wahrheit, und die Wahrheit fteht nicht in feiner Macht, denn 
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er ift der Duelle ver Wahrheit entfremdet und ruht in feinem fittlichen 
Leben auf der Umkehrung der Wahrheit, auf vem Gedanken: das Gefchöpf 
für fi) ohne Gott und gegen Gott ift Wahrheit. „Das Licht fcheint wohl 
in der Finftermiß“, durch die innerlihe Offenbarung der Vernunft und 
des Gewiſſens, „aber vie Finſterniß hat es nicht begriffen“ (Joh. 1, 5); 
fie begreifen es nicht, weil fie pas Licht der Wahrheit haſſen, auf daß ihre 
Werke nicht offenbar und zu Schanven werben (Joh. 3, 19. 20; vgl. Jeſ. 
42, 20; 53, 1; 2 Chron. 33, 10; 36, 15. 16). Das ift der Fluch ber 
Sünde, daß fie den Menſchen auch gegen feine Rettung verblenvet, fo 
daß er die Finfternig mehr liebt als das Licht; er mag die Wahrheit nicht, 
weder in feiner Erkenntniß, nod in feinem Neben, noch die Wahrheit in 
ihrer höchſten gefchichtlich=- perfünlihen Offenbarung, in Chrifto; dies ift 
bie Verdunkelung des Gewiffens und der Vernunft überhaupt ($. 169). 
Wer nit aus Gott geboren ift, wer nicht den fittlichen Willen bat, die 
Wahrheit zu erkennen, ver kann fie auch nicht erfennen, das Wort Got- 
tes nicht vernehmen (oh. 8, 47; 1 Cor. 2,14; Röm. 1, 18 ff. 28; 1 Joh. 
4,6; Mt. 6, 22. 23; 16,17); und dieſes Nichterfennen ift ald Frucht der 
Sünde eine fittlihe Schul» (Mt. 16, 2. 3; Me. 8, 17. 18; Joh. 5, 37; 
Hebr. 3, 10), und wer gegen das ſich ihm aus Gnade offenbarende Licht 
durch feinen Haß verfchließt, finkt in immer tiefere geiftige Blinpheit (Jeſ. 
42,18—20; Joh. 9, 39; 15, 21; 16,3; Röm. 1, 21. 22. 28; 11, 7 ff.), 
alfo daß er felbft die ſich offen bekundende göttliche Herrlichkeit nicht mehr 
erfennt und im Haß gegen bie Wahrheit fie nicht zum Zeugniß derſelben 
nimmt (Joh. 11, 46. 47; Apoft. 4, 16. 17; 13, 27); das Wort der göttli- 
hen Wahrheit erfcheint dem ſündlichen Menſchen als eine Thorheit, denn 
es will geiftlich gerichtet fein (1 Cor. 1,18. 23); die Welt erfennet Gott 
nicht und feine Wege, und vermag es auch nicht (Joh. 17, 25); denn bie 
Bernunft des „natürlichen“, ungeiftlihen Menfchen ift nicht die wahre, lau⸗ 
tere Vernunft des urfprünglihen Menfchen, ift felbft ſündlich und unter 
ber Herrfchaft der Sünde, kann nur die Wahrheit im Gebiete der end- 
fihen Dinge theilmeife erfennen, aber nicht in ihrem Grunde (Eph. 2, 3; 
&ol. 1, 21). Ein grelles Beifpiel von der Verblendung des fittlich - ver- 
nünftigen Bewußtſeins des ſündlichen Menfchen gibt Saulus, welder in 
vollem Sinne Gott einen Dienft damit zu thun, für Gott zu eifern glaubte, 
wenn er „Wohlgefallen hatte” an ven Berfolgungen ver Chriften und an. 
dem Tode der Belenner (Apoft. 22, 19. 20), fo daß er nad feiner Be⸗ 
fehrung auch von dieſem feinem Wandel in der Zeit der Blindheit alles 
Ernftes- fagen Tonnte, er habe „mit allem guten Gewillen gewandelt vor 
Gott“ (Apoft. 23, 1); das irrende Gewiſſen des unbelehrten Menſchen 
führt ihn ohne Rüge zu ben fhwerften Sünden; und dies Beifpiel be- 
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weift, daß jemand gewifienhaft handeln, und babei doch das reine Gegen- 
theil des Sittlichen, felbft die ärgſten Frevel thun könne Wer alfo die 
Sittlichleit darin findet, immer nur feinen Gewiflen zu folgen, ohne das 
Gewiſſen felbft an einer höheren Wahrheitsregel zu prüfen, der geht mit 
feinem Gewiſſen ftrads zur Hölle. Wenn alfo die Sünde nothwendig 
auch das Gewiflen verbuntelt, fo wird es oft gefhehen, daß der Menſch 
etwas Lnfittliches thut, ohne ein Bewußtſein davon zu haben (pecc. 
ignorantiae ©. 24. vgl. Thomas Aqu. II. 1, qu. 76). 

Eine beziehungsweife fittliche Geſtaltung diefes Nichterkennens und 
eine beginnende Hinwendung zur Wahrheit ift das beftinunte Bewußtſein 
von dieſer Unfähigkeit zum Erkennen; es ift mur fcheinbar ein Rüdfchritt 
und ein Sinken, in Wahrheit aber ein fittliher Yortfchritt zur Abwen- 
bung von der fünblichen Verblendung, wenn die philofophifche Geiftes- 
arbeit der Griechen mit einem folgerichtig durchgeführten Stepticismus 
endigt. Dies ift nicht jene vornehme Geringfhäßung der Wahrheit, mit 
welcher Pilatus das Wort des Herrn beantwortet, indem er halb fpottend 
fragt: „was ift Wahrheit?” (Joh. 18,38), fondern ein von tiefer Erkenntniß 
getragenes Bewußtfein von der Ohnmacht des Geiftes, welcher von feis 
nem göttlichen Grunde gelöft ift; nicht fpielend und nicht bloß fophiftifch, 
fondern mit hoher, und auf dem heidniſchen Standpunkt unwiberftehlicher 
Seiftesfchärfe wies der Stepticismus die Unmöglichkeit nad), irgend eine 
Bahrheit mit voller Sicherheit zu erfennen; und diefe Herausbildung des 
Selbftbewußtfeins des Heidenthums, dieſes ansprüdliche Anerlennen der 
geiftigen Armuth und Ohnmacht des menſchlichen Geiftes unter den vor⸗ 
liegenden Berhältnifien war eine fittlihe, von einer Ahnung der Wahr 
heit geleitete That des griechifchen Geiftes. 

- Da aber der menfchliche Geift bei dem bloßen Richtwiſſen nicht ver⸗ 
harren kann, vielmehr in ſeinem ganzen Leben immer ein Bewußtſein von 
fich und von dem Daſein überhaupt und von feinem Zweck haben muß, 
fo tritt an die Stelle des Wahrheitsinhaltes dieſes Bewußtfeins ein fälſch⸗ 
lich erbichteter, wie die Sünde felbft eine unwahre Wirklichkeit zu fchaffen 
ſucht; das Bemußtfein des fünplichen Geiftes ift alfo überwiegend Wahn. 
Infofern der Wahn des lebendigen Grundes und Mittelpunttes aller 
Wahrheit entbehrt, das Enplihe ohne das wahre Unendliche zu erkennen 
fucht, ift er Thorbeit (uwere), d. b. die auf der Verblendung in gött⸗ 
lihen Dingen, auf dem fündlihen Nichterlennen Gottes ruhende irrige 
Auffaffung von den Sein, Wefen und dem Zwecke des Gefchaffenen, und 
des eignen Dafeins insbefondere, aljo daß das Endliche an die Stelle des 
Unendlihen und das Widergöttlihe an die Stelle des Göttlichen gefegt 
wird. Die Thorheit ift, wie vie Weisheit, nie bloß theoretiſch, ſondern 
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wird immer auch praktiſch, Schafft ein ihr entfprechendes, alſo thörichtes 
Leben, welches ftatt des höchſten Gutes nur eitle Güter fi) zum Zwecke 
jet (Pf. 78, 22; 92,7; Spr. 12 ff. 26, 1 ff). Die Thoren „ſprechen in ihrem 
Herzen: e8 ift kein Gott“ (Pf. 14,1 ff.); dies ift vie Grundlage und das 
Weſen aller Thorbeit; „fie taugen nichts und find ein Gräuel mit ihrem 
Weſen; da ift feiner, der Gutes thue;“ das ift Die praftifhe Seite. Wer 
Gott nicht als den wahrhaft unendlichen Geift, als den Heiligen und All⸗ 
waltenden erfennt, ver hat nur einen Götzen, ift &Yeos, wenigftens that⸗ 
fählih in feinem Wandel, deſſen Zwed nur das Endliche if. Wie Heva 
bei der erften Sünde in ihrem Herzen ſprach: es ift fein Gott, dem ich 
gehorchen muß, jo denkt bei jever Sünde ver Menſch: Gott flieht es nicht, 
weiß es nicht, ftraft e8 nicht; es ift fein Gott, den ich fürchten, dem ich 
geborchen müßte. Ein Thor ift, wer fih nur eitle, irdiſche Schätze ſam⸗ 
melt, aber nicht veich ift in Gott, reich in Beziehung auf ihn (Luc. 12, 21; 
Mt. 6, 19. 20). Paulus ſchildert Röm. 1,22 ff. das Wejen ver heipnifchen 
Thorheit in Beziehung auf die Erfenntniß wie auf das Thun. Chriftug 
faßt das Wefen aller Thorheit in das Wort zufammen: „fie willen nicht, 
was zu ihrem Frieden dient“ (Luc. 19, 42); das höchſte Gut, wie ber 
Weg zu ihm ift „vor ihren Augen verborgen;” fie „wandeln dahin in 
der Eitelkeit ihres Sinnes” (Eph. 4, 17), das Nichtige an die Stelle des 
Ewigen fegend; fie leben dahin „wie die unvernünftigen Thiere” (2 Petr. 
2, 12. 13; Pf. 49, 21; Sud. 10). Daher verkehrt fih den Thoren das 
religiöfe Leben felbft in fein Gegentheil; fie halten das Göttliche für un- 
vernünftig und thöricht (1 Cor. 1, 18. 23; 4, 10) und das Thörichte für 
Weisheit (1 Cor. 1,19. 20), und was ein Gräuel ift vor Gott, das bal- 
ten fie für ein Wohlgefallen Gottes; und wenn fie den Heiligen und bie 
Seinen verfolgen, fo meinen fie, fie thun Gott einen Dienft damit, brin- 
gen ihm damit ein wohlgefälliges Opfer (Joh. 16, 2. 3). 

Wie die Weisheit in der praftifchen Durchführung ihrer Zwecke als 
Klugheit erjcheint, fo erſcheint die Thorheit in gleicher Beziehung auf 
zweifache Weife. 

1. Sie verblenvet ven erkennenden Geift überhaupt, alfo daß der Ver⸗ 
ftand auch die zu einem an fich rechtmäßigen Zwed dienenden Mittel nicht 
mehr zu erkennen vermag, — ald Unbefonnenheit (Spr. 14,16) und 
Dummbeit; legteres ift nur die höhere Stufe der erfteren, und ift fittlich 
nicht als bloß natürliche Beſchränktheit, ſondern als ein aus der Sünde 
ſtammendes Übel zu betrachten, obgleich nicht nothwenbig aus der Sünde 
grade diefes einzelnen Menfchen. Die thörichten Jungfrauen (Mt. 25, 1 ff.) 
hatten mit ven Eugen ven gleichen guten Zweck, aber venfelben nicht mit 
gleihem Ernft im Auge, dachten nicht an die nöthigen Mittel zu dieſem 
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Zwed; Herodes war thöricht und unbefonnen, ala er der Tochter ber 
Derodias das Verſprechen gab (Mic. 6, 22). 

2. Die Sünde fchärft andrerjeitS auch den Berftand zum Auffin- 
den der zur Erreihung des ſündlichen Zwecks dienenden Mittel, die alfo 
ebenfalls ſündlich find; die ſündliche Schlauheit, die Arglift oder 
Hinterlift, ift_die Klugheit der Thorheit, die, ihrem Wejen nach Lüge, 
auch die Lüge zu ihrem Mittel macht, um liftig das Arge zu vollbringen 
(S. 74); die Lüge fchafft das Arge nur durch die Lüge, und eben darum 
ift Satan der Bater der Lüge. Die Arglift ift das fünpliche Zerrbild 
der Klugheit, und kann darum auch mit der Dummbeit fehr wohl zur 
zuſammen befteben; gar mancher Bube ift in Beziehung auf fittliche Zwede 
dumm und wie mit Blinvheit gefchlagen und zu nichts Geſcheitem braud- 
bar, für das Böſe aber fchlau und gewigt und ein abgefeimter Spitbube. 
Als Thorheit bekundet ſich die Arglift ſchon darin, daß fie ſich zulegt im 
ihren eigenen Netzen füngt, und zum fihern Verderben führt. Die ge 
fteigerte Arglift, welche die Bosheit hinter den gleißneriſchen Schein ber 
Freundlichkeit und Liebe verbirgt, ift die Heimtäüde, wie der Judaskuß 
(Mt. 26, 48 ff.); fie macht die Falfchheit zum Mittel des Verberbens der 
Gehaßten (Pf.10,2. 8—10; 28,3; 36,4. 5; 62,5; 55, 22; Spr. 26, 24—28; 
Jerem. 9, 3 ff.; — Beifpiele: 1 Moſ. 34, 13 ff.; 1 Sam. 18, 17 ff; 
2 Sam. 20, 9. 10; 11, 15). 

Der legte, vom Menſchen felbit nicht gewollte, aber als göttliche 
Strafe für die Sünde, obgleich nicht immer viefes einzelnen Menfchen, 
erfcheinende Gipfelpunkt der Thorheit, ift die vollſtändige Herrfchaft des 
Wahns über die Bernunft, vie völlige Umkehrung des vernünftigen Selbft- 
bemwußtjeins, das Berlorengehen der Herrfchaft des Geiftes über fich felbft, 
die volle Offenbarung des innern Widerſpruchs aud in dem Selbitbe- 
wußtjein, in der Geiftesverwirrung, dem Wahnfinn oder ver Verrückt⸗ 
heit. Der Menfch ift da nicht mehr in ver Mack feiner felbft, ift in fich 
zerfallen, ift außer fich, nicht bei fih; Subject und Object in feinem Selbft- 
bewußtjein decken ſich nicht mehr; er ift fich felbft fremd geworben, mit 
fih zerfallen, wie er mit Gott zerfallen ift, weiß von fi nur wie von 
einem Fremden, weiß fih auch nicht mehr in der ihn umgebenden Welt zu- 
rechtzufinden, und auch nicht mehr in der in ihm ſelbſt feienden. geiftigen 
Welt; der Einheitspuntt ift verloren, e8 ift eine Anarchie des Geiftes. Der 
Menſch befitt fih nicht mehr felbft als Berfon, ſondern ift im Befig von 
fremden Mächten, feien dies auch nur eigene, aber unfreiwillige Vorſtellun⸗ 
gen und Wahngedanken, ift daher auch äußeren die geiftige Freiheit beſchrän⸗ 
fende Einwirkungen viel mehr offen (das Beſeſſenſein; Mc. 5, 2 ff. u. ||); 
die Dämonen find bie perfönlichen Vertreter ver Mächte ver Sünde über- 
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haupt. Der Wahnfinn ift nicht bloßes Mißgefhid, fondern zunächſt 
wie alles Übel durch die Sünde verfchuldet, und ift überhaupt der Sünde 
volllommen entſprechend. Die Sünde ift an fi) fhon etwas dem menſch⸗ 
lichen Wefen Fremdes, und hat, einmal vollbradht, ven Menſchen in ihrer 
Gewalt; ohne Sünde in der Welt wäre Wahnfinn undenkbar; wobei es 
fit von felbft verfteht, daß nicht immer die einzelne Perſon felbft die un⸗ 
mittelbare Schuld trägt (vgl. Joh. 9, 2.3); und es find da fehr zu un- 
terfcheiden die aus rein Lörperlichen Urfachen entſtehenden Geiſtesſtörun⸗ 
gen von der eigentlichen, rein geiftigen Verrücktheit, weldye allerdings im 
den bei weiten meiften Allen auf perfünliher Schuld ruht, auf Leiden⸗ 
[haften und thörichten Beftrebungen und befonders auf maßlofem Hoch⸗ 
muth; und darum find auch jene leichter heilbar als dieſe. übermäßige 
geiftige Anftrengung kann allerdings auch zur Geifteszerrüttung führen, 
obgleich es viel feltener ver Fall ift, als man gewöhnlich glaubt; aber auch 
da ift faft immer eine ſündhafte Gemüthserregung die eigentliche Urſache; 
„aus dem Herzen” kommen nicht bloß die argen Gedanken, ſondern aud 
bie verfehrten. Der religidfe Wahnfinn, von der undriftlihen Welt 
gern als drohende Warnung vor der Frömmigkeit hingeftellt, ruht, wenn 
nicht auf Lörperlicher Krankheit, faft immer auf ſündlicher Gefinnung, be⸗ 
ſonders auf geiftlihem Hochmuth. Die Verbreitung des Wahnfinns hängt 
zufammen mit der Steigerung der Entfittlihung bei geiftiger Bildung; 
bei geiftig wenig entwidelten oder einfach und ruhig lebenden Völkern iſt 
er jelten, am bäufigiten da, wo mit der gefteigerten äußeren Bildung bie 
Eittlichleit nicht gleihen Schritt hält, wo leidenſchaftliche Erregungen in 
dee Gefchichte und in der Gefelfchaft walten; die größte Zahl der Irren 
iſt in Schottland, England und Frankreich, und die bei weitem größte in 
den großen Städten; in Deutfchland ftieg die Zahl derfelben unmittel- 
bar nad den Yreiheitsfriegen aufs Doppelte, und die höchſte Zahl bot 
was Jahr 1848 u. 49. — Der Wahnfinn ift für die Einzelnen immer 
nur als etwas Vorübergehendes zu betrachten, wenn auch nicht für bas 
gegenwärtige Leben; beachtenswerth ift es, daß jehr viele Wahnfinnige in 
ber Todesftunde wieder ihr Bewußtfein erlangen, beſonders bei dem eigent- 
lichen, rein geiftigen Irrefein. | 

Der Wahnfinn ift ein immerwährendes Truntenfein, und das Trun⸗ 
kenſein (S. 67) ein ſchnell vorübergehender Wahnſinn (Jeſ. 28, 7; Hof. 
4, 11; 7, 5; Spr. 20, 1) und geht daher zuletzt in wirklichen Wahn- 
finn über. Beide Erjcheinungen, als wefentlidy verwandt, erklären ein- 
ander gegenfeitig. Im der Beraufchung fteigert der Menſch durch Ans 
eignung der in dem Weingeift enthaltenen Naturkraft oder durch Nerven- 
aufregung mittelft narkotifcher Mittel (Opium, Hafchifch) die eigne leib- 
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liche Kraft, und dadurch zumächft felbft die geiſtige. Sobald aber dieſe 
Steigerung ber leiblihen Kraft fo weit geht, daß fie das Maß des Ein- 
Mangs mit dem Geifte überfchreitet, verliert der Geift die Herrſchaft über 
ben Körper; das Ungeiftige, das Naturfein überwiegt, und bat feine recht⸗ 
mäßige Leitung verloren, daher der Taumel; der Geift als Wille vermag 
nichts mehr über den Leib; die Glieder verfagen ihm den Dienft; das 
leiblidye Leben fällt aus der Zucht des Geiftes; und auch die leiblichen 
Organe des denkenden Geiftes feiern, das Bewußtſein wird verwirrt, ber 
Menſch denkt und rebet irre; er weiß nicht mehr, was er will, und will 
nicht mehr, was er weiß, und vollbringt nicht mehr, was er will; ber 
Wahnſinn ift eingetreten, bis er in der höheren Stufe der Trunlenheit 
in den vollftändigen Blöpfinn übergeht, entfprehend dem Cretinismus. 
Der Betrunfene ift nicht mehr in feinem eigenen Beſitz, er tft von einem 
fremden Geiſte bejeflen; und die Trunkenheit ift nicht bloß ein fprechen- 
des Bild des in der Schrift geſchilderten Befellenfeins, ſondern ift etwas 
demfelben nahe Verwandtes; und wer bie biblifhe Auffaffung, daß ein 
fündlicher Menfchengeift von einem dämoniſchen Geifte beſeſſen fein könne, 
für finnlos hält, der möge es auch für finnlos halten, daß ein Menfch 
vom Weingeift bejeffen fein Tann. Der vorübergehende Wahnfinn des 
Betrunfenen ift ein rechtes Bild der Frucht der Sünde überhaupt, und 
weift warnend auf das Ende. 


8. 189. 


b) Die fünpliche Ververbniß des Gefühls erfcheint als ein in- 
nerer Widerfpruch vesfelben, darin, daß der Menſch an demjenigen 
Zuft hat, was ihm zugleih Schmerz macht, daß ihn das Gute mit 
Unluſt, das Böfe mit Luft erfüllt; er haßt, was allein glüdlich macht, 
und liebt, was unglüdlih madt. Das Wefen des fünplichen Ges 
fühls ift alfo die Bosheit (S. 44), von welcher der Neid und 
Die Schadenfreude nur befondere Erjcheinungsformen find. In 
Beziehung auf den Menſchen felbft erfcheint ver Widerfpruch des Ge⸗ 
fühls einerfeits in dem Wohlgefallen an dem eignen fünplichen We⸗ 
Ten, in ver Selbſtzufriedenheit, anprerfeits in dem Gefühl von 
Dem Gegenfag zu dem Sittlichen, in ver Scham, und zu Gott und 
Jeiner Weltorbnung, in ver Furcht ($. 174), die bis zur quälenven 
Angſt fortſchreitet. Scham und Angſt find das Wiberftreben des 
in dem Menſchen noch vorhandenen Guten, und gewähren alfo vers 
eint die Möglichkeit einer Rettung; wo aber die Angft ohne die Scham 
auftritt, die Furcht vor ver ftrafenden Gerechtigkeit ohne die Scheu 
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vor dem Sittlichen, ba geht fie, Feiner Rettung fähig, in das Gefühl 
der Verzweifelung über. 


ALS Beweggrund zum fündlihden Thun haben wir das Gefühl fchon 
betrachtet ($. 172); hier haben wir es mit vemfelben als neuer Frucht 
bes fünblihen Thuns zu thun. Die Bosheit als ſündliches Gefühl ift 
Luft und Unluft zugleih, und darin zeigt fi ihr innerer Widerſpruch, 
ihr diaboliſches Weſen; ein erbofter Menſch hat Luft an feinem Ingrimm 
und ift ergrimmt in feiner Luft am Böfen; die boshafte Luft ift immer 
auch bitter, und dies um fo mehr, mit je beftimmterem Bewußtfein fie 
verbunden if. Neid und Schadenfreude find dem Wefen nach das⸗ 
felbe Gefühl, nur in ihrem Gegenftande verfchienen; beide find Bosheit, 
find Lieblofigkeit; jener aber hat Unluft an dem Wohlfein des Nächſten, 
diefe Luft an dem Unglüd desſelben. Bon dem Neid unterfcheidet fich 
die Mißgunſt nur dadurch, daß jener mehr die Seite der Selbftfudht, 
dieſe mehr die ver Liebloſigkeit hervorkehrt, jener mehr Gefühl ift, dieſe mehr 
ein diefem Gefühl entſprechendes Urtheil über das Glüd des Andern als 
ein unverbientes einfchließt, ein Scheelfehen (oysaAuos zrovngos, Mt. 
20, 15) ift; in Wirklichkeit find Neid und Mißgunft immer beifammen 
(Bf. 112, 10; Me. 7, 22; Röm. 1, 29; 13, 13; 2 Cor. 12, 20; Gal. 
5, 20. 26; 1 Tim. 6, 4; Tit. 3, 3; 1 Joh. 3, 12; Jac. 3, 14. 16; — 
Beifpiele: 1 Mof. 4, 4.5; 26, 14; 27,41; 30,1; Mt. 20, 11 ff.; 21, 15; 
27,18; Luc. 15, 25 ff.; Apoft. 7,9; 13, 45.) Neid und Mißgunft hän- 
gen mit der Verblendung des Benuftfeine eng zufammen; fie find nicht 
ein bloßer Ärger über das Glüd des Andern, fondern fie find ein Un- 
muth über die vermeintliche Ungerechtigkeit der göttlichen Weltregierung; 
ber Menfc meint beifer zu willen, was redht fei, als Gott; fie find nicht 
bloß Haß gegen den Nächten, fondern auch gegen Gott. Aber eben weil 
fie überwiegend auf einem verbunfelten Bewußtfein beruhen, ift es jo 
ſchwer, ſich ganz frei von ihnen zu halten, befonders da, wo nach menſch⸗ 
lichen Urtheil offenbar Unwürbige über Würbigere emporfteigen. Diefes 
Urtheil mag an ſich oft richtig fein, aber das Sündliche liegt darin, daß 
der Neidiſche nun auch die göttliche Vorſehung meiftern will, welche über 
menfchlihes Denken hinaus in der Zutheilung zeitlihen Glückes ihre 
uns im Einzelnen unerforſchlichen Rathſchlüſſe zum Heil, zur Zucht, zur 
Strafe der Einzelnen wie der Gefanmtheit verfolgt. Das einfache ge- 
rechte Urtheil darüber, ob ein äußerlihes Glück ein von dem einzelnen 
Menſchen verbientes fei oder nicht, ift unverwehrt und noch nicht fünd- 
Ih; fündhafter Neid wird es erft, wenn der Menſch darüber nun Gott 
meiftern will, als ob feine Regierung eine ungeredhte fei, und wenn er 
Gröl und Ärger gegen ven fo beglädten hat; der Weife wirb in fol- 
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chem Fall oft eher Mitleid fühlen ale Mißgunſt. Der natürliche, felbft- 
ſüchtige Menſch ift immer neidiſch, wenn er Andere ein Glüd genießen 
fieht, welches er felbft haben möchte und nicht hat; wer neibifch fich är⸗ 
gert, macht fich felbft ärger. — Die Schadenfreude (2 Sam. 16, 5 ff.; 
$f.13,5; 35, 15. 21; Hiob 31, 29; Spr. 17,5; 24,17. 18; Mt. 27,39 ff.; 
Luc. 22, 62. 63; oh. 16, 20; Apoft. 8, 1; 22,20) bekundet die Bo8- 
beit noch greller al8 der Neid, befonders da, wo nicht einmal der eigene 
BSortheil durch des Andern Schaden erlangt wird. Sie zeigt fidy nicht 
bloß den Feinden gegenüber, fondern überall da, wo bei dem Glüd des 
Audern das Gefühl des Neides fi ausfprechen würbe; und es wird 
jelbft dem Chriften manchmal fchwer, bei Heineren Mißgefchiden aud) be- 
freunbeter Menſchen fich einer gewiflen Schavenfreube zu entjchlagen; und 
bie Lüge der Sünde bekundet fi hierbei darin, daß der Menſch eine 
ſolche Freude als ein Befrievigungsgefühl an der rechtmäßigen Demü- 
thigung des Andern auslegt. 

Das auf den Menfchen felbft ſich beziehende Gefühl im Gebiete der 
Sünde kommt über einen innern Widerſpruch nie hinaus, und darf aud 
nicht Darüber hinauskommen. Wenn e8 der fündliche Menfch zu einer 
reinen Befriedigung mit fich felbft, zu einer reinen Luſt an dem eignen 
Zuftande bringen könnte, dann wäre für ihn jede Rettung unmöglich), ja 
e8 wäre vie Gerechtigkeit der fittlichen Weltordnung gefährdet. Aber dieſe 
Selbfizufrienenheit, dieſes Wohlgefallen an der eignen Sünbhaftigfeit 
(Spr. 12,15; Pf. 36, 3; 73,6 ff.; Off. 3, 17), mit fo vielen Mitteln des 
Wahns und der Schlauheit fie fih auch umfchanzt, vermag dennoch nie 
mals eine dauernde und ungetrübte zu werben. Der ſündliche Menſch 
kann die fittlihe Weltordnung zwar ftören, aber nicht aufheben, zwar be= 
einträchtigen, aber nicht ihre endlich fiegende Macht über ihn brechen; er 
hält fie zwar nicht, aber fie hält ihn; er will vernünftig fein und handeln, 
aber die Bernünftigleit des Alls erhebt fih gegen ihn in ihm felbit; er kann 
trotz aller Anftvengung das Gewiſſen in fi) nicht volftändig erftiden; 
und dieſe nie ganz zu überwältigende Vernünftigkeit des eignen Weſens 
wirb ibm zur beftänvigen Qual; und in folder Qual liegt Die Mög- 
lichkeit einerKettung. Die erfte, noch eine beziehungsweife höhere Kraft 
bes Guten im Menſchen vorausfegende Erſcheinung dieſes Schmerzes 
über ſich felbft ift vie Scham (Eſra, 9, 6; Heſek. 36, 32; 43, 10. 11; 
Dan. 9, 7. 8; Tit. 2, 8), bie ſich zunächſt nicht auf den Gegenfat des 
ſündlichen Menfchen zu Gott, fondern auf ven Gegenfat des „Fleiſches“ zum 
Geift, auf den des wirklichen Menſchen zu feiner fittlichen Idee bezieht; 
fie ift ein Unmuth des Menichen über fich felbft und vor fidh felbft, ein 
Schmerz über feine Selbfterniedrigung; nicht eigentlich vor Gott ſchämt 
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fih der Menfh, fondern vor fih und der Menfchheit überhaupts vor 
Gott ſcheut und fürchtet er fich; die erften Menſchen fchämten ſich vor 
einander, aber vor Gott verftedten fie fich fcheu hinter die Bäume im 
Garten. Die Scham gehört noch dem. natürlichen Menfchen an kraft 
des in ihm nod) vorhandenen Guten; wenn fie zur Reue fortfchreitet, be⸗ 
tritt der Sünder bereits den Weg der Umkehr, davon aljo ſpäter; wir 
fie nicht zue Reue, fo verblaßt fie felbft, ver anfangs noch mächtige Ge- . 
genſatz des Gewiſſens gegen die Sünde tritt zurüd, und das fünpliche Ge- 
fühl fchreitet fort zue Schamlofigleit (Jerem. 3, 3; 6, 15, Zeph. 3, 5). 

In Beziehung auf Gott erfcheint das rechtmäßige Gefühl des Sün- 
ders als Scheu (Bi. 33, 8; Luc. 18, 13), die eine auf Unterlaffen 
des Böſen hinwirfende Furcht vor Gott ift; alle Scheu nor Gott it auch 
Scheu vor, der Sünde. Die Scheu ift alfo die Kehrfeite ver Scham, und 
ift wie diefe der Anknüpfungspunft einer Umkehr von dem Böſen; ob- 
gleich fie ſelbſt noch nicht eine Unffehr, fondern nur ein Stehenbleiben tft. 
Sobald fte aber nicht zur Umkehr felbft wird, fehlägt die Sünde entiwe- 
der. in Abthun aller Scheu, in Berftodung um, oder die Scheu fchreitet 
ohne das Bewußtfein der Rettung fort zur Angft (orevoxworse, ovvogn), 
das alle Freudigkeit nieverfchlagenne Gefühl des verlorenen Lebens, das 
Borgefühl des ewigen Todes mit dem Bewußtfein ver Machtlofigleit und 
Unfähigkeit, fi) aus diefem Zuftande ver Erprüdung zu befreien (1 Mof. 
4, 13. 14; Siob 15, 20.24; 18,11; 20, 22; 27,9; Pf. 25,17; 38,5 ff. 
88, 16. 17; Jeſ. 8, 22; 13, 7. 8; Heſek. 21, 7; Luc. 21, 25. 26; Röm. 
2, 9). Die Seelenangft ift das Gefühl der Unfreiheit unter der Knecht⸗ 
{haft der Sünde im Angefichte der drohenden Gerechtigkeit Gottes, alfo 
im Angefichte des ewigen Todes. Den vollen Ausprud erreicht diefe Angft 
in der Todesfurdt, welche außerhalb des chriſtlichen Bewußtſeins zwar 
durch fünftliche Selbftbezwingung, durch Selbfttäufhung gedämpft, aber 
nie wahrhaft überwunden werben kann, wie die Gefchichte des gefammten 
Heidenthums beweilt; und für ven unbelehrten Menſchen ift die Todes- 
furdt eine fittliche Nothwenbigfeit; den Tod, den „König der Schreden“ 
(Giob, 18, 14.), fürchten hat eine höhere Wahrbeit als ihn gleichgiltig 
betrachten. Die Furcht vor dem Tode, als bloßem Ende des irdiſchen 
Lebens, mag durch den natürlichen Mannesmuth überwunden werben; die 
. eigentliche Todesfurcht blickt Über dieſes Ende hinaus, ift die Angft vor 
dem, was folgt. Der Tod zeigt dem Menfhen feine ganze Ohnmacht 
in allem feinem Streben, er fpottet aller menfchlihen Willensfraft und 
bekundet dem, der da fein wollte wie Gott, den ganzen Trug feines Wah- 
nes, beweilt ihm unabweislich, daß er ſich beugen müſſe unter eine höhere 
Macht, gegen welche er frevelnd ſich erhob; und die Ahnung, daß biefe 
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Macht mehr ift als die bloße vernichtende Todesmacht, daß fie eine heilig 
richtende ift, gibt der Todesfurcht ihr wahres Grauen; die Menfchen ber 
Sände find „durch Furcht des Todes ihr ganzes Lebenlang in Knecht⸗ 
haft gehalten" (Hebr. 2, 15). Wo diefe Angft zu voller Entwidelung 
fommt, bis zu dem vollen Bewußtfein der Gottlofigkeit des eignen Zus 
ftandes, und der Unfähigkeit, fih aus dieſem Widerſpruch, in welchen 
die Sünde geführt, zu befreien, da fteigt fie zur Berzweifelung, vem . 
vollen und fihern Gefühl der Rettungslofigkeit von dem Elende des Da⸗ 
jeins, dem Gefühl der Gottverlafienheit, welches folgerichtig zu vem Wunfche 
nach Bernichtung des eignen Dajeins, zum Selbſtmord führt; „pie Traurig- 
feit der Welt,” die Angft des ſündlichen Menſchen ohne Glauben und 
alfo ohne Hoffnung, „wirket den Top” (2 Cor. 7, 10; Hiob 3, 3 ff.), 
führt, obgleidy oft durdy vorlibergehenve Betäubung mittelft neuer und 
größerer Sünden, zur vollen Verzweiflung (Mt. 27, 5). 


8. 1%. 

c) Die fündlihe Entartung des Willens zeigt fich theils ne» 
gativ in einer Beſchränkung ver Willensfreiheit, theils pofitiv in einer 
ſündlichen Beitimmung des Willens zum Thun des Böfen; beides 
gehört nothwendig zu einander; Feind ohne das andere. 

1. Die Sünde als Wirklichkeit im Menfchen, alſo ale Macht, 
raubt dem Willen die nur dem gottähnlichen Geiſte eignende Frei- 
heit, befchränft alfo mwefentlich die Geiftigkeit des Menfchen, gibt dem 
Willen gewiffermaßen Naturcharafter, macht ihn zum blind getriebe- 
nen oder einem blinden Zriebe, alfo daß das vernünftige Wollen 
durch die Macht ver inwohnenden Sünde gehemmt ift, daß das Be- 
wußtfein von dem Guten nicht duch das Wollen des Guten wirkt, 
und daß alfo ver Menſch auh Sünden gegen fein Gewiſſen thut. 


„Ber die Sünde thut, der ift der Sünde Knecht“ (oh. 8, 34); dies 
ift der Grundgedanke der chriftlichen Lehre von der Wirkung der Sünde. 
Die begangene Sünde nimmt ven Menſchen in Befit, fie ift nicht bloß 
fein geworben, ſondern er audy der ihrige; fie ift ihm nicht ein Gut, ſon⸗ 
dern eine Laft, die, weil im Widerſpruch mit dem fittlihen Wejen, das 
Leben des vernäünftigen Geiftes hemmt, ihm einen andern Willen gibt 
ald den vernünftigen, aljo, daß er fortan das Böſe will, nicht nach un 
gehemmt freier Wahl, fondern nad dem Willen der in ihm bereits woh- 
nenden Sünde, welcher als der „Wille des Fleiſches“ widerftrebt dem Willen 
bes vernünftigen Geiftes und dieſen beherricht (Röm. 6, 16. 17; 7, 23; 
2 Betr. 2,19). Wider Gott ſich feend, der Sünde nachgehend, glaubt 
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der Menſch recht frei zu ſein, aber er iſt nur los von der wahren Frei⸗ 
beit der Gerechtigkeit (Röm. 6, 20), iſt vielmehr unter die Sünde ver⸗ 
fauft, in ihrer Sklaverei (Röm. 7, 14 ff.); blind getrieben von der innern 
Gewalt der Sünde, weiß er felbft nicht, was er eigentlich will und thut 
(v. 15). Wenn die urfprünglihe Vorausfegung jebes fittlihen Thuns, 
alfo auch des unflttlichen, die Freiheit des Willens ift, alfo in biefem Sinne 
. der Sat gilt: omne peccatum est voluntarium?), fo ift die Anwenbung 
dieſes Satzes bei den römiſch-katholiſchen Sittenlehrern auf alle That⸗ 
fünden auch des fünblichen Menſchen von den evangeliihen Lehrern mit 
vollem Recht verworfen worden, und die Unterfcheibung der p. volunta- 
ria et involuntaria bei den leßteren?) vollftändig berechtigt. Der fonft 
jo befonnege Thomas Aquin geht, auch hierin dem allgemeinen römifchen 
Bewußtfein folgend, fo weit, zu behaupten, daß die aus Leivenfchaft be- 
gangenen Sünden mindere Schuld tragen, weil die Leidenſchaft vie Wil- 
Iensfreiheit hemme?). Daraus geht hervor, daß die römishen Mora- 
liften zwar auch unfreiwilliges böjes Thun annehmen, aber e8 nicht als 
eigentlihe Sünde gelten laffen wollen; wenn auch Thomas fehr vorfidz 
tig nur von einer geringeren Schuld ſpricht, fo ift doch die Yolgerung 
nicht abzuweiſen, daß da, wo mit gefteigerter Leidenſchaft die Willensfreis 
heit ganz zurüdgebrängt wird, auch alle Sünde und Schuld aufhören 
müßte. Die römiſche Lehre ftellt auch hier, wie überall, ven Menſchen 
in den Vordergrund, während die evangelifhe von Gottes Wollen und 
Thun ausgeht, und darum nichts Gottwidriges kennt, was nicht auch Sünde 
und Schuld wäre. Kann fehon vor dem bürgerlichen Gericht kein Ber- 
brecher darum freigefprochen werben, weil er in Leidenſchaft oder Trun⸗ 
kenheit gehandelt, fo kann noch weniger eine ſolche Sünde fittlich ent- 
[huldigt werden. Der Menſch iſt für feine Leidenſchaft fittlih werant- 
wortlich, und darum auch für alles, was er in der Leidenſchaft thut, und 
ein in überwallender Zornesgluth vollbrachter Mord ift und bleibt eine 
ſchwere Sünde, obgleih die Willensfreiheit gehemmt war. — Zwifchen 
Gottwidrigem und Gottwohlgefälligem kennen wir fein Mittelgebiet. Wer 
der Sünde, der Leidenſchaft ihren Willen läßt und nicht über fie herr⸗ 
fchet, ver trägt im vollen Maße alle Schuld, wenn der Wille ver Sünde 
ihn blind fortreißt. Jedes zartfühlende Gewiffen wird ſich auch über un« 
willfürlih in dem Herzen auffteigenden Neid, über feine Schabenfreube, 
Rachegefühle u. dgl. betrüben und fi) darüber Vorwürfe machen; nad) 


!) Thomas Aquin. Summa, II, 1, qu. 71, 5. 
2) Apolog. p. 58; Melanchthon, loci th., de pecc. orig. p. 31, ed. Berol. 1866. 


3) Actus in tantum est peccatum, in quantum est voluntarius; passio minuit 
peccatum, in quantum minuit voluntarium. Summa II, 1, qu. 77,6. 
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jener fchlaffen Auffaffung der römischen Kirche wäre folhe Gewiſſenhaf⸗ 
tigleit thöricht. 

Zu den’ unfreiwilligen Sünven gehören auch die Shwadheits- 
und Übereilungsfünden. Beide find nicht einerlei, wie früher meift 
angenommen wurbe; letztere geſchehen ohne wirkliches Bewußtſein von dem 
BDöfen und von der Pflicht, nur in unachtſamem Waltenlaffen eines für 
harmlos gehaltenen fünplichen Antriebes (Pf. 19, 13); erftere aber ſetzen 
allerdings ein Bemwußtfein von dem Böſen und von der Pflicht voraus, 
und ruhen in einem Mangel an Willen, ver böfen Neigung Widerſtand 
zu leiften, find alfo jedenfalls ſchwerer als die andern. Beide fchließen 
wirkliche Bosheit aus, und auch die Schwachheitsſünden find einigermaßen 
unfreiwillig, infofern der Menfch das ihm allerdings bewußte Böſe nicht 
eigentlich will, aber Doch gegen die Neigung zu nachfichtig ift; beide gelten 
nur für das Gebiet des fogenannten „guten Willens,“ d. h. des Willens, 
ber das Gute wohl gern wollen möchte, aber es doc, nicht ernftlich will, 
um auch bei foheinbar geringfügigen Dingen die fündliche Neigung nach⸗ 
drucksvoll zu befämpfen (Röm. 7,18). Mit foldem „guten Willen“ kommt 
der Menſch immer tiefer in das Net der Sünde; und in der That find 
bie Schwachheitsſünden nur dem Grave, nicht dem Wefen nad) von den 
Sünden gegen das Gewiſſen verſchieden. 

Diefe find nicht bloß da, wo, wie bei der erften Sünde, der Wille 
noch volllommen frei ift, fondern auch da, wo der Wille durch die Sünde 
bereits gelnecdhtet if. Der Menfch thut das, wovon er weiß, daß es böfe 
ift, was er in feinem Gewiſſen, in feinem vernünftigen Bewußtfein eigent- 
lich nicht will, beberrfcht von der Macht des „Fleiſches,“ der böſen Bes 
gierde im Herzen. Die heidniſchen Sittenlehrer wollen ſolche Sünden meift 
nicht anerlennen; der Chrift, obwohl ſchon frei gemacht, weiß aus feiner 
eignen Erfahrung, wie oft in ihm ein doppelter Wille, ver des Fleiſches 
und ber des Geiftes, mit einander ringen, wie oft der erftere den Sieg 
davon trägt und der Menfch alfo thut, was er nicht will (vgl. Röm. 7, 14 ff.; 
2 Betr. 2, 21); in viel höheren Maße gilt dies von den noch unter ber 
wirklichen Knechtſchaft der Sünde Lebenden (Pf.50,16 ff.; Röm. 1, 21 ff.; 
2,17 ff.; Joh. 15, 22—24; Ruc. 12, 47; Jac. 4, 17). Ariftoteles ift un- 
befangen genug, diefe Erfahrung, fo unbegreiflih fie in feinem Syſtem 
auch erfcheint, gegen Sokrates und Plato anzuerkennen (I, S. 80). So 
lange der Menſch noch nicht zu der vollftändigen Berftodung fortgefchritten 
ift, bleibt in ihm ein Widerftreit zwifchen dem noch nicht ganz vernich- 
teten beſſeren Bewußtfein und dem fünblichen Triebe, ein Streit, welcher 
ohne die Erlöfung auch nie zum wirklihen Siege des erfteren fommen 
kann, fondern ihm nur in der inneren Zerrifienheit des fittlichen Lebens das 


% 


108 





Bedürfniß einer Erlöfung kund macht, denn bie Kraft des fittlichen Wil⸗ 
lens ift gebrochen. 


8. 191. 


2. Der fünplich verborbene Wille offenbart das verneinende, 
zerftörende Weſen der Sünde in feiner eignen Richtung auf das wirk⸗ 
lihe VBernichten des Guten; der Wille in feiner fünplichen Gebun- 
benheit bat eine auf das Zerftören ver fittlichen Orpnung ausgehende Bes 
ftimmtheit. Die Geftaltung des Willens zeigt fich in preifacher Weife: 

a. Er richtet fich in ftarrer Verneinung gegen alles Göttliche 
und Gute, ift beftimmt böfer Wille, Bös willigkeit, richtet ſich 
alfo auch gegen die eigne Beſſerung, verhärtet fich gegen alle Ein- 
wirfungen des Guten von außen oder von Seiten des Gewiffen®. 
Diefe Verhärtung des Willens ift die Verſtockth eit, welche zwar kei— 
neswegs die Angft des Gewifjens ausjchließt, wohl aber ihr Trotz bietet. 


Die wirkende Urſache der Verftodtheit oder Verhärtung (Twomas, 
oxAnoorns), die Berftodung (oxAnovveuv), die ebenfo Selbftverblenpung, 
wie Willensverhärtung ift (Apoft. 19, 9; 28, 26. 27), ift die Sünde in 
ihrer natürlichen Entwidelung; die Sünde raubt dem Menſchen nothwen⸗ 
big ben fittlihen Adel, die Freiheit, und fie Inechtet den Willen unter 
ihr Joch. Wer ihr ihren Willen läßt, wird ihr gegenüber immer macht⸗ 
Iofer; und es ift nicht in des Menſchen Macht geftellt, mit ihr nur fort 
und fort zu fpielen und ihre Ketten in jedem beliebigen Augenblide ab» 
zufchütteln; die fortfchreitende Knechtung des Willens ift kraft der Gerech⸗ 
tigleit und Geſetzmäßigkeit der fittlichen Weltordnung eine fittlihe Noth- 
wenbigfeit, ift eine göttliche Strafe für die Verachtung des Berufes zur 
Freiheit der Kinder Gottes. Darum und in diefem Sinne wird die fitt« 
liche Berftodung in der heiligen Schrift oft auf Gott als die Urſache zu⸗ 
rüdgeführt (2 Mof. 4, 21; 7,3. 22; 9,12; 5 Mof. 2, 30; Joſua 11, 20; 
ef. 6, 9. 10; 63,17; Joh. 12,40; Röm. 9, 18; 11, 7. 25; vgl. 2 Theſſ. 
2,11. 12); nicht al8 ob Gott die eigentliche und erfte Urſache wäre, ber 
Menſch aber ohne feine Schuld in foldhen widerfittlihen Zuftand geführt 
würde, fondern nur in dem Sinne, daß Gott der gerechte Richter und 
Bergelter ift, und der Sünde auch ihr Recht widerfahren läßt; und wie 
Gott die Urfache ver Verdammniß ift, ohne die Urfache der verdammen⸗ 
den Schuld zu fein, fo ift Gott in gleihem Sinne auch die Urfache der 
Berftodung, als einer Seite der Verdammniß, nicht aber die Urfache der 
zur Berftodung hinführenden Sündenſchuld felbft; er ift es als der Träger 
und Erhalter der gerechten, fittlihen Weltordnung; die wirkliche Verſto⸗ 
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dung ift ein Gericht Gottes über die fich felbft verſtockende Böswilligkeit 
bes Menſchen, ift die fittlich nothwendige Frucht des beharrlihen Wider» 
ſtrebens gegen Gottes Willen; wer im Gebiete des Sittlihen „nicht hat, 
von dem wird auch genommen das, was er hat“ (Mt. 13, 12); wer Gottes 
Langmuth böswillig verfpottet, den läßt Gott dahingehen in feines Herzens 
Gelüfte zum Verderben (Apoft. 7,42). Bon einer folhen göttlichen Urſäch⸗ 
lichkeit der Berftodung ift daher nie bei der erften Sünde, fondern immer 
nur bei dem fchon ſündlichen Menſchen die Rede; denn fie ift ein Gericht, 
sicht ein erſter Grund der Sünde. Fällt die erfte Sünde nur in das 
Gebiet der göttlichen Zulafiung, fo fteht alle nachfolgende Sünde bereits 
in einem Abhängigkeitöverbältniß zu der erftern, fällt in das Gebiet ber 
fttlichen Geſetze ver göttlihen Weltorpnung (S. 94); eine ſchlimme Wur⸗ 
zel kann nur ſchlimmes Gewächs bringen; das ift göttliche Ordnung, das 
iſt zugleich Strafe; und in dieſem Sinne iſt der Gedanke richtig, daß Gott 
vie Sünde durch Sünde ſtraft. In dem Gedanken der Beſchränkung ber 
Billensfreiheit durch die Sünde liegt unmittelbar der andere einer bedingten 
göttlichen Mitwirkung bei der Fortentwidelung des Böſen als Strafe für 
die Sünde. Die Freiheit des Sünders wird beſchränkt durch die mit einer 
in der Weltordnung liegenden Nothwendigkeit eintretende Wirkung ber 
Cände; jede Nothwendigkeit, aud die fittlihe, aber enthält ein Geſetz, 
und jegliches Gefeß geht von Gott aus und wird von ihm getragen. Es 
gibt feine Strafe für die Sünde, die nicht ein Ausdruck des göttlichen 
Billens wäre; und es gibt feine Nothwendigkeit in dem urfächlichen Zu⸗ 
ſanmenhang des Lebens, die außerhalb viefes Willens fiele. Gott will 
weder die Berbammmiß, noch das Übel an fi; er will beides aber als 
gerechte Strafe für die Sünde. Das aber ift ver gewaltige Ernſt der 
fttlihen Weltorbnung, daß der Menfch nicht bloß verantwortlich ift für 
die einzelne fünblihe That, fondern auch für alle nothwendig aus ihr 
folgenden Wirkungen; „es muß wohl [kraft dieſer Weltorpnung] Arger- 
niß kommen, aber wehe dem Menfchen, durch welchen Ärgerniß kommt“ 
(Mt. 18,7); fo ift auch bie Verfiodung, und was in ihr gefchieht, eine 
yerfönliche Schuld des Menſchen, obgleich fie eine fittliche Nothwendigkeit 
enthält; und da das Waltenlaſſen ver Strafe nicht ein bloßes, unthäti- 
ges Zufehen Gottes ift, fondern ein wirklicher und voller Ausdruck des 
göttlichen gerechten Willens, fo hat jede Sündenknechtſchaft vie Doppel- 
feite dee menfchlihen Schuld und der göttlichen Urfächlichleit. Wenn Gott 
die fünblihden Menfhen „dahingibt in ihrer Herzen Gelüfte und „in 
unwärbigen, ſchmachvollen Sinn’. (Rön. 1, 24. 28), fo wird durch 
biefe göttliche Dronung die Schuld der Sünde nicht entfernt. Es ift alfo 
auch fein Widerſpruch, wenn viefelbe ſündliche That einmal auf vie Sünde 
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und dann wieder auf Gottes Wirkung zurüdgeführt wird (2Sam. 24, 1. 10; 
vgl. 1 Chron. 22, 1; 2 Sam. 16, 10. 11; 1 Kön. 2, 44; 22, 22). Es 
reicht nicht aus, wenn Thomas Ag. (Summa, II, 1, qu. 79, 3) die Ber- 
ftodung durch Gott nur darin fieht, daß Gott dem Menfchen die erleuch⸗ 
tende und heiligende Gnadenwirkung entzieht, ihn alfo nur ſich felbft über- 
läßt; e8 liegt vielmehr in dieſem Sichjelbftüberlaffen zugleich -aucdh ein 
göttlihes Wirken, ebenfo wie in dem Yortrollen einer Kugel auf einer 
abſchüſſigen Fläche nicht eine bloß individuelle Bewegungskraft der Kugel, 
fondern ein allgemeines Naturgejet waltet. Beachtenswerth ift hier Chrifti 
Wort: „meineft du, daß ich nicht könnte meinen Vater bitten, daß er 
mir zufchidte mehr denn zwölf Legionen Engel? wie würbe aber bie 
Schrift erfüllt? e8 muß alſo gehen‘ (Mt. 26, 53. 54). Gott fonnte 
die VBollbringung des ſchwerſten Frevels verhindern durch ein Wunder; 
aber er that dieſes Wunder nicht, ſondern überließ die verftodten Sünder 
ihren böfen Wegen, weil fie das Wort des Heild verfhmäht hatten. Die 
Verſtockung verfchließt ſich nicht bloß gegen das göttliche Gefeß, fondern 
auch gegen die göttliche Tiebeserweifung feiner gnädigen Langmuth (Pf. 
95,8; Heſek. 2,4; 3,7; Jeſ. 48,4; Sad. 7,11.12; Mt. 13,15; Me. 
3,5; Apoft. 28, 26. 27; Röm. 2,5; Hebr. 3,13; Dff. 2,21), wie gegen 
bie göttlihen Züchtigungen, die zur Buße leiten follen (Off. 16, 9. 11. 21; 
9, 20. 21; Jeſ. 1, 5; 8, 21; 9, 13; Jerem. 2, 30; 5, 3; 6, 29; 
Hefe. 21, 13). 

Während die Verftocdtheit mehr die negative Seite der Willendent- 
artung ift, ift vie Böswilligkeit ihre pofitive, und beides immer mit 
einander verbunden. Die Bosheit ($. 172) führt unmittelbar und noth⸗ 
wendig zur Böswilligfeit, die das Böſe an fi will, weit ver Boshafte 
an demſelben feine Luft hat. In der Böswilligfeit wird die Bosheit zum 
Charakter des Menſchen, ver dadurch eben ein biabolifcher wird; und 
in diefem Sinne der Böswilligkeit als Charaktereigenthümlichkeit ift der 
biblifche Begriff der Bosheit (zaxondeın, xaxıa, zrovnove) meift zu 
nehmen (Hiob 22, 5; Ief. 13, 11; 26, 21; Ierem. 4, 14; 11, 17; Luc. 
6, 45; 11, 39; Apoft. 3, 26; 8, 22; 1 Cor. 5, 8; Eph. 4, 31; Col. 3,8; 
Tit. 3,3; 1 Petr. 2,1; Iac.1,21 u. a.). 

8. 192. 


b. Der Wille löſt fich von der vernünftigen Perfönlichkeit los, 
hört auf, perfönlicher Wille zu fein, wird zu einem blinden, vernunft- 
lofen, unfreien Triebe mit dem Wejen der Nuturnothiwendigfeit, er 
fcheint alfo als toller, als Manie. 

c. Der vernunftwibrige, in ben Dienft der Verzweiflung ges 
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tretene, alfo beziehungsmweife tolle Wille richtet fich vernichtend gegen 
bie Berfönlichleit felbit, im Selbftmorp, ver fich feinem Zwecke 
nach nicht ſowohl gegen das leibliche Leben, als vielmehr gegen das 


perfönliche Dafein felbit richtet und grade darin die ganze Lüge ver 
Sünde bekundet. 


Die ſchon in der Truntenheit (S. 100) ſich bekundende Tollheit wird 
bei der -weiteren Entwidelung ber Sünde zu einem in verfchienener Weife 
fih befundenden bleibenden Zuftand. Die Manie ift im Gebiete der ger 
rihtlihen Arzneilunde eine bejonders in neuerer Zeit viel beſprochene 
Frage; und vom Standpunkte des Materialismus aus wird folgerichtig 
jedes Verbrechen auf Manie zurüdgeführt, und jede Manie für unzurech⸗ 
nungsfähig erklärt. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß es eine Stufe 
von Manie zum Stehlen, zum eneranlegenu. dgl. gibt, wo vor dem bürs 
gerlichden Strafgericht die Zurechnungsfähigkeit aufhört, obgleich dabei in 
neuerer Zeit, beſonders von ärztlicher Seite, viel Übertreibung herrſcht; vor 
dem fittlichen Urtheil ftellt fi) die Sache anders; und wenn da unzweifelhaft 
jede ſolche Manie als Yolge der ſündlichen Verderbniß zu betrachten ift, 
wenn auch nicht immer grade ald Schuld diefes einzelnen Menſchen, fo 
wird auch in ben bei weitem meiften Fällen, wo nicht offenbarer und voll- 
ſtändiger Wahnſinn vorliegt, ein folder fogenannter unwiderftehlicher Trieb 
ſchon darum als fittlih vollkommen zurechnungsfähig betrachtet werben 
mäflen, weil ver Menſch die Sünde durch eigne Schuld fo mächtig hat 
werden laflen, daß fein Wille unfrei geworben if. Es mag fein, daß 
folder Trieb in den höheren Graden unwiderſtehlich ift; aber ver Menſch 
trägt die Verantwortung dafür, daß er venfelben nicht zu rechter Zeit 
gebändiget. Die fittlihe Zurechnungsfähigkeit bezieht fich alfo bier wie 
bei den Handlungen eines Trunfenen auf die einzelnen Thaten nicht un⸗ 
mittelbar, fondern zunächſt auf die fündliche Urfache viefer Entartung des 
Willens, und dann erft, alfo mittelbar, auf die Thaten felbft. 

Die Trage nach dem Selbſtmord hängt mit der nach der Manie eng 
zufammen. Weichliche Prediger für die große Welt lieben e8, allen Selbft- 
morb durch angenblidlihen Wahnfinn oder Manie zu erklären; nad dem 
eben Gefagten können wir dies für viele Fälle zugeben, folgern aber nicht 
baraus, daß dieſe fchwere Sünde nun dem Menfchen nicht zuzurechnen 
fei, fondern dies, daß dieſelbe die tiefgreifende und ſelbſtverſchuldete Sünd⸗ 
baftigfeit des Menfchen erft recht offen kundmacht; nicht Gott und nicht 
der Jammer der Welt bringt den Menſchen zur Verzweiflung, fondern 
ſchlechterdings nur vie eigne Sünde; und der Selbjtmorb ift die grellfte 
und fchneidendfte Offenbarung der burd die Sünde gewirkten Zerrüttung 
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bes Lebens, des unauflöslichen Widerſpruchs, in welche ver Menſch durch 
bie Sünde geftürzt if. Wir müffen hierbei von einigen heidniſchen Er- 
fheinungen abfehen, wie bei ven Brahmanen, wo der Selbſtmord ein res 
ligiöfes Opfer ift,!) oder bei den Stoilern, wo er die Folge des unver⸗ 
fühnlihen Dualismus der Weltanfhauung iſt. Angefihts der chriftlis 
hen Weltanſchauung ift nicht bloß der Selbftmorb felbft vie That vollftän- 
biger Berzweifelung, fonvdern es find auch die von Seiten der unchriſtli⸗ 
hen Welt gebildeten Kechtfertigungsgründe desſelben wirkliche Theorien 
ber Berzmeifelung. | | 
Die meiften Ethiker (auch Harleß und Schmid) faflen den Selbftmorb 
weſentlich als eine Sünde gegen den Leib; dies fheint uns ganz irrig. Wo 
ber Selbſtmord nicht reine Sinnlofigleit ift, wo er alfo mit Bewußtſein 
und Abficht gefchieht, da wird er bei einem beftimmten Glauben an Unfterb- 
lichkeit und an bie Vergeltung unmöglid, denn niemand kann ohne Sinn- 
Lofigleit das irdiſche Xeiden endigen wollen um ven Preis der ewigen Ber- 
dammniß; wer aber an bie Unfterblichkeit glaubt, dem kann über die _ 
Sträflichleit des Selbftmorbes kein Zweifel fein. Wäre der Selbſtmord 
wejentlih nur gegen das leibliche Dafein gerichtet, und vertrüge er fid 
wohl mit der Hoffnung auf ein feliges Leben nad) dem Tode, jo hätte 
grade der Chrift Fraft feines beftimmter Unfterblichleitsglaubens die meifte 
Beranlafiung zum Selbftmord. Der Selbftmörber will vielmehr nit 
bloß aus dem irdifchen Elend fich befreien, ſondern will fein Dafein ale 
ſchlechthin werthlos felbft vernichten. Die heil. Schrift hat zwar kein aus⸗ 
brüdliches Geſetz gegen den Selbftmord, erflärt ihn aber durch Die Weife, wie 
im N. T. die Beifpiele vesfelben als Belundung wüſter Verzweiflung 
angeführt werden (Judas: Mt. 27, 3—5; Apoft. 1,18; vgl. 16, 27; im 
A. T. tritt der Selbſtmord in Kriegesnoth und in Schmach als weniger 
ruchlos auf: Richt. 9, 54; 16, 25 ff.; 1 Sam. 31,4.5; 2 Sam. 17, 28; 
1 Kön. 16,18), und durch die Forderung ber volllommenen Ergebung is 
Gottes Willen und der Hingabe an ihn in vollem Vertrauen (Röm. 14, 
7. 8; Mt. 5, 36; 6, 27), durch die Forderung des fteten fittlichen Wir: 
tens (Joh. 9, 4) und der Schonung und Heilighaltung auch des Leibe, 
als dem Herrn und nicht dem Menjchen zu beliebiger Behandlung gehörig, 
(1 Eor. 6, 19; 3, 16. 17; Apoft. 16, 28) für ſchlechthin ſündlich. Die 
für den Menfchen ſchreckenvolle Lüge, die in dem Selbftmord liegt, durch 
welchen der Menſch feinem Dafein zu entrinnen glaubt, findet ihren 
vollen Ausdrud in dem Worte: „vie Menfchen werden den Tod fuchen 
und ihn nicht finden und werben begehren zu fterben, und der Tab wird 





1) ©. des Verf. Geſch. des Heidenth. U, ©. 370 fi. 
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von ihnen fliehen“ (Off. 9, 6). Der Selbftmorb führt aus der Verzweif- 
[ung erft in die wahre und volle Verzweiflung; denn dieſe iſt erft be, 
wo der Menſch zu dem Bewußtſein kommt, daß er auch durch ven Selbft- 
morb bie gehoffte Bernichtung nicht erreicht, Daß er eine unfterbliche Seele, 
bat, und dieſe von Gott getrennt ift. 

Das fittlihe Urtheil Über den Selbftmord als die frevelhafte Frucht 
des Sündenlebens ift erſt im Chriſtenthum möglich; vie Heiden hielten 
denfelben meift für fittlid erlaubt und unter Umftänden felbft für einen 
Beweis von Muth; in China und Japan ift er Überaus häufig, und bie 
römiſche Geſchichte, befonders der fpätern Zeit if feit Cato's gerühmtem 
Selbſtmord voll von folden Sünden. Bei uns ift der Selbftmorb nicht 
da am häufigften, wo die meifte Dürftigleit, das meifte äußerliche Elend 
ift, fonbern grade da, wo ver höchſte Glanz der Weltbildung und des 
Weltgenuſſes ift; er ift der fchneidende Hohn der Weltluft im Angefichte 
ihrer höchften Reize; die höhere weltliche Geiftesbildung, die höheren Stel- 
lungen in der Welt und die Kreife des vollen, üppigen Weltgenufles, 
das find die Gebiete, mo die zahlreichften Opfer fallen; die Welt gibt 
ihren Buhlen Gift ftatt Wonne; aber der Leichtfinn ver®Menge deckt 
auch diefe grauenvollen Schäbelftätten mit Blumen der Entſchuldigung 
oder der Bewunderung zu). Es mag fein, daß zum Selbſtmord zwar 
nicht fittliher Muth, aber doch eine gewille Herzhaftigleit und Ent- 
Ihlofienheit gehört, und daß mandyer aus dem Gefühl verlorner Ehre 
bervorgegangener Selbftmorb noch eine höhere Stufe von Ehrgefühl zeigt 
als der Sleichmuth deſſen, der ohne Schmerz und ohne Beflerung be- 
haglich in Ehrloſigkeit fortlebt; aber jenes höhere Ehrgefühl ift dennoch 
anf chriftlichem Stanppunfte durchaus fünblich, denn der Chriſt muß wiflen, 
daß Ehriftus dem Schächer am Kreuz nod die höchſten aller Ehren zu- 
ſprach, und daß verdiente Schmach eine gerechte Züchtigung zum Heil, 
und nicht zum Tode ift, die unverdiente aber nie an bie hinanreicht, welche 
Chriſtus für uns erduldete. — Da der Selbſtmord als Ausprud glau- 
benslofer Verzweiflung fchlehthin frevelhaft ift, jo ift die Frage, ob der 
Chriſt nicht doch in den Ball kommen könne, ſich ohne ſchwere Sünde frei- 
willig felbft zu töbten, ſchon bier unbedingt zu verneinen ?). 





1) Mit dem fortjchreitenden Lurns wächſt auch der Selbſtmord; bie großen 
Städte geben die zahlreichften Fälle in ftets zunehmendem Berhältniß; in London 
ind bie Selbfimorbe doppelt fo häufig als im übrigen England, in Paris, wo 
überhaupt das fchlimmfte Verhältniß, ſechsmal fo häufig als im übrigen Frankreich, 
viermal häufiger als in London; Berlin fommt Paris nahe. 

2) Über ben Selbftinord f. Stäudlin, Gefch. der Lehre u. Vorftell. v. Selbftm. 1824; 
deſſ. Geſch. der Sittenl. Jeſu, 2, 113, 3, 59; 106. 135. 242; Zyro, wiſſenſchaft⸗ 
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8. 193. 


Indem das Böſe als. Frucht des fünplihen Thuns das Eigen 
thum, alſo die Charaftereigenthümlichkeit des Menfchen, ein wefent- 
licher Beſtandtheil feiner ſittlichen Wirklichkeit wird, ift es felbft wie— 
ber eine Macht in ihm, die neues fünpliches Leben erzeugt, ift ſünd⸗ 
liche Gefinnung, die felbft ein Beweggrund zu ſündlichem Thun ift, 
ift alfo das Lafter. | 


Das Lafter ift ver Gegenſatz zur Tugend, ift die Sünde als Macht, 
Aft der durch perfönlide Schuld erworbene Befit, der aus der Sünde 
fommt und zur Sünde führt. Auch der natürliche Menſch ift nicht von 
Haus aus Lafterhaft, fondern wird es erft; bie Sündhaftigkeit wird zum La⸗ 
fter erſt durch perfönliches Sündigen; das Lafter ift alſo in viel höherem 
Sinne eine perſönliche Schuld als die angeborne Sünphaftigleit; es ver- 
erbt ſich nicht, fondern erwirbt fih nur; wie ſich zwar geiftige Anlagen 
vererben, nicht aber Kenntniffe und Wiffenfchaft, fo hat der Menſch nad 
bem Tall von Natur wohl Anlagen und Neigung zum Böfen, aber nod 
nicht das Mr Laſter ausgebildete Böfe felbft. Das Lafter ift immer 
bes Einzelnen perjünlicher Befiß; e8 macht ven Character der einzelnen 
PVerfönlichleit aus; jeder Menſch ift von Natur nothwendig ſündhaft, 
aber nicht jeder ift Lafterhaft. Der Lafterhafte ift der Sünde Knecht, ift 
durch fie gebunden und auf das Böſe gerichtet; in dem Lafter wir die 
Sünde zur Sucht, zu einer Kraft, bie ihre Wirkung, ihre Verwirk⸗ 
lichung fuht. Wie die Tugend den Willen des Menfchen aus ber fitt- 
lichen Unbeftimmtheit, alfo aus ber blos neutralen Wahlfreiheit zur fitt- 
lichen freiheit, d. b. zu der freien Neigung für das Gute erhöht, ihm 
bie beftimmte Nichtung auf dasfelbe gibt, fo wird dieſe Wahlfreiheit 
durch die Sünde zur unfreien Neigung nah dem Böfen bin beftinumt, 
aus einer vernünftigen Freiheit zum vernunftlofen Triebe. Nach fehr 
gewöhnlicher Erflärung ift das Laſter die durch Wiederholung der Sünde 
entftandene Fertigleit im Sünbigen; dies ift aber zu befchräntt; einer 
Wiederholung bedarf es nicht, um eine Sünde zum Laſter zu machen; 
das Lafter wieberholt zwar die Sünde, aber ſchon die erfte begangene 
Sünde kann die Neigung zur lafterhaften machen; auch ift das Laſter 
mehr als bloße Fertigkeit. Rothe macht einen Unterfchien zwifchen Untus 
gend und Lafter, wonach jene mehr eine Ohnmacht des Widerſtandes ge- 
gen den fündlichen Hang, dieſes mehr die bewußte Hingabe an die Sünde 
lie Beurtb. d. S. 1837; (chriſtl. Standpunkt, viel Stoff, aber wenig verarbeitet); 


Oſtander, itb. d. Selbftm. 1813; (äußerlich, vom mebic. u. jurift. Standpunkt ans); 
Heufelder, 1828; Die, 1838; Spinoza, Eth. IV. prop. 20; Fichte, Sittenl. 868. 
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ift; indeß ift diefer Unterſchied fehr verfhwimmend; genauer ift es wohl 
nad dem Sprachgebrauch, wenn man unter ber Untugend mehr bie fitt 
lich weniger fhweren Fehler der fittlih Unmündigen und die mehr in 
das Gebiet des Unpafienden als des Böswilligen fallenden verſteht. — 
Das Lafter ericheint in zwei verfchiedenen Entwidelungsftufen: a) ale 
fündliher Mangel der fittliden Entwidelung, als Zurüdbleiben in dem 
fittlihen Leben, aljo als fittihe Schwäche und Rohheit; —.b) als 
bewußtes Tefthalten und Bollbringen des Böſen, ala böswilliges La- 
ſter (vergleihe S. 110). 


8. 194. 


Wie eigentlich alle Tugend nur eine ift, die Liebe zu Gott, fo 
find alle Lafter wefentlich eins, ver Haß gegen das Göttliche; er 
offenbart fich aber, wie die Tugend, in vierfach verfchienener Weife. 

1. Der Tugend ver Treue entipricht a) als reiner Gegenfak 
bie Treulofigfeit, d. 5. die fündliche Liebe, welche nur auf das 
einzelne Subject felbft jich bezieht, nicht das Necht Gottes oder des 
fittlichen Ganzen anerkennt, alfo das Eubject nicht als dem Rechte 
verpflichtet anerfennt, und jede andere Perfönlichkeit, die menfchliche 
wie die göttliche, zum bloßen Gegenftand des eigenen Genuffes berab- 
ſetzt. Ale Sünde ift Treulofigfeit gegen Gott, und alle Zrenlofig- 
feit eine Täuſchung des Liebenden Vertrauens, Verrätheret. 


Judas ift darin ber treulofe VBerräther, daß er das fittlihde Band 
zwiſchen ſich und Chriſto zerreißt, fich felbit über diefes Band und über 
das Recht des göttlich Liebenden ftellt, und nur fi und den eignen Bor- 
theil dabei im Auge bat. Dede Treuloſigkeit fett eine Verpflichtung zur 
Treue voraus, aber diefe Verpflichtung Liegt meift in dem unmittelbaren 
fittlichen Berhältniß jelbft, und der Menſch Tann felbft treulos fein ge- 
gen ein Thier. Bon der Sünde der Berrätherei, in welder die Treu- 
lofigleit beſonders grell hervortritt, bat auch das natürliche Gewiſſen ein 
fehr lebhaftes Bewußtfein, und Berrätber find bei faft allen Völkern 
Gegenſtand ver Verachtung und des Abfcheus, und fie ift in der That 
ein fehr ins Auge fallendes Bild des Weſens der Sünde überhaupt als 
der Untreue gegen Gott. Die heilige Schrift zählt Treulofigleit und Ver⸗ 
rätherei zn den ſchwerſten Sünden (1 Moſ. 34,13; Spr. 11, 13; Jerem. 
9, 4; Hel. 22, 9; Dbad. 7; Mt. 24, 10; 26, 14-16; Röm. 1, 31; 
2 Tim. 3, 4; 4, 10. 16. 

Beſondere Weiſen der Treulofigkeit find der Reichtfinn, d. h. bie 
Neigung, in feinem fittlichen Leben nicht der fittlihen Erkenntniß und 
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der übernommenen fittlichen Pflicht immer treu zu bleiben, fondern fid 
durch die augenblidlihen äußeren Einfläffe und unfittlihen Neigungen 
davon ableiten zu laflen, alfo das Setzen des augenblidlihen Genuſſes 
über die fittliche Pflicht, ver Mangel an fittlicher Feſtigkeit, der Wan 
kelmuth, welcher vie Treue durch wankenden Muth aus Mangel an 
Liebe und Erlenntniß verleßt, und, infofern durch, den feigen Sinn auch 
das Urtheil und der Wille beirrt werben, als Unbeſtändigkeit erjcheint, 
— die Launenhaftigkeit, welde die Treue den zufällig wechſelnden 
Gefühlen preisgibt, und die Trägheit, die im Müßiggang fich bekundende 
Untreue gegen bie fittlihe Verpflichtung zur Arbeit. 

Der Leichtfinn (1 Moſ. 49, 4; Hivb 24, 18; 2 Betr. 2, 14; 3, 16) 
ift der Anfang der Treulofigkeit; er fest noch einigen guten Willen voraus 
und eine Anerkennung des Guten als Pflicht; aber der Same des Guten 
ift hier anf fteinichtes Land gefallen und faßt nicht Wurzel, und die äußer- 
lihen Berfuhungen führen ihn fort (Mt. 13, 20. 21). Der Leichtfin- 
nige treibt Spiel mit der Treue und mit ber Sünde (Spr. 14, 9); e 
nimmt es leicht mit feiner Pflicht; er hat und will das Gute nur im Ges 
banken, nicht in der That, nur im allgemeinen, nicht im bejondern; er 
befriedigt fich bei einem gewiſſen Gutmeinen und findet ſich leicht mit dem 
Ernft des Sittlihen ab; das fittlihe Streben bleibt nur auf der Ober- 
fläche, e8 wird nicht Ernft damit; und auf tiefergehenve Belehrung achtet 
der Leichtfinnige nicht (Jeſ. 42,20). Er ift äußerlich oft gutmüthig, aber 
ſolche Gutmüthigkeit ift bloße Schwäche, ift fittlih ohne allen Werth, 
denn fie gibt dem Böfen eben fo leicht nah wie dem Guten. ‘Der Leicht. 
finn hält fi alles für erlaubt, was ihm Luft macht; und ber Wechfel 
der Luft läßt ihm Leine Treue auflommen; er liebt nur den bumten Reiz, 
nicht das Gnte. Wer die Sünde kennt und ihre Frucht, kann nicht leicht» 
finnig fein; wer es ift, fennt weber Gott, noch fich, noch die Sünde, am 
wenigften Chriftum. Der Leichtfinnige ift noch nicht ruchlos, er gebt aber 
in fohleunigem Gange, um e8 zu werben; und wer Leichtfinn fir einen 
leichten Fehler hält, der weiß von Tugend nichts; und ein boshaftes Herz 
ift oft eher und gründlicher belehrt worden als ein Leichtfinniges. Der 
Leichtfinnige lernt felhft aus den göttlihen Züchtigungen nichts. Unmit- 
telbar nach der Schredenszeit beluftigten fich die vornehmen Stände ver 
Franzoſen auf den bals des vietimes, zu denen nur denjenigen ber Zu⸗ 
tritt geftattet war, deren nächſte Verwandte unter der Guillotine gefallen 
waren; und das Aufbinven des Haupthaars, in ber Weife, wie dies 
bei der Hinrichtung zu geſchehen pflegte, galt dabei als der beliebtefte 
Kopfihmud, und während der Contretänze rief man: „wir tanzen auf den 
Gräbern;” man könnte faft glauben, daß jene Zuchtruthe ver Vorſehung 
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noch zu fanft gewefen. — Der Wankelmuth iſt nur eine Art des Leicht⸗ 
finns, weniger von Gefühlen als von der Schwäche des Urtheils bedingt; 
der Menſch läßt ſich, unbefeftigt in feiner Erkenntniß, wägen und wiegen 
von allerlei Wind der Lehre, und es wankt darum aud fein Muth (Luc. 
8, 12. 13; Eph. 4, 14; Gal. 1, 6.7; Mt. 11, 7; 26, 41; Joh. 18,16 ff; 
2 Cor. 1, 17; Jac. 1, 8). Wankelmuth fett den fittliden Vorſatz der 
Treue voraus, ift alfo nicht bei ganz böfen Menfchen. Petrus war nicht 
eigentlich treulos im vollen Siune des Wortes; verrathen und verlaffen 
wollte er nicht feinen Herrn; aber auch im Bekenntniß feft zu fteben, 
dazu war fein Muth zu fhwadh. Die Launenhaftigkeit ift ein mehr auf 
unflaren Gefühlen ruhender Wankelmuth, von denen der Menſch ſich feine 
Rechenſchaft zu geben weiß, oder nicht gern gibt. Der Wanlelmüthige 
und Launenhafte ift charakterlos, darum unzuverläffig (l Sam. 16,21; 
vgl. 18, 2. 4. 18; Spr. 19, 11; Mt. 26, 56; Joh. 10, 12; 19, 6—16; 
Sir. 6, 9 ff; 12, 7. 8; 13, 5 ff.). — Der Leichtfinn in allen feinen Ge- 
ftalten ift befonvers da. heimisch, wo dem Menfchen viele wechfelnde Ge⸗ 
näffe und Einwirkungen und Zerftreuungen fi dvarbieten, wo fein ernfter 
und eine fittlihe Anftrengung fordernvder Beruf den Menſchen in Zucht 
nimmt; eine zerftreuungspolle Jugend bildet leichtfertigen Charafter. 

Die Trägheit oder Yaulbeit, vie Scheu vor ernfter Thätigkeit (vgl. 
©. 58), ift deßhalb als Untreue zu betrachten, weil fie den fittlichen Zweck 
wohl kennt und anerfennt, aber, ohne Liebe zu demfelben, nur infoweit 
ihn verfolgt, als e8 Teiner Anftrengung bedarf. Der Träge leugnet nicht 
das Recht der Pflicht, er unternimmt aud ihre VBollbringung, aber er 
mag nicht ihren Ernft, hat nicht Ausdauer bei der Arbeit, hat am Nichts- 
hun höheres Wohlgefallen. Träge kann man nur fein in Beziehung auf 
eine Thätigleit, deren Pfliht man eigentlich anerlennt, und eben darum 
ift dies Untreue; will man ein Gutes gar nicht, fo unterläßt man es nicht 
aus Trägheit, ſondern aus Bosheit oder Stumpffinn. Die Trägheit be- 
zieht fich nicht bloß auf das Arbeiten im engeren Siun, fondern auch auf 
das rein geiftige Wirken, auch in geiftlichen Dingen, infofern dasfelbe 
als ein mühevolles aud ein Arbeiten ift (Röm. 12, 11; 2 Betr. 1, 8; 
Mt. 25, 5; Luc. 18,1); der Knecht, welcher fein Pfund in die Erbe ver- 
grub, weil er nicht liebende Treue gegen feinen Herrn hatte, war eben 
darum ein fauler Knecht (Mt. 25, 26). 


$. 195. 


b) Das fündliche Zerrbild der Treue tft der Eigenfinn, 
defien Höhere Steigerung ber trogende Starrfinn ift, das ftarre 
Feftbalten an einmal erfaßten Sünden und thörichten Gedanken und 
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Vorſaͤtzen, das Zurückweiſen befferer Belehrung nnd fittlicher Ein» 
wirkung, alfo ein Waltenlaffen des fündlichen Einzelwillens über. vie 
fittliche Liebe und über ven fittlichen Zuſammenhang mit ver Menfchheit. 


Der ſündliche Menſch felbft halt feinen Eigenfinn für Teftigleit und 
Treue, wie der Reichtfinnige Die Treue für. Eigenfinn hält. Der Eigenfinn ift 
das Fefthalten nicht des fittlihen und vernünftigen Sinnes, fondern des 
eignen, von der allgemeinen Vernunft gelöften Sinnes, (Spr. 18, 1. 25 
Tit. 1,7; Beifpiel: 2 Mof. 7, 13.14; c. 8. 9). Eigenfinn ift zwar bie 
entgegengefeßte Abweihung von der Treue al8 der Leichtſinn, aber fehr 
wohl mit diefem in derſelben Perfon vereinbar; im Sittlichen leihtfin- 
nig und wanfelmüthig, im Thörichten eigenfinnig, das ift die Art ber 
- Welt. Am meiften neigen zum Eigenfinn diejenigen, welche eine befondere 
perjönliche Eigenthümlichleit ftark ausgebildet, und die, welche eine gewifle 
Machtſtellung oder ficheren Befi haben. Der Eigenfinn wird zum Starr⸗ 
finn oder zur Hartnädigfeit, wenn er ſich abfichtlich verblendet und auch 
den augenfcheinlichiten Gegengründen ſich verfchließt, ja, obgleich er fie 
erkennt, dennoch bei feinem Willen bleibt; Dies ift alſo offenbare Unver- 
nunft, nichts Deftoweniger aber fehr häufig vorfommend (Spr. 21, 29). 
Der Eigenfinn bat grade darin feine Stärke, daß er fi für Treue, und 
ein Abgehen von feinem Sinn für Wantelmuth hält; die Sünde fchöpft 
meift ihre Kraft grade aus dem Wahn der Tugend, deren Zerrbild fie 
ift, wie der Wankelmüthige vielfeitig, für Belehrung empfänglidh zu fein 
glaubt. Der Eigenfinn ift immer ein Ausprud der Selbftfuht und des 
Hochmuths zugleih, und darum auch Ungerechtigkeit, indem das fünd- 
lihe Subject feinen verkehrten Willen dem fittlidhen Ganzen gegenüber 
rückſichtslos feſthält, wie Pharao den Züchtigungen, Gottes gegenüber; und 
folder Trotz gegen Gott, feinem Weſen nach Übermuth, auf ven eig⸗ 
nen Willen und die eigne Macht und Selbſtſtändigkeit pochend (1 Sam. 
2,3; Pf. 10, 18; 37,15; 49, 7. 14; 73, 6; 94, 4; Jeſ. 30, 12; Ierem. 
13, 15; 50, 24), gebt daher unmittelbar über in Berftodung. 


8. 196. 

2. Ter Tugend der Gerechtigkeit ftehen gegenüber: 

a) als veine Berneinung derjelben vie Ungerechtigfeit, indem die 
ſündliche Liebe und der fündliche Haß das Recht des fittlichen Objectes 
aufhebt over beeinträchtigt. Dies gefchieht: @) indem das jündliche Sub- 
ject fich in unvechtmäßiger Weife vorbrängt, alfo das Walten ver Selbft- 
fucht, welche, infofern fie fich auf den Befit bezieht, Eigennützig— 
keit und Habſucht oder Geiz ift, — injofern fie fich auf die Macht be⸗ 
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zieht: Herrfhfudt, wovon vie Rangſucht nur eine befonvere 
Form ift, — infofern fie fich auf ven vermeintlichen innern Werth des 
Subjectes bezieht: Ehrgeiz, Stolz und Hoffart; — 4) indem der 
Menfch vie empfangene Liebe nicht mit Liebe erwiedert: Undank⸗ 
barfeit; — y) indem das Recht des Andern nicht nach ver Wahrheit, 
fondern nach der Willfür des Eubjects beurtbeilt und beftimmt wird: 
Parteilichkeit. 


Die Selbſtſucht (S. 17) iſt an ſich der Gegenſatz zu aller Gerech⸗ 
tigkeit, denn ſie ſucht nur das Ihre, nicht auch das, was des Andern 
iſt, ſtört und vernichtet alſo den Einklang des Ganzen. Die verſchiedenen 
Formen der Selbſtſucht ſind nur in Rückſicht auf ihren Gegenſtand ver⸗ 
ſchieden, ſind aber dem Weſen nach dasſelbe Laſter, und in jeder find 
eigentlich auch ſchon die andern; der Eigennützige will immer auch herr⸗ 
ſchen und umgekehrt. Eigennützigkeit iſt die Haupttriebfeder der meiſten 
Handlungen der Weltmenſchen, obwohl meiſt unter dem Heuchelſchein hö⸗ 
herer ſittlicher Zwecke verborgen (Apoſt. 19, 24 ff.), und ihre gewöhnlichſte 
Form iſt die Habſucht (nAeorekıa, Yilapyveıa) oder. der Geiz im 
weitern Sinne des Worts, das gierige Trachten nad immer größerem 
Reichthum (Spr. 27, 20; 28, 20; 30, 15; Pred. 4, 8; 5, 9; Jeſ. 5, 8; 
Me. 7,22; Luc. 12,15; Röm. 1,29; Eph.4,19; 5,3.5; Hebr.13, 5; Luc. 
12,15), welches nicht bloß eine Ungerechtigkeit gegen andere Menſchen ift, 
benen der Geizige nichts gönnt, das Ihrige auf alle Weife entzieht, 
fondern vor allem eine Ungerechtigkeit gegen Gott, dem er feine Ehre raubt; 
denn ber Geizige ſetzt fein Vertrauen nicht auf den lebenvigen Gott, ſon⸗ 
dern auf das Gold und Silber und macht dies zu feinem Gott. Darum 
ift der Geiz im vollen Sinne ein Gögendienft (Col. 3, 5; Mt. 6, 24; 
vergl. Hiob 31, 24), nenn wo bes Menſchen Schatz ift, da ift auch fein 
Herz (Mt. 6, 21); und der Geiz ift die „Wurzel alles Übels“, „venn bie 
dba reich werben wollen, fallen in Berfuchung und Stride und viele thö⸗ 
rihte und fchäpliche Lüfte” und in Unglauben (1 Tim. 6, 9. 10), und 
darum fchließet er aus von dem Heil (1 Cor. 6, 10; Eph. 5, 5). Er 
bat feine Wurzel im Unglauben und führt immer weiter von Gott ab. 

Die Herrichfucht ift die fünnliche Ausartung des rechtmäßigen Stre- 
bens nad) Macht. Wahre Herrichaft eignet nur dem Gottverwandten, 
und ift von Gottes Gnaden (1 Cor. 15, 10). Der ſündliche Menſch aber - 
reißt das ihm nicht mehr Gebührende an fih, will nicht durch gottähn- 
liche Sefinnung, durch Liebe herrfchen über die Geliebten, fondern im 
gottwibriger Geſinnung und in Stolz über vie Berachteten. Die Herrſch⸗ 
ſucht will nit das Sittlihe, alſo Göttliche herrfchen laſſen, ſondern 
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das fünblihe Ich; dies iſt ein Stüd von dem Seinwollen wie Gott. 
Herrſchſucht ift nicht bLoß bei denen, die eine außerordentliche Macht ober 
einen Beruf zu foldyer haben (Nicht. 9, 1 ff.; 2 Sam. 15, 1ff.; 1Kön. 
1,5 ff.; 2 Kön. 11,1 ff.) fondern aud bei denen, die derſelben ganz 
entbehren; jeder will über möglichit viele machtvoll emporragen, anf ſie 
einen beſtimmenden Einfluß ausüben (Mt. 20, 21). Die gewöhnliche 
Rechthaberei und Streitfuhht ift auch nichts anders; der Menſch will 
eben feine befondere, der Wahrheit entfremdete Meinung zur berrichen- 
den, alleingiltigen machen (Pf. 73, 9; 12, A. 5; Hiob 32, 6 ff.; 33, 3), 
und verwechfelt dabei den allerdings rechtmäßigen Anfprudy der Wahr- 
heit auf unbebingte Geltung mit der Meinung des vereinzelten, von dem 
Urquell der göttlichen Wahrheit gelöſten Subjectes; und darin befunbet 
fi die Ungerechtigkeit. Da der Rechthaberei die Liebe fehlt, jo fchlägt 
fie alsbald in die ven Haß und den ſündlichen Zorn offen befunvenbe 
Zankſucht um, welche durch Hadern die Anfichten und die Rechte des 
Nächſten nieverprüden will (1 Mof. 13, 6. 7; Spr. 6, 14; 10, 12; 13, 10; 
15, 1. 18; 16, 38; 17,14; 18, 6; 19, 13; 20, 3; 21, 9. 19; 26, 20. 21; 
28, 25; 1 Cor. 3, 3; 2 Cor. 12, 20; Gal. 5, 15; Phil. 2, 3; Jac. 
3, 14—16; 4,1. 2). | 

Iſt alle Rechthaberei ſchon ein felbftfüchtiges Herrfchenwollen über 
Andere, ein ftolzges Geringachten Anderer, fo entjpricht dem anf äußer⸗ 
lihen Beftt fich richtennen habflichtigen Geiz auf dem Gebiete des Gei⸗ 
ftigen und befonvers der Gefellfchaft ver Ehrgeiz, welcher, wenn er den 
Vorrang vor dem Andern bereits zu befigen meint, al8 Stolz und Hof 
fart erfheint (Bf. 12, 4. 5; Spr. 21, 4; 30, 13; 1 Cor. 4, 6; Sal. 
6, 3), letztere nur der im Streben nad äußerlichem Glanz ſich zeigende 
Stolz, — in jevem Falle aber, weil er ıyır auf der Herabfegung der 
Andern auffteigt und ruht, Lieblofe Ungerechtigkeit if. Während bie fitt- 
liche Ehrliebe dem Nächften feine Ehre läßt und die eigne Ehre um fo 
gediegener befittt, je enger fie verknüpft ift mit der Ehre der Andern, 
fucht der Ehrgeiz nur die eigne Ehre vor der der Andern hervorzudräns 
gen, und fein natürliches Mittel ift das Tieblofe Zurückdrängen der Ans 
bern. Der Ehrgeizige freut fich der Unehre und Erniebrigung der Andern; 
und wie die Habfucht zu Trug und Raub führt, fo der Ehrgeiz zur Ber- 
leumdung und zum Raub an ber Ehre der Andern, zu heuchleriſchem Schein 
(Mt. 6, 1. 5); und da der Ehrgeiz nicht nach der Ehre bei Gott trach⸗ 
tet, fondern nad eitler Ehre vor den Menfchen (Ioh. 5, 44, 12, 43; 
Sal. (5, 26; 1 Thefl. 2, 6,) fo raubt er Gott felbft die Ehre, und bekun⸗ 
bet barin, daß er fi) auf nichtige Dinge etwas einbilvet, augenjchein- 
licher al8 die meiften andern Laſter die Thorheit, vie bier ald Narrbeit 
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ericheint (Spr. 12, 11; 17,24). Die Rangfucht (Eftber 3, 5; 5, 12; 
6, 6 ff; Spr. 3, 6. 7; Mt. 18, 1 fi; 20, 21 ff; 23, 6. 7; Me. 13, 
38, 39; Luc. 11, 43; 14, 7 fi; 20, 46; 22, 24; 3 Joh. 9) ift mm 
eine befondere auf vie äußerliche Stellung in ver Gefelfhaft und auf 
äußerliche Zeichen, derfelben, auf Titel, Ehrenzeihen und vergleichen fich 
rihtende Weiſe des Ehrgeizes. Beſondere Weifen des Stolzes find der 
Reihthumsftolz, welder in dem eigenen Befig an Geld und Gut auch 
ven höheren perfönlichen Werth im Vergleich zu Armeren findet (2 Kön. 
20, 13; Eſther 1, 4; 5, 11; Bf. 49, 7; Spr. 11, 28; 18, 23; 1 Tim. 
6, 17), — der Adelsſtolz, welcher nicht ven wirklihen gefchichtlichen, 
eine hohe Aufgabe in fich ſchließenden Werth einer edlen Familie, fondern 
nur die äußerliche zufällige Ahnenreihe zum Maßſtab des eigenen Wer: 
thes macht, — der Wiffensftolz, grade da am grellften auftreten, wo eine 
nur unreife Bildung ift (Spr. 26, 12; 1 Cor. 8, 1), — und der Nas 
tionalftolz, der meift nur ein verhüllter Stolz; des Einzelnen ift, ver 
das Verdienſt eines Bolles fich jelbft beimißt; er ift fittlich nicht weniger 
gerecht, wie der perfünlide Stol; (Mt. 3, 9; Joh. 4, 9; Luc. 9, 
53; vergl. Sir. 50, 26. 27). — Infofern aller ſündliche Stolz; auf 
Eitles gegründet ift, find alle diefe verfchienenen Seftalten desfelben zu- 
gleih Eitelkeit, ver Wahn, in äußerliben Guben, Vorzügen und Be« 
fisthümern einen wahren und wefentlihen Vorrang vor Andern zu has 
den (Bhil. 2, 3); die Eitelkeit ift alfo immer auch Eigendünkel (Sal. 
6, 3; Pf. 81, 14.) Die Eitelleit führt von felbft zu dem Streben, bie 
eingebilvete Borzüglichleit auch äußerlich zu befunden in dem feinem Wes 
im nach bewußt oder unbewußt lügenhaften Selbftlob (Spr. 27, 2; 
2&or. 10, 12. 18), deſſen gefteigerte, auch dem natürlichen Menſchen wider- 
wärtig erſcheinende Geftalt pie Prahlerei ift, (dazu die Ruhmredigkeit oder 
Großfprecherei und das Großthun), (Pf. 73, 3; 75, 5; Jerem. 9, 23; 
Rom. 1, 30), die ſich befonders auch in dem Streben zeigt, den innern 
Verth durch die glänzende Erfcheinung anzubdeuten, in der Prunk—, 
pracht⸗- und Putzſucht (2 Kön. 20,13; Jef. 39,2; Jerem. 22, 14. 15; 
Pac. 16, 19; Jac. 2, 2; 1 Petri, 3, 3.) 

In dem Benehmen gegen Andere erfcheint die Selbftfuht und ber 
Stolz als Anmaßung (Luc. 14, 8; Mt. 23, 12; 1 Cor. 13,4). Jeder 
eigennützige Eingriff in das Recht des Andern ift eine folche, und jebes 
Sichvordrängen vor die Andern aus Eigennuß oder aus Dünkel, jedes 
liebloſe Richten über diefelben; alle Anmaßung ift alfo Ungerecdhtigfeit, 
ift Raub. 

Die Undankbarkeit, eins der am weiteften verbreiteten und für 
ben Betroffenen das Haſſenswürdige der Sünde jehr fühlbar zum Bewußt⸗ 
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fein bringenven Lafter, befteht nicht etwa überwiegend in einem bloßen 
Richtheachten und Bergeflen ver empfangenen Liebe, alfo in bloßer Schwäche, 
fondern ift wejentlih ein Nichtvantenwollen, ein abfichtliches Zurück⸗ 
drängen des Bewußtſeins der Verpflichtung für erfahrenen Liebesdienſt, iſt 
alſo immer zugleich auch Treuloſigkeit, iſt, auch wo es bloßes Nichtthun 
iſt, ein Vergelten des Guten mit Böſem, denn jedes Nichtlieben des Gu⸗ 
ten iſt an ſich ſchon etwas Böſes. Die Undankbarkeit macht auch für den 
natürlichen Menſchen die Bosheit eines ſündlichen Herzens jo Har, daß 
es kaum des Urtheils ver heiligen Schrift (Pf. 35, 12—16; 38, 21; 41, 10; 
55, 13—15; 109, 5; Spr. 17,13; Jerem. 18, 20; Dan. 11, 26; 2 Tim. 
3, 2) bedarf, um dieſelbe zu erfennen. Es ift jedem des menſchlichen Her⸗ 
zens einigermaßen Kundigen belannt, daß Wohlthaten meift bei dem fie 
Empfangenden einen gewiffen Widerwillen gegen ven Wohlthäter erwe⸗ 
den, daß man Freunde am leichteften durch Wohlthaten los wird.!) Dies 
ift meift nicht der bloße Eigennuß, der nicht gern etwas hingibt zur Wie⸗ 
berwergeltung, nicht die bloße Trägheit, der es befchiwerlid fällt, etwas 
für Andere zu thun, fondern es ift meift der ſündliche Stolz, ver nieman- 
dem etwas verdanken will, fondern nur fi allein, ver fid) gegen bie 
Banden ber Liebe fträubt. Der Stolz betrachtet daher eine Wohlthat oft 
gradezu als eine unerträgliche Demüthigung, die ihn eher mit ven Ge 
fühl des Haffes als der Gegenliebe erfüllt, und die Wohlthaten, die er 
jelbft erzeigt, haben daher als geheimen Beweggrund nicht fowohl den 
Wunfh, dem Andern Liebe zu erweifen, als vielmehr, ihn vor ſich zu 
demüthigen. 

Iſt ſchon Undankbarkeit gegen Menſchen ein ſchwerwiegendes Laſter, 
ſo ſteigert ſich die Verſchuldung in der Undankbarkeit gegen Gott. Der 
von Gott uns erwieſenen Liebe gegenüber ift alle Sünde Undank (5 Moſ. 
8, 14. 19; 32, 6. 15; Richt. 8, 34; ef. 1, 2—4; Yerem. 5, 23. 24; Hof. 
13,6; Micha 6, 2—4), der um fo ſchwerer ift, wenn er felbft ver Erid 
fungsgnabe gegenüber fih fund madt; es ift ver Stolz des natürlichen 
Menſchen, der auch aus Gottes Hand nichts aus Gnaden annehmen, 
fondern alles von Gott als trogigen Rechtsanspruch forbern will. Aller 
Undank gegen Menſchen ift in feinem Grunde Undank gegen Gott. Das 
Beifpiel des ſchnödeſten Undants ift Judas, der unmittelbar nad Empfang 
des höchften Liebespienftes Chrifti feinen Heiland zu Tode bringt (ob. 
13,18; andere Beifpiele: 1 Mof. 40, 23, vgl. 14; 4 Mof. 16,1 ff.; 1 Sam. 
25, 10 ff.; Richt. 9, 16 ff.; 8, 35; 2 Chron. 24, 22; Luc. 17, 17. 18; das 
Benehmen der ungläubigen Juden gegen Chriftum, Luc. 4, 24. 29 n. 
oft, und gegen die Apoftel, Apoft. 4, 9). 


I) Ariftoteles, |. Th.I, 5.99; Kant, Relig. innerhalb u. ſ. w. 2. Anfl. &. 9. 
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Die Barteilichleit beugt das Recht des Andern, fei dieſes auch 
nur das Recht an Liebe, theild nach dem eignen fündlichen Haß oder ber 
fündlichen Liebe, oft unter vem Mantel des Rationalftolzes ſich bergend 
(Zuc. 10, 30 ff.; Job. 4, 9), theils nach dem eignen Bortheil (1 Kön. 
21, 8 ff.; Heſek. 22, 25. 27; Micha 2, 1. 2; 3, 1—3), beſonders durch 
Gier nach Haben, ald Raubgier und Beftehlichleit, — beides nicht 
wefentlich verſchieden (2 Mof. 23, 8; 5 Moſ. 16, 19; 27, 25; 1 Sam. 
8,3; Bf.15,5; Spr. 17,23; 19,6; Jeſ. 1, 23; 5, 23; 10, 1.2; Hejel. 
13, 19; 22, 12; Micha 3, 11; Hiob 2, 6. 9; Amos 2, 6; 8, 6; Luc. 
22,46; Apoft. 24, 26). 


8. 197. 


b) Das fünbliche Zerrbild der Gerechtigkeit ift pas Streben, 
vie fündliche Eigenthümlichkeit des Subjectes zum entſcheidenden Maß 
ver Gerechtigkeit zu machen, und erfcheint: 

a) als der leidenfchaftliche Eifer, das eigne Verdienft auch von 
Andern anerfannt zu wilfen, und diejenigen, welche dasfelbe durch 
bie ihnen zu Theil werdende Liebe und Ehrung verdunkeln könnten, 
mrüdzubrängen, — die Eiferjucht; 

P) als die Sucht, das fittliche Sein und Leben ver Andern nad 
ven eignen thörichten Vorftellungen und Gedanken zu richten und ge- 
häifig zu beurtheilen, — die Tadelſucht; 

yY) als bie Sucht, das vermeintlich erlittene Unrecht in haſſen⸗ 
ver Wiedervergeltung felbft zu beftrafen, — vie Rachſucht, von wel: 
ber die Zornfucht nur die eine, das Gefühl ves Haſſes ausprüdenpe 
Seite iſt. 


Alle diefe Laſter erhalten ihre Stärke grade darin, daß der Menſch 
in ihnen die Ingend ber Gerechtigkeit zu befigen und zu üben wähnt. 
Die Eiferſucht (1 Cor. 3, 3; 13, 4) ift nur das Zerrbild eines gerechten 
Eifers um das Gute; der Menſch ſucht mit Leidenfchaftlichleit vie Ge⸗ 
rechtigkeit in Beziehung auf den gemwähnten eignen Werth zu wahren, 
aber ihr Maß umd ihr Ziel ift nicht ein vernünftiges, dem göttlichen Willen 
entfprechendes, ſondern das felbftfüchtige Eubject felbf. Der Menſch 
macht da nicht die fittliche Idee, fondern fich jelbft zum Mittelpunkt, um 
welchen ſich alles drehen, den alles lieben fol. Die Eiferfucht in der 
Geſchlechtsliebe (4 Mof. 5, 14; Epr. 6, 24) ift nur eine beſonders ſtark 
hervortretende Geftalt derſelben; da meint der Menſch ein ausfchließliches 
Recht auf Liebe und Beachtung zu haben, und grollt jever noch fo harm⸗ 
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Iofen Liebe, die dem Andern widerfährt. Die Eiferfuht will nicht bloß 
die fündliche Liebe Anderer zu der beftimmten Berfon, die man ausfchließ- 
(ich befiten will, verhindern, fondern will überhaupt nicht, daß biefelbe 
von Andern geliebt werde; fie ift die haſſende Selbſtſucht in der Geſtalt 
der Liebe. Der fo Liebende ift auch eiferfüchtig auf die Eltern, Gefchwifter 
und Freunde des Geliebten; die Eltern find eiferfüchtig gegen die Schwies 
gerfinder, Geſchwiſter gegen einander; und es ift ein auffallender Zug ber 
in dem menſchlichen Herzen ſchlummernden Sünde, daß die Eiferfucht ſchon 
in ganz Heinen, kaum zum Bewußtfein geflommenen Kindern fich zeigt, 
wenn 3. B. Gefchwifter von den Eltern geliebloft werden; und eben darum 
ift fie audy für einen Chriften fo ſchwer zu überwinden. Eiferſüchtig ift 
der Menſch auch auf jenen, der mit ihn nad) demſelben Ziele ftrebt, in- 
dem er ſelbſtſüchtig alle Liebe, alle Ehre, allen Gewinn für ſich allein ha⸗ 
ben will, und die Eiferfudht ift bei dem Anblid fremder Errungenfchaft 
immer mit Neid verbunden (8.189); fo war Efau eiferfüdhtig auf Jacob 
(1M0f. 27,41) ;Iofephs Brüder waren.auf ihn eiferfüchtig (1 Mof.37, 11 ff), 
Saul auf David (1 Sam. 18, 8 ff.), die Jünger des Täufers eiferſüch⸗ 
tig auf Jeſum (Ioh .3, 26), eifrige Judenchriften auf Paulus (Cal. 4, 17). 

Die Tadelſucht ift eine lieblofe Ungerechtigkeit unter dem Schein 
der Gerechtigkeitsliebe; fie freuet fi, an dem Nächften Fehler zu finven, 
nicht um ihm wirklich zu beilern, fondern um fih an der eignen Weis- 
heit und Tugend zu ergögen; fie fieht den Splitter in des Bruders Ange 
mit Wohlgefallen, aber ven Balken im eignen Auge fieht fie nicht (Mt. 
7,1 ff.; Jac. 4, 11. 12. Beifpiele: die Freunde Hiobs; Mt. 9, 3; Luc. 
15, 2 ff.). Ihr Ausorud iſt das Richten (©. 70). 

Die Rachſucht ift als gemähnte Gerechtigkeit (Spr. 6, 34) nicht bloß 
Ungerechtigleit gegen den Nächſten, weil nur die Liebe die Gerechtigkeit 
findet und übt, fondern vor allen aud) gegen Gott, denn Gottes allein 
ift Die Rache (5 Mof., 32, 35); und der Rachgierige ift nicht, wie er ſich 
einbildet, Vollftreder des göttlichen Willens, fondern ein Räuber an Gottes 
Ehre. Gottes ftrafende Vergeltung zu vollbringen ift Sache des von Gott 
georpneten Berufs, nicht des individuellen Hafles; die Rachſucht fließt 
aber nicht aus der Liebe zu Gott, fondern aus Haß gegen den Nächften, 
und diefer aus der Selbftfuht. Die meiften heidniſchen Völker, mit Aus⸗ 
nahme der Bupphiften, finden in der Rachfucht feine Sünde, fondern meift 
eine hohe Tugend; dies ift eine natürliche Folge aus dem Mangel an dem 
Bewußtſein einer wahren Borfehung Gottes; wo nicht ein heiliger Gott 
allwaltend richtet, da muß der Menſch eintreten, um vie Gerechtigkeit zu 
üben; wo der Glaube an ven Iebenvigen Gott die Grundlage der Sitt- 
lichkeit ift, da ift Rachſucht unbedingt eine Gottlofigleit (3 Mof. 19, 18; 
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Spr. 20, 22; 24, 29; Mt. 5, 38 ff; Röm. 12,17 ff. Beifpiele: 1 Mof. 
4, 8; 27, 41; 34, 1 ff.; 37, 18; 39, 13 ff.; 2 Sam. 3, 27; 13, 20 ff.; 
Eſth. 5, 14; Mc. 6,19 ff.; 12,12; Luc. 11, 53.54; 20,19; Apoft. 7,54 ff.). 
Die Rachſucht gibt der Graufamleit (S. 53) ihren Stachel und ihre 
Wuth; im Wahne, Gerechtigkeit zu üben, findet der Rachſüchtige in ber 
gewaltfamen Niederdrückung des Mitleidens tugenphafte Charakterftärte. 
Der Kindermord des Herodes war graufame Rache für die durch das Je⸗ 
ſuskind ihm bereitete Furcht wegen der vermeintlichen Anſprüche vesfelben 
auf den Thron; wenn im griedhifchen Kaiſerthum und in ver Türkei oft 
die Prinzen getöbtet ober verftümmelt wurden aus Furcht vor Tünftiger 
Thronumwälzung, fo lag darin zugleich eine Rache für dieſe durch ihre An- 
rechte hervorgerufene Furcht; die bloß fühle Berechnung erflärt nicht bie 
boshafte Graufamleit, die dabei meift fi fund gab. — Die belannte, 
beim erſten Anblid räthfelhafte Erſcheinung, daß Wolluft und Grauſam⸗ 
keit Hand in Hand gehen, daß Wollüftlinge nicht bloß gegen Die Gegenſtäude 
ihrer Wolluſt oft unmittelbar nad dem Genuß derjelben wilde Mord⸗ 
Luft üben, fondern überhaupt fehr oft biutgierige Wütheriche find und in 
Dual von Menſchen Wolluft finden, ertlärt fi) dadurch, daß der in der 
Wolluſt fi zum Thier erniebrigende Menſch im dunklen Gefühl von viefer 
Ermiedrigung Rache übt an dem Gegenftande, der ihn zu dieſer Ernied⸗ 
zigung gereizt hat, und an der Menjchheit Überhaupt, vor welcher er fi 
zu fchämen genöthigt ift, die fih ihm als fein böfes Gewiſſen entgegen- 
ftelt (S. 49), abgeſehen von der fittlichen Verwilderung überhaupt, die 
Durch die Hingabe an die Wolluft bewirkt wird, und die nun aud) nad) 
andern Seiten hin die hervorgetretene Verthierung bekundet. 

Die Zornſucht, ſehr verſchieden von dem fittlihen Zorn, ift das 
Bohlgefallen am Zürnen, ein Ausdruck ftolzer Selbftüberhebung und ſchnö⸗ 
den Hafles unter dem Schein ftrenger Gerechtigkeit; fie will nicht Die ver- 
legte Sittlichleit fühnen, fondern nur den verlegten Eigenwillen und das 
jelpftfüchtige Intereffe des Einzelnen, ift das zur Vollbringung der Race 
hintreibende Gefühl des Hafjes (1 Mof. 49, 7; 3 Moſ. 19, 18; Hiob 5, 2; 
Spr. 15,18; 21,19; 27,4; Pred. 7,9; Mt. 5,22; 1 Cor. 13,5; Gal. 
6,20; Col. 3, 8; Jac. 1, 19.20. — Beifpiele: 1 Mof. 4, 5.6; 4 Mof. 
22,27; 24,10; 1 Sam. 18, 8 ff.; 20, 30; Eſth. 1, 12; 5, 9; Mt. 2,16; 
Luc. 4, 28; Apoft. 22,22. 23). Der Jähzorn ift mehr ein Fehler des 
Teniperamentes, des natürlichen Gefühle, als eigentliches Laſter, ift nur 
eine augenblidliche, nicht wirklich gewollte Aufwallung des Zorngefühls, 
und wird allerdings nicht bloß alsbald zur Zornſucht, wenn er nicht fitt- 
lich bewältiget wird, fond:rn ift immer aud) ein fündlicher Gemüthszuſtand, 
felbft wenn er nicht zur That wird, denn er kommt nicht aus ver Liebe, 
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fondern aus dem jelbftfüchtigen Haß und hat daher in dem fittlichen Le⸗ 
ben eines Chriften keine Entſchuldigung mehr. 


8. 198. 


3. Der Tugend ver Mäßigfeit gegenüber erfcheint das Lafter: a) als 
die reine Verneinung verfelben, als Unmäßigfeit, welche die fittlihen 
Schranken des Genuffes verleugnet, alfo ald Genußſucht und Üp- 
pigfeit erfcheint. Sie bezieht fih: «) auf das Sinnliche, und er- 
fheint hier als Hang zur Echwelgerei, bejtimmter al8 Trunkſucht, 
als Hang zur Völlerei und als Unfenfchheit; — P) auf das Geiftige, 
‚und erjcheint hier als Unbejcheidenheit, al8 Vergnügungs- und Zer- 
ſtreuungsſucht, als Leivenfchaftlichkeit in Beziehung auf geiftige Zwede. 

Alle dieſe Laſter beziehen ſich auf Genüſſe, die an fich- fittlichgut 
find und erft ſündlich werden durch die Verlegung des fittlihen Maßes; 
dieſes Maß aber liegt nicht in dem bloßen Mehr des Genuſſes an fid, 
fondern in dem Verhältniß des Genuſſes zu dem fittlihen Lebenszweck 
überhaupt; und der Genuß wirb fofort ein unmäßiger, wenn er zum Zweck 
an fid) gemacht, oder wenn ihm bie höheren fittlichen Zwede untergeorpnet 
werden und nicht vielmehr als die ihn ſchlechthin beherrfchenden erfchel- 
nen; bie Üppigfeit (vgl. S. 50) ift nur die praltifche Ausübung der Ge- 
nußſucht. Da diefe eine Belundung der Abwendung von dem fittlichen 
Zwed des Menſchen ift, fo wird von Chrifto das üppige Leben oft mit 
dem Gericht und dem geiftlihen Verderben zufammengeftellt, zu welchem 
jenes unausbleiblic führt (Luc. 21, 34; 12, 19. 20; Jac. 24, 37 ff.). Die 
Trunkſucht befunvet das aus der Sünde folgende Verderben in befonders 
anſchaulicher Weife; fie erniebrigt den Menfchen unter das Thier, denn 
. das Thier verliert nie die Herrfchaft über fich felbit, macht ihn zu einem 
vollftändigen Knechte der Sünde, ſchlechthin unfrei, abgeftumpft für alles 
Höhere, niedrig und gemein. Der durch den Trunk zeitweife bewirkte 
Wahnfinn (S. 100) zerrüttet das gefammte geiftige und befonders auch 
das fittliche Wefen. Die Verheerungen dieſes fittlihen Giftes, erft feit 
der Erfindung des Branntweins in höherem Maße auftretend, gehören zu ven 
fürdhterlichften in der Geſchichte ver Menfchheit; das Feuerwaſſer ver Wei- 
Ben, welches den amerilanifhen Wilden früher und eifriger gebracht wurde 
als das Evangelium, hat ſchon ganze Stämme aufgerieben oder geiftig 
und leiblid völlig entarten laſſen. Selbft Thiere zeigen die Yolgen bie 
fer Vergiftung; man bat Bienen Honig mit Branntwein vermifcht gege- 
ben; fie werden berauſcht, tummeln im Fliegen, können ihre Heimath nicht 
wieberfinden; und haben fie mehreremal gekoſtet, jo verlernen fie das Honig» 
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machen, wollen nicht mehr arbeiten, fondern rauben fremden Honig und 
werben Raubbienen !); ein rechtes Bild auch ver menſchlichen Entartung 
durch den Trunk. 

Die Unmäßigkeit auf dem geiftigen Gebiete ift von ber auf dem finn« 
lichen nur äußerlich, nicht dem fittlihen Wefen nach verſchieden. Die Uns 
befcheidenheit, mit dem Stolz eng verwandt, überfchreitet Da8 Maß der 
rehtmäßigen Anfprühe an die Geltung und an Einfluß in der Geſell⸗ 
Ihaft, überhebt fi in der Meinung von dem eigenen Werth den Andern 
gegenüber, und wird daher aud) von felbit immer zur Anmaßlichleit, welde 
Ausprud der Ungerechtigkeit ift (Mit. 12, 10—12. 21). Der Bergnü- 
gungsfüchtige überfchreitet das fittliche Maß feines Anſpruchs an Erho- 
lung von ber Arbeit, macht die Erholung zum Zwed an fi, die Arbeit 
‘aber zu einem Übel; er will nur Luft genießen im Spiel und im finnli» 
hen Genuß, bat nicht Freude auch an dem fittlihen Beruf. — Die Lei- 
denfchaftlichkeit auch in geiftigen Dingen (S. 49) fteigert die Leidenſchaft 
zum Zafter, wird eine Macht über ven Menſchen; fie hat weder wahre 
Liebe, noch wahre Erkenntniß des Zweds und der Mittel (Röm. 10, 2), 
macht die Blindheit der Leidenſchaft zu einer bleibenven. 

Alles Übermaß des Genuffes ift Berfhwendung des zu einem 
weifen Genuffe zu verwendenden Beſitzes, fei es des äußerlichen an Gelv 
und Out, fei es an leiblicher und an geiftiger Kraft; der Thor vergeubet 
nicht bloß fein Geld, fondern auch feine Kräfte, feine Worte, feine Arbeit, 
feine Zeit, weil er das wahre Gut nicht kennt, fondern fein geiftiges und 
zeitlihes Vermögen an nichtige Dinge ſetzt. Die Berfhwendung liegt 
nicht bloß in der Summe, fondern vielmehr in dem Verhältniß des Auf- 
wandes als Mittel zu dem Gut als Zwed; ein nichtiges Gut ift auch 
durch wenig zu theuer erlauft; und Verſchwendung ift darum nicht bloß 
bei denen, die viel haben (1 Kön. 10, 16 ff.; 11, 1 ff.), fondern au bei 
ben Armen; ihr Grund ift Genußfucht (Spr. 23, 20. 21; Amos 6, 4; 
Luc. 15, 13 ff.; 16, 1.19), Eitelkeit, Hoffart, thörichte Beurtheilung des 
Werthes der Güter (Spr. 21, 20), und ihre Frucht das Elend der Ar- 
muth in jeder Beziehung (Spr. 13, 11). Die Verſchwendungsſucht als 
after ift alfo eine Seite der Unmäßigkeit. 


$. 199. 


b) Das ſündliche Zerrbiln der Tugend ver Mäßigfeit ift in Be- 
ziehung auf Gefühls- und Willenserregbarfeit die Kaltſinnigkeit 
und Stumpffinnigfeit, in Beziehung auf die Anwendung des Be- 





3) Scheitlin, Thierfeelenktunde, I, S. 441. 
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figes der Geiz im engern Sinn, veffen eigentliher Grund ber Mangel 
an Gottvertrauen ift. 


Die Kaltfinnigkeit fteht der Leidenſchaftlichkeit gegenüber; fie ift bie 
Unempfänglichleit des Herzens für irgend eine Kiebeserregung, für Mit 
gefühl und für wirklich fittliche Freude, ift Gefühllofigleit als Lafter. 
Der Raltfinnige, dem nichts Freude macht, verfünbigt ſich an Gott ebenfo 
wie der Genußſüchtige, denn er ift undankbar für Gottes Gaben, ver- 
ſchloſſen für Liebe um die Liebe; er macht vie Gleichgiltigkeit (S. 45) zum 
Rafter, und bekundet darin den geiftlichen Tod, denn nur der Tod ift kalt 
und gefühllos. Kaltfinnigkeit ift die bis zum Erftarren des Lebens fort- 
ſchreitende Selbſtſucht, und ihre vollendete Geftalt ift die Stumpffinnig« 
feit, die nicht bloß ungerührt bleibt von dem, was ein fittlihes Herz zu 
Liebe oder zu Haß, zur Freude oder zum Schmeg erregt, fondern von 
demfelben überhaupt nichts mehr wahrnimmt, fo daß der Menſch ein un⸗ 
willfürlich auftauchendes Gefühl nicht mehr zu unterdrücken hat, weil er 
feins mehr bat. Stumpffinnigkeit- ſchlägt zulegt nothwenbig in Berftodt« 
heit, in völlige Unempfänglichleit für das Göttlihe um. Iſt Leidenſchaft⸗ 
lichleit mehr das Lafter der Jugend, fo die Kalt- und Stumpffinnigleit 
mehr das des Alters, und eine kaltfinnige Jugend ift faft noch boffnungs- 
Iofer als eine leivenfchaftliche. 

Der Geiz, nicht im Sinne der Habſucht (8. 196), ſondern als die Sucht, 
den Befit ohne Anwendung feftzuhalten, hält fich felbft für Sparfamleit. 
Die fittlihe Gränze zwifchen diefer Tugend und jenem Laſter läßt fi 
nicht äußerlich beftimmen, fondern hängt durchaus von der fittlich-perfön- 
lichen Aufgabe und Eigenthümlichleit des Einzelnen ab, fo daß allerbiugs 
das Urtheil über Andere hier meift fehr fehwierig, oft unmöglich if. 
Was für ven Einen rehtmäßige Sparfantkeit ift, das ift für den Andern 
Geiz. Es kommt dabei nicht etwa bloß auf das Maß des Befites und 
auf die äußerliche Lebensſtellung ver einzelnen Menfchen an, fondern auch 
auf die Anwendung bes Befiges überhaupt; wer in Ausgaben des foges 
nannten ftandesmäßigen Yurus hinter dem zurückbleibt, was grabe Sitte 
ift, dagegen zu höheren fittlihen Zweden mehr verwendet, als bei ven 
Standesgenoffen „Sitte” ift, den kann man nicht geizig nennen. Fordert 
allerdings die Sitte des Standes auch ihre Beachtung, fo beginnt der 
Geiz doch erft da, wo der Menfc das Geld nicht als Mittel zu fittli- 
cher Berwendung, ſondern als ein Out an fi, als Zweck an fi) betrach⸗ 
tet und liebt, es alſo eben nicht in fittlicher Weife verwenden will, fon- 
bern nur Schäge häufen. Der Habſüchtige ift oft auch Verſchwender, 
der Geizige aber gönnt weder Andern noch fich felbft den rechtmäßigen 
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Genuß des Beſitzes. Im diefer Berlehrung des Mittel zum Zweck iſt 
der Geiz eine ber wunderlichſten Erfcheinungen auf fittlichem Gebiet, und 
bie Thorheit ver Sünde wirb bei wenigen Laftern fo augenfcheinlic als 
bier; der Geiz „nimmt das Leben feinem eignen Herrn“ (Spr, 1, 19; 15, 27) 
und in ber fortgefchrittenen Geftalt geht er in ver That in wirkliche Narr⸗ 
beit und Berftandlofigkeit und in wirkliche Selbftqual über (Bf. 39, 7; Pred. 
4,8). Der Geiz findet ſich felten va, wo frifche Thatkraft ift, bei der Ju⸗ 
gend, und ift bier eins der bevenflichften Zeichen, am häufigften in dem 
höheren, mehr auf das Bewahren als auf das Schaffen angewiejene Alter. 
Wo lebendiges Gottvertrauen ift, da kann Geiz nicht fein, denn dieſer 
jet fein Bertrauen auf ven Mammon als feinen Gott (Pf. 62, 11; Ruc. 
12, 15 ff.), glaubt nicht, daß Gott den, ver in feinen Wegen wandelt, nicht 
verlafien werde; er forgt nicht mit der fittlihen Eorge des Fleißes, fon- 
bern mit der fünplihen Sorge ver Angft, und ftellt ver Sorge nicht den 
Glauben, fonvern den gefüllten Kaften entgegen. Es liegt für ven von 
Gott entfremdeten Menſchen in dem Golde in der That ein unheimlicher 
Banber, etwas Dämonifches, was ihn auch gegen fein befjeres Bewußtſein 
feſſelt; und bie vielen Bollsfagen von ſpukenden Geizhälfen, vie ihre Schäge 
bewachen, haben einen tieferen fittlichen Gehalt, als e8 beim erften An⸗ 
blick fcheint. Das Gold wird für den Menſchen, dem es dienen foll, eine 
vespotifch herrſchende Gewalt, die ihn won Gott abzieht, den finfteren 
Mächten der Sünve anheimgibt. Der wirklich Geizige kann nicht gläu- 
big fein, kann nicht Gott für feinen Arm halten. 


8. 200. 


4.% Das der Tugend des Muthes gegenüberftehende Laſter ift: 
8) die reine Verneinung besfelben: vie Feigheit. Der fünbliche 
Menſch, feines Widerſpruchs mit Gott und dem fittlihen Ganzen 
und mit fich felbft fich bewußt, beherrſcht weder fich felbft, noch die 
feinem Streben entgegentretenden Mächte, und verzichtet, weil ber 
Freudigkeit entbehrend, auf ven fittlichen Kampf mit ven ihm ent- 
gegentretenven Hinderniffen. Die Feigheit erfcheint in verfchienenen 
Stufen: als Kleinmuth, als Muthlofigfeit und Verzagtbeit, 
und bekundet fich praftiih ale Schlaffheit. 


Bedarf das fittlihe Thun in einer Welt der Sünde noch eines hö⸗ 
heren Muthes als in einer fünblofen, fo entbehrt der Sünder grade auch 
noch des Muthes, der aus einem guten Gewiffen fließt; und grabe, je 
heller noch fein Gottesbewußtſein ift, um fo mehr Grund hat er zur Muth- 
Ioftgteit, weil ex um fo mehr feine Entfremdung von dem wahren Leben er- 
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tennt. Der Unglaube fennt wohl blinden Trotz, aber nicht fittlihen Muth, 
denn für ſolchen hat ex feinen Grund; dem Schreden der burd die Sünde 
zerrütteten Welt kann er nichts entgegenfegen als höchſtens einen Wahn; 
unftät und flüchtig ift der Menfch.ver Sünde, das ift. Gotted Ordnung 
(1 Mof. 4, 12; 5 Mof. 28, 65); das böfe Gewiſſen macht das Herz feig 
(ef. 13, 7; Pf. 76,13). Die mildeſte Geftalt der Feigheit, nicht bei Gott⸗ 
Lofen, fondern nur bei Schwachgläubigen vorkommend, ift der Kleinmuth, 
der in Gefahr und Noth nicht feft auf Gottes Hilfe baut, wie bei den 
Jüngern Jeſu (Mt. 6, 30; 8, 26; 14, 30. 31; 16, 8; vgl. 1 Thefi. 5, 14); 
die höhere Stufe, vie Muthlofigkeit und die Verzagtheit, ift nicht bloß eine 
nothwendige Frucht der Sünde, ſobald diefe noch nicht zur Verſtocktheit 
geworben, fondern zugleich vie Vorausſetzung einer fittlihden Umkehr. So 
lange der Menfch bei ver Sünde noch Muth hat, ift er noch fern vom 
Reiche Gottes; erft muß er an fi und an ver Welt der Sünde verzagen 
lernen, muß fein ganzes Elend erjt fühlen, ehe er nach Rettung fich feh- 
nen kann. Bleibt der Menſch aber bei der bloßen Muthlofigleit ftehen, 
ohne von ihr den Blid zur Gnade zu erheben, ſo hemmt fie als dee Ge- 
genfaß ber fittlichen Freudigkeit das fittlihe Streben, und zeigt ſich als 
fittlihe Schlaffheit. Die von den Scholaftilern als ein Hauptlafter ein- 
gehend behandelte acedia ift diefer Gegenfag gegen bie hriftliche zagenoıe, - 
ift Muthlofigkeit und Schlaffheit zugleich, ver Mangel an Freudigkeit zum 
fittlihen Thun, der Zuftand einer des geiftlihen Lebensblutes beraubten 
Seele. Die Feigheit im engern Sinn, die furchtſame Flucht vor der Ge⸗ 
fahr, wo ver fittliche Beruf es ift, feftzuftehen, oder auch ein Lügenhaftes 
Ausweichen vor derfelben, wo es ein Zeugniß gilt, ift nur eine befondere 
Belundung ver auf der Glaubensſchwäche ruhenden Muthlofigkeit. Die 
Flucht der Jünger bei Chrifti Gefangennehmung (Mc. 14, 560—52) war 
wirkliche Feigheit, denn wo Chriftus-ift, da foll fein Jünger auch fein; 
Petrus aber zeigte in der Verleugnung die zweite erwähnte Weife ber 
Feigheit. 
8. 201. 

b) Das ſündliche Zerrbild des Muthes iſt der ohne ſittliche 
Zwecke, nur eitlen Gelüſten und dem ſündlichen Genuß dienende, 
mit ven entgegentretenden Hinderniſſen ſpielende Mutbwille, ver 
wenn er an dem Spiel mit Gefahren als folhem ein Wohlgefallen 
hat, als Keckheit erfcheint, und wenn er mit unverftändiger Lel- 
benfchaftlichkeit auftritt, und um eitlen Ruhms willen, alfo ohne fitt- 
lichen Grund durch abfichtlihe Hergusforderung der entgegenfteheg- 
den Übermacht das eigne Wohl und das der Andern preisgibt, ab 
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Zolltühnbeit, une wenn er mit Bewußtfein dem fittlichen Gebot 
gegenübertritt, al8 Dreiftigleit auftritt, die in dem weiteren Fort⸗ 
fchritt, beſonders auch dem als religiös erfaßten GSittlichen gegen- 
über, Frechheit wird. 


Der Muthwille eignet nicht bloß der fich ftark fühlenden, Teichtfertigen 
Jugend, wo er in Bubenftreichen fich befundet (1 Sam. 2, 12 ff.; 2 Kön. 
2, 23), obgleich er freilich auch immer eine fittliche Unreife bekundet. Der 
Muthwille Spielt mit der Gefahr wie mit dem Sittlihen, ohne einen an- 
dern Zwed dabei zu haben, als fich der eignen Freiheit als Ungebundenheit 
bewußt zu werben; er gefällt fi) daher) im Stören und im Zerftören 
. der geordneten Wirklichkeit, darin feiner eignen That und Kraft fich freuen. 
Die Iofen Streihe muthwilliger Knaben find freilich nicht grade immer 
als bewußte Bosheit auszulegen, aber fie find, wo fie eben als Störung 
der Ordnung auftreten, auch durchaus nicht als etwas Harmloſes auszu- 
Nlegen; fie find die Vorſtufen dreifterer Angriffe gegen Recht und Sitt- 
lichkeit; und zwifchen heiterer Munterkeit, thätigleitseifriger Freude am 
Bollbringen gefcheuter und wigiger Einfälle und eigentlihem Muthwillen 
ift ein großer Unterfchieb; jene freut ſich am Schaffen, dieſer am Beichä- 
digen und Zerftören, an Bereitung von Berbruß und Ärger für Andere, 
ift alfo boshafter Art; „dem Narren ifts ein Spiel, Bubenftüd zu üben“ 
(Spr. 10,23; 14,9). Es gibt jelbft im Gebiete ver Religion einen Muth⸗ 
willen, der mit den göttlihen Gnadengaben fein loſes Spiel treibt, fie zu 
„Heifchlicher” Sicherheit anwendet, ftatt zur Heiligung (Jud.4; Hebr.10,26). 

Die Kedheit oder Berwegenheit unterjcheidet ſich von dem fittlichen 
Muth fehr wefentlih; fie will nicht eine fittlihe Aufgabe erfüllen, fon- 
dern richtet fih nur auf die Gefahr als Zwed, nicht als Mittel zu einem 
fittlichen, vernünftigen Zwed; es ift ihr deren Bewältigung alfo auch nicht 
ein fittlicher Ernſt, ſandern bloßes Spiel, nicht um fi) ver Erreichung 
eines fittlichen Zieles, fondern nur des Gefühls der eignen Kraft und ber 
befrienigten Eitelkeit zu freuen. Seiltänzerkünfte zeigen nicht Muth, fon- 
bern Keckheit, und an ihnen fidh ergögen ift Zeichen kindiſcher Unreife, 
und ihre Öffentlichen Aufführungen zur Beluftigung des Volkes geftatten, 
ift nicht eben weile. Tollkühnheit ift nur die aus Leidenjchaftlichkeit 
und Übermuth bis zur Tollbeit getriebene Kedheit; va endigt aller Ver- 
fand. Der Ritt auf ver Mauer des Kynafts, wenn er wahr wäre, wäre 
nicht ritterliher Muth, fonvdern tollgewordene Kühnheit; und die Pul⸗ 
vermine des Grafen Wilhelm v. Schaumburg macht wohl feiner Berech⸗ 
nungskunſt, nicht feinem Herzen Ehre. Alle waghalfige Kechheit ift ein 
Berfuchen Gottes (Mi. 4, 7), denn da fie das Unheil nicht will, obgleich. 

gr 
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fie alles thut, um e8 herbeizurufen, fo forbert fie Gottes unmittelbares 
Eingreifen heraus, um dem unvernünftigen Willen des Menſchen bienft- 
bar zu fein, will Gott ans feinem heiligen Exrnft heraus zum verftanplofen 
Spiele Ioden. Tollkühnheit ift von dem Selbftmord nicht fehr verſchieden, 
und am fträflichiten, wenn fie auch das Wohl Anderer aufs Spiel jet. 

Dreiftigkeit (im ſchlimmen Wortfinne) und Frechheit erjcheinen in 
vieler Beziehung veräcdhtlicher als die Kedheit, weil fie mehr den Charakter 
der Bosheit zeigen und auch nicht einmal in einem überſprudelnden Kraft- 
gefühl wie jene einen Milverungsgrund finden, vielmehr ein bewußtes 
Auflehnen gegen das Sittlihe und Heilige find, und nicht mit der leib- 
lihen Gefahr, ſondern mit der Sünde fpielen und mit dem Heiligen ihren 
Muthwillen treiben. Beide find ein Ausdruck ſündlichen Hochmuths, Drei⸗ 
ſtigkeit aber mehr im Gegenſatz zu der menſchlichen Sitte und Ordnung, 
Frechheit mehr im Gegenſatz zu der göttlichen Ordnung. Unehrerbietig⸗ 
keit gegen die Obrigkeit und gegen achtungswerthe Perſonen iſt ſündliche 
Dreiſtigkeit; Unehrbietigkeit gegen die Sittlichkeit ſelbſt und gegen die Re⸗ 
ligion iſt Frechheit. Es liegt im Weſen der Sünde, daß ſie in ihrem 
Fortſchritt Die anfängliche Schen des Gewiſſens immer mehr ablegt und 
zulegt in rechheit übergeht, wo der Menſch nun wähnt zu „fein wie 
Gott”, indem er vor der Sünde, alfo auch vor Gottes Gericht fich nicht. 
mehr fürchtet (5 Mof. 28, 50; Pf. 10, 2-4; Spr. 6, 19; Tit. 1, 10). 
Die Frechheit bekundet fich befonders in der Religionsſpötterei, in 
welcher fich die vermeintlich „ſtarken“ Geifter ihrer Unabhängigkeit von 
Gott, ihrer „Freiheit“ freuen, und darin ven Gipfelpunkt frevelhafter Bos⸗ 
heit erreihen; „fie halten des Herrn Wort für einen Spott und wollen 
fein nicht” (Derem. 6, 10; Bf. 1,1; Spr. 1, 22; 3, 34; 2 Chron. 36, 16; 
vgl. ©. 71). Frechheit und Feigheit gehen gern zufammen, und die Neu⸗ 
zeit, an frechen Spöttern reich, weiß auch von ihrer Feigheit viel zu be- 
richten; groß mit der Zunge, verfehwinden fie, «vo ftatt der Frechheit: 
Muth vonnöthen if. Das freifinnige Judenthum foll befonders viel 
biefer Helden zählen. 

8. 202, 


In Beziehung auf Gott erfcheint das Lafter, gegenüber ver 
entfprechenden vierfachen Tugend ($. 150), auch in je zweifacher 
Weife. 

1. Im Gegenfag zum fittlicden Glauben erfcheint es: a) als 
deſſen reine Verneinung, als Ungläubigfeit, bie nicht ein bloßer 
Mangel, fondern ein fünpliches und ſchuldvolles Abwenden von bem 
fih offenbarenden Gott und eine Abneigung gegen deffen Anerfennung 
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ift. In ihrer erft beginnenven, noch nicht entwicelten Geftalt ift fie 
die Zweifelfucht, nicht bloß in unmittelbarer Beziehung auf Gott, 
fondern auch auf die Wahrheit überhaupt, in ihrer Vollendung aber 
wirkliche Gottesleuguung; — b) Als fündliches Zerrbild der Gläu⸗ 
bigfeit erfcheint die Sünde in ver Abergläubigfett. 


Den Unglauben und den Aberglauben als fünvliches Thun haben wir 
ſchon betradtet (8. 180); hier betrachten wir beides als zur fünplichen 
Deienseigenthümlichkeit gewordene Frucht ver Sünde, als Lafter, als Un- 
gläubigkeit und Abergläubigleit. Unglaube ift ver Sünde Urfprung und. 
Weſen, Ungläubigkeit ihre Frucht. Der ſündliche Menſch verträgt Gott 
nicht mehr, will ven Gedanken Gottes los werben, ſucht den Unglauben 
an den lebendigen Gott durch Scheingründeſ zu befeftigen, durch leicht« 
fertigen Spott zu ermuthigen; der Verſtand ift da ein bereitwilliger Dies 
ner der Sünde. Wenn junge Seelen, früher gottesfürdhtig, von der Luſt 
ver Welt in Sünden gelodt werben, jo folgt die Ungläubigleit auf dem 
Fuße nach, freilich nicht jofort als völlige Gottleugnung, fondern nur in 
der Weife eines „aufgellärten” Glaubens, d. b. fo, daß man nur fo viel 
von Gott glaubt, als grade nicht für das behagliche Sundigen ftörenn ift, 
an den milden, „liberalen“ Gott, der vie Menfchen nad ihrem Gelüfte 
ruhig gewähren läßt, ohne zu ftrafen, nicht aber an den lebendigen Gott, 
ver in Ehrifto feine Gnade, wie auch den ganzen Ernſt feiner heiligen 
Gerechtigleit bekundet hat. ‘Der Unglaube des Sünvers weift in haftigfter 
Eile zunächſt das zurüd, defien er am meiften bebarf, die Gnade ber Er⸗ 
fung, und ſtützt fih am zuverfichtlichften auf das, was in ſich Küge tft, 
auf die eigne Tugend. Go verblendet die Sünde ven Menfchen zu feinem 
ägnen Verderben. 

Wäre der Inhalt der Religion ein bloß gefchichtlicher N fo wäre, 
wenn nicht der Unglaube, jo doch der Zweifel einigermaßen zu entſchul⸗ 
digen; denn an gefchichtlihen Dingen darf ich fo lange zweifeln, bis ich 
überzeugende Gründe ihrer Wahrheit habe. Aber die Religion ift nicht 
etwas bloß Gefchichtliches, felbft das Chriftenthum nicht, fonvern fie macht 
das wahrhaft vernünftige Wefen des Menſchen felbft| mit aus. ‘Der 
Menfh erfaßt fi in dem religiöfen Glauben nicht als ein in feiner Ein- 
jelheit fchlechthin ſelbſtändiges Wefen, ſondern als einer höheren, geifti- 
gen, vernünftigen Macht unterworfen, und ihr zur fittlichen Unterwers 
fung verpflichtet. Der ſündliche Menſch bat diefe fittliche Unterwerfung 
thatfächlich aufgehoben; darum fucht er auch durch Unglauben das Recht 
bes Göttlihen überhaupt aufzuheben, und unter der Form des Leug- 
nens ber geihihtlihen Offenbarung ven lebendigen Gott überhaupt für 
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fi in den Hintergrund zu ftellen. Ungläubigkeit ift der Grundcharakter 
der gefammten unter der Sünde lebenden Menſchheit. Über ven Unglau- 
ben der geſchichtlichen Offenbarung gegenüber werben wir fpäter noch 
fprechen. | 

Die Zweifelfucht als vie erfte Entwidelungsftufe des Unglaubens bat 
in ver Welt der Sünde einen fcheinbaren Grund; denn während ver uw 
fprüngliche Zweifel allervings an ſich ſündlich war (S. 16.18), fo ift bei 
der Herrfchaft ver Lüge in der ſündlichen Welt ver Zweifel an ſich wohl- 
berechtigt. Die ſündliche Zweifelſucht richtet ſich aber nicht gegen das 
Sünpliche, ſondern gegen das Göttliche, hat den Zweifel nicht mit Schmerz, 
fondern mit Wohlgefallen, will nicht über ihn hinaus, fondern will in 
ihm bleiben, durch ihn den eigentlichen Unglauben heuchlerifch werbeden ; 
fie ift die beftimmte Neigung, die Wahrheit nicht zu erfennen und nicht 
zu glauben, ſondern mit ver Ungewißheit fich zu entſchuldigen. “Der eigent- 
liche philofophifche Skepticismus ($. 26) ift etwas ganz anderes, als bie 
gewöhnliche Zweifelfucht, und fteht fittlich bei weiten höher, weil er in 
richtiger Selbfterlenntnig den Wiſſensdünkel des von Gott getrennten 
Menſchen zerftört, obwohl er freilich zugleich die Bekundung des geiftigen 
Elendes der ſündlichen Menfchheit if. Die Zweifelſucht ift nicht die bloße 
Borftufe des Unglaubens, fondern ift bereits Unglaube felbft, obwohl no 
nicht der völlig ausgebildete; mo, wie bei Dem rechten Riebesbande zwifchen 
Kindern und Eltern, vechtes Vertrauen, rechter Glaube ift, da ift Zweifel 
und Zweifelfucht überhaupt unmöglih. Die Frucht der Zweifelſucht ift 
voller Unglaube, und dieſer ift wefentlich Gottesleugnung, denn ein Gott, 
dem ich nicht glauben Tann, ift fein Gott. 

Wie eng der Aberglaube mit dem Unglauben zufammenhängt, haben 
wir Schon gefehen; wahre Frömmigkeit und Abergläubigkeit fchließen ein- 
ander aus, denn dieſe wendet auf das Gejchaffene das Vertrauen, wel- 
ches der Fromme allein auf Gott fest, fuht durch Zauber⸗ und Weiſſa⸗ 
gungstänfte Glüd und Offenbarung der Wahrheit, was nur bei Gott 
zu ſuchen ift, oder ift gierig nad übernatürliher Macht, um Bosheit zu 
verüben. Wenn der Unglaube der Welt den chriftlihen Glauben in eine 
Linie mit dem Aberglauben fett, weil der Ehrift Gott nicht unter, fondern 
über die Natur ftellt, fo iſt es beveutfam, daß ſchon vie älteften heiligen 
Schriften nicht bloß den frommen Glauben an Gottes Wunderoffen- 
barungen fcharf trennen von aller Abergläubigleit, ſondern alles aber» 
gläubifche Weſen, Zauberei, Wahrfagerei, Toptenbefhwärung u. dal., 
als zu den höchſten Freveln gehörig erflären und mit ber Todes⸗ 
ftrafe belegen (5 Mof. 18, 9—12; 13, 1 ff.; 2 Mof. 22, 18; 3 Moſ. 
19, 26. 31; 20, 6. 27; 2 Kön. 21, 6; 23, 24; 2 Chron. 38, 6; Micha 
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5, 11; Mal. 3, 5; Ierem. 27, 9; Hefel. 8, 16 ff.; Jeſ. 44, 25; Sad). 
10, 2; vergl. 1 Sam, 28, 3. 7 ff.), und das N. T. erklärt, hiermit 
übereinftinumend, dasfelbe für heidniſch und widerchriſtlich (Apoft. 8, 9 ff; 
13, 6—8; 16, 16 ff; 19, 13— 20; ©al. 5, 20; Off. 21,8; 22,15). Es ift 
nicht zu verwundern, wenn in der Neuzeit in den Kreifen bes „aufs 
gelärten” Unglanbens aud die wüſteſte Abergläubigleit mit Geifter- 
befhwörung und Geifterbefraguung und ähnlichem Unfug fi breit macht, 
und nur zu bellagen, wenn bier und da aud ſchwache Gläubige fidh da⸗ 
mit fangen laffen. 


8. 208. 


2. Der fittliden Hingebung ober dem Gehorfam gegen Gott 
gegenüber ſteht: a) als reine Verneinung verfelben das ſündliche Wis 
derftreben gegen Gottes Willen, vie Herzenshärtigfeit, alfo die 
Gefinnung des Haffes gegen Gottes Willen, des Ungehorfams, vie 
beftiimmte Neigung zum Unrecht gegen Gott; — b) als ſündliches 
Zerrbild des fittlihen Gehorſams gegen Gott: die Willigkeit zum 
Rnechtespienft unter willfürlich und abergläubig gefegte höhere Mächte. 


Jeder vollbrachte Ungehorfam hat zu feiner Yolge, zu feinem geifti- 
gen Niederſchlag eine Neigung zu weiterem Ungehorfam, eine Berhärtung 
bes Herzens gegen die Stimme des Gewiflens, die Widerfpenftigkeit als 
bleibende Charaktereigenthümlichleit, vie zulegt in volle Verftodung über- 
geht, die daher in dem Begriff ver axAngoxapdıa mit inbegriffen ift. 
Diefe Widerfpenftigleit tritt am grellften da hervor, wo kraft der gött⸗ 
lichen Willensoffenbarungen ein beftimmtes Bewußtfein des Rechten her» 
vortritt, bei den Juden alſo mehr als bei ven in Blindheit bahinleben- 
den Heiden (2 Mof. 32, 9; 3 Mof. 26, 19; 5 Mof. 9, 6. 27; 31, 27; 
2 Kön. 17, 14; 2 Ehron. 30, 8; Neb. 9, 16. 17; ef. 48, 4; Jerem. 
7, 26; 17, 23; 19, 15; Sad. 1, 4; Mt. 19, 8). 

Die prattifche Abergläubigkeit, die heidniſche ſowohl wie Die in ver 
Ehriftenwelt verbreitete, die Willigleit zum Dienft unter die Mächte des 
Kberglaubens, wovon die bereitwillige Unterwerfung unter die fündlichen 
Sitten der entarteten Geſellſchaft und unter die gögenhaft verehrte „öffent- 
liche Meinung“ nicht ſehr verſchieden ift, ift das ſündliche Gegenftüd zu 
dem Gehorfam gegen Gott. Wenn ver Heide feinem Gögen ſchmerz⸗ 
liche und ſchwere Opfer bringt, wenn er nach den Oralelſprüchen ſich in 
willigem Gehorfam richtet, fo ift das wohl ein frommes Thun, aber doch 
ein fündlich-frommes, die durch Verblendung bewirkte Umkehrung des wah- 
ren Opfers und des wahren Gehorfams, und darum troß aller vermeint- 
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Iihen Frömmigkeit zu Handlungen führend, die angefichts der Wahrheit 
Gräuel find, wie die Menfchenopfer. Niebriger und ſchuldvoller als dieſe 
heidnifchen Opfer fteben vie ſündlichen Opfer, vie noch fort und fort den 
Mächten des Aberglaubens und ver fünplichen Sitte gebracht werben. 
Wenn in dem Bereiche hriftlichen Geiftes noch jo mancher feine fittliche und 
vernünftige Freiheit ven Ausfprücen ver Wahrjagelarten oder der orakeln⸗ 
ben Tiſche und beſchworenen Geiftern unterwirft, oder wenn er prüfungs- 
[08 jeder noch jo thörichten oder ſündlichen Sitte der Zeit ober Zeitmeinung 
fi) zu Füßen wirft, fo find dieſe Mächte für ihn Gögen, find an vie Stelle 
des göttlichen Willens getreten ; und dieſe VBerzichtleiftung auf freie Selbft- 
beftimmung ift ein ſündliches Zerrbild des Gehorfams unter Gott. Bor 
Götzen Inieen oder fi) überhaupt ven Mächten tes Aberglaubens unterwer- 
fen, ift eine Selbftwegwerfung, weil der Menſch mehr und höher ift, als alle 
biefe Mächte; nım ber lebendige Gott fteht über dem Menfchen, und vor 
ihm allein darf diefer in felbftverleugnennem Gehorfam fi) demüthigen. Es 
erfcheint als der höchfte Hohn der Sünde über ven Menjhen, daß der, 
welcher fein wollte wie Gott und darum fi von Gott losriß, nun vor 
dem Geſchöpf und vor den Gebilden feiner Phantafie fi unterwürfig, 
beugt; und diefe Selbftwegwerfung ift nicht bloß von ehedem; fo weit 
der Aberglaube reiht, und er reicht fo weit, als der Unglaube reicht 
erniedrigt ſich der Menſch unter feine menſchliche Würde. 

In fehr greller Weife tritt diefe Selbftwegwerfung auf in der das 
ganze Wefen des abergläubigen Unglaubens varftellenden Spielſucht, 
welche die fünpliche Habgier durch die Macht des blinden Schickſals zu 
befriedigen fucht. Die auf Gewinn ausgehenden Zufallsfpiele, die in bie 
fem Charakter leivenfchaftlicher Gier aufhören, wirkliches Spiel zu fein, 
und nur ein ſündliches Spiel mit der göttlihen Vorfehung und dem 
eignen Wohl find, haben etwas Unheimliches und ſchlechthin Widerver⸗ 
nünftiges in fih; fie find ein Verleugnen der eignen fittlihen Perfön- 
Tichleit, ihrer Aufgabe und ihres Rechtes, ein Hingeben derſelben an 
bie gewiſſermaßen mit Gewalt heraufbefchworene blinde Schickſalsmacht; 
der Menfch gibt ſich und fein irdiſches Wohl in die Hand des muth⸗ 
willig Iosgelaflenen Zufalls. Dies ift das reine Gegentheil aller Reli⸗ 
gion, ift an fi vollfommen gottlos; und es ift daher auch nicht zu vers 
wundern, wenn die Spielhöllen, wie das deutfche Volk fie treffend bezeich⸗ 
net, der Sig ber Verzweiflung und der Selbftmorde find, — eine Schande 
für die chriftlichen Negierungen, vie fich durch fie bereichern. Iſt die 
vom Staate felbft geleitete Kotterie auch in ihren Wirkungen weniger 
furdtbar, fo gehört fie doch in dasſelbe Gebiet unchriſtlichen Spiels mit 
der Borfehung und ift eine Pflegerin ver verderblichſten Geldgier; ihre 
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Einrichtung mit ven Forderungen der Sittlichleit zu vereinigen, kann nicht 
bie Aufgabe einer riftlihden Sittenlehre fein. 


$. 204. 


3. Der kinplihen Demuth gegenüber erfcheint die Sünde: a) als 
deren reine Berneinung, als Hochmuth gegen Gott, der in vem 
Wahn des eignen, von Gott unabhängigen Rechtes und bes eignen 
Berpienftes die Gnade verfchmäht und vie Unterwerfung verfagt, das 
irdifche wie das ewige Wohl als eine. Nechtsforvderung an Gott er: 
faßt, deren Erfüllung Gottes Schulpigkeit fei. Aller Hochmuth ges 
gen Gott, welcher alſo wefentlich als Selbftgerechtigfeit erfcheint, ift 
nothwendig zugleich auch Hochmuth gegen vie Dienfchen, und jever Hoch» 
muth gegen Menſchen ift auch Hochmuth gegen Gott; — b) Das ſünd⸗ 
ide Zerrbild ver Demuth ift das Wegwerfen ver menschlichen Würde 
in der Ehrloſigkeit, Gemeinheit und Nieverträchtigfeit. 


Stolz und Hohmuth gehören aufs engfte zufammen; keins ohne 
das andere, aber doch nicht dasſelbe. Stolz ift ungerechte Selbüber» 
ſchätzung als Unrecht gegen Andere, als Verachtung derſelben (S. 1197); 
Hochmuth ift demuthsloſe Selbftüberhebung im Widerſpruch mit dem eig» 
nen Werth; Gott gegenüber fällt beives allerdings völlig zufammen, weil 
jede Berleugnung der Demuth eine Verlegung des göttlichen Rechtes ift; 
dem Menfchen gegenüber ift zwar jeder Stolze auch hochmüthig, und 
ieder Hochmüthige auch ftolz, aber im Stolz kränkt er das Recht des 
Nächſten und dadurch das Recht Gottes; im Hochmuth kränkt er zunächſt das 
Recht Gottes an ihn, und dadurch auch das des Nächſten; im Stolz will ver 
Menſch herrſchen, im Hochmuth will er unabhängig fein von Gott, will fein 
wie Gott; jener ift mehr ungerecht, mehr unfittlich, viefer mehr unfromm; 
jener will mehr den Anvern niederdrücken, dieſer fich ſelbſt mehr empor- 
beben; jener ift mehr ein fünbliches Urtheilen, viefer ift mehr eine ſünd⸗ 
liche Herzensverfehrtheit; jener tritt mehr nach außen, dieſer ijt überwie- 
gend etwas Innerliches; bie erfte Sünde und das Weſen der Sünde 
iberhaupt ift nicht Stolz, fondern Hochmuth. Man fpriht von ftolzen 
Balläften, von ftolzen Wellen (Hiob 38, 11), von ſtolzen Thieren (41, 25; 
28, 8), infofern alle dieſe etwas Herrfchenves an fi haben; hochmüthig 
würde da nicht gefagt werben können. (Die heilige Schrift gebraucht 
bon beiden Begriffen die Ausprüde, vımAogygovem, alaLovea, die 
Stämme 3, 733 und a3, fih erheben, und ihre Ableitungen). 

Die das Weien alles Hochmuthes ausmachenvde Selbſtgerechtigkeit, 
welche bie ausgebildete und zur fünbhaften Kigenthümlichleit gewordene 
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Selbftzufrienenheit (8. 189) ift, ift die Umkehrung des fittlich wahrhaf⸗ 
tigen Verhältniffes des Menfchen zu Gott. Auf Gottes vergeltende Ge⸗ 
rechtigfeit fann nur der Sündenreine fein ewiges Heil gründen; aber 
grade der Sündenreine erhebt nicht fordernde Anfprüde, weil er im 
kindlichen Piebesverhältniß zu Gott fteht; ver Sünbliche, von der Gere 
tigkeit gerichtet, ein Schuldner Gottes, betrachtet das höchſte Gut als 
Nechtsanforberung an Gott, als Schuld Gottes; er macht damit Gott 
nicht bloß zum Unbheiligen, nicht bloß zum Sündendiener, fondern zum 
verpflichteten Schulpner der Sünder. Der Selbftgerechte, ſich ſtark dün⸗ 
kend, glaubt nicht bloß des Arztes nicht zu bedürfen (Mit. 9, 11; Röm. 
10, 3), feine Gnade von Gott erbitten und annehmen zu dürfen, ſondern 
feine Verdienſte als vollgiltige befehlende Gefege und Urtheilsfprüche für 
Gottes Verhalten aufführen zu können. Die Schen vor Gott verwan⸗ 
belt fi bier in Unverfhämtheit (Spr. 30, 12; Yef. 58, 2; Xuc. 15, 29; 
16,15;18,11). Der Heide kennt keine wahre Demuth vor Gott; die höch⸗ 
ften Tugendideale auch des Ariftoteles befunden eine weitgehende Selbft- 
gerechtigkeit; und was er Großherzigkeit nennt, ift auf hriftlidem Stand⸗ 
punkt eitler Hochmuth (I. ©. 99). Des als Ideal Chrifto gegenfberge- 
ftellten Apollonius von Tyana beftändiges Gebet war: „o Götter, gebet mir 
das mir Gebührende” (Philostrat., vita Apoll. I, e. 11.) Aber auch der 
Inde pochte fehr gern auf die Gerechtigkeit durch ſeine Werte (Röm. 10, 3; 
wo der Ausprud: idın dıxasoovrn). Hochmuth ift des natürlichen Men- 
chen natürlichfte Gefinnung, und ift immer zunächſt Hochmuth gegen Gott 
(2 Mof. 5,2; 5 Mof. 8, 14; Pf. 94, 3; Jeſ. 14, 13; Dan. 3, 15; Jac. 
4,16); und wenn er feine vermeintlichen Rechtsanforderungen an Gott 
nicht erfüllt fieht, jo richtet er feinen Unmuth und Haß gegen Gott, bes 
ſchuldigt ihn der Ungerechtigkeit und fchreitet fo zur Gottesläfterung fort. 
Führt aller Hochmuth gegen Gott nothwendig auch zum Hochmuth gegen 
Menſchen, fo ift aller Hochmuth gegen Menfchen auch ein folder gegen 
Gott; Demuth kann nie einfeitig fein; wer zu Gott in Kinbesver- 
hältniß fteht, Tann nicht den Menfchen gegenüber hochmüthig fein; und 
wer in irgend einer Beziehung hochmüthig ift, deilen Demuth gegen 
Gott ift Heuchelei; wer Gott liebt, kann nicht verachten die von Gott Ges 
liebten und zum Heil’ Berufenen. Aller Hochmuth, Menfhen wie Gott 
gegenüber (5 Mof. 17,20; Röm. 1,30; 12,16; 1 Tim. 6,17), ruht auf 
einem ſündlichem Selbftbetrug, indem der Menfch ſich eine Stellung Gott 
und den Menfchen gegenüber erbichtet, die ihm nicht gebührt, fi ein 
Verdienſtrecht zufchreibt, während er als Sünder doch „nichts iſt“ (Gal. 
6, 3; vergl. 1 Cor. 8, 2), und diefer Selbftbetrug ift ein Ausdruck ber 
jünplichen Selbftfucht. Aller Hochmuth aber kommt vor dem Kal (Spr. 
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16, 18; 11, 2; 17, 19; 18, 12), führt zum fittlidhen Verderben und zum 
Tode, denn aller Hochmuth ift „vor Gott ein Gräuel“ (Epr. 8, 13; 16,5; 
15, 25; Bf. 101, 5; Luc. 1, 51. 52; 1 Petr. 5, 5). Inſofern der Hoch⸗ 
muth ein der eigenen Sünde vergeflendes Wohlgefallen an der gewähn- 
ten eigenen Bortrefflichkeit ift, ift er Selbftgefälligleit (Spr. 12, 15; 
26, 12; Röm. 15, 1; 2 Cor. 10, 12; Tit. 1, 7; vergl. ©. 103); infos 
fern dieſe Vortrefflichleit als eine fittliche betrachtet wird, ift er Tugends 
ſtolz (Mt. 19, 20; Luc. 18, 11); infofern er, auf die eigne Kraft und 
ben eignen vermeintlichen Werth vertrauend, in Sicherheit vahinlebt, Got⸗ 
te8 Gerechtigkeit nicht fcheut, fein eignes Wohl nicht ihm, fondern ber 
eignen Kraft vertraut und Gott gegenüber Ted einherfährt, fi) alles er» 
laubt und nichts verbietet, ift er Übermuth, in welchem, da er grabe 
ba am hänfigften und ftärfften auftritt, wo der Menſch von Gott am 
meiften Gaben und Güter empfangen hat, die ſchnödeſte Undankbarkeit 
fi) ausfpricht; fatt geworben, vergift der Menſch des Gebers und er 
hebt fein Haupt ftolz gegen Gott (1 Mof. 11, 6; 5 Mof. 8, 11 ff.; 
39, 15; Hiob 21, 14 ff.; Pf. 12, 5; 10, 2 ff.; 73, 3-6; Spr. 21, 24; 
30, 9. 21—23; Ief. 14, 13. 14; Hof. 13, 6; 2 Theſſ. 2, 4). 

Richt weſentlich von dem weltlichen Hochmuth verſchieden ift ber 
geiftliche Hochmuth, der auch bei Außerlich ſtark hervortretender Aner⸗ 
fennung der eignen Sünphaftigleit und der Erlöſungsbedürftigkeit, alfo 
auch bei ſchon erleuchteten Chriften fein kann und grade da am gefähr- 
lichſten und ſchuldvollſten iſt. Es ift Das lügnerifche Pochen auf ven ver» 
meintlihen Beſitz der Gotteskindſchaft bei noch unbelehrtem Herzen, aljo 
ein geiftliches Sattfein, verbunden mit lieblojer Verachtung der Andern, 
iſt fleifchliche Sicherheit auf Grund der bloß äußerlichen Aneignung der 
innerlich anzueignenden Gnadenmittel, eine jenem heibnifchen Tugend⸗ 
ftolz entfprechende Selbftüberhebung auf dem Gebiete ver Heilsoffenbarung 
(Röm. 2, 17—29; 11, 20; 1 Cor. 8, 2; 10, 1—4). 

Der Hochmuih und der Stolz ſind in vieler Beziehung der Gegen⸗ 
fat zu der ſinnlichen Genußſucht. Während in dieſer der Menſch ſich ſeiner 
Perſönlichkeit an vie gegenſtändliche Natur entäußert, ſich wegwirft, drängt 
der Hochmuth die einzelne Perſönlichkeit in den Vordergrund, macht ſie 
zum Zweck der gegenſtändlichen Welt, bezieht dieſe ausſchließlich auf ſich 
als das Höhere. Dem ſinnlichen Genußmenſchen iſt das ſinnliche Daſein 
das höchſte Gut, dem Hochmüthigen iſt das eigne Ich in feiner ſündli⸗ 
hen Wirklichkeit eigentlicd das höchſte Gut felbft; jener will das gegen- 
ſtändliche Sein zum invividuellen Genuß ſich aneignen, dieſer will das⸗ 
jelbe durch fein ſündliches Einzelfein beherrfchen; jener läßt ſich durch bie 
Dinge beftimmen, diefer will alle Dinge durch ſich beftimmen. Das Lafter 
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der Genußſucht hat mehr weiblichen Charakter, das des Hochmuths mehr 
männlichen; jenes führt in dem weiteren Fortſchritt zur Verthierung, dieſes 
zum Diabolifchen. 

Dem Hochmuth grade gegenüberftehend, aber eben darum oft mit ihm 
verbunden, oder ihm unmittelbar vorangehend oder nachfolgend ift die als 
Zerrbild der Demuth auftretende Niedrigleit der Gefinnung Be 
Theivenheit und Demuth find wohl ſchöne Tugenden, aber die Demuth 
ift fehr verfchieden won der ſündlichen Nichtachtung der eignen fittlihen 
Würde, d. h. der fittlichen Beftimmung. Wer feine fittlihe Unwürdigkeit 
in Bergleich mit feiner fittlichen Beftinnmung anerkennt, ift vemütbig, wer 
dieſe letztere felbft leugnet oder nicht achtet, iſt niedrig und ehrlos gefinnt; 
denn die fittliche Beftimmung ift des Menfchen Ehre. Ehrlos ift ver Menſch 
nicht bloß und felbft nicht zunächft in Beziehung auf feinen fittlichen Auf 
in der Geſellſchaft, ſondern zunächft in Beziehung auf fein eignes Gewiſſen. 
Er ſetzt an die Stelle feiner wahren Ehre nur den irdiſchen Genuß; was 
ihm Bortheil und Luft bringt, ift ihm recht, alles andere ift ihm gleich⸗ 
giltig. Er will nicht fittliche Perfönlichkeit, fondern nırr genießendes Ein- 
zelmejen fein, darum ift er gemein; er trachtet nicht nad) dem Höheren, 
Sittlihen, fondern nur nach dem Niederen, dem eigenen Genuß; er ift alfo 
niederträchtig; feine fittlihe Würde, feine Ehre, fein Charakter find 
ihn um ſchnöden Gewinn feil, er ift eine feile Seele. Judas ift das - 
traurige Bild einer ſolchen Seele; aber e8 find viele Nachbilder; das Ge- 
meine ift eben ſehr gemein. Aller Undank ift ebrlos und gemein; dem 
Hohen, Reihen und Mächtigen fehmeicheln, von dem Geftürzten ſich abs _ 
wenden, den Unglüdlihen jhmähen und höhnen (Hiob 12, 5), über des 
Gegners Unglüd frobloden, um Gunft der Menge oder der Einflußreichen 
bublen, das ift gemeine und niederträchtige Öefinnung, und ift als gemeine 
gewöhnlich in der „Majoriät.” 

8. 205. 

4. Der Hoffnung oder Zuverficht gegenüber fteht: a) als reine 
Berneinung berfelben die Hoffnungslofigfeit, die aus dem Be- 
wußtjein der Ohnmacht gegen die göttliche Macht und zugleich aus 
dem Unglauben an die rettende Gnade entipringt; — b) ale ihr 
ſündliches Zerrbild die fleifchliche Sicherheit, v. b. ver Wahn des 
Menfchen, in feinem Sünvenleben doch vor dem göttlichen Strafge- 
richt bewahrt zu bleiben, entweder indem er fein fünpliches Leben in 
Selbftgerechtigfeit für rechtmäßig erachtet, alfo das Gewiſſen verkehrt 
bat, oder indem er Gottes Heiligkeit oder Allwiffenheit und Macht 
für befchränft erachtet, alfo das religidfe Bewußtſein verkehrt hat. 


141 





Auf Kains Sünde folgte auch feine verzagende Hoffnungslofigkeit 
(1 Mof. 4, 13); dies war zunächſt allerdings ein Schritt zur Befferung, 
bie Frucht der Erkenntniß feiner Schuld; wo aber dieſes troftlofe Be⸗ 
wußtfein nicht zur wirklichen Reue und Umkehr wird, wo es uidht Glau⸗ 
ben hat an das entgegenlommende Wort ver Heilsgnade, da wird es zu 
neuer fchwerer Schuld, nimmt, als alles fittlihe Streben hemmend, das 
Weſen des Lafters an. Der Hoffnungslofe verzweifelt nicht bloß an Gott, 
ſondern aud an feiner fittlihen Aufgabe; gibt e8 ohne Hoffnung fein 
Streben, fo ift vie Hoffnungslofigkeit nicht bloß die Frucht der Sünde, 
jondern auch das Ende alles fittlichen Strebens, und führt darum zur vollen 
Berzweifelung. ©erettet fann nur werben, wer nod hofft und darum 
ber rettenden Gnade bie Hand entgegenftredt. 

Sicherheit ift wie bie Frucht, jo die Wurzel ver Sünden; aus Si⸗ 
herheit fällt der Menſch in Sicherheit. Die Zuverfiht des Gerechten 
ruht auf dem Glauben, die Sicherheit des Sünders auf der Verblendung, 
auf vem Wahn: „Gott fiehet nicht,” over: „ſollte Gott wohl gefagt ha⸗ 
ben?“ Der Sünder ift fidher, weil er Gott oder die eigne Sünde leugnet, 
fih jelbft für gerecht oder Gott nicht für heilig hält; er fürchtet Gottes 
Gericht nicht, weil er nur an ſich felbft glaubt und an das Wort ber 
Schlange: „ihr werbet mit nichten des Todes fterben“ (1 Moſ. 3, 4; 6,3; 
19,14; Bj. 10,3 ff.; 39, 6; Spr. 21, 22; ef. 37, 9—11; 47, 8; er. 5, 12; 
2uc.18,2. 11; 19, 42; Röm. 2,3—5; 11,22; 1 Cor. 10, 12; Eph. 4,17 ff.; 
1 Thefſ. 5, 2 ff.; Off. 18,7.) Sicherheit ift das vermeintlicd gute Ge⸗ 
wiffen der Weltmenfchen, ver Grund ihres irdiſchen Wohlfeins und ihres 
ewigen Berverbens; denn der Sicherheit ficheres Ende ift die Enttäufchung, 
wenn es zu fpät ift (1 Mof. 6, 13; 19, 24; Luc. 12,20; 1 Theil. 5, 2; 
Off. 3, 3; 16,15), und darum die Berzweifelung. Die Sicherheit treibt, 
wenn nicht mit Gott felbft, doch mit feiner Langmuth und Güte ihr 
Spiel und ihren Spott; Gott aber läßt ſich nicht fpotten (Gal. 6, 7); „ver 
Spötter wird er jpotten” (Spr. 3, 34). Seelenfrieden ſucht jeder Menſch; 
bat ex fein gutes Gewiffen, fo macht er fi) eins; hat er feinen blinden 
und tauben Gott, jo macht er ſich einen; der lebendige Gott aber fchlägt 
bie Götzengebilde in Trümmer. 


1. Die Verdetbniß des leiblichen Lebens durch die Sünde und des 
davon bedingten geiſtigen. 
8. 206. | 
Durch die fündliche Entartung des Geiftes wird nothwendig 
auch der mit ihm zur Lebenseinheit vereinigte Leib aus feinem rechte 
mäßigen Berbältniß zu dem vernfünftigen Gelfte, aus feinem recht: 
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mäßigen Zuftande gebracht; nicht mehr volllommen beherrſcht von dem 
nicht mehr wahrhaft vernünftigen Geifte, wird auch das leibliche Leben 
zuchtlos und entartet; durch die Sünde geſchwächt, iſt dasjelbe nicht 
mehr in vollem Einflang mit der vernünftigen Weltordnung, alſo auch 
nicht mehr mit der Natur, tft der Krankheit und der Ausartung preis 
gegeben, ift nicht mehr das fchlechthin vienende Organ des Geiftes, 
und nicht mehr vefjen entfprechendes Bild, fondern wird vielfach eine . 
ihn unfrei machende zwingende Macht, wird Bild und Werkzeug der 
Sünde, und durch die nun fünphaft gewordenen fleifchlichen Triebe 
zu einer verführenden Macht für den Geijt; ver Leib unter ver Knecht 
[haft ver vom Geiſt nicht mehr beherrfchten Natur, ver Geift unter 
ver Knechtſchaft des Fleiſches, beide unter ver Lnechtſchaft des To⸗ 
des, das iſt der Sünde Sold. 


Als Hemmung der ſittlichen Freiheit iſt die kindliche Entartung des 
Leibes auch in der Sittenlehre zu beachten. Es ift nicht etwas Zufälli- 
ges oder nur eine Äufßerliche, pofitive Strafe, ſondern fraft der wefent- 
lihen Zuſammengehörigkeit von Leib und Seele eine nothwendig eintretenbe 
Folge der Sünde, daß durch die Entartung des Geiftes, durch den Ber- 
luſt feiner wahren VBernünftigfeit und Freiheit auch das leibliche Leben, 
_ welches durch den vernünftigen Geift beherrfcht werden fol und nun zucht⸗ 
[08 oder verfehrt geleitet wird, felbft entartet, aus einem dem Geiſte 
ſchlechthin dienenden, aus einem geiftigen Leibe, zu einem bloß natürlichen 
herabfinkt, der nicht mehr vollfommen unter dem fittlichen Geifte, fondern 
num unter ber Übermacht der äußerlichen Natur ftebt. Der Leib ift alſo 
nach zwei Seiten hin ein wejentlich anderer geworben; in Beziehung zum 
Geift wird er zu einer ihm nicht gebüihrenden Unabhängigkeit und darum 
Zuchtlofigkeit gebracht, in Beziehung auf die Natur wird er abbängiger; 
bort gelangt er zu einer den Geift knechtenden Macht, hier wird er ges 
Inechtet durch die Natur, tritt, was er an fich nicht fein foll, in bie 
Keihe der Übrigen, ungeifligen Naturbinge und nimmt an deren Ber- 
gänglichkeit und Schidfalen theil. In Beziehung auf den Geift wirb ber 
Leib durch die Sünde zunächſt aus feinem urſprünglichen Einflang mit 
dem Geifte gebracht, weil dieſer felbft aus dem Einklang mit der Ber- 
nünftigfeit des AUS getreten ift; fein Unterfchiev von dem Geifte wird 
zu einem Widerſpruch mit vemfelben; vie Sinnlichkeit, urfprünglich rein 
und gut, wird nun, verwahrloft und durch ven ſündlichen Geift verdor⸗ 
ben, zu einer die Tyreiheit des Willens befchränfenden Macht, treibt als 
ſündlich gewordene Luft zur Sünde, wird dem Geift zur Berführung, 
wird zur fleiſchlichen Luft (Mt. 5,29; Röm. 6, 12.18.19; 7,5. 28. 24; 
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Gal. 15, 16. 19. 21), und der finnliche Leib verfagt andrerſeits dem fitt- 
lichen Willen des Geiftes den Dienft, entzieht ihm die leibliche Mitwir⸗ 
fung, zeigt fi als ſchwach und träge (Hiob 16, 6-8; 17,1; 1 Cor. 
2,3; 2 Cor. 12,7; — Mt.26, 41 gehört ſchwerlich hierher.) Nach ver an⸗ 
dern Seite, in Beziehung auf die Natur, ift der von dem vernünftigen 
Geift zuchtlos gelafiene Leib in die Macht ver äußerlihen Natur gegeben; 
Krankheit und Top find der Sünde Sold (I, 352); Chriftus felbft führte 
die Krankheit beftimmt auf die Sünde als ihren Grund zurüd (Joh. 5,14; 
vgl. 1 Mof. 4, 16 und Pf. 107, 17. 18; Mi. 9, 2 ff.), obgleih er es 
zugleich als ungerecht zurüdweift, jedem Einzelnen fein leibliches Leiden 
als beſondere perſönliche Berſchuldung zuzufchreiben (Joh. 9, 2. 3. 31). 
Die Altersſchwäche, die, zunächft dem Körper angehörig, dann auf den 
Geift übergeht, bekundet als Kindiſchwerden bis zur fittlichen Unzurech⸗ 
nungsfähigkeit die volle Knechtſchaft des Geiftes unter die Leiblichkeit. 
Statt zu Gott hinaufzufteigen, die höchſte Bolllommenheit des Lebens zu 
erreichen, fteigt der Menſch in den Anfang feiner Entwidelung hinab 
(Bred. 12,1 ff.; 2 Sam. 19, 35; Pf. 71,9). Die Altersfhwäche (I, 356) 
Mt ans dem bloß natürlichen Leben nur für den Leugner Gottes und ber 
Unſterblichkeit erklärlich, ift ohne Rüdficht auf die Sünde überhaupt nicht 
religiös zu begreifen; Die Reden von der Hoheit und Macht des Geiftes, 
von feiner Macht über ven Leib werben an biefer düſteren Erfahrung zu 
Schanden; die größten Geifter werben Kinder, verftehen nicht mehr, was 
fie ſelbſt einſt gedacht und gearbeitet; Kant verſtand fchon lange vor feinem 
Tode feine eignen Schriften nicht mehr; und felbft das fittliche Leben 
finft oft in trauriger Weife; Gefühlloſigkeit, Geiz, Liebloſigkeit, Launen⸗ 
haftigkeit, Barteilichkeit, Berbroffenheit u. dgl. find des Alters gewöhnliche 
Begleiter. — In diefer Abhängigkeit des Geiſtes von dem krankhaft ent- 
arteten Leibe ift die fittliche Willensfreiheit des Geiftes weſentlich be- 
ſchränkt; krankhafte Zuſtände des Leibes haben großen Einfluß auf die 
Stimmung des Geiftes, auf feine Freupigkeit, feinen Muth‘, feine Aus- 
bauer, Liebe und Erkenntniß; und die Zuftände des Geiftes werben da- 
durch theilweife zu unfreien Übeln, deren volle fittlihe Zurechnung jen- 
ſeits der Gegenwart des Menſchen liegt. 
8. 207. 

Die durch die Leiblichfeit mitbeningte Eigenthümlichkeit des Gei- 
ſtes wird durch die Entartung des leiblichen Lebens felbft zu krank—⸗ 
baften Geftaltungen entwidelt. Die Zemperamente werben zu 
krankhafter Einfeitigkeit und zu ſündlichen Neigungen; der Unterfchied 
ber Geſchlechter wird ver fittlichen Gleichheit und des Einklangs 
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beraubt, die Eigenthüntlichleiten beiver zu ſündlicher Verzerrung; ber 
Unterfohied ver Völker wird zu gegenfeitiger Entfremdung und feind- 
feligen Gegenfäßen in dem ganzen geiftigen und auch natürlichen Sein, 
und zu tiefgreifender Entartung einzelner Raſſen. 


Was in der rechtmäßigen Entwidelung der Menſchheit eine ſchöne 
Mannigfaltigkeit ift, wird durch die Sünde zu widerſpruchsvollen und 
einander widerwärtigen Gegenfägen. Das ſanguiniſche Temperament wirb 
zum Leihtfinn und zur Charalterlofigleit, das cholerifhe zum Zornmuth 
und zur Grauſamkeit, das phlegmatifche zur Gleichgiltigleit und ftumpfen 
Gefühllofigkeit, das melancholiſche zu felbftfüichtiger Verfchloffenheit und 
zum Trübfinn. Die männliche Eigenthümlichkeit wird roh, hart, despotiſch, 
bie weibliche eitel, genußflichtig, falfch; was grade die Liebenswürdiglkeit, 
der natürliche Vorzug jedes Geſchlechtes ift, wird zum Zerrbild. Die Ent- 
artung der einzelnen Menfchen erfcheint in fehr vergrößertem Bilde in 
der ver Völker. Zwifchen der naturaliſtiſchen Erklärung der Verſchieden-⸗ 
heit der Menfchenraffen aus einer urfpränglichen Vielheit von Stamm⸗ 
Eltern in den verſchiedenen Erdgegenden, und der hriftlihen Erklärung 
derjelben aus der Sünde gibt e8 kein Drittes. Die Sprachverwirrung, 
1 Mof. 11, ift der biblifhe Ausdruck diefer Entartung; aus der fittlichen 
Berderbniß die leibliche, aus der geiftigen Verwirrung die natürlichen Ge⸗ 
genfäße; dur die Sünde verliert die rehtmäßige Mannigfaltigleit ihre 
Einheit, ihren Geift, die menfchliche Natur felbft ihren Adel, hört auf, 
der Hare Ausdruck des fittlichen, vernünftigen Geiftes zu fein; die Züge 
des Angefichts werben ungeiftig, ins Thieriſche verzerrt, die menſchliche 
Schönheit ins Fratzenhafte entftellt; nur ein Heiner Theil der Menſch⸗ 
heit behält die weientlichen Charakterzüge menſchlicher Schönheit, ver größere 
entartet zur Annäherung an das Thierifche. Wer die große Einwirkung 
fittliher Berwilderung auf den Ausdruck der menfchlihen Züge, auf bie 
äußerliche Erfeheinung des ganzen Menfchen kennt, wird die Jahrtauſende 
hindurch fortwirfende Entartung der Menfchheit zu der unfhönen Erſchei⸗ 
nung der gefärbten Raſſen nicht unerklärlich finden. Es ift die Gerech—⸗ 
tigfeit der fittlichen Weltorbnung, daß die Gottloſigleit auch in der äußer⸗ 
lihen Entftelung der ſchönen menfchlichen Geſtalt fich abipiegelt. 


II. Die gefamtfeit der Verderbniß der Perfon, der geiſlliche Cod 
und die Verdammniß. 
8. 208. 
Wo der lebendige Gott waltet in ſeiner Welt, da kann das Ge⸗ 
ſchöpf zwar ſündigen und ſündliche Zwecke erſtreben, aber die Wirl⸗ 
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fichleit, welche dasſelbe erreicht, ift das Gegentheil von der gemollten 
flatt des höchſten Gutes erringt es ſich das höchſte Übel, ftatt des 
volltommenen, feligen Lebens den geiftlihen Tod, von welchem ver 
natürliche nur das leibliche Vorbilp ift. Gottes Ehre wird vollbracht 
an dem Sünper und in Beziehung auf die Sünde, unmittelbar zu- 
gleich mit ver VBollbringung feiner Ehre an den Kindern Gottes, durch 
bie vollftändige Scheidung ber gottwibrigen Wefen von ven mit Gott 
Vereinigten, und damit von allem Guten und allem Gut, durch die Un- 
feligleit ver vollfommenen Vereinzelung des ohnmächtigen Gotteshaſſes. 


IM der legte Zwed der Sittlichleit das höchfte Gut, fo ift die letzte 
Frucht, obgleich nicht der gewollte Zweck ver Sünde pas höchſte Übel (8.184), 
die vollftännige Scheidung von der Gemeinſchaft mit Gott, alfo von dem 
Leben und von der Gemeinjchaft der Seligen, vie zes. Wie das Ge⸗ 
richt Über die Öottlofen, vie volllommene Unfeligkeit derfelben die noth> 
wendige Belunbung der göttlihen Weltordnung, ver heiligen Gerechtig- 
keit Gottes ift (Röm.1,6.18 ff; 2,3 ff.; vergl. $. 167), fo konnte Ehriftus 
such jagen; „ich bin nicht gelommen, daß ic) Die Welt richte” (Job. 12, 47; 
3,17.18; 5,45; wodurd der entgegengefette Ausſpruch, Joh. 5, 22, nicht 
aufgehoben wird). Das grade ift die höchſte Offenbarung ver göttlichen 
Gerechtigkeit in der fittlihen Weltordnung, daß der Menſch jelbft es ift, 
ver fih die Verdammniß bereitet, fein Elend, feinen Top, feine Hölle 
ſchafft, daß er in feiner Sünde thatfächlih auch den Fluch über ſich aus- 
mit. Was jene Juden in rafendem Haß gegen Chriſtum riefen: „fein 
Blut komme über uns und unfre Kinder“ (Mt. 27, 25), das ift das Grund» 
veſen aller Sünve, die mit Bewußtfein, alfo gegen das Gewiſſen gefchieht. 
In jeder Sünde ſpricht fi der Menſch los von Gott als dem Träger 
mb Duell alles Lebens, vollbringt den geiftlihen Mord an fich felbft. 
Der Selbftmorn ift nur die äußerlich grelle Belundung der Frucht der 
Sünde. In der Sünde erllärt ver Menſch thatſächlich; ih will das 
Lehen in Gott nicht, und damit zugleich auch: ich will das Leben nicht, 
. denn alles wahre Leben ift nur in Gott. Das göttlihe Gericht be⸗ 
fätiget nur, was der Menſch felbft thatſächlich ſchon ausfpricht und nur 
in eitler Selbſtbelügung leugnet; das Wort, das Chriſtus geredet hat, das 
wird den Menſchen richten am jüngften Tage (Joh. 12, 48), indem der 
Menſch es verachtend won fich weit. 

Der Begriff der Berdammniß ift wefentlich ein verneinender, ein Ab- 
iheiden von dem höchſten Gut, und von dem Guten äberhaupt. Der 
Menſch will fi in der Sünde trennen von Gott, und fein Wille wird 
ihm wirklich erfüllt, aber in anderer Weife, als er gedacht; e wollte ſich 
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durch jene Trennung vollfommene Selbftändigfeit erringen, und erringt 
fih nur volllommene Bereinzelung feines Dafeins und Trennung von 
allem wahren Leben. Iſt alles Gut und alle Glüdfeligkeit wejentlich nur 
in der Gemeinſchaft, in dem Einklang, in ber Liebe, fo ift die vollbrachte 
Trennung von Gott, die Bereinzelung, an ſich ſchon die höchſte Dual. 
Im Selbftgenuß glaubte ver Menſch die höchfte Glückſeligkeit zu finden, 
und er erreicht nichts als das Widerſprechende, das Zerrüttete, Wider- 
wärtige. Während des irdiſchen Lebens hat der Sünder noch einige Glüd- 
feligleit, weil er immer noch in einiger Gemeinfchaft mit dem noch wirl- 
lihen Guten und mit den Kindern Gottes ift, weil alfo noch Glaube, 
Bertrauen, Gerechtigkeit, Ordnung u. dgl. in irgend einem Maße vorhan- 
den ift; die fortgefchrittenen Sünder aller Gemeinſchaft mit den befferen 
Menſchen und ihren Werken berauben, ift für fie die höchſte Dual; nur 
in der Anlehnung an das noch wirkliche Gute hat der Sünder noch wirk- 
lihe Freude. Aber diefe Duelle von Freude kann ihm nicht bleiben; 
da für die Kinder Gottes das höchſte Gut zur Wirklichkeit werden muß, 
dieſes aber fo lange noch nicht vollkommen ift, fo lange fie von der Welt. 
ber Sünde umgeben find, fo müſſen fie ihrerſeits won dieſer gefchieven 
werben, und damit werben auch die Sünder von ver Welt des Guten ge- 
ſchieden, und ihr Gericht vollzieht fih. Als ver letzte Gerechte aus So» 
bom fchied, wurde die Sünderſtadt von Teuer verfehlungen. Das Geridt 
über die Sünder ift nicht bloß geredhte Strafe für fie, ſondern auch eine 
liebende Gerechtigkeit gegen bie Gerechten, die von der Sünde erlöſt find. 
Die von allem Guten gefchievene Welt der Sünder aber ift nun der reine 
Ausdrud des Unvernünftigen, des Widerſpruchs, der Zerrüttung, und für 
irgend eine Freude ijt Leine Möglichkeit mehr; und die volle Gerechtigkeit 
Gottes offenbart ſich eben darin, daß die Sünder die von ihnen geſchaf⸗ 
fene Wirklichkeit nun auch erfahren und fühlen müſſen, daß fe ihr mich 
entfliehen können durch ven Tod; die Unfterblichkeit auch des Gottlofen 
vollendet erſt die Gerechtigkeit der fittlihen Weltordnung, die Vergeltung 
der menjchlichen Thaten (2 Cor. 5, 10). 

Das geiftige Leben des Sünders ift Schon jeßt Das Gegentheil des 
wahren Lebens, in Gott gegründet, getrennt von dem, ber das Leben felbt 
it (Röm. 8, 6-8); die Sünder find vie geiftlih Todten (Mt. 8, 48; 
Röm. 11, 15; 2, 12; 6, 13; Eph. 2,1.5; 5, 14; Col. 2, 13), die Ber 
Iornen (Luc. 19, 10), ausgefchloffen von der Gemeinfhaft mit Gott und 
darum von aller Glüdfeligfeit (Mt. 25, 12. 41 ff). Diefer geiftlice 
Tod, der ohne die Belehrung zum ewigen wird (Joh. 8, 51. 52; Röm. 
6, 21. 23; 7, 5. 10. 13; 8, 6. 13; 2 Cor. 7, 10; 2, 16; 1 Joh. 3, 14; 
Jac. 1,15; 5,20), der zweite Top (Off. 2, 11; 20, 6; 21, 8), tft das 
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bier ſchon beginnende Gericht Gottes Über die Sünder, dad ewige Ver⸗ 
derben und die Verdammniß (Mt. 7, 13; 23, 14. 33; Röm. 9, 22; 3,8; 
5, 16. 17; Bhil. 1, 28; 3, 19; 2 Thefl. 1, 9; 1 Tim. 6, 9). 


B. Die Ftucht der Sünde in Beziehung auf die filtlihe gemeinſchaft. 
8. 209. 

Alles Geiftige will fich mittheilen; das Böſe als Wirklichkeit will 
ſich ausbreiten, an Andere mittheilen; die Sünde des Einzelnen fucht 
zur Sünde aller zu werben, um den Gegenfaß des Guten gegen fie 
aufzubeben. Kraft der perfönlichen Einheit des Geiftes mit feinem 
Leibe ift aber viefe im Wefen ver Sünde liegende Fortpflanzung des 
Böſen nicht eine ausfchließlich geiftige, fondern zum Theil auch leib⸗ 
lich vermittelt. Da die Ehe nicht eine bloß natürliche, ſondern wejentlich 
eine fittlihe Gemeinſchaft ift, fo ift auch die gefchlechtliche Erzeu- 
gung nicht etwas bloß Natürliches, fondern auch etwas Sittliches; 
das Erzengniß muß auch ven geiftig - fittlihen Charakter des Erzeu⸗ 
genden an fich tragen, zunächſt als Beſtimmtheit der Natur, aus 
welcher fich vie Beftimmtheit des Geiftes entwidelt. Darin liegt 
das Geheimniß der Yortpflanzung des Böfen auf die folgenden Ge⸗ 
“Schlechter Fraft der natürlichen Erzeugung. 


Wie der erfte Menſch in ver vorfittlichen Liebe das fittlicde Gepräge 
des Schöpfers an fi) trug (I, 328), jo trägt auch das erzeugte Kind nad 
Innerem Naturgeſetz das fittlihe Gepräge ver Erzeuger als vorfittliche 
Beftimmtheit, als vorfittliche Liebe oder vorfittlihen Haß an fi; und ob⸗ 
gleich durch die Sünde die fittliche Freiheit niemals völlig aufgehoben 
werben Tann, jo ift dieſes worfittliche Böſe als Neigung dennoch eine ges 
wifle Beſchränkung der Freiheit, weil es als Böfes eben die Unvernünf- 
. tigkeit, alfo die Ungeiftigleit, vie Unfreiheit zu feinem Wefen bat. Jene 
vorfittliche Liebe des erften Menſchen zu Gott hatte die Selbftliebe ſich 
gegenüber, und hatte darin eben die Möglichkeit ver Wahlfreiheit; vie 
vorfittliche böfe Neigung aber ift wejentlich felbft die Selbftliebe, und ift 
darum eine die Wahlfreiheit beſchränkende Macht. Die chriftliche Lehre 
von ber ſich durch die natärliche Zeugung fortpflangenden Sündhaftigkeit 
ift nicht widervernünftig, entjpricht vielmehr durchaus dem Wefen nes 
Lebens; und es könnte nur durch ein wundervolles Durchbrechen des na⸗ 
tärlihen Zufammenhangs von Urſache und Wirkung geſchehen, daß vie 
fittlihe Verderbniß nicht auch als beftimmte Neigung duch die natürliche 


Zeugung fich fortpflanzte.e Was vom Fleiſch geboren ift, das ift Fleiſch, 
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und was vom Geift geboren ift, das ift Geift (oh. 3, 6); und was alfo 
von einem fittlich entarteten, das Böfe als Eigenthum an fich tragenden 
Wefen entfpringt, das muß auch in feiner Wirklichkeit ven Charakter des 
Böfen tragen. Die weitere Entwidelung diefes Gedankens gehört in bie 
Slaubenslehre. Für die Sittenlehre find als unzweifelhaft biblifche Lehre 
folgende Punkte feftzuhalten: . 

1. Die Sünde als Thatfache ift allen Menfchen eigen, mit einziger 
Ausnahme des Menfchenfohnes; alle alfo tragen auch die Schuld ber 
Sünde (1 Mof. 6, 5; 1 Kön. 8, 46; Hiob 4, 17; 9, 2; 14, 4; 15, 14; 
25, 4; Pf. 14, 1—3; 53, 4; 143, 2; Spr. 20, 9; Preb. 7, 20; Röm. 
3,4.9—20. 23; 5,12; Gal. 3, 22; Eph.2,3; 4,22). Das für alle Men- 
ſchen ohne Ausnahme beftimmte Evangelium (Röm. 5,18; 2 Cor. 5, 14.15; 
1 Zim. 2,4.6; Hebr. 2,9) ift eine Verkündigung ver Vergebung der Sünden 
(Zuc. 24, 47; Joh. 20, 23); und es gibt ſchlechterdings fein Heil ohne 
Chriftum kraft der geiftlihen Wiedergeburt aus dem Sündentode und durch 
Buße (Mt. 4,17; Me. 1,15; 6,12; 16,16; 305.1,12.13; 3,3.5. 14, 15; 
14, 6; Apoft. 3,23. 26; 4,12; 17,30; Röm. 6, 4—6), woburd ein Heil 
aus der eignen Gerechtigkeit, alfo eine wirkliche Gerechtigkeit des natür⸗ 
lihen Menſchen ausgefchloflen ift (Röm. 3, 19—31; 4, 1—22). Alle 
Menſchen ohne Ausnahme find ohne Chriftum entfremdet von dem Leben 
aus Gott und Feinde Gottes (Röm. 5, 10; Eph. 4,18; Col. 1,21) und 
ftehen unter dem Zorne Gottes (oh. 3, 36; Röm. 5,18; Eph. 2, 3. 12; 
Col. 3, 6. 7); und felbft Chrifti erwählte Jünger find von diefer Sünd⸗ 
haftigfeit nicht ausgefchlofien (Det. 7, 11; Luc. 11,13); das tägliche Ge 
bet auch des Wiedergebornen ift: „vergib uns unfre Schulden” (vgl. 
1 30h.1,8; Sal. 5,17). (Die rationaliftifhe Erklärung von Mt.9, 12.13, 
daß es auch ohne die Erlöfung Reine und Gefunde gebe, ift exregetifche 
Unredlichkeit, und Apoft. 10, 35 fagt Traft des Zufammenhangs nur, daß 
auch die Heiden zum Reiche Chrifti, alfo zum Glauben berufen find.) 

2. Diefe Sünde eignet allen Menfchen nicht bloß als Thatfünde, fon- 
bern zunächſt als Sünphaftigleit, als natürliche Neigung zum Böſen, 
gilt alfo auch da, wo bewußte Thatfünden noch nicht begangen find. Der 
Menſch bat in ferner Wirklichkeit nach dem Falle von Natur einen Hang 
zur Sünde, entbehrt alſo von Natur der urſprünglich ihm anerfchaffenen 
Reinheit und Bolllommenbeit und vermag ohne vie göttliche, erlöſende 
Gnadbenwirkung das wahrhaft Gute nicht zu vollbringen, alfo nit an 

dem Reiche Gottes theilzunehmen. 
3. Die menjchliche Natur zeigt alfo eine Entartung des urfprängli 
reinen Weſens der Menfchheit, und da dieſe Entartung als Sünphaf- 
tigkeit den einzelnen Thatfünden in irgend einem Grabe bereits voraus⸗ 
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geht, nicht ſchlechthin deren Folge ift, vie Annahme eines in einem vor⸗ 
irhifchen, außerzeitlichen LXeben begangenen Sündenfalls jedes einzelnen 
Menſchen aber in der heiligen Schrift feinerlei Grund hat, und ihr wie 
dem Weſen des Sittlichen nicht entfpricht, fo ift jene Entartung auf den 
natürlichen Zufammenhang des gefamten Menfchengefchlechts) mit dem 
zuerft fündigenden Menfchen zurüdzuführen, alfo daß der Menſch durch 
feine natärlihe Geburt auch ſchon den wirklihen Keim der ſich fpäter 
zuc That entwidelnden Sünphaftigleit empfangen hat, al8 ein ererbtes 
Übel, weldhes als Quell der Sünden auch felbft etwas Gottwidriges, 
alfo dem Heilsleben Widerſtreitendes iſt (1 Mof. 8, 21; Pf. 51, 7, was 
fich beſtimmt nicht bloß auf vie Berfon des Dichters bezieht; 58, 4; Jeſ. 
48, 8; Joh. 3, 6; Röm. 5, 12—19; 1 Cor. 7, 14; Eph. 2, 3). 

Die biblifche Lehre von der natürlihen Verderbniß des menfchlichen 
Geſchlechts auf Grund einer gejhichtlihen Urſünde ift ethifch von hoher 
Wichtigkeit. Es ift ein großer Unterfchied in dem Streben nad dem 
fittliden Ziel, je nachdem man den Menfchen als von Natur rein und 
vollträftig, oder ob dieſe Natur nah dem Schöpfungswillen ſchwach 
und zum Böſen neigend, oder ob fie ſündlich entartet und ber Erlöfung 
bedirftig if. Im erften Yale ift das fittlihe Leben eine volllommen 
zubige, kampfloſe Eutwidelung, und der Menſch kann fih harmlos feiner 
natürlichen Neigung überlaffen; es ift der Standpunkt der dinefifchen 
Religion; im zweiten und dritten Fall ift die Sittlichleit ein Kämpfen; 
aber nur bei Borausfegung einer Entartung durch Sündenſchuld wird 
es mit dieſem Kampfe Ernft, da in einer anerfhaffenen Schwäde 
nichts Berdammliches ift, und dem Menfchen um ihretwillen nicht zu ban⸗ 
gen braucht; wir fommen auf diefen Kampf fpäter zurüd. Die in ber 
großen Welt der Neuzeit verbreitete pelagianifche Auffaffung von ber 
Unverdorbenheit ver menfchlihen Natur bei jenem Einzelnen läßt vie that- 
ſächlich vorhandene große Ungleichheit in der natürlichen, geiftigen und 
fittlihen Begabung und den natürlichen Reigungen ganz unerklärt, wenn 
fie nicht in Beziehung auf die unglücklich Begabten einen geradezu unge- 
rechten göttlichen Rathſchluß oder ein blindes Schidfal anmehmen will; fie 
führt fait unabweislich zu unfrommem Selbftwertrauen, zu falfher Sicher: 
beit, zu ſtolzem und murrendem Rechten mit Gott, währenn die chriftliche 
Auffaffung zu demäthigem Berlangen nad Gottes Gnadenhilfe führt. 
Wenn die angeborene Schwäche nur in die anerfchaffene Sinnlichkeit ger 
jeßt wird, fo richtet ſich der fittlihe Kampf gegen einen falfchen Feind, 
nicht gegen das fünpliche Herz felbft, läßt ven eigentlichen Sig der Sünde 
unberührt. Das Traurige und tief Deugende des Gedankens einer ange- 
bornen fittlichen Verderbniß wird durch die rationaliftifche Sinnlichleits- 
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theorie nicht entfernt, nur ſchwerer und zu einem Borwurf gegen Gott 
gemacht, nenn der in berfelben ebenfall8 angenommene Zwiefpalt des natär- 
lichen Menfchen mit feiner fittlihen Aufgabe erfcheint nicht als Ausdruck 
der die Sünde ftrafenven göttlichen Weltorbnuug, fondern als der urs 
fprüngliche Wille des Schöpfers felbft; dem ewangelifchen Chriften aber 
wird jener Gedanke nicht zur Entmuthigung und zur Anklage gegen Gott, 
fondern führt ihn zur dankbaren Hinnahme der erlöfennen Gnade, und 
zu einer milveren Beurtheilung der fittlihen Schwächen Anderer, als man 
grade bei den Weltmenſchen zu finden pflegt, welche ungläubig in ftol- 
zer Selbftgerechtigkeit nur fich für vorzüglich halten, auf die Mitmenfchen 
aber mit Verachtung binbliden. Beachtet man, daß auch die forgfäl 
tigfte und befte Erziehung es nie dahin bringen kann, die Sünde ganz von 
dem Zögling abzuwehren, daß dieſe vielmehr immer wieder hervorbridt, 
felbft da, mo die heiligenden Wirkungen des hriftlihen Heilslebens bie 
Macht verjelben ſchon gebrodhen haben, daß ferner das Waltenlaffen ver 
fündlichen Neigungen, der Selbftfucht, ver Sinnlichkeit u. |. w. auch dem 
befjeren Menſchen viel leichter wird, al8 das Feithalten des Guten und das 
Fortſchreiten in demſelben, daß das fittliche Leben nur burdy eine immerwäh- 
rende Selbftüberwindung und durch ſchweres Kämpfen möglich wird, wäh⸗ 
rend das ſündliche fofort erfcheint, wenn der Menſch ſich einfach ge= 
hen läßt: fo gehört eine jehr große Verblendung dazu, die ungeträbte 
Keinheit ver menfchlihen Natur zu behaupten; und viefe Behauptung 
ift überhaupt nur möglich, wenn man die fittlihe Wirklichkeit des Mens 
Then nicht an der fittlihen Idee mißt, fondern die leßtere aus der ſünd⸗ 
lihen Wirklichleit des Menſchen berleitet. Wäre der Menſch in feiner 
urfprünglihen Reinheit geboren, fo müßte, da die Sünde ein Bewnßt- 
fein vom Sittlichen, alſo auch Selbftbewußtfein vorausſetzt, die erfte 
Sünde jedes Menfchen, fein Sündenfall, ein ihm felbft beftimmt bewuß- 
ter fein; aber fein Menfcd weiß won einer ſolchen erften Sünde, und 
niemand kann bei einem Kinde einen beftimmten Übergang ans einer 
- vollfommenen Unfhuld in pie Sünde wahrnehmen; vielmehr erfcheint jede 
irgendwie mit Bewußtſein begangene Sünde eines Kindes als die Folge 
einer ſchon vorher vorhandenen ſündlichen Luft, vie fich früher ſchon in 
mehr unbewußten Unarten und in Boshaftigkeit befundete. Wer die Hei- 
nen Widerfpenftigleiten, Lügen, Berftelungen und Ausbrüche von Bos- 
haftigkeit bei Heinen Kindern harmlos findet, der muß folgerichtig auch 
bie weitere Entwidelung dieſer Untugenden für harmlos erklären, denn 
der bloße Grad verändert nicht Das Weſen. Die Sünde nimmt alfo in 
jedem Menſchen nicht einen fehlechthin neuen Anfang, fondern fle erwacht 
nur aus ihrem bewußtloſen Schlummer, entfaltet fih nur aus ihrem 
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Keim; und was fie aus ihrem Schlummer zu bewußter Sünde weckt, 
ift das dem Menfchen zum Bewußtfein kommende Gefeß, dem fie fofort 
ſich widerfeßt (Röm. 7, 8. 9). Die Kindesunſchuld, auch von Chrifto 
anerkannt (Mt. 18, 3. 4), ift alfo nit volllommene Reinheit des We⸗ 
ſens der Kinder, jondern nur das Nochſchlummern der fünplichen Nei⸗ 
gung, und bie bei. dem Gefühl der Hilfsbedürftigkeit natürliche höhere 
Willigleit zu demüthiger Unterwerfung unter vie Erziehenden und ihre 
durch böfe Erfahrung noch nicht getrübte Arglofigleit des Bertrauens. 

Abweichend von der jonftigen kirchlichen Auffaflung führt J. Müller 
den Urfprung der natürlichen Sünphaftigleit jedes Menſchen nicht auf 
die natärlihe Abftammung von den erften Sünbern, fondern auf einen 
vorzeitlihen Sündenfall jedes einzelnen Menſchen zurück, der aller- 
dings auch jenfeits unferes Selbftbewußtfeins liege !).. Dieje Auffaflung, 
deren genauere Unterfjuchung in die Glaubenslehre gehört, geht von einem 
der rationaliftifhen Auffaflung völlig entgegengefetten Streben aus, die 
ganze Bedeutung der natürlichen Sünphaftigleit mit der vollen Schuld⸗ 
rechnung berfelben zu vereinigen, trägt aljo durchaus den Charakter 
eines tief fittlihen Ernftes; fie ſchwächt weder die Thatſache der anges 
bornen Berverbniß, noch die Verdammlichkeit derſelben ab, will vielmehr 
duch Entfernung der, Schwierigleiten der kirchlichen Erklärungsweiſe 
jne Thatſache und deren Schuld feiter begründen. Nichtsdeſtoweniger 
iheint uns diefe Annahme eines über alles Bewußtfein hinausliegenden 
vorzeitlihen Sündenfalls unzuläffig. Erftens ift das vollftändige Schwei- 
gen der heiligen Schrift über einen foldhen in die Betrachtung des menſch⸗ 
lihen Lebens und Weſens fo tief eingreifenden Gedankens vollftändig 
zureichend, um ihn ans dem Bereich der chriftlichen Lehre auszufchliegen, 
felbft wenn nicht die biblifhe Nachricht von dem Sünvenfall und vefien 
. Kolgen damit in der That unvereinbar wäre. Nach jener Hypotheſe ha⸗ 
ben alle Menſchen in gleiher Weile wie Adam geflinvigt; nach Paulus 
aber tragen alle Menfchen den aus der Sünde folgenden Tod, obgleich 
fie nicht alle mit gleicher Übertretung wie Adam geſündigt haben (Röm. 
5,14). Ferner: nicht jene Auffaffung, wohl aber die biblifche macht e8 be- 
greiflich, warum der einzelne Menfch von dem Grunde feiner Sünphaftig- 
keit nichts weiß ohne die Offenbarung. Vielmehr hebt die Annahme eines 
von uns felbft in einem vorzeitlihen Daſein uns unbewußt begangenen 
Sünpenfalls, wenn fidh ein folder überhaupt denken ließe, das Weſen ver 
Berfönlichkeit auf; denn dieſes befteht in dem Selbftbemußtfein, welches . 
feinem Begriffe nad ein ftetiges ift, und nur im Zuſtande des vollfom- 





1) Lehre v. d. Sünde. II, 94 ff.; 197 ff.; 424 ff.; 496 ff. 
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menen Irreſeins durchbrochen wird. Da nun jener Sündenfall jeven- 
falls ein bewußter war, jo müßten wir, wenn nicht die Einheit unferer 
Perfönlichkeit aufgehoben werben fol, irgend ein Bewußtfein davon ha⸗ 
ben; fehlt diefes aber, fo macht die Hypothefe die Begründung der Zu- 
rehnung nicht weniger ſchwierig, als e8 bei ver kirchlichen Auffaffung der 
Tal ift. Die von Müller ebenfalls beftimmt anerkannte Thatfache, daß 
geiftig-fittlihe Eigenthümlichleiten, auch fünphafte Entartung von den 
Eltern auf die Kinder fih fortpflanzen (II, 517), läßt ſich aus jener 
Theorie gar nicht erklären, weit vielmehr ſehr beftimmt auf die Nichtig- 
feit der kirchlichen Auffaffung bin. Wenn Müller ven naheliegenden Eins 
wurf, daß durch feine Hypotheſe der wefentliche, lebendige und einheitliche 
Zufammenhang des Menſchengeſchlechts aufgehoben und dasſelbe in eine 
zufällige Bielheit von ſündlichen Einzelwefen zerfprengt werde, dadurch 
begegnet, daß er außer jener aus der eignen Urthat jenes einzelnen Men⸗ 
jhen folgenden Sünphaftigfeit auch noch eine wirklide von Adam ber 
ſich verbreitende Sünbhaftigfeit annimmt (S. 537 ff.), fo macht biefe Ber- 
boppelung der Sündengquelle die Hypotheſe felbft nicht Harer und annehm- 
barer, ſondern macht fie nur fchwieriger, weil damit auch ihre ſcheinbare 
Beranlafjung verloren geht, und ihre Aufitellung als überflüffig erfcheint. - 
Wenn ferner, wie Müller annimmt, die fünbliche Selbftentfcheivung des 
außerzeitlichen Menfchen nicht eine nothiwendige, fondern eine freie war, 
und nicht alle menſchlichen Geifter wirklich gefallen find, und nur bie 
gefallenen in das irdiſche Leben übergegangen find (II, 508 ff.), fo folgt, 
daß dieſes irbifche Leben überhaupt nur für gefallene Geifter gilt, und 
dann empfängt die Lehre von Chriſto einen völlig anderen Charalter; feine 
Menſchwerdung wäre nicht die Annahme einer an fih volllommen reinen 
und für reine Wefen beftimmten, fondern nur einer an und für fich nur den 
gefallenen Geiftern eignenden Natur; und es leuchtet ein,. wie dadurch 
bie Bedeutung der Menfchwerdung eine von dem gefammten chriftlichen 
Bewußtſein abweichende werden müßte, und daß hierdurch wienerum auch 
die hriftlihe Sittenlehre eine andere Wendung erhielte. Die mit vielem 
Scharfſinn durchgeführte Hypotheſe Müllers entfernt aljo nicht, ſondern 
vermehrt nur die Schwierigkeiten, vie fich bei der biblifchen Lehre varbieten. 


8. 210. 

Wie in dem Zufammenhang der auf einander folgenden Ger 
jchlechter, jo wirfet vie Sünde fich verbreitenn auch auf die neben 
einanver beftehenden Gefchlechter. Iſt die wahre Gemeinfchaft eine 
Frucht fittlichen Thuns, fo ift die Sünde nur ſcheinbar gemeinfchaft- 
bildend, in Wirklichkeit aber die ſittliche Gemeinfchaft zerftörend, in- 
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bem fie das aller wahren Gemeinfchaft zu Grunde liegende Band, 
bie Gemeinfchaft mit Gott, zerftört. Die ſündliche Menfchheit bilvet | 
&emeinfchaft nur, infofern fie 1. purch diefelbe vie Macht ver Sünde 
verftärfen will, — die Rottenbilpung; — 2. infofern das in ihr 
noch vorhandene Gute fich gegen die völlige Vernichtung ber fittli- 
hen Gemeinfchaft wehrt, alfo als gemeinfchaftbildenn auftritt, aber, 
weil im Gegenſatz gegen die Macht der Sünde, mefentlich mit dem 
Charakter des zwingenden Geſetzes, aljo ver Gemaltfamfeit, folg- 
ih mit einer wefentlihen Beſchränkung der fittlihen Freiheit. 


Nur die fittlihe Piebe eint, vie Sünde zerträmmert und vereinzelt; 
böfe Buben vertragen fich fchlecht; fie zotten fih wohl zufammen gegen 
die fittlihe Ordnung der Geſellſchaft, aber was fie zufammenbhält, ift nicht 
ein fittlihe® Band, ſondern nur der gemeinfame Haß gegen das GSitt- 
liche; mit dem erreichten Zwed endigt auch der Einklang; vie fülndliche 
Gemeinſchaft verzehrt fich jelbit; die Revolutionen der Neuzeit geben bie 
ſprechenden Belege bierzu; fie bilden nur Rotten Über Rotten, von denen 
immer eine bie andere verfchlingt, denn ihr Ziel ift Berneinung, ihr Geift 
ft Haß, ihr Thun Empörung (4 Mof. 16, 1 ff.; Pi. 22, 17; 119, 61; 
Apoſt. 17,5; 19,29; 23,12 ff.; 1 Cor. 11,19; Jud. 19). Jedes Rot⸗ 
tenwefen, jeve Verſchwörung ift ein Zerrbild der fittlihen Gemeinfchaft, 
ift eine Gejellfchaft der Böfen zum Zwed des Böfen; und darin, daß 
fie ven Schein einer ſittlichen Gemeinſchaft hat, liegt ihre Macht über die 
Bethörten; die Rotte ift das organifirte Verbrechen; darum wehrt fidh 
auch jede irgendwie geordnete Geſellſchaft mit aller Macht und oft mit 
ben härteften Gefegen gegen das Rottenwefen. 

Trotz der Sünde bleibt in ver Menfchheit noch ein Reſt des Guten, 
und kraft deſſen wehrt ſich die Gefellfchaft gegen ihren Untergang, fucht, 
was nicht durch fittliche Liebe mit Freiheit gefchieht, durch Gewalt zu er- 
zwingen, eine gewiſſe Dronung in ver Gemeinfchaft zu bewahren; und 
ſolche Gewalt, vie im Gebiete des Staates mehr oder weniger ald Zwangs⸗ 
berrfchaft, als Despotie auftritt, ift zwar etwas der wahrhaft fittlichen 
Gemeinſchaft völlig Yremdartiges, aber auf dem Gebiete der fünplichen 
Menſchheit eine rechtmäßige Selbftwehr ver Gemeinfhaft gegen ihre Ver- 
nichtung, entſteht an ſich wohl wegen ver Sünde und gegen dieſelbe, ruht 
aber auf dem in ver menfchlichen Gefellfehaft noch vorhandenen Guten, 
ift eine Bändigung des Böſen durch das Gute. 
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8. 211. 
I. Die Familie 

wird dur die Sünde wefentlich verändert und in ihrer fittlichen 
Grundlage und ihrer Idee beeinträchtigt, und durch die Gegenwir⸗ 
fung des in der Gemeinfchaft noch vorhandenen Guten nur fehr 
mangelhaft vor völliger Zerrüttung geſchützt. Wir betrachten 

a) Die fündliche Zerrüttung der Familie felbft 

1) Die Ehe Hört kraft der wefentlichen Entartung der beiden 
Geſchlechter ($. 207) auf, eine wirklich perfönfich fittlidye Vereini⸗ 
gung beider Gatten zu fein, inpem bie trennende Selbftfucht fich da⸗ 
zwifchen trängt, und an die Stelle ver fittlichen, hingebenden Liebe 
ver bloße Nußen over die jinnliche Luft tritt, alſo invem fie ihren 
heiligen und heiligenden Charakter verliert, durch die Unzucht zum 
Theil felbft bei Seite gedrängt, und durch bie Untreue in ihrem 
Wefen jelbft aufgehoben wird. 


Iſt die ſittliche Eigenthümlichkeit ver Gefchlechter felbft durch ſünd⸗ 
liche Entartung um ihren Einklang gekommen, fo ift eine wahre perſön⸗ 
liche Lebens- und Liebeseinheit nicht mehr möglih; die Ehe entbehrt 
ihrer fittlich nothwendigen Grundlage, und ihre Zerrüttung zeigt fih nad 
allen Seiten: 

1. Der rehtmäßige Einklang der Liebe wird zu einem Berhältnig 
ber rohen Gewalt; der Mann wendet das Übergewicht feiner Ieiblichen 
und geiftigen Kraft zur Willfürberrfchaft über das Weib an; Die wefentliche 
Gleichheit beider Gatten wird völlig befeitigt; das Weib wird zur ſchlecht⸗ 
hin dienenden Magd, zur Sklavin, zur bloßen Sache herabgemwärbigt. 
Dies ift das faft durch das ganze Heidenthum bindurchgehende Verhältnif. 
Das Eheweib ift nicht wirkliche fittlihe Perfon; fie gibt fih nicht im 
freier Riebeswahl dem Manne, fonvern fie wird gegeben, wird gefauft 
und verkauft, und wird des Mannes fadhliches, nicht perfünliches Eigen- 
thum, nicht auch der Mann des Weibes Eigenthum; ihr Wille ift nicht 
des Mannes fittlihem Willen, fondern feiner vernunftlofen Willfür ſchlecht⸗ 
hin unterworfen, ift in vorausgefegter fittliher Unmündigkeit ſchlechthin 
unfrei.”) Die entgegengefettte Ausartung, die „Emancipation des 
Weibes“, ift im Heidenthum nicht möglich, weil da ver Daun feines 
natürlichen Rechtes fich nie begibt; fie ift vielmehr als das ſündliche Zerr- 
bild der fittlihen Höherftelung und Treiheit des Weibes im Chriftenthun 
nur da möglich, wo das durch das Chriftenthum zu feinem fittlichen Recht 


1) Bol. des Berf. Geſch. des Heibenth. I, 8. 97 ff.; II, 8. 47 ff.; 139 ff. 
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gelangte Weib ihre fittlihen Schranten durchbricht. Ein „emancipirtes” 
Weib ift für alle nicht ſchon völlig Entarteten eine der widerlichiten Er» 
fheinungen, und auch das natürlihe Bewußtfein der unbelehrten Menge 
bat immer noch fo viel fittlihes Gefühl, um die von einzelnen verſchro⸗ 
benen Frauenzimmern verfuchte „Emancipation” nicht zu allgemeiner Sitte 
werden zu laflen. Cie ift nicht eine bloße Ausartung der fittlichen Eigen- 
thümlichkeit des weiblihen Geſchlechts, ſondern eine völlige Selbſtweg⸗ 
werfung, die in dem unfrommen Streben nad allgemeiner Gleichheit mit 
dem Abwerfen ver fittlihen Schranten auch allen fittlihen Werth ver Per- 
jönlichleit abftreift; im Grunde ift jede feile Buhldirne ein emancipirtes 
Beib, und umgekehrt. Nur zur Milverung, nicht zur Entſchuldigung der 
in neuefter Zeit vielfach auftauchenden Emancipationsgelüfte dient der Um⸗ 
fand, daß Da, wo die Ehe nicht von dhriftlichem Geift geweiht ift, des 
Mannes Herrfchaft über das Weib allervings zu einer ungeredhten und 
uerträglihen Willkürherrſchaft wird; das beprüdte Weib irrt fich aber, 
wenn fie durch Abwerfung ihrer fittlichen Schranten felbft das rechte Ver⸗ 
haͤltniß berzuftellen wähnt. 

2. Bei der ungebrohenen Sünphaftigkeit ift Das Mißtrauen ver Gat⸗ 
ten gegen einander nicht bloß natürlich, fonvdern auch berechtigt, ift aber 
doch eine die Liebe ftörende Macht, die in Beziehung auf die Treue des 
andern Gatten zur Eiferfucht wird (vgl. S. 123). Die Eiferfudht (4 Mo. 
4,14; Spr. 6, 34. 35) vernidhtet das Glüd der Ehe, ja das innere Weſen 
verfelben ſelbſt; fie fucht mit Eifer des Gatten Untreue, und fie hat bei 
dem natürlichen Menfchen vollen Grund dazu; wo das menſchliche Herz 
noch unter der Knechtfchaft der Sünde fteht, da kann es nicht wahre 
Trene halten; die eiferfüchtigen Gatten wiſſen das jeder aus der Kenntniß 
bes eignen Herzens; niemand ift daher eiferfüchtiger als die, welche ſelbſt 
burch frühere Buhlerei Untreue geübt an dem künftigen Gatten. Wahre 
tiebe und Eiferfucht fehließen einander aus; eben deßwegen gibt es unter 
Weltmenſchen keine wahre eheliche Liebe; nur die, welche Chriſto an⸗ 
gehören, kreuzigen ihr Fleiſch ſamt feinen Lüften und Begierden, und 
ſolche allein können volles Vertrauen erweden und fordern. Mit ber 
Eiferſucht zugleich ift es auch die Selbſtſucht beiver Gatten, welche den 
tollen und wahren Einklang der Ehe unmöglich macht und die Liebe verbrängt. 

3. Bei dem Mangel der wahren Liebesvereinigung betrachten die Gat- 
ter einander nicht als gegenfeitig fich angehörendes fittliches Eigenthum, 
um offenbaren diefes innerliche Geſchiedenſein auch thatfächlid, durch das 
Watenlaſſen der untreuen Begierven, zunächft durch einfaches Verlaſſen 
des Satten, alfo durch Trennung der Ehe (1 Cor. 7, 15). Es madt 
fittlid, hierbei Feinen weſentlichen Unterſchied, ob diefes Berlaflen unter 
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“ rechtlichen Formen gejchieht oder ohne dieſelben; die ſündliche Durchbre⸗ 
hung ver ehelihen Treue ift in beiden Fällen viefelbe. Gehören der jitt- 
lichen Idee nach Die Gatten einander unauflöslih an, fo ift eine bilrger- 
liche Eheſcheidung nicht weniger eine Bernichtung dieſer Idee, nicht we⸗ 
niger eine „böswillige Verlaffung“ wie das einfache Davongehen. Die 
bürgerliche Eheſcheidung macht nicht die Trennung zu einer ſittlich recht⸗ 
mäßigen, fondern jhüßt nur bei dem von der Staatsmacht nicht zu hin⸗ 
dernden fittlichen Verbrechen die äußerlichen Ordnungen in Beziehung auf 
die bürgerlichen Rechte der einzelnen hierbei betbeiligten Berfonen. Yür 
die nichtehriftlihe Auffaſſung der Ehe als eines bloßen Rechtövertrages 
ericheint vie Eheſcheidung freilich nicht bloß nicht al8 ein Verbrechen gegen 
den fittlihen Gedanken ver Ehe, fondern als ein natürliches Recht; und 
wir müſſen allerdings unbebenklich zugeben, daß bei unbefehrten Menſchen 
bie Trennung der Ehe zu einer unabweislihen Nothwendigkeit werben 
kann, aber nur in einem ähnlichen Sinne, wie bei dem vom Falten Brande 
oder einem andern unbeilbaren Leiden ergriffenen Körper die Ablöfung 
eines Gliedes nothwendig wird. So wenig nun die Abfchneidung eines 
Armes oder eines Beines ein Zeichen von einem abjonverlichen Geſund⸗ 
heitözuftande des ganzen Körpers ift, fo wenig ift die ausgedehnte und 
vielgebrauchte Ehejcheivungsfreiheit der Neuzeit das Zeichen eines geſun⸗ 
den fittlihen Zuftandes eines Volkes. Auf diefe Frage müſſen wir |päter 
zurückkommen. Hier ift nur vorläufig zu bemerken, daß außerhalb des 
Chriſtenthums eine Unauflöglichkeit ver Ehe nicht vorlommt und nicht vor» 
tommen Tann, theil® weil der fittliche Gedanke der wahren Ehe felbft 
fehlt, theils weil nur ein geiftlich wiedergebornes Herz die Kraft hat, allen 
zu einer Auflöfung der Ehe hindrängenven fündlichen Begierden Widerftand- 
zu leiften. Die Trennung der Ehe gilt bei den meiften nichtchriſtlichen 
Völkern als ein unzweifelhaftes Recht des Mannes, nicht des meift als 
unperfönlicher Befit des Mannes betrachteten Weibes; und als vollgil⸗ 
tiger Scheidungsgrund gilt meift das Belieben, was neuere Geſetze „un- 
überwinbliche Abneigung‘ nennen. 

Die andere Seite des innerlich Geſchiedenbleibens ift Die pofitive 
Durchbrechung der ehelichen Treue im Ehebrud. Der natürliche Menfd - 
hat gegen vie böfe Luft Keine hinreichende Wehr; in ver Ehe glaubt « 
höchftens einen Vertrag zu verlegen, nicht ein heilige Band. Das Hei⸗ 
denthum zählt zwar den Ehebruch meift zu den fehwerften Berbredden ınd 
belegt ihn oft mit den graufamften Strafen; aber es wird bamit immer 
nur die Untreue des Weibes getroffen, als eine Verlegung des Rehtes 
des Mannes; des Mannes Ehebruch fällt unter feine Strafe, nw fehr . 
felten unter den fittlihen Tadel, denn der Mann ift nicht des Beibes 
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Eigenthum. Der Ehebrucd gilt alfo bei ven Heiden faft immer nur ale 
ein Bergehen gegen das Eigenthum, nicht als ein Verbrechen gegen die 
Sittlichleit der Ehe. Die heilige Schrift faßt von Anfang an den Ehe- 
brudy als eines der fchwerften Verbrechen gegen die Ehe felbft; und ob» 
gleich die altteftamentliche Auffaſſung ber Ehe an die hriftliche noch lange 
nicht Hinanreicht, fo ift e8 doch auch hier nicht im mindeſten zweifelhaft, 
daß der Ehebrudy bei beiden Gatten gleich fträflich ift und vor Gott 
ſchlechthin verwerflih madht (2 Mof. 20, 14; 3 Moſ. 18, 20; 20, 10; 
5 Mof. 22, 22; 2 Sam.12,9 ff.; Hiob 31, 9—11; Spr. 2, 16—19; 6, 29 ff.; 
7,5; Ierem.5, 7—9; 7,9; Heſek. 16,38.40; 18, 11.13; 22, 11; 33, 26; 
Hof. 4, 2; Mal. 2, 14.15; 3,5; 1 Cor. 6,9; Hebr. 13, 4; — Beiſpiele: 
1Mof. 39, 7 fi.; 2 Sam. 12, 2 ff.). Die tiefe Schmad und bie harte 
Strafe, unter melden andy im Heidenthume mwenigftens der Ehebruch 
des Weibes fteht, weift übrigens ebenfall8 ahnend tarauf hin, daß ber» 
felbe doch noch etwas mehr ift, als bloße Störung des Befigrechtes; 
denn wo nicht noch ein dunkles Bewußtfein von dem fittlichen Recht der 
Ehe an fi ift, da wird ſich der Leichtfinn grade über ven Ehebruch viel 
leichter hinwegſetzen als über andere Verletzung des Beſitzes, weil. hier 
die Berlegung besjelben viel weniger offenbar wird, viel weniger ben Be⸗ 
ſitzenden zu beeinträchtigen foheint als in andern Fällen; und es gehört 
eine tiefere Entartung des fittlihen Bewußtfeins dazu, als bei den meiften 
heidnifchen Völkern ſich vorfindet, e8 bedarf der ganzen „Freiſinnigkeit“ 
und Üppigfeit des fpätern Roms und der franzöfifchen „Bildung“ des acht⸗ 
zehnten Yahrhunderts, um dem Ehebruch auch die Schmach der verädt- 
lichſten Ehrlofigkeit zu nehmen, um in dem fittlichen Urtheil der weniger 
„Freiſinnigen“, welche die „freie Liebe“ nicht anerkennen wollen, eine eng- 
berzige Mißgunft zu finden. Die fittlihe Fäulniß der Geſellſchaft hat 
in bem um fi greifenden Ehebruch immer ihren nicht zu verkennenden 
Berweiungsgerud). | 

4. In der nichtchriftlihen Menjchheit wird das fittlihe Wefen ber 
Ehe durchbrochen durch die Bielmweiberei, vie eine volle liebende Hin- 
gebung zu gegenfeitigem Eigenthum unmöglich macht. Wo die Polygamie 
überhaupt nım möglich, nur zuläffig ift, da ift auch noch nicht die Erfül- 
Iung des fittlihen Gedankens der Ehe; und wie fehr diefer dem Weſen 
des natürlichen Menſchen widerftrebt, geht ſchon daraus hervor, daß bie 
fonft jo hoch über alles Heidniſche ſich erhebenve altteftamentliche Gefeg- 
gebung e8 noch nicht für gerathen hielt, die Polygamie gänzlih zu un⸗ 
terfagen (2 Mof. 21, 9 ff.; 3 Mof. 18, 18; 5 Mof. 21, 15—17; Beis 
fpiele: 1 Mof. 29, 27 ff.; Richt. 8. 30; [12,9. 14]; 1 Sam. 1,2; 2 Sam. 
d, 13; 12, 8; 1 Ad. 11, 85 2 Chron. 11, 21; 13, 21; Hohesl. 6, 7), 
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obgleich allerdings feit dem Königthum die Monogamie die faft ausſchließlich 
herrſchende Sitte war, und in ber Zeit des fpäteren Judenthums nur 
allein noch zuläffig war. Auf dem Boden des heibnifchen Bewußtſeins 
aber kann vie Ehe mit einem Weibe höchftens als rathfam, nie ale aus⸗ 
ſchließliche Gefeßesbeftimmung beftehen, weil die volle gegenfeitige per 
fönlihe Zugehörigkeit beider Gatten an einander dem Heidenthum völlig 
fremd if. Die bei ven Griechen und Römern geltende Monogamie if 
nur ein Schein, bezieht fich nur auf das bürgerliche Rechtsverhältniß des 
Weibes und der Kinver, nicht auf das fittliche Hecht der Ehe felbft; nur 
um ber Vereinfachung des Rechtsſtandes willen galt eine Gattin als vie 
berechtigte, und galten ihre Kinder als die rechten Erben; unverwehrt 
waren aber dem Manne Nebenweiber, zu denen er in rechtlicher Beziehung 
ein freieres Verhältniß hatte. Wo aber der Eoncubinat geſetzlich ſtatthaft 
ift, da gilt im fittliden Sinne die Polygamie; geſetzlich erlaubte Kebs⸗ 
weiber find nichts anderes als Eheweiber; und ihre Nichtanerfennung als 
folcher ift nur eine „liberale" Einrichtung zur Bequemlichkeit der Männer, 
um biefe nad, ihrem Belieben, unbeläftigt von den flrengeren Rechtsfor⸗ 
men, über Perfon und Beſitz freier verfügen zu laflen. In der Poly 

gamie ift eine fittliche Gleichftellung beiver Gatten nicht möglich; die Weis 
ber erfcheinen da nur als unperfönlihe Sklavinnen, als bloße Gegen» 
fände des finnlichen Genuſſes. Die Vielmännerei dagegen ift etwas fo 
MWidernatürliches, und auch der heidniſchen Auffafjung von dem Berbält- 
niß der beiden Gefchlechter jo widerſprechend, daß die nur äußerft felten 
vorkommenden einzelnen Fälle derfelben entweder nur auf einem bloß zu- 
fälligen, in enge Gränzen eingejchloflenen Nothſtande oder auf bloße ge- 
meine Hurerei zurädzuführen ift; bie meiften Nachrichten hierüber beru- 
hen auf Mißverſtändniß. 

‘5. Statt der Ehe over neben ihr wird der Concubinat ausgeübt 
und geduldet, d. h. das gefchlehtliche Zufammenleben ohne den fittlichen 
Zweck und das fittlihe Weſen ver Ehe, und nur zum Zweck ver Ge 
ſchlechtsluſt, alfo ohne die volle perfünliche Hingabe zu bleibendem fitt- 
Iihen Eigenthume an den Gatten, alfo in feiner Dauer nur burd bie 
zufällige Neigung beftimmt. In der weiteren Entartung geht dieſe Sünde 
in die nur noch thierifhen Charakter tragende Hurerei über, in welder 
auch die perfünliche Neigung nicht mehr von Gewicht ift, fondern nur 
noch die rein finnliche Begierde walte. Die Sünde nimmt an der ble- 
benden Ehe immer Anftoß, findet darin eine Hemmung ber freien Reis 
gung, darum zieht fie ein beliebiges Wechjelverhältniß vor. Auf fittlichem 
Standpunkt ift die Ehe bei den heidniſchen Bölfern von dem Concubinat 
nicht wefentlich verfäglenen, und ebenfowenig das, was man m neuefter 


10, 
Zeit eine „liberale” Auffafiung ver Ehe nennt, indem man die Dauer ver 
Ehe nur bedingt fein lafien will durch die Dauer der Neigung, dieſe 
felbft aber als etwas jenſeits der fittlihen Willensbeftimmung Liegendes 
betrachtet, als etwas, worüber der Menſch nicht Herr ift, fondern was 
er. eben erleidet; wo die Tiebe, in dem Sinne ber zufälligen Neigung, 
aufhört, da enbigt aud die Berpflichtung der Ehe; das ift eben der Bes 
griff des Concubinats. Die altteftamentlihe Gefeßgebung trat auch im 
dieſem Punkte der bereits geltenden Sitte noch nicht durdy ein ausdrück⸗ 
liches Berbot entgegen (1 Moſ. 21, 14; 22, 24; 25,6; 35, 22; 36, 12; 
2 Mof. 21, 8 ff.; Richt. 8, 31; 19,1; 1 Chron. 1, 32; 2, 46. 48; 8,14), 
fondern wehrte nur die naheliegenden Gefahren lüfterner Hurerei durch 
beſchränkende Beftimmungen ab, indem fie vie gefchlechtliche Gemeinſchaft 
ber anerkannten Kebsweiber mit andern Männern verbot (3 Mof. 19, 20; 
Richt. 19, 2; 2 Sam. 3, 7), und die mit den Söhnen des Mannes 
unter das Berbrechen der Blutſchande ftellte (1 Mof. 35, 22; vgl. 49, 4; 
3 Mof. 18, 8; 5 Mof. 22, 30; 2 Sam. 16, 21. 22; Amos 2, 7); und 
wo es fidh bei Kinverlofigkeit der Ehefrau um Erhaltung der Familie 
handelte, fchien dieſes Verhältniß um fo leichter zu entſchuldigen (1 Mof. 
16, 3 ff.; 30, 3. 4;), während es bei den Königen nur ein Gegenfland 
morgenländifcher Hoffart war (2 Sam. 3, 7; 5, 13; 1 Kön. 11, 1—3; 
2 Chron. 11, 21; Hohesl. 6, 8). Beachtenswerth ift es, daß dieſe nur 
aus Rückſicht auf die noch nicht geiftlich wiedergeborne menjhliche Natur 
nur gebulvete Sitte doch nirgends im A. T. gebilligt wird; und am 
allerwenigften könnte daraus gefolgert werden, daß der Concubinat in» 
nerhalb der hriftlichen Völker irgend eine Entfehuldigung haben könne. 
Wo der Gedanke wahrer Ehe einmal zum Bewußtfein gekommen ift, da 
ift jeder Concubinat ohne Ausnahme entweder Ehebruch ober Hurerei. 
Wenn der Code Napoleon ($. 230) ven Concubinat nur darin einfchräntt, 
daß das Kebsweib nicht mit ver Ehefrau unter einem Dache wohnen darf, 
ſo iſt damit die Ehe nicht gefeglich geſchützt, ſondern nur der heidniſche 
Standpunkt um des Anftandes willen ein wenig abgeändert; Dächer und 
Bände mahen keinen fittlihen Unterſchied. 

Die Hurerei, von dem Concubinat ſich nur dadurch unterjcheidend, 
daß bei ihr nicht einmal eine Liebe zu der beftimmten Berfon obwaltet, ſon⸗ 
dern eben nur der unmittelbar ſinnliche Gefchlechtsgenuß gilt, ift an fi 
etwas rein Thierifches, alfo eine volllommene Selbftwegwerfung beider 
Berfonen, und ift daher, im Widerſpruch mit aller ſittlichen Geſchlechts⸗ 
Rebe, faft immer mit einer gegenfeitigen Verachtung beider verbunden. 
Die Buhldirne gilt dem Wäftling nicht als fittliche Perfönlichkeit, ſon⸗ 
dern nur als ein finnliches und finnfich zu genießendes Wefen, für welches 


160 j 





ex alfo eine geiftige Liebe gar nicht empfinden Tann; und der Geſchlechts⸗ 
genug ift ihm durchaus nicht ein Ausdruck perfünlicher Liebe, fondern nur 
ein thierifches Bedürfniß (vgl. 1 Eor. 6, 13); alle Hurerei ift daher 
Schamlofigkeit. Wer eine ſolche Selbfterniedrigung fich felbft zumuthet, 
ber vernichtet für ſich die fittlihe Möglichkeit einer wirklichen Ehe. Die 
Hurerei ift von Seiten des noch nicht Verehelichten ein Ehebruch vor ber 
Ehe, eine Untreue an dem Fünftigen Gatten. Die tiefe Entwürbigung, 
bie in der Hurerei liegt, ift auch dem Wüftling bewußt, denn auch er ver⸗ 
achtet die Dirne als ein ſchändlich, niedriges Weſen; und um jo gewals 
tiger ift der Exrnft des Wortes Pauli, daß wer der Buhlerin anhängt, 
ber ift ein Leib mit ihr, gehört ihr an, ift zu ihrem Weſen und ihrer . 
fittlihen Stufe herabgeftiegen (1 Cor. 6,16), und da gibt es kein anderes 
Wiederherauffteigen als durch eine wahre und tiefgehende Rene und Buße; 
mit bloßem Nichtmehrthun ift e8 nicht abgemacht, und wer mit ungeweih⸗ 
tem, buhlerifhem Sinn und Herzen in die Ehe tritt, ver bleibt in ber 
Buhlerei, trotzdem, daß er die Buhlerin Gattin nennt. Die heil. Schrift, 
auch das A. T., welches gegen das auf perfünlicher Liebe ruhende, den 
Charakter der Bielweiberei tragende Concubinat nachſichtig ift, rechnet 
bie Hurerei durchweg zu den fchwerften, von der Gottesgemeinfchaft ſchlecht⸗ 
hin ausfchließenden Freveln, als ein Aufgeben aller fittliden Würbe (1 Mof. 
34, 2—7; 38, 14 ff.; 3 Mof. 19, 29; 5 Mof. 23, 17; Spr. 5, 1 ff; 
6, 24 ff; 7, 5 ff.; 22, 14; 23, 27. 28; 29, 3; Jerem. 5, 7. 8; Hof. 4, 
10.11; Mt.15,19; Apoft. 15, 20; Röm. 1,29; 13,13; 1 Cor. 6,9—19; 
Eph. 5, 3.4.5; Col. 3, 5; 1 Thefl. 4, 3-7; 1 Betr. 4, 3; Hebr. 13,4). 
Tritt auch das Schmachvolle diefer Sünde bei dem weiblichen Geſchlecht 
greller zu Tage, fo ift fie auf hriftlihem Standpunkte auch bei dem männ⸗ 
lichen von gleiher Schuld, weil die Geſchlechtsgemeinſchaft eben eine volle 
Hingabe an die andere Perfon einfchließt, in diefem Falle alfo eine Selbft- 
ſchändung ift. 

6. Die Sünde beachtet nicht die in der Blutsverwandtichaft ruhen⸗ 
den fittlihen Schranken der Geſchlechtsgemeinſchaft, treibt in und außer 
der Ehe Blutſchande, ein Gräuel vor dem Herrn (vgl. 8.158; 1 Mof. 
19, 33; 35, 22; 38, 15 ff.; 2 Sam. 14, 1 ff.; 16, 22; Heſek. 22, 11; 
Me. 6, 17. 18). Allerdings beachten nur die allerroheften, zur Thier⸗ 
beit herabgefuntenen Völker die Verwandtichaft bei der Geſchlechtsge⸗ 
meinſchaft gar nicht; die meiften heibnifchen Völker vermeiden viefelbe 
vielmehr in natürlicher fittlihder Schen (1 Cor. 5, 1); aber die Sünde 
durchbricht doch bei Einzelnen auch diefe Schranfen und fragt nicht nad 
ben Frevel, fondern nur nad) der Luſt; mußte doch jelbft in einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde die Blutſchande eines Getauften mit feiner Stiefmutter 
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(oder dem Kebsweib feines Vaters) der lkirchlichen Strafzuht verfallen 
(1 &or.5, 1.) 

7. Den Gipfelpuntt fündlicher Entartung erreicht Die Wolluft, wenn 
fie die natürliche Gefchlechtsliebe vernichtet duch widernatürlidhe, nur 
den augenblidlihen Nervenreiz bezwedende Unzucht, durch welche ber 

Menſch unter das Thier ſich erniedrigt und mit der Ausartung des 
natärlichen Gefchlechtötriebes auch die fittlihen VBorausfegungen ver Che 
vernichtet (1 Moſ. 19, 5; 2 Mof. 22,19; 3Mof. 18,22 ff.; 20,15.16; 5 Mof. 
27,21; Röm. 1,24—27; 1 Cor. 6,9; Eph.5, 11.12), eine Nachtfeite 
menfchliher Berporbenheit, von welcher dee Menſch jeinen Blick nur mit 

Abſchen hinwegwendet, ein trauriger Beweis, welcher Seldfterniebrigung 
der Menſch fähig ift, nicht bloß zum Thiere, fondern tief unter das» 
jelbe, denn das Thier in feiner Yreiheit, der Affe ausgenommen, bleibt 
innerhalb der Schranken der Natur; menfchliche Tüfternheit aber fchreitet 
bis zum Widernatürlihen vor, bis zu einer Stufe ſündlicher Verſunken⸗ 
beit, daß jeder andere, der nicht grade in demſelben Augenblid von glei- 
hem Sündenwahnfinn ergriffen ift, Schauder empfindet vor der tiefen, 
ſchlechthin elelhaften und graucnvollen Ausartung; und wenn irgend 
etwas ein bewältigender Beweis von der Verdorbenheit der Natur des 
natürlichen Menſchen ift, fo ift es der von Paulus in Röm. 1. felbft 
angeführte, daß das am höchſten gebildete Volk des Heidenthums, welches 
den Sinn für das Schöne ausgebildet hatte wie kein anderes, grabe bie 
grauenhaftefte Berirrung des Gefchlechtötriebes, die Knabenſchändung, bie 
im 4. T. und in faft aller früheren chriftlichen Gefeßgebung mit ber Tos 
besftrafe belegt ift, nicht bloß gebuldet, ſondern als weit verbreitete Sitte 
gepflegt und zu einem perſönlichen Recht, ja zum Beftandtheil der geifti- 
gen und fittlihen Bildung gemacht und vertheinigende Theorien für bie- 
felbe aufgeftellt hat (vergl. I, ©. 59. 60). Hat auch bie neuere Zeit in 
ver Umkehrung des chriftlihen Bewußtſeins fehr viel geleiftet, fo hat fie 
es doch nur äußerſt jelten (de la Mettrie) gewagt, die Schamlofigleit fo 
weit zu treiben, jene heipnifche Berirrung des Geſchlechtstriebes auch nur 
zu entfchulvigen; und wo, wie befonders in den großen Stäbten, folde 
Entartungen vorlommen, da find fie doch nur unter dem Schleier der Ver⸗ 
ftedtheit, und niemand wagt es, fid) dazu zu befennen. Wenn Paulus 
die widernatürliche Unzucht als eine aus ver Verachtung Gottes unmittels 
bar folgende Selhftentwürbigung des Menfchen erklärt, jo bat er damit 

‚das wahre Wefen der Sünde und diefer insbeſondere damit treffend bezeich- 
net. Des Menſchen Würde ift feine Gottesebenkilclichleit; wer won ben 
göttlichen Urbilde fi) abwendet, der wendet ſich auch ab von feinem eignen 
fittlihen Weſen, erniedrigt fi) von der Würde eines Kindes Gottes 
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zum Thier; gegen Gott ift feine Unabhängigfeitsbegierbe gerichtet, und gegen 
ihn felbft wendet fich die losgelaſſene Begierde; Gott will er hinabziehen zur 
Creatur, und fich felbft zieht er hinab unter das unvernünftige Thier; Em- 
pörung gegen Gott fehlägt unmittelbar um in geiftige und dann in leib- 
liche Selbſtſchändung; es ift nicht zufällig, menn der heidniſche Götter» 
bienft jo vielfach die wilde Unzucht als Beſtandtheil in fi aufgenommen hat. 

Ein weitverbreitetes Laſter, befonders unter der männlihen Jugend 
anſteckend ſich verbreitend, die widernatürliche Reizung des Geſchlechts⸗ 
triebes, die Geſchlechtsluſt durch künſtliche Mittel nachahmend, die Selbſt⸗ 
befleckung, (nach 1 Moſe 38,9 etwas unpaſſend Onanie genannt), ver⸗ 
giftet ſchon ſeit langer Zeit das leibliche und das geiſtige und vor allem 
das ſittliche Leben unſeres Volkes; und wenn die mächtigſten Staaten des 
Alterthums untergegangen find durch ſittliche Entartung, durch entiter- 
vende Ausſchweifungen, jo droht, wenn dem Laſter nicht durch eine reli- 
gids-fittlide Wiedergeburt des Volkes Einhalt gethan wird, den vermeint- 
lich hochgebilveten Völkern der Neuzeit in nicht zu ferner Zukunft ein 
ähnliches Schiefal durch Völker, welche ihre Jugend beffer vor der Ent- 


menſchung zu wahren wußten. Schwerer aber, als vie leiblihe Schwä- 


hung uud Besgeudung der Jugendkraft wiegt die fittliche Selbitentwitr- 
bigung, bie auch trog alles Sträubens eintretende Selbſtverachtung, vie 
jehr verſchieden ift von dem reuigen Schulnbewußtfein, die fortfchreitende 
Knechtung des fittlihen Willens, der Verluft der fittlichen Freudigkeit und 
des Muthes, die Zerrüttung des gefammten fittlihen Characters. 


8. 212, 


2. Das Verhältniß der Eltern und Kinder zu einander wird 
durch die Sünde weſentlich getrübt und zerrütte. Die Eltern er- 
fennen nicht an und üben nicht ihre fittliche Aufgabe in Beziehung 
auf die Kinder, erfennen nicht an das fittliche Recht ver Perſönlich⸗ 
feit des Kindes, fegen an die Stelle ver Idee des fittlichen, alfo 
verpflichtenden Gigenthbums an ven Kindern die Vorftellung ves 
individuellen, alfo zu willkürlicher Verfügung ftehenden Befites, 
machen die Kinder alſo rechtlos ihnen gegenüber, zu Sklaven 
ver ſündlichen Willfür; — over fie verleugnen das Recht der 
Kinder an fittliche Leitung und Bildung, vermwahrlofen fi. Die 
Kinder erbliden in ben Eltern nicht die Vertreter und Beauftragten 


Gottes, verfagen ihnen die Liebe, die Ehrfurcht, ven Gehorfam, fuchen 


von ihnen in vorzeitiger Selbftänpigfeit frei zu werben, verachten fie 
in dünkelhaftem Hochmuth. 
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Iſt alle wahre Eiteruliebe eine dankende Liebe gegen Gott, und alle 
wahre Erziehung eine Erziehung im Namen Gotte und zu Gott hin, 
fo ift für den fünblihen Menfchen weder jene Liebe, noch biefe Erzie⸗ 
hung möglid. Die Eltern treten ven Kindern nur als Einzelweſen gegen- 
über, auf ihrem eignen Rechte ruhend, und an dem Wahn, daß fie den 
Kindern das Leben gegeben, ven andern Wahn anknüpfend, daß fie ein 
- unbebingtes Recht über dieſes Leben haben. Kein heibnifches Bolt kennt 
bas wahre fittlihe Verhältniß zwifchen Eltern und Kindern; und ber Ge 
danke, daß das Kind ein fittliches Recht an die Eitern habe, ftebt dem 
Heidenthum fern; überall gilt die Borausfegung, daß die Kinder ber 
volle, zu ungehenmter Verfügung ſtehende Beſitz der Eltern find; und 
jelbft die das Familienleben fo hoch ftellenden Chinefen haben fein Ges 
feß und feine Strafe für ven bei ihnen fe ansgebreiteten Kindesword. 
Ermordung und Ausfegung der Neugebornen gilt bei faft allen heidni⸗ 
ſchen Völkern, auch den höchſtgebildeten, als ein unangezweifeltes Recht 
der Eltern; und nicht bloß da, wo die äußerliche Noth dieſen Frevel 
mildern könnte, fondern auch da, wo Überfluß waltet, ift der Kindesmord 
weitgreifende Sitte, aus bloßer Scheu vor der Mühe der Erziehung, 
aus bloßer Genußſucht und Bequemlichleitsliebe!). Bei den Griechen 
und Römern wurden beſonders die ſchwächlichen und mißgeftalteten Kin- 
der oft getöbtet, bei ven Römern war dies fogar gefetlich begründet ?); 
und bis zu Conftantins Zeit war Kindesmord im römifchen Reiche eine 
weit verbreitete Sitte®). Plato und Ariftoteles erklärten das Abtreiben 
der Leibesfrucht ausprüdlich für ein unanfechtbares Elternrecht; jener 
fordert e8 für das vorgerüdte Alter der Eltern als Pflicht, und dieſer 
will die Überwölferung durch Kindesmord und Abtreiben der Frucht ver- 
hütet wiffent). So ftürzt die Sünde ven Menfchen auch bier tief un⸗ 
ter die Stufe des wilden Thieres, welches wenigftens die eigenen Jun⸗ 
gen fchont; und nicht bloß die Väter, ſondern vorzugsweije die Mütter 
find es, bie bei den heidniſchen Völkern dieſe ins Satanifche ſtreifende 
Srevelhaftigleit zeigen. Den Hebräern war der Kindermord unbelannt, 
(Sauls Wuthausbrudy gegen SIonathan, 1 Sam. 20, 33. gehört nicht 
hierher; und die Ausfegung des Mofes geſchah in ver Abficht, ihn zu 
erhalten), und nur, weil er ihnen etwas Unerhörtes war, ift er fo we 
nig wie der Elternmord im Geſetz erwähnt. 





1) S. Geſch. des Heidenth. I, 8.103; II, $. 53. 

3) 8. Fr. Hermann, Lehrb. d. griech. Privatalterth. 1852, 8. 11, Anm. 6; 
Pauly, Real-Encyll. s. v. patria potestas. 

3) Codex Theod., V, tit. 7—8; IX, 14,1. 

4) Plato, de Rep. p. 461; Arist. Polit. VII, 16. 
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Die Erziehung der Kinder wird dem fünvlichen Menfchen zu einer 
Laft; er umterläßt fie entweder ganz, überläßt die Entwidelung des Kin⸗ 
des ſich felbft, oder kümmert ſich nur um die äußerliche, gefellfchaftliche 
Bildung für die Welt, nicht um die fittliche, und kennt in keinem Falle 
für die Erziehung ein anderes Geſetz als die zufällig herrſchende Sitte, 
ben eignen Bortheil oder die eigne Willkür; „vie Zucht des Rarren ift 
Narrheit" (Spr. 16, 22); fie ift alfo entweber fchlaffe Berwahrfofung 
(1 Sam. 2,22 ff.; Spr. 13, 24) oder despotiſche Nichtbeachtung des fittlichen 
Rechtes des Kindes an feine perfünliche Freiheit und Eigenthämlichkeit, 
rohes Eingreifen willlärlicher Saunen in das geiftige Xeben des Kindes 
(Eph.6,4; Col. 3. 21). Auch die weihlihe, dem Kinbe den Ernft der 
Sittlichleit nicht zumuthende Liebe ift nichts anderes als Liebloſigkeit, ift 
bloßes felbfüchtiges Genießen ohne fittlihen Zwed (Spr. 13, 34; 29, 15). 
Die der riftlihen Weltanfhauung ſich gegenüberftellenden neueren Er- 
ziehungsweifen, die von Rouſſeau's verfchrobener Weltanſchauung aus- 
gehen und mit deſſen Erziehungsgrundfägen meift eng zufammenhängen, find 
das Gegentheil einer vernünftigen, fittlichen Erziehung, find meift bie in 
ein Syftem gebrachte Ausbildung zur Sünde. Von der falihen Voraus⸗ 
fegung ausgehend, daß die Natur jedes Menſchen an fid völlig unver⸗ 
borben fei, überläßt Rouſſeau das Kind fi felbft zur Erziehung, und 
ftelt dem Erzieher nur die Aufgabe, dem ſich frei gehenlaſſenden Kinde 
zuzufehen und es vor äußerlihem Schaden zu bewahren, fich jelbft aber 
vor jeder eigentlihen Erziehung in Acht zu nehmen; es ift eine Erzie⸗ 
hung zur vollen Entwidelung der Selbftfuht und des Hochmuths, ein 
forgfames Pflegen aller fünplihen Neigungen und Triebe. Der großen 
Melt fagt viefe Erziehungsmweife zu, und fie übt fie bewußt oder unbewußt 


aus. Die Yolge folder Erziehung, die keine Ehrfurcht hat vor ber heis 


figen Aufgabe der Heiligung, der Überwindung des Böfen, ift, daß auch 
die Kinder feine Ehrfurcht lernen vor dem Göttlihen und vor Gottes 
Ordnung. Der die neuere Zeit kennzeichnende weitgreifende Mangel 
an aller Ehrfurcht vor den Eltern, vor der Obrigkeit, vor der Kirche, 
vor allem, was über ven Gelüften des Einzelwillens als zügelnde Macht 
fteht, ver Revolutionsgeift der legten Gefchledhter ruht zu nit geringem 
Theil auf der naturafiftifchen, die Sünde in dem vermeintlicd) gutgearteten 
Kinde nicht befämpfenden, in der „aufgellärten” Welt, feit ver Mitte des 
vorigen Jahrhunderts herrfchenden Erziehungsweife; „wie man einen 
Knaben gewöhnt zu feinem Wege, jo läßt er nicht davon, wenn er alt 
wird” (Spr. 22,6). — Bon der völligen Verwahrlojfung wenig verfchie- 
ben ift es, wenu bie Eltern die Pflicht der Erziehung ohne dringende 
Noth an Andere übertragen, nır um ſich die Laft derſelben zu erfparen; 
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die Sitte der Parifer vornehmen Welt, die Kinder in Anftalten oder 
fremden Yamilien erziehen zu laſſen, auch nach Deutſchland ſchon fich 
verbreitend, ift eine Zerftörung der Familie und eine ſchwere Verſündi⸗ 
guäg an den Kindern, bie ein fittliches Recht an Eiternliebe und Eltern⸗ 
erziehung haben; ohne Liebe erzogen, bleiben fie ohne Picbe. 

Der fündlihen Erziehung nothwendige Frucht ift die tiefergehende 
Entartung ter Kinder. Ehrfurcht vor den Eltern erfennen auch faft alle 
heidniſchen Bölker als vie Grundlage aller weiteren fittlihen Bildung 
an, und die Chinefen befhämen hierin unfer Geſchlecht; und felbft noch 
die heutigen Iuren ftchen hierin höher als ein großer Theil der „gebil- 
deten“ chriftlihen Welt. Weiß auch das A. T. viel von Ungehorjam, 
Undank, und Mangel an Ehrfurcht gegen vie Eltern zu berichten (LMof. 
9,21f.; 37,31 ff.; 2Sam.13,6; 14,29ff.; 15,7.8), jo bekundet es andrer- 
jeit8 den ganzen, vollen Ernſt kindlicher Ehrfurcht, und das Frevelhafte 
ihrer Berfagung; wer feinem Bater oder feiner Mutter flucht, der ſoll des 
Todes fterben (2 Mof.21,15.17; 3Mof.20,9; 5Mof.27,16; Spr.20,20; 
beftätigt in Mt.15,4; vgl. 1Mof.9,25; 2Sam.18,9), und beharrlidher Un⸗ 
gehorfam wirb mit der Steinigung beftraft (5 Moſ. 21,18 ff). Die Ab- 
werfung der Ehrfurdt vor den Eitern ift zu aller Zeit, und fo aud in 
ver unfrigen ein Zeichen trauriger fittliher Entartung des Volksgeiſtes; 
uud im fittlichem Exrnft verfünvet der alte Sittenlehrer: „ein Auge, das 
den Bater verfpottet, und verachtet der Mutter zu gehorchen, das müſſen 
die Raben am Bad) aushaden, und die jungen Adler freſſen“ (Spr. 30,17). 
Lindesundank ift das fehwerfte Leid, was ein Elternherz treffen kann, 
und jeder Ungehorfam, jener Mangel an Liebe und Ehrfurcht ift foldyer 
Undant; aber freilich tragen jehr viele Eltern jelbt die erfte Schuld, weil 
fie jelbft der wahren Liebe und det Ehrfurcht vor Gott entbehren, und 
nicht in feinem, fondern in ihrem eignen Namen erziehen. Wäre die 
menſchliche Natur ſelbſt unverporben, jo würde faft alle Entartung der 
Kinder auf die Eltern zurückfallen als auf vie Schuldigen; und das dyine- 
fiiche Gefeß beftraft folgerichtig, weil die unverdorbene Natur des Men- 
ſchen vorausſetzend, das Verbrechen ver Kinder aud an den Eltern‘); da 
aber jene Borausfegung wicht vorhanden ift, jo kann ed vorlommen, daß 
auch eine weiſe und richtige Erziehung frommer und fittliher Eltern fehl» 
Schlägt, daß fie für Liebe Undank ernten, und für vie Kehren ber Weisheit 
nur Thorheit (1 Sam.8,3; 2 Sam.15,1ff.; Spr.10,1; 15,20; 17,21.25). 





1) Geſch. des Heibenth. II, $. 53. 
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8. 213. 


b) Die Gegenwirkung bes in ber Menfchheit noch vorhandenen 
Guten gegen vie Zerrüttung ver Familie trägt nicht fowohl den Cha⸗ 
tafter der Liebe, deren Mangel eben die Zerrüttung bewirkte, als viel» 
mehr des äußerlichen Rechtes, des gefeglichen Zwanges, ver reis 
heitsbefchränfung. Was der fünpliche Wille des Einzelnen nicht will, 
das erzwingt die für ihre Selbfterbaltung eintretende Gefamtheit, 
und ſchützt jo durch Außerliche Orbnung wenigftens ven vollen Zer 
fall ver Familie und damit der Gefellfchaft. 


Es handelt fich bier nicht um bie hriftliche Gegenwirkung gegen 
. die Sünde in der Familie, fondern um diejenige, welche auch außerhalb 
des Chriftentbums auf dem Boden der natirlihen Menſchheit erwächſt, 
auf Grund des in der Gefamtheit noch waltenden fittlihen Bemußtfeins 
und des Strebens nah Selbfterhaltung. Sittlihe Umwandlung kann 
davon nicht ausgehen, wohl aber eine Hemmung der Auflöfung aller fitt- 
lihen Bande, eine äußerliche Zucht, die wenigftens die volle Zerrättung 
verhindert. 

1. Die fittlihe Gleichheit beider Gatten wird in eine volle Herrſchaft 
des Mannes über das Weib verwandelt, und das Weib zu dienendem 
Gehorſam verpflichtet. Diefes von Gott über das Weib ausgefprocene 
Strafurtheil (1 Mof. 3,16; 1 Tim. 2,14) ift zugleich eine fittliche Zucht, 

‚bringt bei dem Mangel wahrer Sittlichleit doch die unentbehrliche Ein- 
heit in die Yamilie; und dieſes Verhältniß ift in feiner fittlich beredhtig- 
ten Geftalt (1 Mof. 18,12; 1 Petr. 3, 5. 6) eben fo verfchieden von ber frä- 
ber erwähnten rohen Despotie des Mannes, wie von dem urfittlichen und 
hriftlichen Verhältniß; und wo in der außerdhriftlihden Welt die Yamilie 
über vie roheften Geftalten ſich erhebt, da wird diefe Herrſchaft des Man» 
nes über das Weib zu einer durch die Sitte oder Das Geſetz irgendwie 
geordneten, und ebendadurch von ber bloßen deſpotiſchen Willkür unter- 
ſchieden. Es ift eine Wohlthat für das größeren Verführungen ausge 
fette ſchwächere Gefchlecht, wenn e8, der inneren geiftlichen Befreiung no 
entbehrend, unter foldher leitenden Zucht des Mannes fteht; der Mangel 
der wahren gegenfeitigen Liebe wird einigermaßen durch das firengere Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniß erfegt, um Frieden und Ordnung in der Yamilie 
zu erhalten. 

2. Bor dem Berfchwimmen mit dem willfürlicdy wechfelnden, vie Würde 
ber Weiblichleit und damit bie der Familie überhaupt aufbebenden Con⸗ 
eubinat wird bie Ehe und damit die fittliche Geltung der Familie gewahrt 
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durch die förmlihe Schließung derfelben unter feierlicyen religidfen und 
rechtlihen Formen, und durch ihre Anerlennung von Seiten ber fittlichen 
Geſellſchaft. Die höchſte Geftalt aber, zu welcher ſich die nichtchriftliche 
Welt bei der Ehefchließung erhebt, ift die eines Rechtsvertrages, meift 
nicht fowohl zwiſchen den Gatten, weil das Weib in der Heidenwelt dem 
Manne nicht fittlich gleichberechtigt ift, fondern zwifchen vem Manne und 
dem Bater oder den bevormunventen Berwandten ber Frau; in der daß 
Weib höherftellennen römischen Welt und in den außerchriftlichen Gebie⸗ 
ten der Nenzeit aber auch als ein Bertrag zwiſchen den Gatten felbit. 
Die Auffaffung der Ehe als eines gegenfeitigen Rechtsvertrages, welche 
auch im ©egenfage zu dem chriftlichen Staate die bes „modernen“ relis 
gionslofen Staates ift, ift einerfeits eine fittlihe Gegenwirlung gegen bie 
wüſte Willtür, ein Schuß der perfönlichen Rechte ver Gatten und ber 
übrigen Familienglieder und des Rechtes ver Gefellfchaft an vie Familie, 
bringt eine äußerlihe Orenung in die Ehe und in die Familie, andrer- 
feits ift fie der chriftlicysfittlichen Auffaflung durchaus nicht gleichzuftellen, 
ihr vielmehr ſchlechthin widerſprechend. In dem Rechtövertrage wird das 
höhere fittlihe Wefen der Ehe verläugnet; denn in einem folhen ſucht 
jeber Gatte nur das Seine, nicht das, mas des andern ift, ausgenommen 
etwa deſſen Geld, fucht nur das eigne Recht und den eignen Genuß im 
Gegenfage zu dem des andern durchzuführen; wo jeder in feinem ganzen 
Sein, Wefen und Leben ein wirklich fittlihes Eigenthum des andern Gat- 
ten ift, da gibt e8 keinen Rechtsvertrag (vgl. I, 563). Wo von einem 
Contract die Rebe ift, da ſchweigt die Liebe, und wo die Liebe jchweigt, 
ba ift fie nicht; ein Contract ruht auf dem Mißtrauen, fett einen Gegen- 
fa, eine Entzweiung, verfchiedenartige Intereffen voraus, bie nur zu einem 
befondern Zweck durch ein äußerlihes, rechtliches Band gegenfeitig ver- 
knüpft, nicht aber vereinigt werben; jeder Gatte hält da fidh felbit feft, 
will nicht dem andern in vollem Bertrauen fi bingeben, will vor dem 
andern fich fchügen, will den andern nur zu feiner Nutznießung haben, 
nicht fich jelbft ihm zum wollen Eigenthbum hingeben. Bei einer foldyen 
Bertragsehe hat jeder Gatte nicht feine volle fittliche Liebe zu erfüllen, 
fondern nur die Paragraphen des Contractes, das, wozu er gerichtlich 
gezwungen werben kann. Die gewöhnlihen Ehecontracte, falls fie nicht 
bloß nebenhergehenve, und dann wohlberedhtigte Vereinbarung über Ber- 
mögensverhältniffe find, find meift ein wahrer Hohn anf das fittlidhe 
Weſen der Ehe, und die oft darin feftgefeßten „Reugelder“ bei Rüd- 
tritt von der Ehe oder bei Scheidung drücken dem Ganzen das richtige 
Siegel auf. 

3. Die durch völliges Schwinden der Liebe in fih fittlidy vernichtete 
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Ehe wird durch rechtliche Scheidung berfelben auch äußerlich aufge 
hoben, um die Gefellihaft vor dem zerrüttenden Einfluß der fittlich zer⸗ 
rütteten Ehen zu fehlen, und bei der unmöglich gewordenen Fortführung 
berfelben das beſondere Recht und Wohl der einzelnen Yamilienglieber 
vor größerem Unheil zu bewahren (vgl. S.155). Auf dem Gebiete des 
natürlichen, noch nicht geiftlich wievergebornen Menſchen bat die Che 
ſcheidung nicht bloß ihr Recht, fonvdern wird unter beftimmten Umſtänden 
zu einer unabweislihen Nothwendigkeit; denn der natürliche Menſch ift 
allerdings nicht volllommen Herr über fich felbft und über fein ſündliches 
Herz, und ihm kann nicht wie dem Chriften geboten werben: du folift 
lieben, und darum fannft vu. Eine Ehe ohne Liebe aber ift ein Uns 
ding. Es ift ebenfo unrichtig und befangen, wenn man ben Nichtchriften 
bie hriftlichen Ehegefege zumuthet, als wenn man dem Chriften die Über: 
nahme unchriftlicher Ehegejete aufprängen wil. Wir können nicht ent- 
fernt zugeben, daß die Eheſcheidung ein ſittliches Recht des Menfchen 
überhaupt fei, müfjen fie vielmehr in jevem Yal und unbedingt in das 
Gebiet der Sünde verweifen; aber wo eben die Sünde noch ungebrochen 
waltet, da ift die Dauer der Ehe nur etwas Zufälliges; und es gehört 
zur rehtmäßigen Selbiterhaltung der Geſellſchaft, zur Aufrechthaltung 
der nöthigften Ordnung, wenn die Scheidung der innerlich bereits ver- 
nichteten Ehe unter die ordnende Fürſorge des bürgerlichen Rechtes geftellt 
wird. Es ift daher auch für das altteftamentliche Leben vollftänpig in der 
Ordnung, wenn bort, wo die wahre und volllommene Ehe noch nicht mög. 
lich war, „um ber Herzen Härtigkeit willen” die Eheſcheidung erlaubt, 
und zum Schutze der perſönlichen Rechte gegen despotiſche Willkür recht» 
li geordnet war (5 Mof.24,1—4; beſchränkt durch 22,19.29; Mt.5, 31; 
19,7.8; Mc.10,4); die Wiederverheirathung aud) des Weibes war geftattet. 
Wie ſich hierzu die chriftliche Auffafjung der Ehe verhält, werben wir 
jpäter jehen. 

4. Die im Staat gefetlic geordnete Gefellihaft wacht über das 
Verhältniß von Eltern und Kindern, verhindert durch Strafgefege eine 
allzugrelle Verlegung vesfelben von einer oder der andern Seite, und 
tritt fürforgend für die von den Eltern verlaffenen Kinder ein. Dieſe 
jo nahe liegende Beſchützung der Yamilie ift im Heidenthum nur in fehr 
ſchwachen Spuren vorhanden; am bereitwilligften ift die Öefeßgebung in 
der Beitrafung ruchloſer Kinder; Dagegen werden nur felten die Kinder 
gegen vie Eltern geſchützt over als verlaffene durch bie Geſellſchaft aufge⸗ 
nommen (China's Findelhäuſer). 
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8. 214. 
U. Die fittlihe Sefellfchaft 

wirb durch die. fich hervorprängende Selbſtſucht ver Einzelnen wefent- 
lid, beeinträchtiget; die Einzelinterejfen überwiegen die der Gemein 
{haft und fohließen einander aus; an die Stelle des Geiftes ver 
Freundlichkeit tritt der Geiſt ver Zwietracht und der Feinpfe- 
ligleit, an bie Stelle der allgemeinen Nächftenliebe die Unverträg> 
lichkeit. Die natürlichen Unterfchieve in der Gefellfchaft werben 
zu feindſeligen Gegenſätzen, die ftatt in gegenfeitig fördernden Ein- 
Hang zufammenzugehen, gegenfeitige Heinmung und Zerftörung aus» 
üben, und befonvders wird ver Unterfhien des Befiges zu einer 
den Frieden und das Wohl der Cinzelnen wie ter Gefamtheit zer- 
rättenden Epannung gefteigert, zu einer vernichtenden Macht. 


Zwietradht ift die nothwendige Folge der Sünbe, denn dieſe iſt ſelbſt 
Eutzweiung mit Gott und ſchafft nie Eintracht. Alle die verſchiedenen 
Sünden, Eigennug, Hochmuth, Lieblofigleit, Neid, Bosheit u. dgl., laufen 
we Ströme in das Meer der Zwietracht zufammen; won Kains Bruder⸗ 
haß an mar Uneinigleit das Weſen ver fünplichen Menſchheit. Dazu 
kommt die getrübte Erkenntniß; die verfchiedenen daraus quellenden Mei- 
zungen, falfche Urtbeile und die Darauf ruhenden, einander ausfchließen- 
den Beftrebungen find lauter Zwietrachtsguellen; die Sünde verwirrt bie 
Geiſter und die Sprachen; jedem find Andere im Wege; jeder will auf 
des Andern Schultern emporfteigen, und jeder ſchüttelt doch den Andern 
ab, Der natürlihe und nothwendige Zuftanp im Stande ber Sünde 
it ein offener oder verftedter Krieg Aller gegen Alle; die Vollbringung 
ver Zwede der Einzelnen ift bedingt durch die Vernichtung der der An⸗ 
den. Die Weltgefchichte der außerchriftlihen Menfchheit zeichnet bie 
Büge dieſes gegenfeitigen Vernichtungstampfes der Menfchheit im Großen, 
wie er, auch ohne Blut, im Kleinen überall geführt wird, wo die Sünde 
noch Macht iſt. | 

Was in der rein fittlihen Geſellſchaft zur gegenfeitigen Lebensför⸗ 
derung wird, der Unterfchieb der Bildungs» und Befigesitufen, wir bier 
zum gegenfeitigen Berverben und zu dem der Gefamtheit. Der zum 
fändlichen Charakter gereifte, mit dem Schein ver höher gereiften Bil⸗ 

dung auftretende Menſch bilvet ven fittlih noch Unmündigen zur Sünde, 
wird ihm zum Verführer und löft dadurch felbft das fittliche Band ber 
Pietät, der Liebe, der Ehrfurcht, welches in der Gefellfehaft ven noch Un- 
mündigen mit dem Höhergereiften und dadurch mit der fittlichen Ge⸗ 
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meinfchaft überhaupt verbindet, und bindet den ſündlichen Einzelwillen 
[08 und zerſetzt fo die fittlihe Gemeinfchaft in ihre nun vereinzelten Atome. 
Die das Volk leiten follen, werden feine Berführer (Jeſ. 3,12; 9,16; 
28,7; 2 Kön. 21,9; 2 Chron. 21,11); und „vie Propheten und BPriefter 
treiben allefamt Lügen“ (Ierem. 6,13; 2,8; 8,10.11; 5,31; 23,9 ff; 
Heſek. 13, 1ff.; 22,25.26 ; 34,2ff.; Hoſ. 4,8; Micha, 3,5.11; Mt.23,13 ff.), 
und bie erziehen follen, find ein Ärgerniß den Unmündigen (Mt. 18,6). 
Der im Stande der - Sünde greller hervortretende Interfchien in 
Beziehung auf Macht und Beſitz wird zu einem unbeiloollen Gegen» 
fag (Luc. 16,19—21), zu einer feindfeligen Spannung innerhalb ver 
Geſellſchaft. Der Reichthum wirket falfche Sicherheit, Übermuth (Luc, 
12,18.19; Hiob, 31,24; Spr.30,9; 10,15; Bf.49,7), alfo, daß der 
Menſch nicht nach Gott, fondern nur nad feinem Genuß fragt, nicht auf 
Gott, fondern auf feinen Reichthum fein Vertrauen feßt; und weil hier 
die Selbftfucht waltet, fp wird dieſe Macht des Reichthums zu einer lieb» 
Iofen Bedrückung und Ausbeutung des Armen, dem von ber Übermacht 
des Beſitzes durch rückſichtsloſe Benützung der Noth, durch Wucher und 
durch liebloſe Anwendung der Rechtsformen auch noch das genommen 
wird, was er hat. „Des Gottlofen Erwerb ift zur Sünde“ (Spr. 10, 16) 3 
der Reihthum in der Hand der Lieblofigkeit wird zu einer unheimliched 
Gewalt, welcher der bevrängte Arme nicht Widerftand leiften Tann; d 
letztern Arbeitsfraft wird lieblos ausgebeutet zum alleinigen Vortheil ver 
Reichen, und die Noth des Armen noch vergrößert durch bie'unter dens 
Schein des ſtrengen Rechts gegen ihn unbarmherzig einfchreitenven Re 
chen (Hefel. 18,7. 12; vgl. 1 Mof. 25, 26. 27), und immer greller und fein 
feliger Hafft die Gefelfchaft auseinander; die durch liebloſe Ungerecht 
feit fteigende Macht der Befigenden reift immer mehr von dem B 
ber Ärmeren an fih, und erleichtert deren tieferes Herabprüden; das CH 
pital, ohne von der Liebe beherrfcht zu werben, wird in Iamwinenertigerst 
Wachen zu einer wahrhaft pämonifchen Gewalt, und der Groll ii 
Beſitzloſen gegen die Reihen hat in der Wirklichkeit leider nur allzuv E⸗ 
gerechten Grund in dem Übermuth der letztern. Es kann bei biefer we 
faugung der Armen alles volllommen in den Formen des Rechtes zug 
ben und doch durchaus unfittlic fein, denn das bürgerliche Geſetz ve 
mag nicht die Liebe zu fchaffen, und feine Beftimmungen dur fie’ 
beleben. Nicht das Eigentbum, und nicht der NReichthum ift Diebfla 
abber die felbftfüchtige und Tieblofe Bedrückung der Armen durch 
Reihen (2 Mof. 23,6; 5 Mof. 24,14; 2 Sam.12,1ff.; Jeſ. 10,2; 
20,19; 24,3.4; ®f. 10,10; 35,10; 109,16; Spr. 30,14) ift trog d 
Beobachtung des äußerlichen Rechts allervings vom fittlihen Staudpu 
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aus ein Diebftahl und ein Raub, und als ſolchen erklärt fie ausdrücklich 
die h. Schrift (Hiob 24,1 ff.; Spr. 14, 31; 22, 7.16. 22; ef. 3, 14; 10, 2; 
3er. 22,13.14; Hef. 22, 29; Amos, 2,7; 4,1; 5,11.12; 8,5 ff). Aber 
das Gelüft, von der Macht des Beſitzes zum Nachtheil des Armeren Ge- 
brauch zu machen, kann vollftändig nur überwunden werben burdy bie 
chriſtliche Umwandelung des ganzen Menſchen; dem natürlichen Menſchen 
iſt es ganz geläufig, dem Armen, der ihm die Schweine hütet, auch die 
Träber zu verfagen, von denen dieſe ſich mäften (Luc. 15,16; vgl. 
16,19—21). Der beprüdte Arme wird der Knecht, der Sklave des Rei⸗ 
hen (3 Mof. 25,39 ff.), und die weiße Sklaverei der „ciwilifirten“ Völker 
iſt oft Schlimmer als die fhwarze, und um fo gefährlicher, als fie mit 
Rechtsformen fich deckt. Es bedarf, damit der Reichthum zur Bebrüdung, 
zum Gegenſtand des Grolles für die Armen werbe, nicht, daß ber Be- 
figende abfichtlich und böswillig die Armen zu Boten drückt, es liegt das 
Niederdrückende in jedem unfittlihen Gebrauch des Reichthums ſelbſt, 
fogar in dem Einfperren vesfelben. Es ift, wo die Piebe nicht waltet, 
die unheimlihe Macht des Geldes ſelbſt, melde Grauen und Groll 
erzengt, eine Macht, gelöft von der Perſon, für fich felbft wirken, ge- 
wiflermaßen eine unperfönlicie Macht wie das Fatum. Den Reichthum, 
den fi ein Menſch durch Arbeit und Gefhidlichleit erworben und gut 
anwendet, beneidet das Volk nicht leicht, und fürchtet fich nicht vor ihm; 
aber wo bverfelbe ohne foldye Bedingung erſcheint, wo er nicht ſittlich 
erarbeitet, jondern ohne Verdienſt erlangt ift, wo er nicht fowohl von 
einem Meufchen fittlih befeflen wird, fondern venfelben befitt, wo ver 
Menſch eben nichts ift, als der Einnehmer und Ausgeber des Geldes, 
die Stange, an welcher fih die Schlingpflanze des Reichthums empor- 
rankt, da will fi dies dem ſchlichten Bewußtſein nicht recht reimen mit 
feinen Begriffen von Arbeit und Lohn, am wenigften, wenn neben müßig⸗ 
gehenden Gelpbefigern hundert Andere hungern und von ihnen bevrüdt 
und verädhtlich behandelt werden. Wellen Arbeit in Couponsabſchneiden 
und Zinfeneinnehmen aufgeht, braucht nicht grade vie Arnıen ausdrück⸗ 
ich zu mißhandeln, fein bloßes Nichtwirken und Sichverfchliegen ift ſchon 
ane Bedrückung. 

Der Wucer, in der lieblofen Ausbeutung der Noth des Nächiten 
durch unrehtmäßigen Gewinn bei Darlehen beftehenp, wobei Die Gränze, 
ienfeit8 deren das Unrechtmäßige beginnt, von den verſchiedenen Verkehrs⸗ 
verhältniflen abhängt, zu verſchiedenen Zeiten fehr verſchieden fein kann 
und ſich durch äußerliche Gefege ſchwerlich fetfegen läßt, ift Schon im A. 
T. als ſchwere Sünde erflärt (2 Mof. 22,25; 3 Mof. 25, 36. 37; 5 Mof. 
23,19. 20; Nehem. 5,7.11; Bf. 15,5; Spr. 22,7.16; 28,8; Hefel. 


172 





18,8.12 fj.; 22,12; Hab.2,6; vgl. Jac.5,4—6.). Aller Wucher ift Dieb⸗ 
ftahl, felbft wenn er nicht gegen das Gefeß verjtößt; und beſonders ver 
werflich ift er, wenn er, die Macht des Geldes benügend, durch Auflauf 
der Xebensmittel die Noth erft erzeugt, um diefe dann auszubenten; dieſer, 
bei beſchränktem Verkehr ausführbarer als in unferer Zeit, wird in ber 
Schrift als hohe Ruchloſigkeit betrachtet (Spr. 11, 26). 

Die Armuth, das Entbehren der der beftimmten Biloungsftufe und 
der gefellihaftlihen Stellung eines Menſchen entſprechenden Mittel, aljo 
für verſchiedene Berhältniffe nach jehr verſchiedenem Maß zu beftinmen, 
ift zwar nicht immer von ber einzelnen PBerfon verjchuldet, wohl aber 
in der Gefellihaft überhaupt eine Frucht der Sünde. Ihre Urſachen 
liegen zunädft in dem Verhalten des Menjchen ſelbſt: Xrägheit und 
Müßiggang (Spr. 6,11; 10,4.5; 12,24; 13,4; 14,23; 18,19; 19,15; 
20,4.13; 23,21; 24, 34; 28, 19; Pred. 10, 18; 2Theſſ. 3,10), Verſchwen⸗ 
dung, hoffärtiges und üppiges Leben überhaupt, Schlemmen und Praſſen 
(Spr. 5,10. 11; 6,26; 21,17; 23, 21; 29, 3; Luc. 15,13 ff. 30), thörichte, 
auf Eitles gerichtete oder die Kraft des Menfchen überjteigende Beſtre⸗ 
bungen (Spr. 21,5), Mangel an Klugheit in dem Verkehr mit unrebli- 
hen Menfchen, eigne Unrevlichkeit, welche dem Menſchen das Vertrauen 
und die Liebe Anderer raubt (Luc. 16,3); ferner in der Sünde ver An» 
bern, die ihren Nächſten arm machen, in ſchlechten Einrichtungen ver Ge 
ſellſchaft, in Unglüdsfällen, welche außer ver Macht des Menfchen liegen, 
aber als Übel doc kraft der Gerechtigkeit der göttlichen Weltregierung 
mit der Sünde in Zufammenhang ftehen, wie Mißwachs und andere Ur- 
lachen ver Theuerung, Krankheit u. dgl. (Jeſ. 3,1; Hefel.4,16. 17; 5,16.17; 
14,13.21; Rlagel.4,4ff.; Amos, 4,6; Joel, 1, 1ff.; Luc. 15, 14). Die 
Armuth, die erſt durch den Übermuth des Reichthums zur drückenden Laſt 
wird, weßhalb ſie grade in den reichſten Ländern und in den reichſten 
Städten am grellſten und ſittlich verderblichſten auftritt, drückt den Geiſt 
auch in feinem ſittlichen Weſen nieder (Spr. 10,15; 30,9), führt, wo ihr 
nicht der fromme Glaube als Macht entgegentritt, zu Verbitterung oder 
zu niedriger Öefinnung; der Menſch verliert mit ver Freudigkeit auch bie 
Achtung gegen fich felbft, wirft fih weg. Das Betteln ift faft immer 
eine ſolche perſönliche Herabwürdigung, ift meift eine volle Ehrlofigleit, 
und Sirach hat wohl Recht: „lege dich nicht aufs Betteln; es ift befler, 
fterben als betteln” (40,29 ff.). Das Betteln ift in jeder Beziehung 
ein Zeichen ver fittlihen Entartung der Gefellichaft; wo fittliche Orbnung 
ift, da fann wohl Armuth fein, aber nicht Bettelei; das Maß des Bet- 
telns ift nicht das Maß der Armuth, fondern daß Maß der ehrlofen Ar- 
muth. Der Arme bedarf wohl oft der Hilfe der Anvern, und er wird 
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arum bitten, aber zwifchen Bitten und Betteln ift ein fehr wefentlicher 
Interfhied; das Bitten ſetzt einen fittlihen Zufammenhang mit tem 
Anbern voraus, das Betteln dagegen eine fünbliche Auflöfung dieſes Zu- 
ammenhanges; das Bitten ift immer auch eine fittlihe Mahnung zur 
Erfüllung der Nächftenliebe, gefchieht alfo ohne Herabwilrtigung der eignen 
ttlihen Perſönlichkeit; das Betteln aber ift ein Erbärmlichthun, ein ab- 
ichtliches Zurfchautragen des Elends, eine Erklärung, daß man fidh felbft 
nit mehr achte, und nur von dem Andern leben wolle; aber nicht um 
fir Die Liebe dankbar zu fein. Wo vie fittlihe Geſellſchaft ihre Schul: 
digkeit thut, da kann die Bettelei wohl verfucht werben, aber nicht auf- 
Isumen, denn wahres Elend zu lindern, ift ver Geſellſchaft Pflicht, ebenfo 
aber, der lügenhaften Faulheit nicht Raum zu geben. Im A. T. gibt es 
feine eigentlichen Bettler (nur bettelnde Kinder, Pf. 109, 10; in Spr. 20,4 
nicht wirkliches Betteln), obgleich Arme, die aber durch die menfchlichfte 
aller Gefeßgebungen unterftütst wurden; im N. T. werden Bettler erwähnt, 
das find aber Blinde, Gelähmte u. dgl., die ein fittliches Recht an bie 
Unterſtützung der Gefellfhaft haben und mehr Bittende als Bettler find; 
md wo Bettler diefer Art überhaupt vorlommen, da trifft weniger fie 
als die Geſellſchaft eine ſchwere Schuld; jede Bettelei ohne Ausnahme 
M ein krankhafter, faulender Zuftand der Gefellichaft, gleichviel, auf wel⸗ 
der Seite die größere Schuld liegt. 

Theil das Bewußtfein der fittlichen Steigerung des Gegenfates in 
ver Gefellfchaft, theils die weitere Entflttlihung durch die Armuth führt 
an dem Streben, dieſen Gegenſatz in ſündlicher Weife aufzuheben, prak⸗ 
Hin Diebftahl und im Raub, theoretifch in dem Gedanken des Com⸗ 
Runismns, welder das fünbliche Zerrbiln des fittlichen Gedankens ver 
freien Liebesgemeinfchaft ift, die Herabſetzung derſelben zu einer zwin- 
senden Rechtögeftaltung, und darin bie Vernichtung des fittlihen Rechtes 
der Berfünlichkeit in das unlebendige Recht eines aus bloß gleichartigen 
Einzelwefen beftehenven unperſönlichen Ganzen, alfo die Aufhebung alles 
verfönfichen Eigenthums und darum aud der Ehe und mit ihr der a- 
milie überhaupt. Der Communismus ift nicht ein weſentlich nur der 
Reyeit angehöriger Gedanke; er ift praktiſch überall da, wo Diebftahl 
and Eigenthumsentwendung ift; nur bie eigentliche Erhebung der Leug- 
nung des Eigenthums zur Theorie ift etwas Neue. Aller Diebftahl 
und Raub ift die thatfächliche Behauptung, daß tie Befitenden ihr Eigen- 
thum mit Unrecht befiten, und will tiefes Unrecht durch Fühnes Eingreifen 
in fremdes Eigenthum einigermaßen ansgleihen. Der Communismus 
rhebt den Raub zum Syitem; was ihm aber Macht gibt, das ift nicht 
er Gedanke des Raubes, fondern grade der Gedanke, deſſen Zerrbilv er 
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ift, der der wahren mittheilenpen Liebesgemeinfchaft; wo ſolche Liebesge⸗ 
meinfchaft ift, da kann fein communiftifches Gelüfte auftauchen; dieſes 
wurzelt und gedeiht da, wo die Geſellſchaft felbft entfittlicht, ohne Liebe 
ift, wo der Reichthum zu einer die Befiglofen bedrückenden Macht gewor⸗ 
den ift; dem unheimlihen Dämon bes felbftfüchtigen Reichthums tritt der 
eben jo unheimliche des Communismus entgegen, der überall, wo er An- 
Hang findet, eine ernfte Mahnung an die Gejellfchaft iſt, daß in ihr etwas 
faul fei. Dem fündlichen Streben ver haſſenden Selbſtſucht kann aber 
nur die Macht ver Liebe fiegreich entgegentreten. Communiſtiſche Ein- 
rihtungen der Gefellihaft find nur auf nieprigen Entwidelungsftufen ber 
jelben mögli und berechtigt, weil fie fittlihe Unmünbdigfeit vorausjegen; 
am reinften in biefer berechtigten Form und fehr verfländig georpnet war 
fte bei den Peruanern;!) Anklänge daran in den Bauerngemeinven Alt 
rußlands; weſentlich davon verfchieden ift die fpäter zu erwähnende GE 
tergemeinjchaft der Apoftel. Der Kommunismus will, was die Liebe in 
fittlicher Freiheit verwirklicht, die wahre Lebensgemeinfchaft ver Menfchen, 
durch den der fittlihen Perſönlichkeit widerſprechenden Zwang, durch Auf 

hebung ver fittlihen Freiheit und Ordnung verwirklichen; ihm gilt bie 

Perfönlichkeit ‚nichts; der Menſch ift da ein bloßes Eremplar der Gat⸗ 

tung Menfh, und die Geſellſchaft Fein fittlihes Ganze, ſondern nur 

eine Summe folder Eremplare, die nun auf alle perjönliche Selbftent- 

widelung, auf eine perjünlihe Aufgabe, auf perſönliches Recht verzichten 

müſſen, bloße Theile einer in Bewegung gefegten Mafchine find; der Ein- 

zelne beftimmt in feiner Weife fich felbft, fondern er wird nur bejtimmt; 

nur das Ganze ift etwas, der Einzelne nichts; er hat nicht einen Belt, 

weil er keine fittlihe Aufgabe hat. Das beiligfte Eigenthum ver Perſon 

ift die Familie; Familie und Eigenthum find wefentli eins und gehören 

zufammen; aller Communismus führt daher nothwendig zur Aufhebung 

der Samilie, zur Gemeinſchaft auch der Weiber und Kinder; die „freie 

Liebe,” mit Befeitigung der Ehe, ift ein wichtiges Capitel in dem Evan 

gelium ver „fortgefhrittenen Freiſinnigkeit;“ und ihre Verwirklichung wäre 

der Fortfchritt zur Bildungsftufe ver Bufhmänner; es gibt auch einen 

Bortichritt zur Freiheit der Wilden, und es liegt etwas davon im be 

Streben der fortgefchrittenen Neuzeit. 

Die Menge der in der Geſellſchaft ohne fittlihen Zwed, ohne Pro 
tung der eignen fittlihen Perfönlichkeit, nur auf den eignen Genuß ge 
richteten, fittlich verlommenen, alfo ehrloſen Menfchen, die auch das äußer⸗ 
liche Geſetz und die Sitte der Gefellihaft nur als eine Laft mit Hah 
betrachten und fich möglichſt gegen diefelben auflehnen, vie breitefte Grund 


1) Des Berf. Gefch. d. Heibenth. I, 8. 177. 
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lage für allen Aufruhr und alle Umwälzung, ift ver Pöbel, welcher, 
wenn er zu einer Macht in der Gejellichaft kommt, ein ſchweres Leiden 
für biefelbe ift, und wenn er zur Herrfchaft kommt, ihre Vernichtung. 
Der Böbel ift nicht eins mit dem „Proletoriat;" ein Bolt kann fehr viele 
Befislofe haben, vie nur ans der Hand in den Mund leben, und doch 
gar feinen Pöbel; kein wirklicher Chrift, und fei er auch betteların, kann 
. jemals dem: Böbel angehören; und anprerjeits gehören zum Pöbel nicht 
bloß die Beſitzloſen; es gibt auch einen vornehmen une gebildeten Pöbel; 
alle Lüderlichen gehören ibm an. Der Böbel find die fittlih verfaulten 
Volksſchichten, vie grade bei gefteigerter weltlicher Bildung der Gefell» 
haft am reichlichften ſich ablagern, weil da die Gelegenheit zum lüber: 
fihen Genießen und zum fittlihen Berlommen am größten ift. Der Pöbel 
bat keine Ehre, fondern nur eine Gier, keine Religion, fondern nur Fa- 
mtismns, Leine Liebe, ſondern nur Haß, Tein pofitives Ziel, ſondern 
me Zerfiörungsluft, bildet mie ein geſellſchaftlich geordnetes Ganze, einen 
Stand, fonvdern nur eine Rotte; es find jene Schichten, von denen ber 
Prophet fagt: „der arme Haufe ift unverftänvig, weiß nichts um bes 
deren Weg und um ihres Gottes Recht" (Ierem. 5,4). Im Pöhelgeift 
fpricht fich immer etwas Unheimliches, Dämonifches aus, und wo der 
Bibel als Maſſe anftritt, da offenbart er die wüſte Gewalt des Haſſes 
gegen alle wirflihe Bildung, gegen alles Gute und alles Schöne, und 
er kann nur gebändiget werden durch äußerliche Gewalt, wenn er nicht 
innerlich überwunden wird durch religide-fittliche Bildung. Iſt ſchon jede 
gewöhnliche Volksmaſſe, wo fie nicht geleitet wird durch einen beſtimmten 
perſönlichen Willen, dem ſie ſich unterwirft, faſt immer uuverſtändig, ſelbſt 
wenn die Einzelnen ganz verſtändig find, bilden fie als einheitloſe Menge, 
wenn fie in Bewegung kommt, eine wälte unberechenbare Macht, fo ift 
der Iosgelaffene Pöbel ein raſendes Ungethüm, deſſen Wefen nur bie 
blinde Wuth des Zerflörens if. Die aufgeregten Vollsmaſſen werben 
nicht durch Vernunft regiert, fondern durch Schlagwörter, wenn nicht 
durch Schläge. Der beite Demagoge ift immer der, der die beften Schlag- 
wörter und Phrafen zu wählen weiß; und das find dafür die beften, 
welche ein Ausdruck der Leivenfchaften des großen Haufens find; „darum 
fehret fi) der Bollshaufe dahin, und Waſſer in Fülle fchlürfen fie”, 
(Bf. 73,10); das wußten ſchon die Vollsführer in Ephefus trefflih (Apoſt. 
19, 24 ff). Wer da meint, foldhe Maſſen durch Vernunft leiten zu können, 
der kennt fie wenig; e8 bebarf dazu, wenn nicht der Gewalt (Apoft.21, 31 ff.), 
einer der Bollsleivenfchaft ſchmeichelnden Schlauheit, die zwar dem als 
Bollskenner fi bekundenden Stadtlanzler zu Ephefus (Apoft. 19, 35 ff.), 
aber nicht dem Chriften anfteht. 
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8. 215. 


Die Gegenwirkfung des in der Gefellfchaft noch vorhandenen: 
Guten gegen die ſündliche Entartung verfelben befundet fich, obgleich 
außerhalb des Chriftentbums nur ſchwach, in ber die Freiheit bes 
Einzelnen einfchränfenden, vielfach zu einer bespotifhen Macht ficdh 
geftaltenden gefellfchaftlichen Sitte und durch das ihr entſprechende 
zwingende Staatsgeſetz, beſonders auch durch die den Beſitz des 
Einzelnen zum Zweck der Geſamtheit in Anſpruch nehmenden Staats⸗ 
gewalt. 


Die Macht der Sitte iſt an ſich eine Bändigung des Einzelwillens 
und der Selbitfuht; und obgleich die Sitte bei ven heidniſchen Völkern 
nothwendig felbft von ſündhaften Elementen durchzogen ift, fo liegt doch 
fhon in der Allgemeinheit verjelben ein Beweis, daß fie nicht vein 
verneinend und zerftörend ift, ſondern ein die Geſellſchaft erhaltendes 
Wefen hat, alfo beziehungsweife gut ift, und der rohen Leidenſchaft ber 
Einzelnen hemmend entgegentritt, wie fle anbrerjeits in ihrer ſundlichen 
Seite zugleich eine Strafe für die Sünde tft. Die zur Despotie ausge» 
bildete Sitte hat ihre weltgeſchichtliche Stelle in China; da ift die per— 
fünlihe reiheit des Einzelnen auf ein Geringftes herabgefett, dadurch 
‚aber zugleih in dem zahlreichften aller Völker geſellſchaftliche Orbnung 
und ein Beftehen von Jahrtauſenden gefichert; und dieſe tiefgreifende Be» 
ſchränkung der Freiheit ift immer noch etwas Beſſeres als ſchrankenloſe 
Willkür. Die fittlihe Gegenwirkung gegen ven fünphaft entarteten Ge⸗ 
genfag von Armuth und Reichthum iſt in der außerchriſtlichen Welt nur 
ſehr ſchwach, und überwiegend auf außerfittlidem Gebiet in Weife ber 
Gewalt; was die Liebe ausgleichen fol, gefchieht nur durch Zwang. Eigent⸗ 
liche Armenpflege von Seiten der Gefellichaft kommt felbft bei ven hoöchſt⸗ 
gebilveten heidniſchen Völkern nur in ſehr unbeveutenven und vereinzelten 
Anfägen vor, und ruht nicht fowohl auf der Liebe oder auch nur auf 
ver Gerechtigfeit, fondern überwiegend auf der Zucht, faft nur um Anfe 
ruhr zu verhüten; die Römer ftaunten über die ihnen fo fremde hriftliche 
Armenpflege; die von zartefter Meenfchlichleit zeugende Armenpflege bei ben 
Hebräern aber gehört nicht in das Gebiet der natürlichen Menfchheit. — 
Eifriger als die Abhilfe der Armuth lag der heidnifchen Gefellichaft der 
Zwang gegen den Reichthum am Herzen, um denſelben zum Beften ber 
Sefamtheit zu verwenden; und felbft vie Despotie erfcheint bier oft als 
eine fehr heilſame Gegenwirkung gegen die Gelbftfucht der Beſitzenden. 
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8. 216. 

II. Der fittlide Organismus der Gefeltfchaft 
wird durch bie Sünde ſowohl in feiner religiöfen wie in feiner ftaat⸗ 
lihen Geftaltung wefentlich zerrüttet, und vie Auflöfung vesfelben 
durch den Eigenwillen ver Einzelnen erfcheint in ihrer vollen Ver⸗ 
wirflichung al8 Anarchie, in ihrem Gegenfampf gegen die wirkliche 
geordnete Geſellſchaft als Revolution. Aber da die Anarchie auch 
für den Einzelnen vernichtend wird, fo fann fie immer nur vorüber: 
gehend fein; die Sejellfchaft wehrt fich gegen dieſelbe, und diefe Ges 
genwehr, die Rettung ber georbneten Geſellſchaft gegen ihren Unter» 
gang, nimmt nothwendig ven Charakter ver Gewaltfamfeit an; bie 
Staatögewalt wird eine Despotifche. Despotismus ift der Grund⸗ 
haralter aller außerchriftfihen Gefellichaftsorbnung; der Gegenſatz 
von Herren und Sklaven burchzieht von dem engften Gebiete des 
hanſes an den Gefamtorganismus ver Gefellfchaft; und deren ges- 
ordnetes Beftehen wird nur durch Aufhebung der freiheit ermöglicht; 

md nur in den höheren Geftaltungen des heidniſchen Etaates tritt 
ver Gedanke des Rechtes ver bloßen Gewalt entgegen und rettet 
einen Theil des fittlichen Inhalts des Staates. 

Wirkliche Anarchie kann ſich nie als gejchichtliher Zuftand halten, 

Iondern nur annäherungsweife bei außergefchichtlichen, wilden Völkern, 
denn fie ift ver Tod der Geſellſchaft; und da der Menſch als vernünf- 
üger überhaupt nur in der Einglieverung in die Gefellihaft beftehen 
lann, fo ift fie auch eine vernichtende Macht gegen ven Einzelnen. Gie 
if der Untergang eines beſtehenden Gefelichaftsorganismus, die Fäulnif 
äines Lebens, aus welcher aber nothwendig ein neues erfteht. Da bie 
fttfiche Geſellſchaft als ein Leben des Geiftes die Aufgabe des ftetigen 
Beftehens hat, fo ift jede folche Auflöfung eine fündhafte und unheilvolle, 
and nur der fittlich in fich felbft zerrüttete Menfch, nur ver Böbel fühlt 
ſich in ihr wohl; fle ift, wie ver Tod des Leibes, eine göttliche Strafe 
für ein gottlofes Bolt (Jeſ. 3,1 ff; vgl. Hab. 1,3. 4); und wie die Sünde 
überhaupt auf Vernichtung, auf Mord ausgeht, jo geht ein fittlich zer 
rüttetes Voll auf Umfturz ver gefellfchaftlichen Orbnung, auf Revolution 
aus, und findet in biefer das eigne Wefen wieder und fühlt in ihr ſich 
wohl. Es geht durch die gefamte Geſchichte dev Menfchheit bis in bie 
neuefte Zeit der Zug der unfrommen Menge, „vie Herrſchaft zu verach⸗ 
ten, frech. und eigenliebig, nicht zu erzittern, bie Majeſtäten zu läftern“ 
@ Yes. 3, 10; vgl. Spr. 17, 11, Sir. 7, 7; 26, 6); die Rotte Korah 
12 
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(4 Mo]. 16) gibt das dem Grundgedanken nach überall ſich wiederholende 
Borbild aller Empörung, und Jehovah das fittliche Urtheil fiber Diefelbe 
(v. 20 ff.; andere Beifpiele der Empörung: 2 Sam. 15,1 ff.; 20,1. 2; 
1Kön. 1, 5; vgl. Luc 21, 9; 23,19; Apoft. 21,38). Da die Revolution 
in ihrer vollen Ausbildung und in ihrem vollen, zum Syitem erhobenen 
Dewußtjein erft der neueren Zeit angehört, die Auflehnung gegen ben 
hriftlichen Staat ift, fo werden wir von ihr im dritten Theile reden. 

In aller Gefellihaft, auch in der ſündlichen, Liegt aber Traft des 
natürlichen Seldfterhaltungsftrebens auch ein die Anarchie abwehrendes 
Element, welches, weil bier die fittliche Wiedergeburt fehlt, nicht in der 
Liebe, fondern in der Gewalt Tiegt; die ſündliche Freiheit wird nur ges 
bändigt durd-den Zwang zur Unfreibeit, durch die Macht der Gewalt⸗ 
herrſchaft (1 Mof. 10,8; 2 Moſ. 1, 8ff.; Richt. 4,2.3; 1 Sam. 8, 11 ff; 
12, 9; 2Kön.13, 3; Ierem. 27,1 ff.; Jeſ. 19,4). Das gefamte Heiden⸗ 
thum kennt feinen Staat der Freiheit im chriſtlichen Sinne, Teinen, 
welcher nicht auf ver Despotie ruht (Richt. 1,7; Eſth. 3,1 1.51 Macc 1ff.); 
und felbft die freieften Republifen des Alterthums hatten zu ihrer Grund» 
lage, auf der fie überhaupt möglich ware, die Stlaverei (I, 48). Die 
Demofraten Athens konnten nur frei fein, weil fie Herren von Sklaven 
waren; und der Gedanke, daß ein Staat aus lauter freien Bürgern be⸗ 
ftehen könne, hat fo wenig Raum in eines Griechen Seele, daß ſelbſt 
Blato und Ariftoteles für die Sklaverei die nöthige theoretifche Grund⸗ 
lage geben zu müſſen glaubten (I, ©. 65. 92). Die Sklaverei ift das 
Siegel der Sünphaftigleit des menfhlihen Gefchlechtes, fie zeigt auf der 
‚einen Seite den völligen Mangel an Liebe, auf der andern den völligen 
Mangel an fittliher Kraft und perfönlihem Chrgefühl, es ift ebenſo 
fchuldvoll, vem Nächiten die perfönliche Freiheit zu rauben, wie ſich dies 
felbe rauben zu laffen. Wenn e8 irgend ein Recht der Vertheidigung 
gibt, fo ift e8 das der PVertheivigung bes perjünlichen Beſtehens; der 
Slave bat aber aufgehört Berfon zu fein, ift bloße Sache, das dienende 
Hausthier des willkürlich herrfchenden Herren. Nur die dur die Sünde 
im innerften gebrochene Kraft macht e8 erflärlich, daß in der nichtchrift- 
lihen Welt, wenn wir China ausnehmen, der bei weiten größte Theil 
der Menſchen Sklave ift; in Afrika find vier Fünftel aller Neger Skla⸗ 
den der andern. In China ift die wenigſte eigentlihe Sklaverei, aber 
nicht, weil das Volk ein höheres Bewußtfein der Perſönlichkeit hätte, fon- 
dern weil die Perfünlichkeit Aller dur) die Despotie des Staats in ben 
Hintergrund gedrängt ift; in der Heidenwelt wird die Despotie der Klei⸗ 
nen nur durch die ver Großen over des Geſamtweſens nievergebalten. 
Was im ſittlichen Zuſtande bei jenem Einzelnen in lebendiger Einheit 
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ift: Die freie, perfönliche Selbftbeftimmung und die fittliche Unterwerfung 
unter das gegenflänpliche Geſetz, ſowohl Gottes als des Staates, das 
ift in dem ſündlichen Zuſtande auseinandergerifien und an zwei einander 
gegenüberftebenve Geſellſchaftsklaſſen vertheilt; die Herren vertreten bie 
freie Willensbeftimmung, vie Sklaven die Unterwerfung; aber eben in 
dieſer Trennung ift beides unfittlich, ift einerfeits fünpliche Willkür, anderer» 
ſeits unfreier Knechtesſinn. Über die Stellung ver chriſtlichen Geſellſchaft 
zur SHaverei werden wir fpäter ſprechen. 

In der weiteren Entwidelung des gejellfchaftlihen Organismus er⸗ 
hält fih ein Theil des fittlihen Inhalts ver Gefellichaft in Weile des 
den Zwang an die Stelle der Freiheit fegennen Rechtes, in per Staatsge⸗ 
feßgebung; was auf Grund der fittlihen Liebe gefchehen fol, das wird durch 
das Staatögefe gefordert und zwangsweife durchgeführt. Die durch die 
Sünde zerfallene Geſellſchaft wird durch das zwingende Geſetz wieder ver- 
bunden, obgleicy nur in mehr äußerlicher Weife, und nie Tugend nimmt ven 
geringeren Charakter ver bloßen Bürgertugent an. Das fittliche Bewußt⸗ 
fein aber, das Gewiflen der Gefellfchaft, hat feinen wirklichen Ausprud und 
feine Verwirklichung in ver Regierung, welche die Gerechtigkeit vollzieht 
und gegen das Böſe durch Widerftand und Strafe ankämpft. Der Rechter 
ftaat, weldher in vielen durch Da8 ganze Heidenthum hindurchgehenden Ent» 
widelungsftufen fich im römischen Staat feinen Gipfelpunkt erringt, hat die 
Despotie leineswegs überwunden; in China ift e8 Die Despotie des Geſetzes, 
in Weftafien vie eines unumſchränkten Herrfchers, in Griechenland bie 
des Bolles, und nur in Rom tritt ein höheres Rechtsbewußtſein auch ver 
einzelnen Perſon auf, ohne dasfelbe in ganzer Wahrheit zu erfaſſen; es 
gilt zwar auf ven höheren Stufen des Rechtsftantes ein bevingtes Recht 
des einzelnen Staatsbürgers, aber nicht das volle Recht der fittlichen 
Berfönlichleit; dem Staate gegenüber hat diefe fein Recht; au in Nom 
gilt ein Despotismus des Staates über die Perfon; er erfennt fein Ges 
wiflensredht der Perfon gegen ven Staat an; und das höchfte Recht des 
Staates bleibt in legter Stufe das Recht der vollendeten Thatfache. 
Der außerchriſtliche Staat ift aljo weder eins mit dem rein fittlichen 
Staate, der auf der fittlihen Freiheit fi, erbaut, noch mit dem rein fünd- 
lichen Zuſtande der Gefellfchaft, welcher weſentlich eine Zerſetzung derſel⸗ 
ben iſt; der Staat überhaupt iſt nie ein reines Erzeugniß der Sünde, 
iſt vielmehr immer und überall eine Gegenwirkung gegen die Sünde; 
wo eine Obrigleit ift, die ift von Gott verordnet (Röm. 13, 1ff.); aber 
diefe Gegenwirkung kann felbft wieder in fünplicher Weife gejchehen. 
Der Rechtsſtaat ift nur ein fehr unvolllommener Erfag für ben rein 
fittliden Staat, er ift nur eine gewaltſame Bändigung der die Geſell⸗ 

on U), 


180 





ſchaft zerreißenven fünblichen Leivenfchaften und Beftrebumgen; er ift dem 
theokratiſchen Staate gegenüber ein Rüdfchritt, und felbft das hebräiſche 
Königthum erſcheint als ein von Gott gemißbilligter Abfall von der hö⸗ 
heren, theokratiſchen Geftaltung ver Gefellfhaft (1 Sam.8,6 ff.; 10,19; 
12,12), und artete bisweilen felbft in Despotie aus (1 Sam. 22,17 ff.; 
1 Rön. 12,4 ff.; 22, 26. 27;2 Kön. 11;2 Chron. 10, 14; Mt. 2,16; 14,1 ff; 
Apoft.12,1—3). In Beziehung auf die Sünde aber erfcheint aller Staat 
als ein Hinaufbilden ver Geſellſchaft zu einer beziehungsmweife fittlichen 
Ordnung, indem er den Einzelnen zwingt, fi einer gemeinfamen Orb» 
nung zu unterwerfen. Aber darin eben, daß bier der Zwang an bie 
Stelle der freien Liebe tritt, wird auch das Weſen des Sittlichen beein- 
träcdhtigt, und der Rechtsſtaat kaun darum nie die volle Wirklichleit der 
- fittlihen Freiheit ſchaffen. Die Bürgertugend, die justitia civilie, fteht 
niebriger als bie fittliche Tugend, und enthält dieſe nur in fehr abge- 
ſchwächter Weiſe; die Tugend der Gerechtigkeit erſcheint hier ale Rechte. 
finn, Rechtlichkeit, vie Treue als bürgerliher Gehorfam, die Mäßigkeit 
als Ordnungsſinn, ver Muth als bürgerlihe Tapferkeit. Am reinften 
offenbart fi) diefe Bürgertugend in dem höchften Rechtsſtaate, Rom; und 
auch im N. T. tritt uns die römische Obrigkeit, vem leidenſchaftlichen und 
tumultuarifchen Wefen ver Juden gegenüber, als die Schüterin bes Rechts 
und daher vielfach als Schuß der Ehriften gegen die Juden mit einem 
anzuerlennenden Gerechtigkeitsſiune entgegen (Joh. 18,29 ff.; 19, 6; Mt. 
27,23. 24; Apoft. 16, 39; 21,31—40; 22, 24 - 30; 23, 10.18 ff.; 24, 28; 
25,4ff. i8. 14—21. 2197: vgl. 28, 16 fl. Was aber ven Despotifchen 
Character. alles nichtpriftlichen Staates, auch des ausgebildeten Rechts⸗ 
ſtaates ausmacht, ift dies, daß er fein höheres ſittliches Recht über ſich aner⸗ 
kennt, fondern den zufälligen Willen ver Herrfhenden zum höchſten Rechts⸗ 
quell macht, alfo daß der Einzelne nie ein Recht an und für fi bat, 
für welches er vom Staate Achtung zu fordern hätte; was ber Staat 
thut und will, ift immer recht; er kann nie irren und nie fünbigen; der 
Einzelne kann nie in den Sal kommen, fi) auf ein höheres göttliche 
Recht, auf ein Gewiſſensrecht zu berufen. Mit dieſem Abfolntismus 
bes Staates, welcher am grelliten da auftritt, wo bie „breitete Basis” 
zugleich die höchſte Spite bilvet, und auch der höchſte Gedanke des „mober- 
nen Staates“ iſt, welcher den Abſolutismus der „Majoritäten“ verkün⸗ 
digt, trat das Chriſtenthum von Anfang an in ſchneidenden Gegenſatz. 
In Durchführung jenes Gedankens erging über die Chriſten, die ein 
Gewiſſensrecht beanſpruchten, die Kette der grauſamſten Verfolgungen, 
und durch dieſe den ganzen grellen Widerſpruch des bloßen Rechtéſtaates 
gegen den Gedanken der wahrhaft ſittlichen Geſellſchaft offenbar 
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machende Berfolgungen hindurch errang fi der höhere chriftliche Ge⸗ 
banle den Sieg. 

Wo das Leben der Gefellihaft nicht anf dem Grunde der göttlichen 
Ordunng ruht, da lann es allervings kein höheres Geſetz und Recht ger 
ben als das der vollendeten Thatſache, fei diefe Die Gewaltthat einer fie- 
genden Macht, fei es der Ansſpruch einer nah Kopfzahl abſtimmenden 
Mehrheit. Was das deutſche Sprüchwort fagt: „wer ven Andern ver⸗ 
mag, ftedt ihn in den Sad," das ift der weientliche. Inhalt der ganzen 
außerchriſtlichen Weltgefchichte und der Inhalt der neueften Völkerweis⸗ 
kit. Gewalt gilt für Recht im heidniſchen Staat (vgl. Habak. 1,3. 4), 

Recht, und zwar göttliches Recht, gilt für Gewalt im chriftlichen Staat. 
8. 217. 

Der Staat der fünplichen Menfchheit befundet vie innere Zer⸗ 
riſſenheit derſelben durch die Vielheit von einanter fremd und feind- 
elig gegenüberftehenden Staaten und Völkern. Die Völler ſchließen 
fh entweder vollftändig von einander ab und einander aus, wie 
in China und Japan, oder, was das Gewöhnliche, verneinen that» 
fülih gegenfeitig ihr Dafein, fuchen den verlorenen Gedanken ver 
Einheit ver Menschheit durch die Aufhebung der Selbftänpigfeit ver 
andern Völker und burch Geltenpmachen des eignen Willens über 
biefelben zu verwirklichen, alfo durch ven Krieg, die weltgefchicht- 
liche Bekundung der Sünde, ver innerlichen Zerrüttung der Menfch- 
beit, die Anarchie unter den Völkern. Der Krieg kann in der außer⸗ 
Öriftlichen Dienfchheit nur durch die Gewaltherrſchaft eines Volkes 
oder Staates über die andern aufgehoben werben, daher das Streben 
der höherſtehenden Völker nach Weltherrſchaft. 


Die ſündliche Menſchheit, aus der Einheit mit Gott gefallen, kann 
in ſich nicht eine einige ſein; die Völker treten, einander auch geiſtig fremd 
AMof. 11, 6ff.), in feindſelige, einander ausſchließende Gruppen aus« 
einander. Durch nichts anderes wird fo ſehr das Böſe in der Welt be⸗ 
bundet als durch den Krieg, in welchem der das Wefen der Sünde aus- 
machende Haß in voller, durch die Gefamtgefelihaft gefteigerter, zur 
Ihftematifch ausgebilveten Wuth der Vernichtung und des Gräuels ge- 
Wordener Gewalt auftritt. Der Krieg ift Sünde und Strafe der Sünde 
zugleich; er fteht nicht bloß unter göttliher Zulaſſung, er ift ein gött- 
liches Strafgericht über die ſündliche Menjchheit. Daß ver Krieg überhaupt 
nur möglich ift, Daß es dazu kommen kann, einen Ruhm darein zu fegen 
und eine Luft daran zu finden, Tod und Jammer zu verbreiten, daß ber 
Gef und das Streben ganzer Völker, und grade der Höhftgehiineien Det 
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Alterthums, darauf gerichtet fein kann, andere Vöolker um ihr Wohlfein, 
um ihr Dafein zu bringen, zu Stlaven zu maden, das ift eine fo grelle 
Belundung von dem ftatt der Liebe zur Macht gewordenen Geifte bes 
vernichtenden Haffes, des widergöttlichen Weſens ver Menfchheit, daß es 
feines andern Beweiſes bebarf. Durd den Krieg fol ein Volk gezwungen 
werden, bie eigne freie Selbitbeftimmung aufzugeben, und pas zu wollen 
und das zu fein, was das andere Volk will, hat alfo immer die Knech⸗ 
tung ber Freiheit zum Zweck; das Mittel dazu aber ift, daß diefem Valle 
fo viel Leid und Elend bereitet wird, daß es die Knechtfchaft noch er- 
träglicher finde als dieſes fortgefegte Elend. Der Menſch, ver fih Gott 
nicht unterwerfen will, fein will wie Gott, fucht nun Herr zu fein über An⸗ 
dere, oder muß Anderer Sklave fein. Die ſündliche Menfchheit vollzieht 
‚in dem Kriege das Gericht der göttlichen Gerechtigkeit an ſich jelbft. Nur 
in biefem Sinne läßt ſich der Krieg mit einer fittlihen Weltorbnung ver- 
einigen. Wenn aber neuere, befonders pantheiftifche Syfteme den Krieg 
als etwas durchaus Rechtmäßiges, Schönes und Geſundes erflären, alfo, 
daß die rechte und geſunde Entwidelung der Menfchheit überhaupt durch 
benfelben bebingt fei,!) fo Lieft fich dies auf dem Papier fehr behaglich, 
aber die Schrift, welche der gewaltige Ernſt ver Wirklichkeit auf den 
Schlachtfeldern und in den Lazareten in fchredenvollen Zügen eingräbt, 
läßt jene leichtfinnigen Redensarten wie eine höhnende Läfterung ber 
göttlichen Weltregierung erſcheinen. Gehört der unfägliche Sammer, ver 
buch den Krieg in die Menjchheit gebracht wird,?) zu ber von Gott der 
Menfchheit überhaupt von Anfang an und ohne Rüdfiht auf die Sünde 
geordneten Entwidelung, dann müſſen wir entweber alles menfchliche Ge⸗ 
fühl Lügen ftrafen, oder die ſchwerſte Anklage gegen Gottes Schöpfung 
und Weltregierung erheben. Mit ganz gleichem Recht könnte man nicht 
bloß, fondern müßte man jedes Verbredyen als zur Geſundheit ver Menſch⸗ 
heit nothwendig erklären; denn zwifchen einem gemeinen Raubmorb und 
einem Unterjohungstriege ift fein anderer Unterfchieb, als daß jener von 
Einzelnen, diefer von einem ganzen Volke verübt wird, und daß es für 
jenen einen Galgen, den ihn Andere bauen, für diefen aber Siegespforten 
gibt, die das Volk ſich felbft baut. Es gehört zu ver Schlaubeit des 
Geiſtes der Lüge, daß das, was göttliche Züchtigung ift, zu einem an ſich 

1) Mit der I, 275 angeführten Anficht Hegels vgl. man bie oberflächlichen 
Bemerkungen Marheinede's, Syſt. d. theol. Moral, 328 ff.; auch Rothe folgt hierin 
der Hegelihen Auffaffung, Ethik. 18. 457; III, 1173. 

3) Unter Napoleons Kaiferreich wurden nach amtlichen Nachrichten in Frank⸗ 
reich 8,003000 Soldaten ausgehoben, ohne die verbundenen Völker; davon Tamen 
in ben zehn Jahren um: 2,200400; und in ben Kriegen ber franzöf. Republik 


famen nad) ben amtlichen, wahrfcheinlich viel zu niebrig gegriffenen Angaben 
948000 $ranzofen um. 
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Schönen und Guten gemadt wird; aber ſchon die Kinder willen, daß 
auch eine ſchön gepugte Ruthe dennoch kein Spielzeug ift. Chriftus ſchildert 
den Krieg als das Ärgfte der menſchlichen Leiden und als Belundung der 
tiefften Zerrättung ver menſchlichen Geſellſchaft (Mt.24,6 ff.). Kains 
Brudermord iſt der erfte Anfang des Kriegszuftandes; die h. Schrift aber 
nennt diefe That nicht ein geſundes Element der Gefchichte, fondern be> 
legt fie mit dem göttlichen Fluch. Was in dem Kriege als ein Recht⸗ 
mäßiges zu betrachten ift, das fällt ſchlechterdings unter den Gedanken 
ber göttlihen Strafgerechtigleit (Jeſ. 5, 25ff.; 34,1ff.; 63, 6; Hef.14,21). 
In dem Streben nad Weltherrfchaft bei den Perſern, bei Alerander und 
bei den Römern liegt allerdings bie Ahnung des fittlihen Gedankens, 
daß die Menfchheit eine einige fein fol; aber diefer Gedanke Tonnte hier 
noch nicht in fittlicher, vernünftiger Weife verwirklicht werben, ſondern 
nur in fündlicher Weife durch Geltendmachung des Einzelwillens eines 
Bolles mit Unterbrüdung der andern; das Unwahre dieſes Strebens 
führte nothwendig zum Scheitern besjelben. 


8, 218. 

IV. Der religiöse Geſellſchaftsorganismus wird kraft der Sünde 
einerfeit8 zu einer Organifirung ber Lüge, und darum zu deren Kräf⸗ 
tigung, anbrerfeits wird er aus feiner rechtmäßigen Einheit mit dem 
Stante gebracht, indem er entweber in den Staat untergeht (China), 
oder in feiner fündlichen Verfehrtheit ven Staat felbft beherrſcht und 
dadurch biefen in noch größere Abirrungen bringt (Indien, Ägypten), 
ober von dem fünblichen Staate felbft abhängig und deſſen unfreies 
Organ wird. 


Die fünblihe Menſchheit außerhalb der Erlöfung hat Traft des auch 
ihr noch bleibenden religidfen Bewußtfeins auch eine ver Kirche entfprechende 
gejellichaftliche Geftaltung des religiöfen Lebens; aber da das religiöſe 
Bewußtſein weſentlich geträbt ift, fo ift dieſe heidniſche Kicche eine Ge⸗ 
ftaltung der Unmahrheit felbft, und während fie allerbings den geblie- 
benen Reft von Religion bewahrt, fo befeftigt fie auch zugleich die we- 
fentlihe Unwahrheit verfelben und hindert Das Streben der einzelnen Men⸗ 
ſchen nad} reinerer Wahrheit; vie geiftlichen Führer ver Völker werben ihre 
Berführer, werben Lügenpropheten. Die unlösbare Verbindung bes reli- 
giöfen Organismus mit dem Staate aber kann hier nie zu einer geſun⸗ 
den Klarheit kommen, fondern die beiderfeitige Unwahrheit kann ſich nur 
gegenfeitig verwirren und verftärten. Die genauere Entwidelung biefes 
Berhältniffes gehört in die Gefchichte des Heidenthums. 


———— 


Dritter Theil der Sittenlehre. 


Das ſittliche Leben in feiner Irmenerung dur) 
die Srlöfung. 


8. 219. 


Der durch die Eünde in feiner fittlichen Perfönlichkeit: gebrochene 
Menſch vermag fi durch eigne Kraft nicht von dieſer Unfreibeit zu 
befreien; die Sünde vom Menfchen, vie Erlöfung von Gott; dieſe 
aber wie jene ift nicht eine bloß individuelle, ſondern eine gefchicht- 
lihe. Der vom Menfchen ausgehenden fünplichen Gefchichte tritt 
eine von Gott ausgehende heilige Gefchichte gegenüber, mit der Auf- 
gabe und der Macht, jene zu überwinden. 


Der Menſch vermag, kraft der Willensfreiheit, von Gott fih zu 
trennen, der Getrennte aber vermag wegen der aus der Sünde folgen- 
den Knechtung der Freiheit Die Trennung nicht felbft wieder aufzuheben. 
Die Heilung vom Böfen kann nur von dem ausgehen, welcher fchlechter- 
dings außerhalb der Sünde fteht, von dem vollflommen Heiligen; mm 
Gott kann die fündlihe Menjchheit erlöfen durch heilige That, aber auch 
nur auf dem Gebiete, wo die Sünde waltet, aljo innerhalb ver Geſchichte, 
in ber Menſchheit. Die göttliche Vorausſetzung des Sittlihen an fi if 
bie. Schöpfung des vernünftigen Geiftes; die göttliche Vorausſetzung der 
chriſtlichen Sittlichfeit ift die Erlöfung, die geſchichtliche Neuſchöpfung ver 
Menſchheit. Chriftus ift der zweite Adam, von dem eine neue, von einem 
heiligen Geiſte getragene Gefchichte ver Menjchheit ausgeht. Die Erlös 
fung ift ebenfowenig etwas bloß Natürliches, wie die Schöpfung es if; 
ift diefe das Werk des ſchlechthin fchöpferifchen Geiftes, jo ift es jene 
auch; der Unterfchien ift aber der, daß die Erlöfung in der wunderbaren 
göttlihen Durchbrechung des Zufammenhangs der Sünde zugleich bie 
höchſte, das Weſen des Gefchaffenen bewahrende Gerechtigkeit iſt. Die 
ſündliche Menſchheit wird nicht vernichtet, und eine neue von neuem ge⸗ 
ſchaffen, ſondern die Menſchheit wird erhalten, auch in ihrem ſittlich⸗ver⸗ 
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nünftigen Weſen; die Heilung des Berderbens gefchieht in einer dem 
Weſen des vernünftigen Geiftes entfprechennen Weife durch eine heilige 
That in der Geſchichte, durch das Darbieten der geiftigen Früchte der⸗ 
jelben zu freier, fittlicher Aneignung, durch pas Herausbilden eines neuen 
geihichtlichen Geiftes. — Da das fittliche Leben innerhalb ver Erlöfung 
auf diefer That Gottes rubt, fo muß dieſe zuerft betrachtet werben. 


— <> 0 Gmm—— 


Erſter Abſchnitt. 


Gott als der Erlöſende, und ſein heiliger Wille an 
die Erlöſten. 


8. 220. 


In Beziehung auf die aus der Sünde zum Heil berufene Menfch- 
heit erfcheint Gott als der gnädige, welcher in liebender Barmher— 
zigleit die Sünde und das aus ihr folgende Übel durch die in ber 
Menſchheit ſich vollbringenve Erlöſung überwindet, jedem, ver fie. 
annimmt, die Gemeinschaft mit Gott und darin bie fittliche freiheit, 
wiedergibt, und in ber Menfchheit die gefchichtliche Entwidelung des 
‚Reiches Gottes verwirklicht. 


Bollbringt Gott in feiner Weltfhöpfung feine Ehre, predigen „bie 
Öimmel die Ehre Gottes“ (Pſ. 19, 2), vollbringt ex fie auch in ver ge- 
vehten Strafe gegen die Sünde (2 Moſ. 9,16; Pf. 9, 20.21; 46, 9—11; 
%,1ff.; 96,13; Jeſ. 34,1 ff.; 45, 21—24; 59, 16—19; Hef. 25,117; 
%8,18—23; 39,21; Zeph.2,9—11), fo vollbringt er fie in viel höherem 
Grade durch feine Gnade und Barnıherzigkeit gegen die Sünder in der 
Exrcloͤſung (1 Tim. 1,16.17; Bf. 102, 16.17; Jeſ. 48,9—11). Der das 
ganze A. und N. T. durchziehende Gedanke der Ehre Gottes unter- 
ſcheidet die geoffenbarte Religion beftimmt von allem Heiventhum; bie 
Heiden wiſſen entiveder von ihrer Götter Ehre nichts, weil ihnen ber 
Gedanke der Berfönlichkeit noch nicht aufgegangen ift, ober nur von einer 
eifelhaften und befledten; der geoffenbarte Gott aber als ver perfün- 
liche waltet ſchlechterdings nur in ſeiner Ehre und für dieſelbe, und das 
Inbelwort der Erlöften: „Herr, du biſt würdig zu nehmen Preis und 
Ehre und Kraft" (Off. 4,11), ift der Grundton der ganzen heil. Schrift; 
Und auch ner Menfchenfohn, ver Demüthige, „das Lamm, pas gefchlachtet 
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ift, ift wärdig zu nehmen Straft, und Reichthum, und Ehre und Breis 
und Lob“ (5,12.13). Der Gedanke der göttlichen Liebe zu den Men⸗ 
ſchen und der ber Vollbringung der göttlichen Herrlichkeit, alfo der Ehre 
Gottes, dürfen nicht getrennt werben. Gottes unendliche Liebe und feine 
Ehre befunden fi aber varin, daß Gott alle Sünder zum Heil beruft 
und will, „daß allen Menſchen geholfen werde” (1 Tim. 2,4; Mt. 18, 14), 
ein Heiland aller Menfchen ift (1 Tim. 4, 10; Tit. 2, 11; 2 Cor. 5, 19, 
Col.2, 20; 305.1,29; 1 Ioh. 2, 2), daß Gott aljo feiner erbarmenden 
Liebe feine andern Schranten fett, als melche feine heilige Ehre fordert, 
nämlich, daß er diejenigen ausfchließt, welche vie ihnen dargebotene Gnade 
freventlid verwerfen. Gott trägt darum langmüthig vie Verirrten, . 
um fie zur Buße zu leiten, ihnen Raum zur Umkehr zu laſſen (Hefel. 
18, 23. 32; 33, 11; Apoft. 13, 18; Röm. 1,14; 3,25; 10,21; 1 Tim. 1,16; 
2 Petr. 3,9; Off. 2,21); er ſuchet vie Berlornen, um fie wieberzufinden 
für fein Reich (Luc. 15,4 ff.), und läßt den Menſchen „Barmherzigkeit 
wiberfahren“, indem er ihn rufet auf ven Weg des Heils (1 Tim. 1,13. 16; 
‘ef. 49, 15.16; 54,8; Pj. 30,6; 100,5). Gottes langmüthig bewahrende 
Gnade ift nicht ein bloßes unthätiges Zufehen, fondern ift au fich felbft 
ein heiliges Thun, ein Hinwirken auf die Erlöfung; Gottes Langmuth 
barret, aber fie ſchlummert nidt. Die Zeit aber, in weldher an die ein- 
zelnen Völker die Berufung durch die Predigt des Wortes erfolgt, hat 
fih die göttliche Weisheit zu beſtimmen vorbehalten (1 Tim. 1, 6); und 
auf diefe Wahl der Zeit der Berufung bezieht fidh, was, außer dem Zu⸗ 
fammenhang genommen, ven Schein einer unbebingten Präbeflination 
bat (Röm. 9). 
8. 221. 

Die von Gott ausgehende Heilsgefchichte ift zunächft bie vorbe⸗ 
reitende Erziehung der Menfchheit zur Erlöfung Hin, um bie Menfch- 
beit für diefe empfänglich zu machen und volle Gerechtigkeit an ber 
Sünde wie an dem Wefen der Menfchheit zu üben. Dieſe vorbe- 
reitende Erziehung aber trägt einen zweifachen Charakter, indem Gott 
einerfeits die fünpliche Mienfchheit wandeln läßt ihre eigenen Wege, 
und biefelbe ihren ſündlichen Willen vollbringen läßt, damit fie Durch 
die gefchichtliche Erfahrung zu vollem Bemwußtfein ihres innern Wi- 
derſpruchs und ihrer Nichtigkeit komme, und indem er anbrerfeite 
durch feine befonvderen Gnadenführungen, durch eine ausdrückliche 
gefchichtliche Offenbarung feines Willens und der Wahrheit überhaupt 
eine vorbereitenve Zucht und Erziehung ausübt. Die Gefchichte ber 
Menichheit geht kraft dieſer zweifachen göttlihen Weltregierung aus 
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einander in eine Gefchichte des Heidenthums und eine Gefchichte des 
Volkes Gottes; für jenes bleibt Gott mefentlich der verborgene, und 
nur in feinen Werken und in dunkler Gcewiffensahnung macht ſich 
Gott ihm Fund; für dieſes offenbart er fich in feiner göttlichen Mas 
jeftät und führt es im ernfter fittliher Zucht Fraft des Gehorſams 
auf Grund des hoffenden Glaubens bis dahin, wo die Zeit erfüllet war. 


Für die Sittenlehre haben wir nur auf dieſe zweifache Führung kurz 
binzuweifen, nicht fie zu entwideln. Da die Erlöfung eine gefchichtliche 
if, und von der Menfchheit frei angeeignet werben fol, jo muß biefe 
zu folder Aneignung geneigt nnd fähig gemacht, alſo zum Heile hin ges 
Ihichtlih erzogen werden. Dies gejchieht aber dadurch, daß der Menſch 
einerſeits feine eigene Richtigkeit und Unfähigkeit zum Heil erfennen lernt 
und anbererfeits auf Gottes Hilfe vertrauend hofft. In der ‘Doppelge- 
ſchichte des Heidenthums und des hebräifchen Volkes drüdt ſich die dop⸗ 
pelte Weſenheit ver fündlichen Menfchheit aus, indem dieſe einerjeits, 
von Gott getrennt, ihre eigenen Wege geht, und anbererfeits doch auch 
von Gott gehalten und geführt wird; dieſe zwei einander widerſprechen⸗ 
ben Seiten treten in zwei verfchiebdene Gruppen ver Menichheit ausein- 
ander, in deren jeber die eine Seite entichieben überwiegt; im Heiden⸗ 
thum überwiegt das Losſein von Gott, vie fündliche Selbftbeftimmung, 
bei den Hebräern überwiegt pas Gehaltenfein von Gott; Gott wird offen- 
bar ale Macht über ven ihm widerftrebenden Menſchen; bie Heiden, ſchein⸗ 
bar frei, follten zum Bewußtjein ihrer Unfreiheit kommen; vie Hebräer, 
Iheinbar unfrei, follten zum Bewußtſein ver wahren Freiheit kommen. 
Ehriftus ftellt die zwei Wege per Menfchheit in dem Gleichniß von dem ver- 
Ionen Sohn dar (Luc. 15,11 ff.); der das väterliche Hans verlafiende, 
im wüften Leben bis zur Zräbernahrung herabſinkende Sohn ift das 
Heidenthum, welches durch trübe Erfahrung endlich zur Sehnſucht nad 
dem Baterhaufe kommen foll; der treu im väterlihen Haufe bleibende 
ältere Sohn ift das Volt Gottes, welches aber wie jener in Gefahr if, 
ob feiner Erwählung in hochmüthige Selbftgerechtigleit zu verfallen. In⸗ 
dem Gott die Heiden nach ihrem eigenen Gelüfte wandeln läßt (Apoft. 
14, 16), verläßt er fie darum doch nicht, denn er hat fih aud ihnen 
nicht unbezeugt gelaffen (Apoft. 14, 17; Röm. 1,19 ff.; 2,14 ff.), und fie 
haben darum auch die Möglichkeit, nad) einer höheren Erkenntniß zu fire 
ben umd ihrer Berirrung ſich bewußt zu werben (Apoft. 17, 27). Gott, 
in Langmuth die in Finfternig dahingehenden Heiden tragenn (Apoft. 
17,30), will, daß fie einerſeits durch das ihnen noch gebliebene, obgleich 
ſchwache und weſentlich getrübte fittliche und religiöfe Bewußtfein, anderer⸗ 


188 





feit8 durch die Erfahrung ihrer Ohnmacht der Vergeblichleit ihres Stre⸗ 
bens nah Wahrheit und Sicherheit, der Zerrüttung ihres Friedens und 
ihrer Gefamtwelt zu der Sehnfucht nad) einer göttlihen Gnadenhilfe 
gelangen (Jerem. 16,19), daß fie es thatfächli an ſich erfahren, daß fie, 
bie fich flir weife hielten, zu Narren geworben jeien (Apoft. 17,22 ff; Eph. 
2,12.17 ff; 4,17 ff.; Röm. 1,21 ff). Um diefe Erfahrung zu machen, 
mußte das Heidenthum erft alle dem natürlichen Geifte fi) als möglich 
darbietenden Wege zum Heil verjuchen, jeden gänzlich purdlaufen, um 
beren Nichtigfeit inne zn werben; und dieſe verfchievenen Aufgaben wur 
den den verfchiedenen, einander geiftig ausſchließenden Völkern zugetheilt 
und von ihnen ſtufenweiſe gelöft, und es beburfte daher einer langen 
geihichtlihen Entwidelung, ehe die Zeit erfüllet war, wo die Nichtigkeit 
der eigenen Wege ven Heiden zu beftimmterem Bewußtfein fam, wo fie, 
wie im Stepticismus, an fich felbft verzweifelten, wo fie „ben unbelann 
ten Gott” einen Altar errichteten (Apoft. 17,23), wo das Wort des Hei- 
den im Traumgeſichte des Baulus: „komm berüber und hilf uns“ (Apoſt. 
16,9), ein wahrer Ausprud des heidniſchen Bewußtſeins wurde. 

- Die Erziehung des Volles Gottes zeigt die unmittelbare und offen 
bar werdende pofitive göttliche Leitung der Menfchen zur Borbereitung 
auf das Heil. Diefes Boll, welches von Gott erwählt zu feinem Eigen⸗ 
thum (1 Mof. 12,2; 2 Mof. 19,5.6;5 Mof. 7, 648; 14,2; 26, 18. 19; 
28,1; Jeſ. 43,21 ff.), von den heidniſchen Bölfern und ihrer Gefchichte 
abgefonvert als ein heiliges Bolt, vie berufenen Kinder des Reiches Got- 
tes (Mt.8,12; Luc.19,9), ohne die natürlichen Bedingungen eines gefchicht- 
lichen Volkslebens allein auf ven frommen Glauben an die bereinftige 
Erlöfung gegründet, nicht von innen heraus durch eigne Kraft fi natär 
lich entwidelnd, fonvdern in allen Dingen nur durch Gottes unmittelbare 
Führung als Volk beftehend und ſich entwidelnd, in dem Gnadenbunde 
Gottes mit dem Menfchen (1 Mof. 6,18 ff.; 15,1 ff. 18; 17, 4 ff.; Jerem. 
31,32), ein geiftliches, priefterliches Bolt (2 Mof. 19, 6), deſſen Herr und 
König Gott allein (5 Moſ. 33,5; 1 Sam. 8,7; Jeſ. 33, 22; 43,15; 25,9), 
deſſen Gefeß das geoffenbarte Wort Gottes, defjen Führer die Gottespros 
pheten, die von dem Fünftigen Heile und dem Heiland zeugen (Apoft 
8,21. 22.24; 10,34; 13,32 ff.; Röm.3, 21 ff.; Ierem. 31,31 ff.; Dan. 9, 24), 
deſſen Befit die Verheißung der Erlöfung, deſſen Ziel das Gottesreich für 
die ganze Menjchheit war, — diefes Boll wird aud von Ehrifto und ben 
Apofteln ausprädlich anerkannt als das auserwählte, als das Salz und Licht 
ber Welt, dem das Geſetz und die Verheißung anvertraut war, von dem durch 
eine Gottesthat das Heil audgehen follte (Joh. 4, 22; Apoft. 2,39; 7,2 ff.; 
13,17 5.26; Röm. 3,1 ff.; 9,45). Auch zum Evangelium ift Ifrael zuerſt 
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berufen; und eben darum ift die Verwerfung diefer Gnade von Seiten 
eines Theils von Iſrael eine fo fhwere Sünde (Mt. 10, 5. 6; 15, 24; 
Apoſt. 13,46; 3, 26; Röm. 1,16; 2, 9—29; 11, 16. 28; vgl. Luc. 14, 16 ff.); 
Hrael ift die zur Heiligkeit berufene Wurzel der gefammten Menjchheit 
(Röm. 11, 16—21. 24). Aber e8 wird auch die fleifehliche Auffaffung 
zurückgewieſen, al® ob „Abrahams Same“ ſchon durch feine bloße leib- 
liche Abftammung Erbe des Reiches Gottes fei; dem Volke Gottes ge- 
hart in Wahrheit nur an, wer Gottes Knecht ift, und Abrahams Same 
M in Wahrheit nur, wer Abrahams Glauben in fi hat als eine leben- 
dige Kraft (Ioh. 8,37 ff.); ohne Erfüllung diefer fittlihen Bedingung ift 
de änßerliche Augehörigleit zum Volle Gottes nur der Grund einer 
häheren Schuld. 
8. 222. 

Die altteftamentliche Heilsoffenbarung bereitet die Erldſung da- 
uch vor, daß fie auf Grund bes Berwußtfeins des einen, unend- 
iihen, perfönlichen Gottes den in feinem fittlihen Bewußtſein beirrten 
Menſchen zur Erkenntniß des göttlichen Willens, zur Erfenntniß des 
Gegenfages feiner natürlichen Neigungen gegen bvenfelben, alfo zu 
fittlicher Selbfterfenntniß und zum Bemwußtfein ver Erlöſungsbedürf⸗ 
ügfeit führt, und daß fie, indem Gott in der Forderung des unbe- 
dingten, zweifellofen Gehorſams gegen das pojitive, die einzelnen 
Handlungsweiſen genau beftimmenve göttliche Geſetz die Macht des 
ntärlihen Willens hemmt, vie Menfchen vor ver vollen Knechtichaft 
inter die Sünde bewahrt. 

Die altteftamentliche Offenbarung, insbejondere das Geſetz, wirb auch 
von Ehrifto und den Apofteln ausdrücklich als wahr und göttlich aner- 
Int, alfo daß Chriftus diefelbe wohl zu erfüllen, nicht aber in ihrem 
Veſen aufzuheben gelommen ift (Mit. 5, 17—20; 19, 17 ff.; 15, 4; 22, 31; 
&ue.16, 29; 11,52; Apoft. 22,14; 24,14; Röm. 2,17. 18. 20.; 7,1. 7.12; 
26er. 8,7. 9); und es ift unzweifelhaft, vaß wer das Gefet wirklich und 
wahrhaft, nicht bloß in feinen äußerlichen Beftimmungen, fondern in fei- 
nem Geift und feiner Wahrheit erfüllt hätte, auch dadurch gerecht vor 
Gott geworben wäre (3 Moſ. 18,5; Heſ. 20, 11; Röm. 10, 5; Gal. 3, 12), 
wie ja auch Chriſtus dadurch ſich als den Gerechten erwies, daß er das 
ganze Geſetz volllommen und wahrhaft erfüllte; und die Unzulänglichkeit 
des Geſetzes zum Schaffen des Heils ruht nicht darin, daß «8 den fitt- 
lichen Arforderungen nicht entſpräche, fondern in der no nicht gebro- 
chenen Eünphaftigkeit des Menſchen; „wir wiflen, daß das Gefet gut 
IR, fo fein jemand recht brauchet” (1 Tim. 1, 8; Rdm. 7,12). Das alt- 
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teftamentliche Geſetz ift aber weder einerlei mit dem urfpränglichen, idea⸗ 
len, noch mit dem chriftlichen Sittengefeß; mit jenem nicht, weil es ein 
Geſetz der Zucht gegen die thatjächlihe Macht ver Sünde ift, mit dieſem 
nicht, weil e8 noch nicht den geiftlich wiebergebornen Menfchen als fitt- 
lihes Subject vor fi bat, und nicht auf ſolchen berechnet if. Mit kei⸗ 
nem von beiden eins, ift e8 doch mit feinem in Widerſpruch, fondern mit 
beiden in vollem Einklang. Das altteftamentlihe Geſetz ift nothwendig 
härter als das ideale, läßt den dur die Sünde unfreier geworbenen 
Menſchen auch feinerfeits weniger frei, zieht das Gebiet des Erlaubten 
enger zufammen, wie es andererſeits noch mander an fi fünblichen 
Sitte noch nicht mit der ganzen Macht des Gebotes hemmend entgegen- 
tritt, um der fittlihen Schwäche des natürlihen Menſchen willen (Che 
gefeße). Das altteftamentlihe Geſetz ift nur vorbereitender Erzieher ber 
fittli) Unmündigen zur Empfänglichleit für das Heil (maudeywyos, 
Sal. 3, 24; 4, 3); ed enthält alfo zwar die wefentlichen Grundgedanken 
der wahren Sittlichkeit, aber noch nicht dieſe felbft in vollenveter Geftalt; 
es ift nicht ein Gejeg für die durch die Erlöfung ſchon innerlich frei ge 
worbenen, fondern für bie, welche innerlid) noch unfrei find, aber frei 
werben follen, ift „um ber Sünde willen” gegeben (Gal. 3, 19), um zu Chrifto 
und feinen fittlihen Gedanken hinzuführen (Apoft 13, 16 ff.; 17,2. 3). 
Das Geſetz fol 1. die fittlihe Erkenntniß von Gott und feinem 
Willen, weldhe durch die Sünde getrübt ift, wiener Hören; es bekundet 
den wahren göttlihen Willen, obgleich noch nicht in feiner ganzen Aus—⸗ 
Dehnung, und zwar den durch die. Sünde bebingten, auf deren Überwin⸗ 
dung beredhneten. Darum erfcheint es nicht als ein rein innerliches, in 
dem Gewiſſen felbft ſich rein und vollftändig ausfprechendes, fondern in 
ftreng gegenftändlicher Geftalt; der Menſch, von Gott entfremdet, fol 
den eignen, unlauteren Willen, vie eigne natürliche, ſündliche Neigung 
von dem göttlihen Willen unterfcheiden lernen, fol dieſem, auch wo er 
defien Zweck und Grund nicht erkennt, mit voller fittliher Selbftver- 
leugnung ſich unterwerfen; und diefem den Gehorfam der Selbftverleng- 
nung übenden Zwede gehören viele Gebote und Verbote an, Die für ben 
noch unfündlichen Menfchen feine Geltung haben würden; der Menſch 
fol inne werben, daß die eigne Natur etwas anderes fei als Der gött⸗ 
liche Wille, in vielfachem Widerſpruch mit dieſem ſtehe. Es fol alje 
auch die Erfenntni der eigenen Sünde und Sündhaftigleit be 
wirken, und bie der. eigenen Ohnmacht, den göttlichen Willen ganz und 
rein zu erfüllen; foll ven Menjchen lehren, feinen Begierven zu mißtrauen, 
fih als aus der Liebe gefallen zu erkennen, fol ihm ven gefährlichen 
Wahn feiner Unſchuld benehmen (Röm. 3,20; 7, 7—13; Gal. 8); und grabe 
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dadurch, daß bie vorher mehr unbewußt waltende flinbliche Begierde, vie 
aoE, durch den nun beftinmt kund werdenden göttlichen Willen aufges 
ſtachelt wird, fi) demjelben mit größerem und bewußtem Eifer zu wiber- 
leben (Röm.7,5.8.9.11; 1 &or.15,56), wird bie tiefe Verderbniß des 
menſchlichen Herzens, welches fo ans dem an fi Guten und Göttlichen 
fi) den Tod bereitet, recht offenbar, alſo daß der Menſch über fich ſelbſt 
erſchrickt, feinen geiftlichen Top wahrnehmenn (Röm.7,10.11.13). Das 
Geſetz wird das Licht, durch welches die vorher in Dunkelheit verhüllte 
Sünphaftigleit offen zu Tage tritt. Es wirkt alfo auch die Erkenntniß, 
daß Der Menſch ver Erlöfung aus Gnaden bedürfe, wedt die Sehn⸗ 
ht nad) derfelben und weift ven Menfchen fo auf ven Glauben bin 
(Röm.7, 24). Der Menſch würde in verderblicher Sicherheit und ohne 
das Gefühl der Erlöjungshepürftigleit unbewußt in Sünden fortleben, 
würde nicht willen, daß er im geiftlichen Tode fei, wilrde alfo das We⸗ 
ien der Sünde und ihre Frucht nicht erkennen, wenn nicht das Geſetz 
geſagt Hätte: „du follft, oder du follft nicht.” 

Das Gefe Schafft eine heilfame Zucht für den zuchtlos geworde⸗ 
denen Menſchen, es lehrt ihn oder zwingt ibn, feine natürlichen Begier⸗ 
ven zu befämpfen (Sal. 3, 23. 24), obgleih es ihm ohne die geiftliche 
Biedergebunt nicht gelingt, fie volllommen zu überwinden; es bewahrt 
ihn in dieſer äußerlihen, ftrengen, auf ſittlich Unmündige berechneten 
Zucht vor tieferem Verſinken in die Knechtfchaft ver Sünde, bewahrt ihm 
die Empfänglichleit für die Erlöfung. Indem es den Menfchen beugt 
unter ein dem natürlichen Herzen widerwärtiges und-läftiges Joch, wel» 
Ges durch Furcht feine Lüfte im Zaum hält (Röm. 8, 15; Apoft. 15, 10; 
Gal. 8,1; 3,25), drängt e8 die Übermadht der Sünde zurüd, alfo daß 
ber Menſch, obgleich noch nicht frei, dennoch nicht fich felbft und Gott 
verliert, fondern, in Gehorſam fich übend, willig wird zum Aufmerlen auf 
dad Wort der Berbeißung und des Gnadenrufes. Indem es den Men» 
ſchen erſchrecken macht vor fich felbft als einem Sünder, und vor Gott 
als dem Heiligen, verleivet es ihm die Welt ver Sünde und ihre Luft, 
benimmt ihm das nngehemmte Wohlgefähl in dem wivergöttlichen Leben. 
Dis Geſetzes Schreden ift eine heilfame Schranke gegen die Sünde, und 
bad Geſetz fo ein göttlicher „Zuchtmeifter.” 

Die altteftamentliche Heilsführung war aber nicht eine bloße Geſetz⸗ 
Hebung, angeficht® Deren der in feiner Sünde ohnmächtige Menſch grade 
in feinem edleren Streben zur Verzweiflung gebracht worben wäre; fon» 
dern wie.Gott in ber Verheißung der künftigen Erlöfung auch bem 
Glanben an diefelbe ein Feld eröffnete, und vie Hoffenden daburch 

don an Ehriftum band (1 Mof. 3,15; 12,2 ff.; 15, 6; 18,18; 22, 18; 
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26, 4; 49, 10; 5 Mof. 18, 15—19 u. off; Röm. 4, 1-25; Ioh.5, 89), fo 
bat er auch eine vorbereitende Gnadenwirkung des b. Geiftes walten 
laſſen (Hiob 32,8; Pf. 51, 13; Spr. 2, 6), und den aufrihtigen Ifraeli⸗ 
ten, in denen „lein Falſch“ war (Bf. 32, 2; Joh. 1, 47), feine Gnaben- 
unterftügung nicht entzogen, aljo daß biefelben ein ernſtes Streben 
nach Heiligung, eine „Luft an Gottes Geſetz“ haben (Röm. 7, 22) und 
eine wirkliche und aufrichtige Frömmigkeit und einen ihr entiprechenben 
gerechten Wandel haben Tonnten (1 Mof. 6,9; 7,1 [Noah] ; 25, 27 [Nateb]; - 
26,5 [Abraham]; 1 Ködn.3,14; 9,4; 11,38; 2 Kön. 18,3; 20, 3; 22, 2; 
Jeſ. 38,3; Pf. 7, 11; 32, 11; 33,1; 64,11; Mt. 1,19; Quc.1, 6; 2, 25; 
23,50; Hebr. 11,4), obgleih ihnen das volle Heil noch verſchloſſen wer. 


8. 223, 


ALS die göttliche Erziehung der Menſchheit ihre Vollendung er. 
reicht, vollbrachte Gott die Erlöfung durch das Eintreten des Got⸗ 
tesfohnes in die Gefchichte, in die Menfchheit, alfo in ven Zuſam⸗ 
menhang der Sünde und ihres Elendes, alfo ihrer Strafe, durch das 
in dem böchften Leiden gipfelnde menfchliche Leben des heiligen Got⸗ 
tesfohnes einerjeits, und burch die perſönliche Xebensgemeinfchaft der 
nach dem Heil verlangenten Sünder mit Chrifto im liebenden Glau⸗ 
ben andrerfeite. 


° 


Das altteftamentliche Geſetz ſchafft nicht das Heil, fondern nur das 
fittlihe Bewußtfein von dem, was dem Menſchen noch fehlt. Bor Chrifto 
gab es zwar aud ein Heil, und ein das Heil ausprüdendes frommes 
Heilsleben, aber nur auf Grund des Glaubens an die Verheißung ber 
künftigen Erlöſung (Luc. 13, 28; vgl. Röm. 4,3; Gal.3, 6), aber dies Heil 
war eben auf die Hoffnung geftellt, und die wahre Erfüllung desſel⸗ 
ben Ionnte auch für jene Frommen erft durch die Bollbringung der Erld⸗ 
fung geſchehen; Abraham war froh, daß er des Heilandes Tag fehen 
follte, und er ſah ihn und freute fi) (Joh. 8, 56), und der fromme St. 
meon erhob am Ende feines Xebens feine Stimme: „Herr, nun läffeft da 
deinen Diener in Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland 
geſehen“ (Luc. 2, 29. 30), und die Frommen in Sfrael nahmen den kommen⸗ 
den Erlöſer freudig auf, auf Grund ihres Glaubens an die Verheifung 
(Joh. 1,23. 37; Röm. 4,3; Gal.3,6). Aber an ſich, verfchieden von biefer 
Hoffnung, ſchafft das Geſetz nur die Erlenntniß der Sünde (S. 190), 
wirket alfo nicht die Bejeligung, fondern die Verdammniß, d. 5. es bringt ' 
den Menſchen zum Bewußtſein feiner Berdammlichleit, weil er es nidt 
wahrhaft erfüllt und in dem unerldften Zuftande nicht volllommen zu er⸗ 
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füllen vermag; denn die Erkenntniß des göttlichen Willens fchafft noch 
nit das Wollen und Vollbringen desfelben; und Doc fteht, wer es 
nicht erfüllt, unter dem Fluch (5 Mof. 27,26; Pf. 119,21; Ierem. 11,3; 
‚Sal. 3,10). Das Geſetz als ein geiftliches hat als unüberwindbar fich 
gegenüber das fleifchlihe Weien des Menſchen, alfo daß der Menſch, 
durch das Geſetz aus dem Sünvenfchlummer gewedt und durch die Vers 
heißung geftärtt, bei ernftem Willen wohl gegen vie Sünde mit einigem 
Erfolg anzulämpfen, nicht aber viefelbe vollftändig zu überwinden ver: 
mag; er will, und kann doch nicht; er haßt und verdammt vie Sünde, 
und thut fie doch; es ift ein zweifaher Wille in ihm, und die Sünde 
bleibt mit ihrem eigenen Willen dem befferen Willen gegenüber beftehen, 
und der Menſch kommt Über die Dual bes inneren Zwieſpaltes nicht 
hinaus zum Frieden (Röm. 7, 7—23, wo aud) im zweiten Theile, von ®. 14. 
an, nicht von dem wiedergebornen Chriften, fondern von dem ernſt fire 
benden Iſraeliten die Rebe ift, obgleich allerdings vieles davon auch auf 
den innern Kampf des nad) Heiligung ringenven Chriften anwenbbar ift; 
8,2.3). Diefen innern Widvderſpruch ſchildert Paulus aus der eigenen 
Erfahrung in jener Zeit, wo ex als Gefegeseiferer auftrat; und bie fitt- 
lite Bedeutung diefes Selbftbelenntniffes erfcheint um fo größer, wenn 
man erwägt, daß Paulus das Gefeg mit höchſter Etrenge beobachtet 
hatte, alfo daß er „nad der Gerechtigkeit im Gefeß unfträflich geweſen“ 
(BHiL.3, 6; vgl. Apoſt. 23, 1). Die ftrenge Beobachtung des Äußerlichen 
Geſetzes oder die Werte des Gefeges heben alfo die Sünphaftigleit des 
Menſchen durchaus nicht auf, brechen nicht das natürliche Herz, ſondern 
beumen höchftens den wilden Ausbruch desſelben, bringen aber für ven 
Teferblickenden vie Verderbniß desfelben erft recht zum Bewußtfein; das 
Berdienft, welches ſich alfo ver Menſch durch foldhe Gejeßeserfüllung 
ohne innere geiftliche Wiedergeburt erwirbt, gilt nichts wor Gott, wiegt 
ſchlechterdings nicht die Geltung des Evangeliums auf (Phil. 3, 7ff.). Das 
Geſetz alfo für fih richtet und verdammt, aber befeliget nicht; es führt 
wohl zum Evangelium, ift aber nicht dieſes felbft (Joh. 5,45; Apoft.13, 
38.39; Röm.2,12; 3,20.28; 4,15; 5,21; 7,5.10; 2Cor.3,6.7.9; Gal.2, 
16.21; 3,10.11.21.22; Col.2,14); das Gefeß erhöhet die Schuld, das 
Evangelium tilgt ſie. 

AS die Zeit erfüllet war, als das Heidenthum und das Judenthum 
feine Aufgabe gelöft, ſandte Gott feinen Sohn und vollbrachte die Ver⸗ 
heißung (Apoft. 13,32 ff.). Die ganze Macht der Sünde hatte fid) offen- . 
bart, und offenbarte fih in höchſten Maß in dem Widerftande gegen das 
Erlöfungswert. As das Kind geboren war, ließ Herodes vie unfchul« 
digen Kinder morden; als Chriftus fein Heilswirlen heilend und Ichreun 
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entfaltete, offenbarte fih auch die ganze, volle, dämoniſche Macht der 
Sünde über den Menfchen in ihren grauenvolliten Erfcheinungen; als 
Chriftus fein Mahl der Liebe feiert und den Seinen die Füße wäſcht, 
gebt einer der fo Geliebten hin, feinen Heiland zu verratben; als ſelbſt 
der heidnifche Weltmann keine Schuld an Jeſu findet, ruft das Volk, 
für welches der Heiland gelommen: „fein Blut komme über uns und 
unfere Rinder.” Der menſchgewordene Gottesfohn ift der fündlichen 
Menfchheit durchaus ungleichartig, in Widerfpruch mit ihr; und das Ge 
famtwejen der Sünde, gegen weldyes er ankämpft, wirft fih auf ihn, 
trifft ihn, den Liebenden, als Leiden. Den ganzen Widerfprudy der gott- 
widrigen Menfchheit erleivend und tragend, vollbringt Chriftus in dem 
Verſöhnungstode und in feinem Siege über den Tod durch die Aufer- 
ftehung fein Erlöſungswerk, durhbridht darin den Zuſammenhang ber 
Sünde der Menfchbeit, beginnt eine neue Geſchichte der Menfchheit, in 
dem bie mit ihm durch den Glauben in Lebensgemeinfchaft Getretenen, 
befreit von der übermacht der Sünde, Vergebung der Sünde empfangend, 
erfüllt von einer neuen, ihnen durch Chriftum mitgetheilten heiligen Lebens 
kraft, berufen und befähigt find zu einem heiligen Leben in Gott. _ 


8. 224. 


An Ehrifto ift der Sittlichkeit eine wefentlic neue Grundlage 
gegeben. 1. Durch ihn und fein Erlöfungswerf wird Gott „bene 
Menfchen als der Liebende in vollenveter Weife fund, ber die Ver— 
lornen fuchet und felig machen will, als ver Verföhnte, der ver 
feiner Sünde ſich bewußten und nach dem Heil verlangenden Men- 
ſchen nicht mehr entfremdet if. In Ehrifto felbft wirb Gott beim 
Menfchen offenbar; er ift als Gottesfohn ebenfo das vollfommen« 
Ebenbild des Vaters, wie als Menfchenfohn das vollflommene Ur- 
bild der Menfchheit; das fittliche Ideal des Menfchen ift nicht meh 
bloßer Gedanke, ift volle, perfönliche Wirklichkeit in der Perfon Chriftil 

Das Heilsleben geht nicht vom Menfchen aus, fonvdern von Got 
welcher die Liebe ift, und als ſolche in Chriſto fich offenbaret (1 305.4,7 fi- 
Eph.3,15; 5,2.23); er ift der Anfänger und Vollender des Heils; nich 
der Menfch ermählet Ehriftum, fondern Chriftus erwählet ung (Joh. 16, 167 
berufet ven Menfchen zum Heil durch die Verkündigung feines Worte 
(Mit. 11, 28; Luc. 13, 34; Röm. 1,6.7; 8,30; 10,15; 1 Cor. 14, 24= 
2 Theff. 2,14; 1 Petr. 1,15; 2,9; 3,9; 5,10; 2 Petr.1,3). Chriftus ig 
ganz allein der Grund alles Heils, alles wahren Lebens, alfo auch de 
fittlichen; er ift allein „ver Weg und die Wahrheit und das Reben“, um] 
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niemand lommt zum Bater, alfo zum höchſten Gut und Leben, denn durch 
ihn (305.14,6); ex ift allein die Thür“ zum Peben, und wer durch ihn 
eingeht, ber wirb jelig werben (Joh. 10,9); und es ift in feinem andern 
das Heil, und ift andy Fein andrer Name dem Menfchen gegeben, darin 
wir follen felig werden (Apoft. 4, 12); denn durch ihn ift die Berſöhnung 
bes Menjchen mit Gott und der Frieden mit ihm vollbracht (Apoft. 10, 36; 
Eph. 2, 13 ff.; Col. 1,20). 

Iſt alles fittliche Leben ein Streben nach Gottähnlichkeit, fo gewinnt 
vasfelbe einen feiteren Grund und einen mächtigeren Auffhwung, wenn 
viejes fittliche Ideal nicht mehr als bloßer Gedanke vor der Seele ſchwebt, 
jendern eine lebendige, thatſächliche Wirklichkeit ift. Der Menſch gewinnt 
jo bie Zuverficht, daß er nicht einem trägerifchen oder unerreichharen Ges 
dankenbilde nachjagt, daß das Sittliche in feiner Vollendung volle Wirk⸗ 
Iihleit und Wahrheit ift, daß auch er es erreichen kann, wenn er biefem 
reinen und volllommenen Borbilde in treuer Liebe fich anfchließt. Der 
Menfhenfohn ift dieſes fittlihe Urbild, ift es in voller, gefchichtlicher 
Birklichleit, und des Chriften Aufgabe ift e8 nun, „gefinnt zu fein, wie, 
Jeſus Chriftus auch war“ (Phil. 2, 5). Das fittliche Ziel ift nicht mehr 
eine bloße Trage, es bat feine Antwort in der Gefchichte felbft gefun- 
den; e8 fteht da für ven Glauben zum Schauen und zur Erbauung der 
eignen Sittlichleit. Darin, daß der Chrift in feinem fittlihen Streben 
ein vollfommenes Vorbild hat, überragt die chriftliche Sittlichkeit alle heib- 
niſche, die immer nur ſelbſterdachten Gedanfenbildern nachjagt, und darum 
anfiher und zweifelnd in der Irre geht. Der „ewige Abgrund“, ven 
Schiller zwifchen dem Ideal und dem Leben finvet, füllt fi für ven 
Ehriften nicht durch „lichen aus der Sinne Schranlen in die Freiheit 
der Gedanken”, für ihn ift er ſchon gefüllt; und obgleich „kein Erfchaffener 
dies Biel erflogen“, jo hat es doch ein Menfhenfohn erflogen, das 
Meal vollbracht und ift es felbft. | 

Es ift nicht bloß der in Ehrifto fi offenbarende Gottesfohn, der 
uns als heilige® Vorbild, als das reine Abbild Gottes erfcheint, es ift 
vor allem der heilige Menſchenſohn, ver in allem uns gleich gewor- 
den ift, außer der Sünde; und er ift dieſes Urbild nicht bloß für den 
Menfchen an fich, abgefehen von ver Sünde, — in biefer Beziehung ha⸗ 
ben wir es ſchon betradytet (8. 74), — ſondern aud für uns, die wir 
in der Welt der Sünde leben, vor allem in feinem leidenden Gehorfam, 

in feiner Geduld, in feinem Muth, in allen Anfechtungen von Seiten ver 

ſündlichen Welt (Mt. 4, 1ff.; Phil.2,6; 1 Petr. 2,21; Hebr. 5,8; 12,2). 

Chriſtus Tann allervings, da er eine beftimmte einzelne Perfönlichkeit ift, 

nicht unmittelbar alle Einzelheiten des fittlihen Lebens an ſich aufweiten, 
\3* 
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nicht für alle einzelnen Fälle unmittelbares Vorbild fein, wie er andrer⸗ 
feits als Gottesfohn auch nothwendig Lebenserfcheinungen aufweifen muß, 
welche dem Chriften nicht an ſich ſchon fittlihe Forberung fein können. 
Alles, was zu einem befonberen zeitlichen Lebensberufe und zu der befon- 
deren Volks⸗ und Standeseigenthümlichkeit gehört, hat an Chrifto nicht 
ein unmittelbares Vorbild, jo wenig wie Jeſu äußerliche, ver Bolldeigen- 
thümlichkeit angehörige Rebensweife, Kleivung u. dgl., ein foldes unmit- 
telbares Vorbild iſt. Chriftus war nicht Gatte, nicht Vater, nicht Ver⸗ 
treter eines beftimmten zeitlihen Berufes; in allen ſolchen Beziehungen 
ift Chriftus zwar dem zu Grunde liegenden Wefen nad), aber nicht der 
beftimmten Erſcheinung nad unfer fittliches Urbild. Ja felbft in feinem 
Sohnesverhältnig zu feiner menfhlihden Mutter ift manches, was nicht 
fo ohne weiteres ein Vorbild fein kann; kraft feiner Würde als Gottes 
fohn mußte fih fein menfchliches Kindesverhältnig in einer von dem Bers 
hältniß der andern Menfchen jehr abweichenden Weife geftalten. Wohl 
war auch Jeſus feinen Eltern unterthan (Xuc.2,51), und befundete auch 
ſpäter hohe Liebe und Sorgfalt für feine Mutter (Joh. 19, 26. 27); aber 
es find auch Züge in dieſem Bilde, deren unmittelbare Nachahmung für 
einen Chriftenmenfchen nicht zuläffig ift, jo das Benehmen des Knaben 
im Tempel (Luc. 2,42 ff.), die Zurüdweifung der voreiligen Mahnung 
Marias zu Kana (Joh. 2, 4), die fpätere Zurüditellung der Mutter gegen 
bie Gemeinde der Gläubigen (Luc. 8,20.21); Chriftus ftellt da überall 
feinen Erlöferberuf über den Sohnesberuf, und Maria mußte es inne 
werben, daß Jeſus nicht bloß ihr Sohn, daß er Gottes Sohn fei, zu 
einer höheren Liebe als der zu einer menſchlichen Mutter berufen, und 
das Mutterherz der Schmerzensreihen mußte, noch ehe „pas Schwert 
ihr durch die Seele” drang, ven mütterlihen Schmerz erfähren, daß ver 
Sohn nit bloß und nicht vorzugsweise ihr angehöre. War Chriftus 
nur ein Menfchenjohn, fo war fein Verhalten zu feiner Mutter tadel⸗ 
haft, und der rationaliftifche Chriftus wäre hierin, wie auch in anderer 
Beziehung, durchaus kein fittliches Ipeal. Es ift das Weſen des Get 
tesfohnes, welches hier, wie in andern Punkten, das menfhlidhe Bor- 
bild Chrifti etwas abändert; alles was an Chrifto kirchenſtiftend, aljo 
erlöfend ift, das ift nicht unmittelbares Vorbild menſchlicher Sittlid- 
feit, denn der Menſch Tann nur das Heil aufnehmen, verbreiten, aber 
nicht Schaffen und gründen. 


8. 225. 


2. Chriftus gibt dem durch den Glauben und die Sacramente 
mit ihm vereinigten Menfchen in ver Mitheilung des heil. Geifted 
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die wolle innere Lebensgemeinfchaft mit Gott und dadurch eine neue 
und höhere fittliche Lebenskraft, in welcher ber Menjch vie in ihm 
noch wohnende Sünde überwinden und ven göttlichen Willen voll 
bringen fann. 


Wie Gott dem erften Menjchen feinen „Odem“ mittbeilte, d. h. die 
geiftige Lebenskraft als unmittelbar von ihm ausgehend, und darin das 
gottverwandte Weſen des Menſchen fette, von welchem Paulus fagt: 
„wir find feines Geſchlechtes“ (Apoft. 17,28), fo theilt Gott dem buffer- 
tigen Eünver feinen h. Geift als die Kraft eines neuen, heiligen Lebens 
mit, welche nicht aus dem Menſchen, ſondern aus Gott if. Er weckt 
zunächſt dur eine vorbereitende Gnadenwirkung in dem Herzen des 
Menfhen, dem er fein Wort verkündigen läßt, die Sehnfucht nach dem Le⸗ 
ben und die Fähigkeit, diefes fein Wort aufzunehmen, zu ertennen und daran 
zu glauben, die ihn alfo erwedt und erleuchtet, und zu der Aneig- 
nung der Wahrheit die Kraft verleiht, ihn binziehet zu dem Sohne und 

feiner Erlöfung (9ef. 55, 10.11; Ierem. 23,29; Mt. 16, 17; Joh. 6, 44; 
Apoſt. 16, 14; 1 Cor. 1,4 ff.;2,4.5; 2 Theſſ. 3,1; Hebr.4,12.13). Wer 
aber fein Wort angenommen hat und fein geworben, mit dem bleibet er 
in fleter Rebensgemeinfchaft; er läßt uns nicht Waifen, fondern kommt 
zu uns, und macht mit dem Vater, mit dem er eins ift, Wohnung bei 
und (30h. 14, 18.23) und ift bei uns alle Tage bis an ver Welt Ende 
(Mt.28,20). Der Menſch bleibet in ihm und Er in ihm (Job. 6, 54—57). 
Chriſtus ift nicht bloß unfer Lehrer und Führer und Vorbild, er ift 
und auch „eine göttliche Kraft“ (1 Cor.1,24); er ift der Weinftod, wir 
find die Neben, vie aus ihm Lebensfülle haben (Joh. 15,1 ff), und ohne 
ihn Knnen wir nichts thun (15, 5), aber mit ihm alles. Was Chriftus 
für uns fterbend vollbracht, befähigt uns, für ihn zu leben; Chrifti Top 
it unferer Sünde, unfers Todes Tod; in ber Lebensgemeinſchaft mit 
Chrifto Iebt der Menſch durch ihn für Gott, ftirbt durch ihn und mit 
ihm ber Sünde (Röm. 6, 3—7); mit Chrifto flerben heißt mit Chrifto 
leben; der Auferftandene ift unfers Lebens Kraft und Bürgſchaft (Röm. 
6,8—11). „Gott ift es, der in ung wirket das Wollen und das Boll- 
Dtingen“ (Phil. 2,13), da das Heilsleben, die wahre Sittlichleit, nur durch 
feine Gnadenwirkung möglid wird (Mt.19,26); alles Heil für ven Men⸗ 
ſchen und in dem Menfchen geht aus von Gott, und wird von Gott im 
Menſchen gewirkt (Eph. 1, 6.11.17—23; 2,1.5.6; Col. 2, 13); nicht als 
ob der Menfch ein fchlechthin unfelbftänniges, paffives Organ des allein 
wirkenden göttlichen Willens wäre, fondern in dem Menfchen, der von 
der Sunde zum Heil ſich wendet, ift nichts Gutes, was nicht unter der 


198 ' 





Wirkſamkeit ver göttlichen Gnade flände, was nicht feinen erften Urfprung 
und feine Anregung und die Kraft feiner weiteren Entwidelung von Gott 
hätte; Gott will und wirket nicht unmittelbar und unwiberftehli in ung, 
fondern wirket in unferem Willen, indem er denſelben erwedt, Träftiget, 
heiliget; ex fchafft die Möglichkeit und die Kraft des guten Wollens in 
uns, macht den duch die Sünde gebundenen Willen wieder frei zum 
Wollen des Guten; fo viele ihn aufnehmen, denen gibt er die Kraft, 
Gottes Kinder zu werben (Joh. 1,12). Der h. Geift aber wirfet nidt 
bloß zeitweife in dem Menſchen, nicht bloß in einzelnen Lebenspunkten, 
fondern er „wohnt“ in des Menſchen Herzen, ift eine ihm zu bleibendem 
Befitz verliehene neue Lebenskraft, Die den in ver Treue bleibenden nie 
verläßt (Röm. 8, 9—11. 26) 
8. 226. 

3. Dir Ehriftum hat Gott in höherer Weife als im A. X. 
feinen heiligen Willen als fittlihes Geſetz geoffenbart, indem das 
Gefeß der Zucht in ein Gefeß der freien Liebe verwandelt, aus einem 
nur äußerlich gebotenen zu einem in dem Herzen ber geiftlich Wieder⸗ 
gebornen felbit wohnenden wird. Chriftus ift wahrhafter und voll 
fommener Gefegeber, indem er theils das altteftamentliche Gefeg zu 
feiner vollen Bedeutung verflärt, deſſen bloß vorbereitenden Charakter 
abftreift und feinen fittlihen Inhalt zu vollfter Geltung bringt, theile in 
feiner eigenen Perfönlichleit und in feinem Geſammtleben pas vollkom⸗ 
mene Borbild der reinen Sittlichfeit gibt, und das bloße Gehorchen gegen 
ein Gebot in eine liebende Nachfolge Chriſti erhebt, theils indem 
er in der im Herzen ver Gläubigen erwedten Liebe den lebendigen 
Duell alles Sittlichen erwedt, alfo daß das Gefek eins wirb mit 
dem innerften und eigenften Wefen des geijtlihen Menfchen felbft, 
und dadurch zu einem Gefege der Freiheit wird. 


Im A. T. ift der Gefeßgebende aud der Liebende, im NR. T. ift ver 
Liebende auch der Geſetzgebende; das ift pas eigentliche Verhältniß beiber 
Gefepgebungen. Das Evangelium predigt wohl den Glauben, und nicht 
das Geſetz im altteftamentlihen Einne; deunoch aber enthält pas Chriften- 
thum wirklich auch eine fittliche Gefeßgebung, und im Bergleidy mit ber 
altteftamentlihen vie höhere. Chriftus ift auch Geſetzgeber (Def. 42, 4); 
von „Geboten Chrifti” und von Geboten Gottes für die Chriften, ver 
kündigt dur Chriftum und die Apoftel, und von Gehorfam gegen fie if 
oft die Rebe (Mt. 7,21; 12,50; Joh. 7, 17; 14, 15.21. 23; 15, 10.12. 14.17; 
Röm. 15,18; 1 Cor. 9,21; 14,37; 2 Cor.10,5.6; 1 Tim. 1, 18; 6, 14; 
1305.2, 3.4.7.8; 3, 22—24; 4,21; 5,2. 3; 2 Joh. 4-6; Hebr. 5, I 
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Zac. 2,8; 2 Betr. 3,2; Off. 22,14; vgl. Mt. 11,28—30). Beftätigt Chri⸗ 
ſtus einerfeits ausdrücklich die Göttlichleit und Wahrheit der altteftament- 
lichen Geſetzgebung (5.189), fo ift das Geſetz Chrifti doch nicht mit ders 
felben einerlei, und jene gilt nicht in allen ihren befonderen Beſtimmun⸗ 
gen auch ſchlechthin für ven Chriften, weil mit der Erfüllung ber Ver⸗ 
heißung auch die Vorbereitung übergeht in die Wirklichkeit; und indem 
für den Chriften einige ver nur die Vorbereitung auf die Erlöfung be- 
zwedenden VBeftimmungen ihre Bereutung verlieren, vertieft fich ihm der 
fittlihe Gehalt der altteftamentlihen Gefeggehung zu gebiegener Wahr- 
beit, und Chriftus weift auf tiefe tiefergehente Bedeutung verfelben 
ausprüdlich Hin, und erlennt fie in dieſem Sinne als die feinige an (Mt. 
5, 21 ff., wo ſchwerlich eine bloße Zurüdweifung faljcher pharifäifcher Ausle⸗ 
gung des Moſaiſchen Geſetzes anzunehmen ift, ſondern eine wefentliche 
Bertiefung und Berllärung und weitere Entwidelung desſelben; Chriftus 
ſtellt nicht ſich den Pharifäern, fontern das ſtark betonte &yo de Aeyo 
Dem EoEEIN Tos Apyaıs [wahricheinlich zu den Alten, nämlich von. 
Mofes], ftellt alfo die hriftliche Geſetzgebung ver altteftamentlihen gegen- 
ber, im Sinne einer geiftigen Entfaltung und Ergänzung berfelben, wo- 
mit freilich auch zugleich die pharifäifchen Entftellungen abgewieſen wer: 
Ben); und in gleihem Sinne wird vie hriftliche Gefeßgebung als Bewah- 
zung und Vollendung der altteftamentlichen erflärt (Röm. 3, 31; 8, 4) 
und jene verhält fi) zu dieſer wie vie Wirklichkeit zu ihrem Schatten 
(Col. 2,16.17; Hebr. 10,1; 8,5); und eben darum kann man aud) wie 
der fagen, daß das altteftamentlihe Gejeß, wie es in dem neuen bewahrt 
iſt, auch in demfelben aufgehoben ift (Hebr. 7,18.19). Chriftus, welcher 
ſelbſt das Geſetz volllommen erfüllt, und den Menfchen durch feine Er- 
Wöjung innerlich wieder frei gemacht hat von dem Joch ver Sünde, bat ihu 
auch frei gemacht von dem Joche des Geſetzes, d. h. bat ihn ſittlich 
mändig gemacht, daß er ohne den drohenden Zuchtmeiſter des die fitt- 
liche Freiheit beengenden äußerlichen Geſetzes das fittliche Leben, als den 
freien Erguß des Glaubens und ver Liebe entwidelt (Röm. 6, 14. 15; 
7,47; 8,1.2; Gal. 6, 1). „In Chrifte gilt weder Beſchneidung noch 
Borhaut“, d. 5. nicht vie Äußerliche Form der Gefepeserfüllung, „ſondern 
allein der Glaube, ver in der Liebe thätig iſt“ (Gal.5, 6). Infofern das alt- 
teftamentliche Gefeß über das rein fittliche Gefeß hinaus noch beftimmte, die 
Erziehung zur Erldfung hin bezweckende Vorfchriften über äußerliches Thun 
gibt, alfo befonders als Ceremonialgefeg, ift es durch Chriftum für die Chri⸗ 
Ken aufgehoben (Apoft.15,10; 1Cor.7,19; Gal.2,4. 16. ff.;3, 25; 4,5 ff.; 
6,6; Eph. 2, 16; Col. 1,11. 16). Daher trug die Apoftelverfammlung (Apoft. 
16) kein Bedenken, den Heidenchriſten die Beſchneidung und das übrige 
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Ritualgefet zu erlaffen (vgl. 21,25; Gal.2,3); und Paulus, welcher felbft 

noch das jüdiſche Geſetz ftreng beobachtete (Apoft. 18, 18; 16, 3), erklärt 
es für Unglauben und für Verachtung der Gnade, die Beſchneidung und 
ähnliche Beftimmungen für die Chriften als nothwendige Heilsbebingung 
zu fordern (1 @or. 7,18—20; 9,21; Gal.5,2.3; vgl. Phil. 3, 3; 1 Tim. 
4,3—5); und die dhriftlihe Kirche ſetzte demgemäß ſehr früh fchon Die 
Sonntagsfeier an die Stelle ver Sabbathfeier. Die peinliche Angftliche 
feit der Jeruſalemer Gemeinde in der Beobachtung der äußerlichen Ges 
jeßesformen (Apoft. 21,20 ff.), welche fpäter einige Judenchriſten auf ebio⸗ 
nitifhe Abwege führte, wurde von den eigentlichen Sudenapofteln ebenfo 
wie von Paulus zwar gefhont und berüdfichtiget (Apoft. 16, 3; 21, 17ff.; 
1&or.7,18; 8,7; 10,27), aber nicht gebilligt und beftärkt (vgl. Apoft. 21,20). 

Im Ehriftenthume kommt die altteftamentliche Heilsführung zu ihrem 
Ziel; Gott führt durch das Geſetz zum Evangelium, verklärt durch das 
Evangelium das Gefeß (Röm. 3,31; 4,1ff.); Chriftus ift das Ziel und 
Ende des Gefeges (TeAos im Doppelfinn), „zur Gerechtigkeit einem jes 
ben, der da glaubt”. (Röm. 10,4), d. h. der wahre Weg ber Gerechtigkeit 
it nicht das Gefeg, denn niemand erfüllt es, fondern der Glaube an 
Chriftum; zu dieſem hinzuführen ift Des alten Geſetzes Aufgabe, in ihm 
hat es fie erfüllt, indem Chriftus, ver allein das Geſetz wolllommen ers 
füllte, vie Gerechtigkeit eröffnete, die aus Gnaden dem Glauben zu tbeil 
wird, um aus dem Glauben die wahre Gerechtigkeit zu üben. Der Chrift 
ift zwar nicht mehr unter dem Joche des Geſetzes, ſondern fteht unter 
der Gnade, wohl aber hat er in dem Evangelium auch den wah⸗ 
ven, fittlihen Inhalt des Gejeges mitempfangen, in dem „neuen Geifte“, 
dem bie Gotteskindſchaft wirkenden und bewahrenden heiligen Geifte 
‚(Röm.7,6). Andrerjeits ift in den Verheißungen des alten Bundes zus 
gleich auch das Evangelium dem Keime no ſchon mitenthalten, und 
deßhalb ift das Evangelium auch nad dieſer Seite eine Erfüllung des 
altteftamentlihen Gefeßes im weiteren Sinne desfelben. 

Des hriftlichen Geſetzes Erfüllung ift die Nachfolge Ehrifti (S. 195, 
n.1,370). Die driftlihe GSittlichkeit bat alfo nicht etwas jchlechthin 
Neues zu ſchaffen, fondern der Menſch fol fi jelbft an vie ſchon in 
Chrifto erfchienene fittlihe Wirklichkeit hinanbilden; es heißt da nicht 
mehr: „vu ſollſt erfüllen alle Worte dieſes Geſetzes“, ſondern: „vu ſollſt 
wandeln, gleihwie Chriftus gewandelt hat“ (1 Joh. 2,6); ja mehr nod: 
„euer jeglicher fei gefinnt, wie Jeſus Chriftus aud war" (Phil. 2,4); 
ein Beifpiel hat er uns gegeben, auf daß wir tbun, wie er uns gethan 
bat (Joh. 13, 15); von ihm jollen wir lernen, denn er ift mild und von 
Herzen demüthig (Mt.11,29),. jollen ähnlich werben dem Bilde Chriftt 
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(Röm. 8,29; 1 Joh. 3, 2), und darin „Gottes Nachahmer“ werden (Eph.b, 1; 
1Teſſ. 1,6; 1Joh. 1,7; vgl. Mit. 5, 28; Luc. 6, 36), erneuert werden „nad 
dem Ebenbilde deß, der uns geichaffen hat“ (Col. 3,10; Eph. 4, 24; 2 Betr. 
1,4), In biefer Nachfolge „ziehet” ver Menſch „Chriftum an“ (Röm. 13,14), 
ft in engfter Gemeinſchaft mit ihm, alfo daß fein ganzes Neben ein Bild 
bes in ihm wohnenden Chriſtus iſt. Chriftus ift unfer Vorbild in Wirk⸗ 
lichlet nur dann, wenn er zugleich in uns ift und wirfet, wenn wir von 
feinem Geifte erfüllt find; nie ift er ein rein äufßerliches, uns bloß ges 
genüberſtehendes Vorbild; wir können ihm nur dann ähnlich werden und 
im Lichte wandeln, wenn wir in ihm, dem wahren Licht und Leben felbft 
find, leben und weben. „Das Geſetz“ als ein rein gegenftänpliches „ift 
durch Moſen gegeben; die Gnade und Wahrheit," die volle perfönliche 
Virklichleit der göttlichen Gnade und der göttlihen Wahrheit felbft „ift 
durch Jeſum Chriftum geworben,” in feiner Berfon felbft gegeben, und 
feine Nachfolge gibt fie den treuen Jüngern (Job. 1,17). 

In diefer auf lebendiger Lebensgemeinjchaft mit dem Erlöfer ruhen: 
den Nachfolge Ehrifti Liegt auch die das altteftamentliche Geſetz weit über- 
ragende Freiheit des Chriften in dem Geſetz. Iſt alle Nachfolge Ehrifti 
in der Liebe zu ihm begriffen, ift die Liebe „des Gefeges Erfüllung“, 
und die Liebe zu Chrifto vie Erfüllung des chriſtlichen Gejeges, fo ift 
diefe Liebe felbft Gefeg, und das äußerliche Gefeg ift zu einem in- 
uerlihen, das fremde zu einem eignen und darum freien geworben, iſt 
freies, perfönliches Eigentbum, alfo dag nicht mehr von einem Joche Des 
Öcfeges, von einem widerwilligen, ftummen Gehorſam gegen einen frem- 
den Buchftaben die Rebe fein kann, fondern von einem freien und frifchen 
Thun. aus der freudigen Liebe heraus (Röm. 7, 6; 10,8; 2 Cor. 3,3; 

 1%efj.4, 9; Hebr. 8, 10; 10,16; Jerem. 31, 33). Hier eint fi Freiheit 
ud Gehorſam; das Herz fagt zu Gottes Gebot mit Freudigleit Ja und 
Auen, denn dieſes iſt in der Liebe und in dem heiligen Geifte der Liebe 
und des Glaubens feine eigene innerliche Lebenskraft geworben, fein eigenes 
Geſetz, als ein „Geſetz des Geiftes des Lebens“ (Röm.8,2), d. b. des 
lebenſchaffenden Geiftes. Dies ift der Gegenfat des „Geſetzes des Buch⸗ 
fabens und des Gefees des Geiftes“ (Röm. 7,6); „der Buchftabe tübtet, 
aber der Geift macht lebendig” (2 Cor. 3, 6—8); das ift nicht der natür⸗ 
liche, ſündliche Geift, wie der Unglaube wähnt, ver dies Wort lügenhaft 
verlehrt, ſondern der aus dem heiligen Geift wiedergeborne Geift; denn 
Zur, wer den Geift empfangen hat, aus welchem das Gefet ift, hat auch 
die Kraft, e8 zu erfüllen, und hat in diefem Geifte das Leben, weil er die 
Liebe hat. Das Geſetz des Glaubens knechtet nicht, ſondern befreit; frei 
vom Joche des Geſetzes kann nur ſein, wen der Sohn frei macht (Joh. 
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8,36); wer ſich aber felbft frei macht, ift unter die Sünde geknechtet. 
Dem Knechte der Sünde ift das Gefeß von Rechteswegen ein Knechtes⸗ 
ich, um ihn zur wahren Freiheit zu erziehen; Chrifti Gebote aber 
„find nicht ſchwer“ dem ihn Liebenden (1 Joh. 5,3); fein „Joch ift fanft 
und feine Laft ift Leicht” (Mt. 11,30); der „Gehorfam des Glaubens” 
(Röm.1,5) ift nicht mehr ein Inechtifcher. „Nicht mehr nenne ich end) 
Knete”, fpricht Chriftus (Joh. 15,15), „nenn der Knecht weiß nicht, 
was fein Herr thut“, es ift ein ihm fremdes, nicht auch von ihm felbft frei 
und freudig erwähltes Werk; „euch“ habe ich vielmehr Freunde genannt, 
. denn alles, was ich gehört habe von meinem Vater, babe ich euch fund 
gemacht”, vie Erkenntniß und die Liebe Gottes habe ich in euere Herzen 
gepflanzt, und Diefe machen euch frei; Gottes Wille ift auch der eurige 
geworden; denn „fo euch der Sohn frei macht, ſeid ihr recht frei. Wie 
Paulus fpricht naher jeder Chrift: „ich bin durch das Geſetz dem Gefek 
geftorben”, bin durch das Geſetz zur Ergreifung der Gnade in Chrifte 
geführt, „auf daß ich Gott lebe“, mit ihm durch Chrifto aufs engfte ver- 
bunden, in feiner Liebe lebend, in feiner Kraft handelnd; „ich lebe aber, 
nicht mehr ich, fondern Chriftus lebet in mir‘, vom Geifte Chriſti er- 
füllt, erleuchtet, geheiligt und gefräftigt, lebe idy meine Liebe, und meine 
Liebe zu Chrifto ift mir ein heiliges, von ſelbſt ein heiliges Leben ſchaf⸗ 
fendes Geſetz (Sal. 2, 19.20). In dieſer Innerlichkeit, in dieſer Lieben- 
den, perfönlichen Aneignung des göttlichen Willens in dem Geifte Gottes 
ift das Gefeß ein neues geworden (Röm.7,6), ein Geſetz der Frei⸗ 
heit (Gal.5,1.13.18; 2,4; 3,25; Röm. 8,2;1 Cor. 9,1.18.19. 21; Iac. 
1,25; 2,12); denn „wo der. Geift des Herrn ift, da ift Freiheit” (2 Cor. 
3,17). Durch die Befreiung von der Knechtſchaft der Sünde ift bie 
freie Perfönlichkeit, der „individuelle Factor“ ($. 82) wieder zur wahren 
Geltung gelangt; „dem Gerechten ift fein Geſetz gegeben, fondern ben 
Ungerechten und Ungehorfamen” (1 Tim. 1,9); jener hat in feiner „Gerech⸗ 
tigkeit,“ in feiner geheiligten Liebe felbft das Geſetz; „dem Keinen ift 
alles rein“ (Fit. 1,15); aber rein ift nicht der Menſch von Natur, fon- 
dern allein durch den h. Geift in ver Lebensgemeinfchaft mit Chrifto. 
Das fittlihe Bewußtfein des Chriften, das riftlihe Gewiſſen, 
hat wieder die Wahrheit, ift nicht-mehr durch die Sünde beirrt; das Ge 
feß ift wieder in das eigne Herz gefchrieben; im Glauben treu, in ber 
Wahrheit feft, vermag das hriftliche Gewiſſen wieder in freier, eigner 
Überzeugung das Gute und Böfe zu unterfcheiden und zwifchen beiden 
zu richten (2 Cor. 4,2;5,11), aber nur, infofern es die Sünde in fi 
Überwunden, aus einem fleifchlichen ein geiftliches geworben ift, das „Wort 
Gottes, welches ift ein Richter der Gedanken und Sinne des Herzen#“ 
(Bebr. 4,12), in ſich hat lebendig werben laſſen. 
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Während alfo die altteftamentliche Geſetzgebung überwiegend beſon⸗ 
dere, bie einzelnen Hanvlungsweifen genau beftimmende Borfchriften gibt, 
gibt das N. T. mehr allgemeine fittlihe Grundſätze, und ftellt ale 
höchſten Grundfatz die lautere Liebe zu Gott, und als daraus folgend 
bie Liebe zu dem Nächſten auf, alfo daß die rechte, auf dem Glauben 
rubende und im Glauben lebende Liebe „des Geſetzes Erfüllung” ift 
(Mt. 22, 3640 u. ||, nad 5 Mof. 6,5 und 3 Mof. 19,18; Rönt. 18,10; 
1 Tim. 1,5;1 Cor. 13, 4 ff.; Gal. 5, 14; Col. 3, 14; 305.15, 10.12; 13, 34; 
14, 15. 21.23; 1305. 3,11.14.23; 2,10; 4, 7; Jac. 2, 8). Kraft diefer 
Freiheit ift der Chriſt an beftimmte äußerliche Geſetzesvorſchriften weni⸗ 
ger unbedingt gebunden, das Gebiet des Erlaubten wird für ihn grö⸗ 
Ber, die Liebe entſcheidet felbftändig in dem einzelnen Yale. Ein Bei⸗ 
fpiel gibt das Sabbathgefet, welches durch die Tiebespflicht, des Nächften 
Wohl zu retten, über den Buchſtaben erhoben wird (Luc. 6, 9 ff.; Mt. 
13, 11.12.; 305.7,22 ff); ebenfo die Reinigungs und Speifegefege, die, 
zunächſt für die fittlich Unmündigen geltend, für vie höhere Freiheit ver Chri⸗ 
Ren nicht mehr Schrante find (Mt.15, 10 ff.; Luc. 11,39 ff.; Col. 2,16. 20ff), 
and mit fcharfer Rüge erklärt ſich Chriftus gegen bie unerträglich Laften- 
den Sagungen der jüdiſchen Geſetzeslehre (Mit. 23,4 ||). Beachtenswerth 
iſt es, daß im N. T. die Form des ansprüdlichen Gebotes oft felbft da 
zuürücktritt, wo es fich um wirkliche fittliche Pflichten handelt; indem Pau⸗ 
Ins die Corinther auffordert, die Wohlthätigkeit der makedoniſchen Chri- 
fin nachzuahmen, erklärt er ausprüdlih, daß er dies nicht als Gebot, 
fondern als Rath fage (2 Cor. 8, 8-10); alle Wohlthat nämlich hat ihren 
fittlihen Werth nur in der freien Liebe, und wo fie aus bloßem geſetz⸗ 
hen Gehorſam gefchieht, ift fie werthlos; und bei Bhilemon fest Baus 
Ius in einem äbnlihen Fall das Ermahnen ausdrücklich an die Stelle 
des Gebietens (Bhilem. 8. 9. 14); und die freiwillige Liebe, das Voll- 
bringen des Guten aus eigenem freien Herzenstriebe wird ausdrücklich 
höher geftellt al8 der bloße Gehorfam gegen das pofitive Gebot (2 Cor. 
8,17; 9,57). 

Diefe Freiheit eines Chriftenmenjchen hat allervings für den fittlich 
Ungereiften ihre Gefahren, und kann arg gemißbraucht werden, wenn ber 
Menſch feine ſündliche Begier an die Stelle des hriftlichen, gebeiligten 
Gewiſſens fest; „ihr fein,” fagt ver Apoftel, „zur Freiheit berufen, jedoch 
daß ihr durch die Freiheit den Fleifch nicht Anreiz gebet,” vie natürlichen 
Degierden nicht losbindet (Gal. 5, 13); darum „felig der, welcher nicht 
fh felbft verurtheilt in dem, was er billiget (Röm. 14,22 n. d. Grund- 
tat); und die Apoftel warnen wiederholt vor ſolchem Mißbrauch (Röm. 
6,15; 1 Eor. 6,12; 8,9; 9,18; 10,23). Die chriftliche Freiheit ift nur 
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dann eine wahre, wenn fie aus dem Glauben fommt, auf der mahren 
geiftlichen Wiedergeburt ruht, alfo zugleich die volllommene liebende Unter⸗ 
werfung unter ven göttlichen Willen ift; fie ift nicht Geſetzloſigkeit, nicht 
eine Zügellofigleit des natürlichen Menjhen, am wenigiten aber eine 
Knechtſchaft unter die ſündlichen Lüſte (1 Cor. 6, 10), denn wo der 5. Geiſt 
waltet, Da werben bie unheiligen Lüfte des Fleifches überwunden (Sal. 5, 16), 
und die „welche Chriſto angehören,” forſchen jorgfältig, „welches da fei 
ber Gotteswille, aljo das Gute, das Wohlgefällige und das Bolllommene* 
(Röm. 12,2), und „Ereuzigen ihr Fleiſch, ſamt ven Lüften und Begier- 
den“ (Gal.5, 24); „unfer alter Menſch“ ift „mit ihm gefreuzigt, auf daß . 
ber Leib der Sünde aufhöre, damit wir hinfort der Sünde nicht dienen“ 
(Röm.6,6; Gal.2,19). Nicht, wer nody unter der Herrfchaft des Flei- 
ſches, fondern wer unter der Herrfchaft des h. Geiftes ſteht Fraft ver 
wahren und treu feitgehaltenen perjünlichen Lebensgemeinſchaft mit Chrifte 
und durch ihn mit Gott, der allein fteht nicht mehr unter dem Zucht 
meifter; nur Gottes und nicht der Welt Kinder find die Freien, und nur 
„welche ver Geift Gottes treibet, die find Gottes Kinder" (Röm. 8, 14); 
und welche „vie Frucht des Geiftes” bringen, „wider folde ift das Ge 
fe nicht," an denen hat das verdammende Geſetz Tein Recht (Sal. 5, 23); 
über wen aber das „Fleiſch“ noch herrſcht, der fteht unter dem Geſetze 
bes Joches, nicht unter dem der Freiheit und der Gnade (Röm. 6, 14); 
Die Freiheit des Chriſten hat alſo fehr beftimmte Bedingungen und Schrans 
fen, fowohl in Beziehung auf die eigne böje Luft, Die nicht gewedt und 
genährt werben darf (1 Cor. 6, 12.13; Gal.5,17); als auch in Beziehung 
auf den Nächften, ver in feinem ſchwachen Gewiſſen nicht geärgert, im 
feiner ſündlichen Begier nicht erregt werben barf; hiervon werben wir 
fpäter reden. 5 


8. 227. 


In dem Worte Gottes und Chrifti Vorbilde einerfeits, und in 
dem fittlihen Gewiſſen des durch den h. Geift geiftlich wiedergebor⸗ 
nen Chriften andererfeits ift für bie chriftliche Sittlichfert ein wirk« 
liches und wahres Geſetz gegeben, obgleich dasſelbe nicht für alle 
-einzelnen Fälle in beftimmt geftalteten Geboten ausgedrückt ift; und 
dieſes Geſetz bezieht fich nicht bloß auf die äußerliche Handlung, fon» 
bern zuerjt und überwiegend auf die innerliche Quelle verfelben, auf - 
bie Gefinnung, auf die Liebe zu Gott und allem von Gott Ges 
liebten. Die durch das Wort und das Gewiſſen begründete Sichers 
beit des Geſetzes wird noch erhöht durch das fittliche Bewußtfein 
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der chriftlihen Gemeinfchaft, infofern dieſe als dem Geifte Chriſti 
treu fich erweift; und es ift alſo weder ein Bedürfniß, noch ein be⸗ 
gründetes Mecht vorhanden, befonvere göttliche Offenbarungen über 
das Eittliche für die einzelnen fittlichen Fälle zu erwarten, zu for- 
vern oder zu veranlaffen. Dagegen hat vie Kirche das Recht, bie 
allgemeinen Grundſätze des hriftlichen Gejeges durch Anwendung auf 
beſondere Verhältniffe in befonveren Geftaltungen zu entwideln, und 
eine Tirchlich-fittliche Geſetzgebung zu gejtalten, welche, wie die kirch⸗ 
fihe Glaubenslehre, nicht an fich, ſondern nur in ihrer Übereinftim- 
mung mit ver h. Schrift Geltung bat. 


Wenn ſchon das altteftamentliche Geſetz nicht bloß auf die äußer⸗ 
hen Handlungen, fondern auch und grundfäglid auf die Geſinnung, 
auf demüthige Unterwerfung und auf die Liebe zu Gott gerichtet ift, und 
nit bloß die böfe That, ſondern auch das böfe Gelüft verboten ift, fo 
gilt vies in noch viel höherem Grave von dem fittlichen Geſetze des Chriften- 
thums; und es ift eine nur aus den vielfach, fehlgreifenvden Auffafjungen 
feiner philofophifchen Ethik folgende Seltſamkeit Schleiermahers, wenn 
er behauptet, das chriftliche Gefe habe nicht die Gefinnung, fondern nur 
die äußerlihen Handlungen zum Gegenftande‘). In Übereinftimmung 
mit der h. Schrift erflärt fchon Melanchthon: Lex dei est doctrina a 
deo tradita, praecipiens, quales nos esse, et quae facere, quae omit- 
tere oportet?). Ein Gefeß, welches nur auf die äußerlihen Handlun⸗ 
gen ſich bezöge, wäre gar Fein fittliche®, gefchweige ein chriftliches; das 
chriſtlche Gefe hat vielmehr die äußerlichen Handlungen viel weniger 
im Auge als die Gefinnung, überläßt die Beftimmung jener überwiegend 
der dem Geſetz entſprechenden Gefinnung. 

Der Gedanke der chriftlichen Freiheit und der fittlihen Mündigkeit 
der wahren Chriften ſchließt ſchon ein, daß nad der vollendeten Offen- 
barung durch Chriftum und die Apoftel neue Offenbarungen außerorbent- 
liche Art nicht mehr zu erwarten find. Der die Seinen in alle Wahr- 
heit leitende Geift entfaltet und reift zwar aud die fittliche Erkenntniß, 
gibt aber nicht befondere Offenbarungen für einzelne Fälle. War es für 
biealtteftamentliche Heilsführung ein Bedürfniß, das bereits geoffenbarte Ge- 
feg durch beſondere göttliche Willensäußerungen zu ergänzen (durch das Or- 
gen der Propheten und der Hohenpriefter), fo ift für die Glieder der vom 
h. Geift erfüllten Gemeinde nicht ein gleiches Bedürfniß vorhanden. Es 





1) Ethik, 8.98.95; Glaubensl. 8.112, 5; vgl. dagegen bie guten Bemerkungen 
Nüllers Sünde,I,56.63 ff. — 2) Loci theol. ; loc. de lege div; S. 35, der Berliner ed. 
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gehört zu der wefentlichen Vollkommenheit ver Gotteskindſchaft, daß „ver 
Sohn des Baters Willen weiß;" „weil ihr venn Söhne (vios) ſeid, hat 
Gott gefandt den Geift feines Sohnes in eure Herzen, der rufet: 
Abba, lieber Vater“ (Gal.4, 6; vgl. Röm. 8,15), und darum eben lehrt 
uns biefer Geift, wenn wir ihm treu find, in jedem Falle das Richtige. 
Es ift eine Rüdkehr zum altteftamentlihen Standpunkt, wenn Chriften 
fo oft noch befondere Offenbarungen des göttlichen Willens fuchen und 
Gottes Zeichen herausfordern (I, ©. 401). Die unmittelbare Offen- 
barung des göttlihen Willens an die Apoftel behufs ihrer evangelifchen 
Wirkſamkeit (Apoft. 13, 2; 16, 6.7.9; 18,5.9; Gal.1,12; 2,2; Eph. 3, 3) 
gehören eben zu den außerordentlihen Beranftaltungen Gottes für 
bie erfte Gründung der Kirche, erftreden ſich nicht auf die ſchon feft 
begründete. Träume waren zwar in der Zeit der Geburt der Kirche 
ein Weg bejonverer Belundung des göttlichen Willens (Mt. 1, 20; 
2,12. 13.19; Apoft. 16,9; 18,9; vergl.27, 23. 24), und fie mögen auch 
immerhin jet noch vielfah in das Gebiet der räthfelhaften und bod 
wahren Ahnungen gehören (vgl. Dit. 27,19), aber in ihnen aud nad ver 
Apoftelzeit ausprüdliche und unmittelbare göttliche Offenbarungen in Be 
ziehung auf das fittlihe Thun zu erbliden, alſo daß wir ihnen als ficheren 
Weifungen Folge zu leiften hätten, ift ver Chrift nicht berechtigt. “Das 
2008 der Brüdergemeinde, welches in wichtigen Entfcheidungsfällen ven 
Ausfchlag gibt (1, 401), ruht auf der vemüthigen Selbftverleugnung auf eigne 
Entfheidung in folden Einzelfällen, wo das Wort Gottes nicht eine 
unmittelbare und beftimmte Entfcheidung gibt, z. B. bei der Wahl des 
Gatten, bei Begründung einer neuen Colonie oder Miffton u. dgl.; und 
man hält es für eine fittlihe Pflicht, fih dem Ausſpruch des Looſes zu 
unterwerfen, und für befonders fromm, in allen ſolchen Fällen fi der 
eignen Entſcheidung gänzlich zu enthalten. Es ift dies ein Mißverftehen 
ber chriftlichen Demuth, und ein wefentlih altteftamentliher Stundpunkt; 
und troß alles unleugbar frommen Sinnes wird doch das in der Erld⸗ 
fung mit inbegriffene Gnadengeſchenk fittlicher Freiheit und Mündigkeit 
geringgeachtet; follen wir nicht Kinder fein am Verſtändniß, fo follen 
wir e8 auch nicht fein an fittlicher Erfenntniß und am fittlihen Willen; zur 
fittlihen Münpigfeit und Mannesreife aber gehört e8 auch, nad dem 
Maße des Wortes Gottes und des Gewiſſens in einzelnen Fällen eine 
beftimmte Entfchliegung zu treffen, nachdem der Menſch in gläubigem 
Gebet zu Gott um feine Erleuchtung gebeten. Dazu kommt, daß für 
biefe Sitte, die fo tief in das Gefamtleben der Chriften eingreift, alle 
Weifung der Schrift und der alten Kirche fehlt; vie Wahl des Apoſtels 
Matthias durch Das Roos (Apoft. 1, 26), die vor der Ausgießung des 
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h. Geiſtes geichab, bezieht fih anf etwas, was überhaupt nicht in ber 
Menſchen Hände gelegt ift, denn die Apoftel wurden unmittelbar von 
Ehrifto gewählt; bei der Wahl ver Biſchöfe und anderer Perfonen oder 
bei der Wahl von Miffionsreifen u. dgl. wurde fonft in ber apoftolifchen 
Zeit nie, und in der alten Kirche nur äußerft felten?) das Loos angewandt. 
Böllig unzuläffig, nicht einmal durch irgend einen altlirchlichen Vorgang ge 
Häst, vielmehr fchon in der alten Kirche, als mit dem Heidenthum ver» 
wanbt, gemißbilligt ?), und durch Concilienbefchlüfle ausprüdlich verboten ?), 
aber auch jet noch vielfach aus mißverſtandener Frömmigleit verbreitet, 
ift die jedenfalls in das Gebiet des Aberglaubens gehörige Sitte, von zu⸗ 
fälligen oder ausdrücklich herbeigeführten Zeichen, feien dies auch gezo⸗ 
gene oder geftochene Bibel- nnd Pieverwerfe u. vgl. (Sortes sanctorum), 
die eignen Willensentfchliegungen abhängig zu machen als von göttlichen 
DOffenbarungent). Die apoftolifche Kirche lernt außer jenen außerorbent- 
lichen Offenbarungen vergleichen Zeichen nicht, bekundet vielmehr überall 
die freie jelbftändige Willensentichließung auf Grund befonnener Erwä⸗ 
gung ber Umftände (3. B. 1 Cor. 16,3 ff. 12; 2 Cor. 1, 15—17. 23; 
2,12.13. u. a.) 

Eine andere, praktiſch wichtige Frage ift die, ob der Chrift in 
allen ohne fein Zuthun ihn treffenden Begegniffen vie fchlechthin 
giltige Weifung Gottes zu einem beftimmten Thun erbliden, fi alſo 
denfelben unbedenklich hinzugeben babe, ob er 3. B. jeden an ihn erge⸗ 
henden Ruf zu einem beftimmten Amt over Beruf als zweifellofen Auf 
Gottes betrachten, aljo niemals ablehnen dürfe, mit andern Worten, 
ob der Menſch feine Entfchließungen dem Strome der äußern Ereigniſſe 
überlaflen oder diefen felbftändig wählend gegenübertreten folle. If 
es unzweifelhaft, daß in jedem folden Falle ver Menſch prüfen muß, 
ob es ein Ruf zum Böfen oder zum Guten ſei, jo wird er ſich auch da, 
wo Annehmen over Ablehnen nicht fowohl von Sittlichkeits⸗, als von 
Klugbeitsrüdfichten abhängt, vorbehalten mäffen, zu „prüfen, weldes ba 
fei ver Wille Gottes" (Röm. 12,2; Eph. 5, 10); und diefe.Prüfung ge⸗ 
hört der riftlichen Befonnenheit, ver Weisheit und Kluabeit an; denn 





1) Augufti, Handb. d. chriſtl. Archäol. III, 421. 
3) Augustinus, Ep. 119 (od. II,55) ad Januar. c. WU. 


9) Coneil. Veneticum (Bennes od. Bannes,i. 9. 465), can. 16; conc. Aga- 
thense (Agde,i.3.506), can. 42; Conc. Aurelian I. (Orleans, i. 3.511), can. 
30; Hefele, Eoncil. Gef. IL, 574. 638. 647; du Cange, Glossar. s. v. Sortes 
Sanetorum; Angufti, Hanbb. III, 422, 


% Des Berf.: Der deutſche Volloabergl. 8. 84. 
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blinde Unbefonnenheit ift nicht weniger ſündlich als bewußte Gefegwibrig- 
feit. Nicht jeder Rath, ver uns gegeben, nicht jeder Antrag, der an 
uns gerichtet wird, fommt aus der Liebe und aus der Weisheit; auch bie 
Sünde und die Thorheit lodt; und mag aud in dem einzelnen alle 
die Entſcheidung oft ſchwer fein, der Chrift darf fih der bejonnenen 
Brüfung nicht entfchlagen, und nicht bei thörichter Wahl dann Gott bie 
Schuld geben. Was des Herrn Wille fei, liegt nicht immer auf der 
Oberfläche zu Tage; und jeden uns zufommenvden Antrag ohne weiteres 
als des Herrn Willen zu betrachten, ift nicht fowohl ein ftarter Glaube 
als vielmehr ſündliche Trägheit und Hintanfegung der riftlichen Wach⸗ 
famteit. An den Heiland ergingen am Anfang feiner Taufbahn gar 
glänzende Anträge; er antwortete: „es ftehet gefchrieben” und: „hebe dich 
weg von mir, Satan!” und als das von Chrifti Wundern berauſchte 
Volk ihn ergreifen und zum Könige machen wollte, entzog ſich Chriſtus 
und ging in die Einfamtkeit (oh. 6,15). — Etwas anders verhält «8 
ſich, wenn uns unfre rehtmäßigen Vorgefegten, unfre Eltern, over die 
Obrigkeit zu etwas berufen; da geziemt e8 ſich im allgemeinen felbft da, 
wo nicht die augenfcheinliche Pflicht des Gehorfams vorliegt, eine felbft- 
verleugniende Unterwerfung zu zeigen, vorausgefegt, daß nicht etwas un⸗ 
zweifelhaft Sündliches und Thörichtes vorgefchlagen würde; es ift ba 
nicht bloß Die meift vorauszufegende höhere Einſicht ver Vorgefebten, fon 
dern vor allem ber göttliche Beruf der Eltern und ver Obrigteit, welder 
eine vorzägliche Beachtung verdient. 

In der wahrhaft hriftlichen Gemeinde, in ver ihrem Geifte treuen 
Kirche hat der Chrift zwar nit eine ſchlechthin untrügliche Duelle 
fittliher Offenbarung, aber doch eine in höchſtem Grabe zu beadhtende 
Bekundung des fittlichen Geiftes zur Entſcheidung in zweifelhaften fitt- 
lihen Fragen. Die nachher zu befprechenve kirchliche Gefeßgebung und 
chriſtliche Sitte find zwar dem Worte Gottes nicht -gleichzuftellen, aber 
als das Gewiffen der chriſtlichen Gefamtheit eine fehr wichtige Weifung 
und Berichtigung des Einzelgewillens. 


8, 228. 

Das chriftliche Geſetz ift aljo nicht einerlei mit dem altteftament- 
lihen, aber auch nicht mit dem wrfprünglichen, idealen, denn es bat 
die Sünde als Wirklichkeit und als Macht in der Menfchheit zur 
Borausfegung, und fordert alfo zunächſt und Überwiegend einen fitt- 
lien Kampf, und macht infofern fchwerere Forderungen als das ideale 
Geſetz, und das Gebiet des Erlaubten (8.83) ift wegen ver aud 
in dem Chriften noch vorhandenen Sünde befchränfter als bort, und 
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kaun fich nur mit der fortſchreitenden ſittlichen Vollkommenheit er⸗ 
weitern. Selbft das dem Chriſten an ſich Erlaubte kann unter be⸗ 
ſonderen Verhältniſſen für denſelben unerlaubt werden. 


Nur dem Reinen iſt alles rein, iſt die Freiheit vollkommen; der 
Chriſt aber hat immer noch die Sünde als ſtachelnde Macht in ſich, 
und muß ihr gegenüber wachend ſeine Freiheit vielfach beſchränken; und 
auch dem volllommen Reinen wäre doch in der Welt der Sünde manches 
an fi Reine darum nicht rein, weil es für Andere unrein ift, und ihnen 
zum Argerniß wird. Die mißverſtändliche Auffaſſung dieſer nur unter 
beſondern, nicht allgemeinen Verhältniſſen geltenden Pflicht der Selbſtbe⸗ 
ſchränkung der chriſtlichen Freiheit, alſo der bedingten Pflicht der Ent⸗ 
ſagung auf Erlaubtes als einer an ſich geltenden ſittlichen Forderung hat 
die unevangeliſche Lehre von den „evangeliſchen Rathſchlägen“ (8. 81) 
erzeugt. Es iſt in Beziehung auf dieſe Beſchränkung des Erlaubten aller⸗ 
dings oft ſchwer, die Gränze zwiſchen wahrer Gewiſſenhaftigkeit und falſcher 
Angſtlichkeit zu ziehen. Die Röm. 14, 1ff. erwähnten Judenchriſten waren in 
Beziehung auf Beachtung der Speifen und Tage gewilfenhaft, und doch war 
darin zugleich einige unfreie Ängftlichkeit, denn Paulus nennt ihren Glau⸗ 
ben noch ſchwach; es war nod) nicht die volle chriftlihe Glaubenskraft, 
welche fich der Nichtigkeit alles Göendienftes, und was damit zuſam⸗ 
uenhängt, Har bewußt if. Wo aber noch nicht volle Glaubenskraft und 
Marheit der Erkenntniß ift, da ift einige Ängſtlichkeit beſſer als leicht 
fertiges Sichhinmegfeßen über die Bedenken (14,20). Wie ſich der Ehrift 
im Beziehung auf das Erlaubte, auf die fogenannten Adiaphora ($. 81) 
verhält, zeigt auch Paulus; die Beobachtung des altteftamentlichen Ritual 
geſetzes war für die Chriften ein foldhes „Adiaphoron,“ aber nicht in 
dem Sinne, als ob e8 in jedem alle gleichgiltig gewefen wäre, ob fie es 
beobachteten oder nicht; fondern wo ſchwachglänbige Iudenchriften einen 
Ihr großen Werth auf diefe äußerlihen Formen legten, da beobachtete 
Paulus viefelben, um ihnen nicht Anftoß zu geben, wo aber dies nicht 
der Fall war, ımterließ er e8 (1 Cor. 9, 19—23). 


$. 229. 


Das chriftlihe Gefeß, als ein Gefeß ver Freiheit und in 
dem lebenpigen chriftlichen Geifte als deſſen perfönliches Eigenthum 
fh entwickelnd und geftaltenn, ftreift kraft biefer Freiheit die Mög⸗ 
lhlett eines Widerſpruchs zwifchen feinen befonderen Beftimmungen 
vollſtändig ab; es gibt für den Chriften nicht mehr eine wirkliche 
(6.38), ſondern nur noch eine fheinbare „Colliſion“ ver Pflichten, 
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obgleich kraft des in und außer ber fittlichen Perfon noch vorhan 
denen Böſen die Löſung der jevesmaligen fittlichen Aufgabe, und bi 
Erfenntniß der wirklichen Pflicht oft ſchwer over ſchmerzvoll ift. 


Die Bibel weiß nichts von einem Widerſpruch der Pflichten, bem 
ein jolcher gehört in Wahrheit nur dem Heidenthum an, nicht einma 
dem Judenthum. Iſaaks Opferung war lein foldher, denn fir den Is 
raeliten gab es fein anderes Geſetz als Gottes geoffenbarten Willen 
und Abraham ſchwankte daher auch Feinen Augenblid. Für den Ehrifte 
fallen aber felbft ſolche Fälle fort. Pflichten und Neigungen oder Eigen 
nutz find freilich oft in Widerſpruch, aber diefer ift wefentlich der Ge 
genfag von. Geift und Fleifch, alfo von Gutem und Böfen, nit ein Wi 
derſpruch zwifchen Pfliht und Pfliht. Die Eollifionsfälle Löfen fih an 
chriſtlichem Standpunkt in bloßen Schein auf. ‘Der Fragefall von be 
zwei Menjchen, die beim Schiffbrud ein Brett ergreifen, welches nu 
einen tragen kann, wird von Cicero (off. 3, 23) bis in bie neuefte Zel 
mit eifrigem Ernſt behandelt und oft feltfam beantwortet. (Nah Ei 
foll der, welcher von beiden dem Staate mehr nütt, erhalten werben, nad 
Andern: ver Weifere; Fichte und Andere: man fol gar nichts thun; bamı 
gehen aber beide unter; Rothe: es hänge von dem invivibuellen Grumb 
faß ab; wer einen heroifchen Grundſatz habe, werbe fich opfern, wer abe 
den behutfamen, werde verharren; das ift aber keine Entfcheidung). Di 
Trage ift eine bloße PVerirfrage, denn wenn des Brett fo Tange zwe 
Menſchen trägt, bis jeder ſich dieſe Frage überlegt hat, dann wirb ei 
beide auc noch länger tragen und damit die Antwort erfparen; ift abe 
feine ſolche Zeit, jo endigt auch alle fittlihe Entſchließung; ob e8 abe 
erlaubt jei, den Andern um der eignen Rettung willen ins Wafler zı 
ftoßen, kann gar nicht in Frage kommen, weil dies einfach ein Mord if 
ob aber jemand verpflichtet fei, zur Rettung des Andern ſich felbft n 
opfern, kann gar nicht im allgemeinen beantwortet, am wenigften abe 
im allgemeinen bejaht werben, weil dies ein reiner Widerſpruch wäre 
indem ja dann beide fi opfern müßten. Über die Falle, wo ein fol: 
hes Selbitaufopfern Pflicht ift, wo dann natürlich von keiner „Collifton‘ 
die Rede fein kann, werben wir fpäter ſprechen. In allen ſolchen fohein- 
baren Eollifionsfällen ruht der Widerfprudh auf dem Mangel an Glan: 
ben an die göttliche Vorſehung, auf der Meinung, als müſſe der Menfe 
alles Schickſal ſelbſt machen, als gebe es keinen Gott, der bie Seiner 
ſchützt. Man bat als hierher gehörig wohl aud) die frage aufgewerfen 
ob, wie etwa bei einem Schiffbruch, die Hungersnoth dazu beredtige 
einige Menſchen durch das Loos zu opfern, um von ihrem Fleiſch ſich 
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zu nähren? Die Frage ift unbedingt zu verneinen; die Menfchenfrefferei 
ft an ſich einer ver höchſten Frevel; und wo der Menſch fein Leben 
nur durch einen Frevel erhalten könnte, da ift dies ein Zeichen, daß 
es Gottes Wille fei, daß er fterbe; und mit vollem Rechte werben ſolche 
Bälle von emropäifhen Gerichten ale Mord betrachtet. Es liegt auch 
gar feine Entſchuldigung diefes Frevels vor, denn entweder ift noch eine 
Möglichkeit anderer Rettung da, und dann darf der Menſch nicht vor⸗ 
eilig einen Frevel begehen, oder es ift feine ſolche da, dann hat dieſer nicht 
einmal einen Zwed. Es ift alfo auch durchaus unerlaubt, daß fidh etwa 
ein Menſch freiwillig zu einer ſolchen Opferung darbiete, weil viefe felbft 
frevelhaft if. 

In Berlennung bes fittlihen Begriffd der Pflicht hat man felbft 
in neuerer Zeit allgemeine Regeln anfzuftellen gefucht, um die vermeint- 
dide Collifion der Pflichten in jedem Falle zu löſen; dieſe Regeln kön⸗ 
nen der Ratur der Sache nach nur verfehlt fein; wenn 3. B. Reinhard 
(Moral II, 8. 200, 4. Aufl.) angibt: das am meiften Gemeinnügige 
mäffe vorgezogen werben, Rechte müßten ven Pflichten nachftehen n. f. w, 
fo ift dies geradezu falfch, denn die Unterlaffung einer Pflicht kann nie 
gemeinnägig fein, und bie Rechte und Pflichten müflen einander immer 
entſprechen, und das Aufgeben eines wahren Rechtes ift eben eine Pflicht« 
verlegung. Es ift in allen viefen Fällen niemals eine Collifion von zwei 
Pflichten, fondern nur ein ſich ausfchließender Gegenſetz zweier verfchie- 
dener Hanblungsweifen, von denen in jedem Falle nur die eine pflicht- 
mäßig, die andre aber pflichtwibrig if. Es mag da oft fchwierig fein, 
das Richtige zu finden, aber ver Grund davon liegt nur in ber nod) 
unfloren und ungereiften Erkenntniß, nicht in der Sache; wenn wir ber 
Beisheit entbehren, bürfen wir nicht die fittliche Weltordnung anlagen. 


8. 230. 


Bekundet fi die Gnade Gottes darin, daß der Menfch, kraft 
der Erlöfung wieder in die Gemeinfchaft mit Gott tretend, mit ber 
fittlichen Aufgabe zugleich die geiftigsfittliche Kraft empfängt, fie in 
Liebe zu vollbringen, fo liegt darin fchon, daß dieſe Gnade nur den⸗ 
jenigen wirklich zu Theil wird, welche fie in dankbarer Willigfeit er» 
greifen; diejenigen aber, welche fie trogig verſchmähen over trenlos 
wieder abweifen over fie nicht zu einer fittlich wirfennen Macht fich 
entwiceln laffen, ftehen unter ver göttlichen Strafgerechtigfeit, und 
find Kinder des Zornes. 

Gottes liebendes Erbarmen ift ein heiliges, welches ben Verächter 
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nicht gleichftellt vem es gläubig und liebend Ergreifenden; und das chriſt⸗ 
liche Gefeg des Glaubens wird auch verbammenb für den, der ed mit 
dem Evangelium jelbft verfhmäht; „wer unrecht thut, ver wird auch empfan⸗ 
gen, was er unrecht gethan hat” (Col. 3,25). Es ift eine völlig verkehrte 
Auffeffung, wenn man den Unterfchien des chriftlihen Gedankens von 
dem altteftamentlichen darein feßt, daß der jüdiſche Gott nur ein ftreng 
rihtender und verbammender, ber chriftliche nur ein erbarmender, nicht 
ein ftrafender Gott fei; wäre dies fo, fo wäre der altteftamentlidhe Ges 
danke ein höherer, denn er würde in höherem Maße die göttliche Heilig» 
leit, alfo die göttliche Ehre bewahren. Die erbarmende Gnabe fchlieft 
bie ftrafende Gerechtigkeit nicht aus, fondern ein, denn ein Gott, welder 
das Böſe nicht haft, ift nicht ein Heiliger, ift nicht Gott, nit Herr in 
feiner Welt (S. 27). Die Größe der Gnade fteigert vielmehr die Größe 
der’ Schuld bei ihren Berächtern; und Chriftus und die Apoftel bekun⸗ 
ven daher in ver beftimmteften Weife die vergeltende Gerechtigkeit Got⸗ 
tes und den göttlihen Zorn über die, welche feine Gnade zurückweiſen 
(Mt. 10,14.15; 7,23; 18,6; 25,41; Mc. 9,42 ff.; Joh. 5, 14. 29; Apofl. 
3, 23; 13, 40. 41; Röm. 1, 18; 2,5. 8. 9; 12, 19; 1 Cor. 10, 5. ff. 22; 
‚16,22; 2 Cor. 5,10; 11, 15; ©al. 1,8; 5, 10; Phil. 3, 19; Eph. 5, 6; 
Col. 3, 6. 25; 1 Thefl. 2,16; 2 Theil. 1, 6. 8. 9; 2, 8 fi; 2 Tim. 
4,14; 1 Betr. 3,12; 4,5.17.18; 2 Bir. 2, 1.3. 4—9. 12—14. 17; 3,7, 
1 30h. 2,28; Hebr. 2,2. 3; 6, 8; 10,27. 29. 30; 13, 4; Iub.5—8. 11.14 ff; 
Dffenb. 2, 5. 16. 22.23. 27,3, 3; 6,16. 17;8, 7—9. 21; 13,15 ff. 16, 1ff.; 
17,1f6.;18, 2 ff; 19, 2.11 ff.;20,9 ff.; 21,8; 22, 18.19); wer Chriftum 
verleugnet, den wird Ehriftus auch verleugnen (Mt. 10, 33; 2 Tim. 2,12); 
und „jchredlich ift’8 in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen (Hebr. 
10,31; Jac. 2,13); denn auch „unfer Gott ift ein verzehrenn Teuer“ 
(Hebr. 12, 29) für die, welche das Licht, das erfchienen ift, werwerfen. 
Das N. T. erwähnt ausdrücklich die Vollftredung göttliher Strafen 
(Apoft. 13,23); und felbft die Apoftel des Evangeliums werden zu unmit 
telbaren Organen der Vollführung verfelben (Apoft. 5, 3—10; 13,11.) 
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Zweiter Abſchnitt. 


-Ber erlöfle Menſch. 
I. De einzelne Menſch. 


8. 231. 

Das fittlihe Subject ver chriftlichen Sittlichfeit ift ein wefent- 
lid anderes als der natürliche, noch unter der Sünte ſtehende Menſch, 
it der durch Gottes Gnade geiftlich wierergeborne Menſch. ‘Die 
Aneignung ver in Chrifto objectiv vollbrachten Erlöfung an ben ein⸗ 
zelnen Menſchen geſchieht durch einen geiftlichen Lebensproceß, deſſen 
Grund in Gott, deſſen Entwidelung im Menfchen, deſſen Ziel in ver 
"Einigung des Menſchen mit Gott ift, der alfo zwar in dem Men- 
ihen, aber nicht ausfchließlih Durch ven Menſchen fi vollbringt; 
es it die Umwandlung des natürlichen Menjchen in ven geifts 
lichen, welcher geboren und getragen wird von dem heil. Seift. 


Da diefe Umwandlung, dieje geiftliche Wiedergeburt die Voraus⸗ 
ſetzung alles fittlihen Lebens des Chriften ift, und zwar ein fittliche® 
- hun des Menfchen ſelbſt mit einjchließt, aber nicht in demſelben bes 
ſchloffen iſt, jo müſſen wir dieſelbe der Betrachtung des fittlihen Thuns 
ſelbſt voranſchicken. 

I. Der von Gott ſelbſt ausgehende Beginn dieſer geiſtlichen Um⸗ 
wandlung ift die von feiner unmittelbaren Gnadenwirkung begleitete 
Berufung duch das Wort (S. 194). Diefe Gnade wirtet aber nicht 
anwiderftehlich, fondern der Menſch kann ihr Widerſtand leiften, und 
wirfet ſich dann die fichere Verdammniß; fie fordert aljo eine willige, 
freie Annahme (Luc. 13, 34 u.1|; Mc.4,1u.|l; Apoft. 13, 46; 18, 5.6); 
Chriſtus ſtellt duch fein Evangelium zu eigner Entjcheidung die Frage: 
„willſt du gefund werben?” (30h. 5,6); und bie worbereitende Gnaden⸗ 
birkemg macht den unter die Sünde gelnechteten Willen frei zu ſolcher 
Selbſtentſcheidung, aber ohne ihn zu zwingen (vgl. Ioh. 6, 67). 

I. Der zum Heil berufene und von der Gnadenwirkung angeregte 
Menſch entwidelt feinerfeits. durch fittlich-frommes Thun den empfange- 
un, lebenskräftigen Keim des neuen Heilslebens: 1., durch Aufmerken 
auf das Wort Gottes (Off. 2, 7. 11.17 u. a.), durch willige Hinwen- 
dung zum Worte Gottes, alfo durch Willigleit, zu hören und zu glaus 
ben (Mt. 21, 31. 32; Luc. 11, 28; Joh. 1, 37; Apoft. 2, 37. 41; 5, 32; 
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13, 7 ff.; 17, 11. 32; 26, 19; 1 Cor. 14, 25; 15, 1.2.); „ſiehe“, fpricht 
Chriſtus, „ich ftehe vor der Thür und klopfe an; fo jemand meine Stimme 
hören wird, und die Thür aufthun, zu dem werde ich eingehen und Abend⸗ 
mahl mit ihm halten, und er mit mir" (Dffenb. 3,20), und „wen da bürs 
ftet, ver fomme, und wer da will, der nehme das Waller des Lebens 
umfonft“ (22,17). Dies ift pas Aufwachen aus dem Sünpenfchlafe, aus 
dem geiftlichen Tode (Eph. 5, 14), welches aber feinem Wefen nad) ein Ers 
weden durd Gott ift. — 2. Durch die aus der Erfenntniß des heiligen Wil⸗ 
lens Gottes und der eignen unheiligen Wirklichkeit und verfittlihen Schwäche 
hervorgehenden Anerlennung ver Erlöſungsbedürftigkeit, alfo durch 
das Belenntniß der eignen Unwürdigkeit wor Gott (Luc. 15, 18. 19. 21; 
18,13; 1 905. 1,8.9; Bf. 32,5; 51,3; Spr. 28,13; Jerem. 3,13) umb 
durch Ablegung aller Selbftgerechtigleit (Mc. 2,17 u. ||; Röm. 10,3), in 
dem Bewußtjein, der Gnade allein das Heil verdanken zu können (Luc. 
15,19.21). Nur wer fi geiftlih arm fühlt, fi bewußt ift, pas Heil 
nicht zu verdienen, defien ift das Himmelreih (Mt. 5, 3). — 3. Durd 
ben aufrichtigen Schmerz über den eignen fünblichen Zuftand, welcher 
ein ſchuldvoller Widerfpruch gegen Gott und Undank gegen feine Liebe 
ift, alfo dur die Reue, die Traurigkeit über die Trennung von Gott 
und den Berluft ber Gotteskindſchaft durch eigne Schuld (Mt.5, 4; Apofl. 
9,6.9); hiervon noch fpäter. — 4. Durch die darans folgende Sehn⸗ 
fuht nah Gottes Gnade, nad Vergebung der Sünden, nad Be 
freiung von der Knechtſchaft ver Sünde, nad) Wiedervereinigung mit Gott 
und nad) Mittheilung feiner Gnadengaben. Dies ift das ans dem 
Schuldbewußtſein folgende „Hungern und Dürften nad) ver Gerechtigkeit,“ 
welchem Sättigung verheißen ift (Mit.5,6; Joh. 7,37; vgl. 4,14; 6,35; 
Luc. 18, 13; Apoft. 9, 6. 11), das Suchen des Heild bei Gott (5 Mof. 
4,29; 2 Chron. 15, 4; Spr. 8,17; ef. 26, 16; 55,6; Ierem.29, 13 ff;50, 4; 
Hoſ. 3,5; 5,15; 10, 12; Amos 5, 4; 6, 14; Joh, 5, 39; Apoft. 17, 27). 
Damit ift nothwendig verbunden der aufrichtige Wille zur Umkehr ans 
dem in ber Reue verabfcheuten alten Leben in das neue, erfehnte, alfo 
ber fittlihe Wille ver Befjerung, das Abwenden „von der Yinfterniß 
zum Richt und von der Macht Satans zu Gott“ (Apoft. 26, 18). — 5. Dur 
das gläubige Vertrauen auf Chriftum als den Erßfer, ven Glauben 
an die Vergebung der Sünde auf Grund der Erldfung, alfo durch das 
frendige Verlangen, durch die Sacramente aufgenommen zu werben in bie 
Lebensgemeinfchaft mit Gott durch Chriftum, das willige Ergreifen ber 
Gnade (2 Cor. 6,1.2); „wer da vom Vater [ven von ihm ausgehenden 
und von ihm unterftüsten Gnabenruf] höret und lernets, der kommt zu 
mir,” ſpricht Chriftus (oh. 6, 45); die gläubige Annahme des Evangeliums 
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vollendet die dem fittlichen Yeben vorausgehenpe Umwandlung des innern 
Menſchen (30h. 1,12; Mt.8, 10; Luc. 23, 42; Apoft.2,38; 8,37; 10,48; 
al. 3,14). 

Diefe geiftlihe Umwandlung des Menſchen ift die Belehrung bes 
Sünders von dem Sünpenleben zu Gott, (5 Mo. 4,30; Jerem. 3,14; 
ef. 55,7; 59,20; Luc. 22,32; Apoft. 3,29, u. || oft), welche in Beziehung 
auf das nen beginnende beſſere Leben die Buße ift (für beides: drzsasgoyn 
ETLIGTGEPEIV, ATTOGTPEYELV ATLO TOV TLOYNEWY, HETAVOENW, HETTVOHRL) ; 
Belehrung dentet mehr auf die geiftliche Bewegung felbft hin, Buße mehr 
auf deren fittlihen Inhalt; in Wirklichkeit Laffen ſich beide Begriffe nicht 
von einander trennen. Die Belehrung geſchieht aljo ihrem Grunde nad) 
durch Gott, aber nicht ohne die fittlidhe Ergreifung des von Gott aus⸗ 
gehenven Heilswirlens von Seiten des Menſchen; Gottes Güte leitet 
wohl zur Buße (Röm. 2,4), aber fie zwingt nicht dazu, ſondern rufet 
fort und fort: „thut Buße,“ und befiehlt, Buße zu thun (Mt. 3, 2.11; 
4,17; 9,13; Mc. 1,15; 2uc.15,7.10. Apoft.2,38; 3,19; 11,21; 17,30; 
26,18. 20; 2 Betr.3,9 u. a.), ven „alten Menſchen mit feinen Werten‘ 
auszuziehen und „ven neuen” anzuziehen (Col. 3,10). Dieſes Umwan- 
dein ift nicht bloßes Verbeflern, ein bloßes Ausſcheiden des Mangelhaften, 
ſondern ift wefentli eine Neugeftaltung (avaxamıwars), ein Übergang 
aus dem geiftlihen Tode zum Leben (Puc.15,24), ift ein Sterben bes 
alten Menſchen, ein Lebendigwerden oder Auferftehen des neuen (oh. 5, 
1.24; Röm.6,6.11. Eph.2,5.6; 5,14; Col. 2, 13; 1 30h. 3,14), eine 
eiftlihe Wiedergeburt (305.3,3.5.6.8; 1,13; 1 Petr. 1,3.23; Tit. 
i5; Jac. 1,8; vgl. 1 Joh. 2, 29; 3,9 ff; 4,7; 5,1), und als folde von 
„ben“ (avcoev), von Gott gewirkt; aber zur vollen Wahrheit und Wirk- 
likeit wird fie durch vie Aneignung von Seiten des Menfchen zu fei- 
ng perjönlichen Wefen, durch eine ſtets fortfchreitende Erneuerung (Röm. 
122; Eph. 4, 23. 24; Col. 3, 10). Wiedergeburt und Belehrung unter- 
ſchden fi nur dadurch, daß jene mehr das fertige Ergebniß, diefe mehr 
demzu demſelben hinführenden Proceß darftellt; oft wird jedoch Wieber- 
gehrt in einem engeren Sinne genommen, und nur die gottgewirkte Seite 
der 3efehrung darunter verſtanden; dann bebarf fie zu voller Verwirk⸗ 
bug des neuen Menfchen no der Ergänzung durch den bußfertigen 
Gladen des Menſchen ſelbſt. Bon einer Belehrung bloß durch eigne 
Kraf von einer allmählichen Selbftverbefferung kann im Chriftenthum 
nichtiie Rede fein; ver Menſch kann fein Heil nicht fchaffen, fondern 
nur epfangen; wer fein Leben zum Heil zu wenden glaubt durch Un⸗ 
texlafg. einiger bisher geliebten Sünven, durch Ausübung einiger Tu- 
gende. der fett nur einen neuen Lappen auf ein altes Kleid (Mt.9, 16). 
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Der Abfchluß diefer geiftlihen Neufchöpfung, das göttlihe Siegel 
auf die kraft der vorbereitennen Gnadenwirkung ſchon begonnene Sin» 
nesummandlung ift die heil. Taufe, die durch eine göttliche That voll» 
brachte Aufnahme des Menfhen zur Gotteskindſchaft auf Grund ber 
Mittheilung neuer, zu einem heiligen Wandel befähigender, geiftlicher Le⸗ 
bensfräfte und der Brechung ber Üübermacht der natürlichen Sünphaftig- 
feit. (30h. 3,5; Dit. 28,19; Eph. 5,26; Tit.3,5; Gal.3, 27; Röm.6,3ff.; 
1 Betr. 3, 21; — Apoſt. 2,38; 8, 12.36; 9,19; 10,47.48; 16,15, 33; 18,8; 
19,5). In der Taufe wird dem Menjchen zu einem neuen Xeben und 
Wandel in ‚Gott die volle Exrlöfungsgnade mitgetheilt, alfo vor allem 
auh die Vergebung der Sünde (Apoft. 2,38; 22,16; 1 Cor. 6,11, 
vgl. Luc. 24, 47; Apoft. 3,19; 5,31; 10,43; 13,38; 22, 16; 26,18; Eph. 
1,7; &0l.2,13; 1905.1,9; 2,1.2; 3,5). Der in ver Zaufe geiftlid 
Wiedergeborne hat nun durch Gott die Kraft empfangen, die ihm aus 
Gnaden gewährte Gotteskindſchaft durch einen neuen fittlihen Wandel 
zu bewähren. Daß aber auch vor der Taufe fraft jener vorbereitenden 
Gnade fhon eine Hinwendung zum Heil und eine Abwendung von dem 
Sündenleben möglich ift, mir ohne Vollendung verfelben, zeigt das Bei⸗ 
fpiel des Hauptmanns zu Kapernaum (Luc. 7. 1 ff), des Cornelius und 
jeines Haufes (Apoft. 10, 2 ff. 22) und Anderer (Apoſt. 18, 7.8. 24. 25). — 
Bauli Belehrung (Apoft 9; 22,6 ff) ift ein rechtes Bild aller wahren Be 
Ichrung; ihre Borausfegung: geiftige Finfternig, Gottes Ruf zum Licht 
und feine gnabenwolle Hilfe; ihr Beginn: innerlihe Erfchätterung und 
Infihgehen, Suchen nad Licht und Belehrung, Willigkeit zu hören au 
das Wort; ihre Bollendung: gläubige Annahme des Wortes, und Taufı 
ihre Beftätigung und Frucht: ein Wandel im Licht und in der Wahrhe 

Inſofern die Willigleit des Menjchen, die ihm entgegenkommere 
‚göttliche Gnade anzunehmen, die Bedingung der Belehrung ift, ift se 
Entſcheidung über Leben und Tod im geiftlihen Sinne in des Menfen 
Hand gegeben (5 Moſ. 11, 26—28; Jerem. 21,8); Gott rufet, ver Med 
hört und wählt; es find alle gelanen zum Gaftmahl, aber viele der de 
ladenen find es nicht werth (Mit. 22, 8; Luc. 14, 16 ff.); wer den anhn 
ergebenden Auf freventlich ablehnt un ihn geringer achtet als die uft 
der Welt, ift ausgefchlojien vom Heil (Luc. 14,24). „Was der Def 
fäet, das wird er ernten; wer auf fein Fleiſch ſäet,“ fein natürhes 
Weſen walten läßt, fein eignes Verdienſt zum Grund feines Heils 1ht, 
„Der wird von bem Fleiſch das Verberben ernten; wer aber auf dendeiſt 
füet," den von Chriſto empfangenen heiligen Geift zu feiner wirkmen 
Lebensquelle macht, auf Ehriftum durch feinen Geift alle Hoffnungaut, 
„der wird von dem Geifte das ewige Leben ernten,” nicht als feier 
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dienft, ſondern als Gnadenlohn für die gläubige Annahme des in Ehrifte 
erworbenen Heils (Gal. 6, 7.8). Die Zurüdweifung der dargebotenen 
Gnade, der Unglaube, ift aljo eine ſchwere fittlihe Schuld, die von dem 
Heil ſchlechthin ausschließt (Mt. 10, 14. 15; 22,5; Luc. 20, 10; Joh. 3, 11. 12; 
5,38.40.43; 8,42 ff.; Apoſt. 7,51—53; Röm. 10, 21; 2 Cor. 4, 3; 1Ptr. 
4,17; Hebr.2,2; 4,2; 10,29; 12,25). Iirael, zum Bolt Gottes beru- 
fen, auch in feinen Sünden langmüthig von Gott getragen, wird zum 
großen Theil verworfen ob feines Unglaubens trog feiner Erwählung 
(Apoft.7,51ff.; Röm.9,1;10,3.16; 11,1). „Er kam in fein Eigen- 
thum,“ was ihm als dem Gottesfohn, durch ven die Welt geworben, 
‚ gehörte und ihm zur Rettung übergeben war; „und bie Seinen nab- 
men ihn nicht auf; fo viele ihn aber aufnahmen, denen gab er bie 
Macht, Gottes Kinder zu werden“ (Joh. 1,11.12). Indem der Menſch 
ber Offenbarung und dem Gnadenwillen Gottes trogend gegenlber- 
tritt, fteigert er die ihm ſchon von Natur anhaftende Schuld zu fei- 
nem ewigen Verderben (Luc. 13, 34.35; Joh. 15, 24), und vollbringt durch 
feinen Unglauben felbft das Gericht über fih (Joh. 3,18; 12,48; Apoft. 
3,23; 18,6; 2 Cor. 2, 15. 16), denn „ver Zorn Gottes bleibet über ihm 
(305.3, 36). Beharrliche Berihmähung der dargebotenen Gnade, ſchnöde 
Üweihung der Belehrung verhärtet nothwendig und kraft der göttlichen 
Gerechtigkeit das menſchliche Herz und verblenvet den erkennenden Geift; 
wer nicht dem Lichte nachgeht, während es jcheint, ven überfällt die Fin⸗ 
ſterniß (Joh. 12, 35. 36; Röm. 10, 16 ff.), und ſchneidet fich felbft die Mög- 
lihleit ver Umkehr ab; Gott läßt feiner nicht jpotten (Gal.6,7). Vers 
Hgerung der Belehrung dem Rufe Gottes gegenüber ift nicht ein bloßes 
Infihieben, ſondern ein Erjchweren verjelben und fteigert fich zulett bis 
m vollſtändiger Verhärtung, bis zum Verluſt der von Gottes Langmuth 
benilligten Gnadenfriſt, die nicht dazu gegeben wird, um eine Sünden 
fü zu fein (2 Cor. 6,1.2; Röm. 11, 7ff.; 2 Theil. 2, 10—12). Durd 
bie Berwerfung der Gnade von Seiten fo vieler tritt unter ven Men- 
ſchen der tiefgehende Gegenfag von Kindern Gottes und Kindern der 
Belt ein. Obgleich alle zum Heil berufen find (S. 186), ift doch bie 
Zahl der Kinder Gottes nur gering; viele find berufen, aber wenige find 
auserwählt, venn „ver Glaube ijt nicht jedermans Ding” (2 Theil. 3,2). 
. 8. 232. j 
Der kraft ver Annahme ver Erlöfung geiltlich mwiedergeborne 
Menſch Hat zwar die Kraft empfangen, das in der Gottesfinpfchaft 
erlangte Heil zu einem wahrhaft fittlichen Leben zu entwideln und 
iu bewaßrheiten, und vie perfönliche Vollkommenheit auch durch fittli- 
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ches Streben wirklich zu erringen, pie Krone des Lebens zu empfangen, — 
aber viefe Vollkommenheit ift nur ale fittliches Endziel hingeftellt, 
nicht von Anfang Schon da, und ver Menſch wird durch vie Wieder: 
geburt nicht fofort in den urfprünglichen Zuftand vollkommener Un- 
ſchuld und Seligfeit zurückverſetzt, fondern trägt In feiner Perfän- 
Tichfeit wie in feinen Lebensverhältniffen während des irdifchen Le⸗ 
bens immer noch die Mangelhaftigfeit an fich, iſt Irrthümern, Schwä- 
hen, böfen Begierven und Leiden ausgefeßt, nie aber folchen, vie 
er in feiner durch die Gnade wienergewonnene Kraft nicht zu über- 
winden vermöchte, ſondern fie dienen ihm, wenn er treu ift im 
Glauben, zu immer höherem Fortfchreiten in der geiftigen und fitt- 
lihen Vollkommenheit. 

„Es ift keine Verdammniß für die, weldhe in Chriſto Jeſu find” 
(Röm. 8,1); von dem Fluche der Sünde befreit, find fie frei geworben- 
zu einem wahrhaftigen Wandel in Gott. Wie aber Gott das Böſe 
nit durch eine gemaltfame That vernichtet, fondern durch eine geſchicht⸗ 
liche Erlöſungsthat fittlih überwunden hat, fo ift auch für den Chriften 
das Böfe als Übel nicht von vornherein aufgehoben, ſondern iſt fittlich 
zu überwinden; und die Erlöfung von dem Übel, um welde auch vie 
Kinder Gottes täglich bitten, befteht in ihrem erften Anfang darin, daß 
der Menſch aus der Knechtfchaft unter die Sünde befreit wird, und nur 
die Macht empfangen bat, fie fittlih zu überwinden. Darum eben ik 
die Erlöfung von fo hoher fittlihere Bedeutung für den Menfchen, daß 
fie ihn nicht losſpricht von dem fittlihen Ringen um die Krone des Le 
bens, von dem immerwährenden Kampfe gegen das auch von ihm ſelbſt 
mitverſchuldete Böfe, als Sünde wie als Übel, daß er vor allem gegen 
die in ihm felbft vorhandene Sünphaftigkeit, die wohl gebrochen, aber 
nicht vernichtet ift, gegen vie böfe Luſt fort und fort anlämpft. Dem 
„Fleiſch“ gegenüber erfcheint Das gegen dasſelbe anlämpfende neue Weſen 
des Menfchen als das „geiftliche, al8 der „geiftliche” ober der „inwen⸗ 
dige Menih (Eph. 3,16; 2 Cor. 4,16). 

Wegen diefer auch in dem Getauften noch vorhandenen Sünbhafr 
tigkeit kann derfelbe in feinem Heilsleben fo zurüdbleiben, daß er einer 
neuen Erwedung bedarf, um das Heil zu erlangen. ‚In dem ordnungs⸗ 

. mäßigen Berlauf ver Heilsentwidelung geht bei dem ſchon zum Gottes— 
bewußtfein gelangten Menſchen die Erwedung ver Wiedergeburt voran 
und lettere ift der Abſchluß der zum Heil berufenden Gnadenwirkung 
bie volle Mittheilung der Gotteskindſchaft an den bereit Erwedtn = 
nur Erwedte follen getauft werben, und das Wefen und die Wirkunc⸗ 
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der Tanfe ift die geiftlihe Wiedergeburt. Diefe ift aber nicht die bloße 
Steigerung oder Klärung der Erwedung, ſondern von ihr and der Sache 
nach verſchieden. Die Wiedergeburt liegt jenfeits des menfchlichen Be⸗ 
wußtfeins, ift eine geheimmißvolle göttliche Gnadenwirkung in ver Seele, 
eine Mittheilung Gottes an den Menſchen, ver fi feinem Wirken hin» 
gibt; Die Erweckung enthält dagegen immer ein Bewnßtfein von dem 
göttlichen Wirken, ift an fih ein Wachmachen des Geiftes zum bewußten 
geiftlichen Leben; die Wiedergeburt betrifft den dunklen Hintergrund bes 
geiftigen Lebens, das fubftantielle Sein vesfelben, wie bie natürliche Ges 
burt e8 mit dem nod dunklen, unbewußten, fubftantiellen Sein des 
Menſchen zu thun hat; die Erwedung dagegen betrifft immer das ver- 
nänftige Selbft- und Gottesbewußtſein. Eben darum ift aud die Kin- 
dertaufe nicht bloß zuläffig, ſondern das fih naturgemäß Ergebende. In 
ber rechtmäßigen Entwidelung bes in ber Zaufe ſchon wiedergebornen 
Kindes ift die Erwedung nicht eine in aufßerorventlicher, äußerlich er» 
fennbarer Weife hervortretende Exrfcheinung, ſondern ein in ber fortichreis 
tenden geiftigen und geiftlihen Entwidelung ſich allmählich bekundendes 
Erwachen des in Gott wiebergebornen Geiſtes. Wo aber die in ber 
Taufe verliehene Gnadengabe durch ein tiefgreifendes Sünpenleben wie- 
der verdunkelt und zurücdgebrängt ift, da bekundet fi die Erwedung oft 
im anfergewöhnlicher Gefühlserregung als eine in das vorhandene fitt- 
Eiche Leben mit Heftigleit eingreifende und dasſelbe fchnell und gewaltfam 
umwanbelnde Erfcheinung. Die met hodiſtiſche Auffaffung aber, daß 
dieſe Erſcheinung auch bei den Getauften eine allgemein nothwendige 
fei, ift eine Berleugnung der Gnadengabe ver Taufe, und führt folges 
richtig zur Berwerfung der Rindertaufe. Der Gacaufte foll und kann 
in Gottes Wegen wandeln, und jedes Sündenleben ift bei ihm ein Abs 
fall von der Taufgnade. Mit den methopifchen Erwedungen wird in 
nenerer Zeit viel Mißbrauch und Unfug getrieben; befonders da, wo bie 
Sacramente felbft geringer geachtet werben als in der Kirche Augsbur⸗ 
giſchen Belenntniffes. Die allgemeinen Erwedungen find meift fehr vers 
pächtiger Art, eine Beraufhung in unbeftinmmten Gefühlen, vie keine 
nachhaltige fittliche Wirkung bat, und oft bis zu unheimlich⸗-krankhafter Erres 
gung fleigt. In der h. Schrift findet fih feine Spur folder gewaltfamen 
Erſcheinungen bei der. Erwedung, nirgends ein Zurüdtreten des Selbft- 
bewußtfeins, krampfhafte Körpererregung und ähnliche Dinge; vergleichen 
treten vielmehr bei dämoniſchen, widergöttlichen Wirkungen auf. Saulus 
wurde wohl von Zittern und Zagen ergriffen und fiel zur Erbe, als ihn 
das Licht vom Himmel umleuchtete (Apoft. 9, 4. 6), aber darin iſt nichts 
Krampfhaftes und Unnatürliches, kein Zurüdtreten des Selbſtbewußt⸗ 
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feins; fondern Saulus fragt und hört mit vollem Selbftbewußtfein, und 
fein tiefer Bußſchmerz (v. 9. 11) enthält durchaus nichts, was mit der 
methodiftifchen Weife Ähnlichkeit hätte; und Saulus war noch ungetauft. 
Jene Berauſchungs⸗Erweckungen tänfchen oft den Menfchen über fein 
unbefehrtes Innere durch die Außerlihe Erregung des Gefühle. Der 
bie Taufgnade treu anwendende Chrift ringt wohl in „täglicher Reue 
und Buße“ nad der Bolllommenheit, aber die wirklichen, gewaltſam im 
das bisherige Leben eingreifenden Erwedungen fegen einen: ſchuldvollen 
Abfall von jener Gnade woraus, welcher durchaus nicht in der Ordnung 
ift, aljo dag man Erwedungen folder Art nicht zu der eigentlichen Heils- 
orbnung rechnen kann. 
8. 233. 

Die Wicvdergeburt, als eine geiftliche, bezieht fich zumächft 
a) auf den Geijt. Der mit Chrifto durch ven Glauben in Les 
bensgemeinfchaft getretene Menfch hat Fraft des ihm mitgetheilten 
neuen Lebensprincipes des heil. Geiſtes vie Kraft und den Antrieb 
zu einem heiligen Leben empfangen, tft in das geiltliche Leben hin⸗ 
eingeboren, der Menſch ift ein weſentlich neuer, ein Kind Gottes ges 
worden, Gott in ihm, und er in Gott. 


Durch jeinen heiligen Geiſt wirket Gott in denen, bie fein Wort 
annehmen, und bie er darum als die Seinen annimmt, dad neue, geift- 
liche Leben (Gal. 4,6) „wer aber Chriſti Geift nicht hat, der ift nicht fein‘ 
(Röm. 8,9); und nur die, „weldhe der Geift Gottes treibt, die finde 
Gottes Kinder” (8,14). Der Menſch ift „ein Tempel Gottes” gewor— 
ben, in welhem Gott mit feinem Geifte, in welchem Chriftus wohnet- 
(1 Cor. 3,16; 6,19; 14, 25; 2 Cor. 6, 16; 13,5; Gal. 2,20; Col. 1, 27 
Eph. 3, 17.20; 4,6. Hebr. 3,6; Joh. 14, 23; 1905.3,24; 4,12. 13. 15), 
er bat „Chriſtum angezogen“, ihn in fi aufgenommen (Sal. 3,27; Röm— 
13,14), ift „Sottes Aderwert und Gottes Gebäu” (1 Cor. 3,9); Get 
wirfet durch feinen heil. Geift in dem Menſchen ven Glauben (Gal. 3,5; 
&ol.2,12; 1 Theſſ. 2,13) und damit die Hinwendung zu einem chriſtlich⸗ 
fittlihen Leben und die Kräftigung in demfelben (2 Theſſ. 2, 17; 3,5; 
1 Tim. 1,12). Der Menſch ift fo ein „neuer Menjch” geworben, ver 
„nah Gott gefhaffen ift in wahrhaftiger Gerechtigkeit und Heiligkeit“ 
(Eph.4, 24; Eol.3,10), eine „neue Creatur”, an welder alles neu ift 
(2 Cor. 5,17; Gal. 6,15). Die Gnadenwirkung des in dem h. Geift ge 
gebenen neuen Lebensprincipes ift nicht eine bloß augenblidliche oder vor⸗ 
übergehende, fonvern eine bleibende, und bezieht fich nicht bloß auf eine 
einzelne Seite des geiftigen Xebens, ſondern auf die fittlihe Perfönlich 
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keit überhaupt, auf vie Gefamtheit des vernünftigen Lebens, auf den 
Mittelpunkt vesfelben, das Herz. 

Diefes Einwohnen Chrifti oder des h. Geiſtes, alfo Gottes in dem 
Menſchen, prängt nicht das perfänliche Reben des perjönlichen Geiftes zu- 
rüd, verſchmilzt nicht mit ihm (Röm. 8,16), fondern erhöhet es, befreit 
es von ber Übermacht der Sünde, gibt e8 in Wahrheit fich felbft wieber, 
denn Gottes Walten vernichtet nicht, fondern bewahrt das jelbftänvige 
Leben des Gefchöpfes, und „die Geifter der Propheten find den Propheten 
unterthan“ (1 Cor. 14,32). Der Menſch bat fo die wahre geiftige Macht 
ber Berfönlichkeit wiedererlangt; an und für fi, nach feiner eignen na» 
tärlihen Kraft ſchwach, vermag er alles durch den, der ihn mächtig macht, 
Ehriftum (Phil. 4,13), und grade, indem er fih in feiner natürlichen 
Einzelheit ſchwach fühlt, und alles von Gott erwartet, ift er ſtark (2 Cor. 
12,9.10). Mit dem wahren Lebensqnell in wahrer Kebensgemeinfchaft, 
it der Geift, vorher dem geiftlihen Tode verfallen, nun felbft „Leben 
wegen der Gerechtigkeit”, die ihm zu theil geworben (Röm. 8,10), ift 
Leben durch und durch, hat das ewige Leben nicht bloß als einftiges Ziel, 
ſondern hat es ſchon als Gnadenbeſitz in fi, welcher fort und fort neues 

Reben in Gott fchafft. Die erneuete und erhöhte geiftliche Kraft fteigert 
aber auch die fittlihe Verantwortlicdhleit, alfo für die Sünde auch 
bie perfönlide Schuld. Dem Chriften ift vieles eine volle perfönliche 
Schuld, mas bei den Nichtchriften wegen ihrer Unwiffenheit milver er- 
ſcheint, denn erft der Ehrift weiß wahrhaft, mas das Gute ift, und 
„wer da weiß Gutes zu thun, und thut es nicht, dem ift es Sünde“ 
Qac.4, 17; Luc. 12,47.48) vgl. Hal. 2,17). Die Erlöfung nimmt wohl 
die Schuld von dem Bußfertigen, erleichtert fie aber nicht der Sünden⸗ 
luſt des Leichtfertigen; fie vergibt nur die gehaßte Sünde, nicht die geliebte. 

Die Gotteskindſchaft der in Chrifto Wievergebornen (TExve 
seov, vios HEeov) ift nicht bloße Ähnlichkeit mit Gott oder das Bild 
Gottes, weil dies auch in dem ſündlichen Menfhen nod in irgend einem 
Grade vorhanden ift, ſondern begeichnet die wirkliche, auf der perfünli- 
hen Slaubensliebe ruhende Lebensgemeinfhaft mit Gott; fie ift nicht 
ſowohl das Iegte Ziel hriftlich-fittlicher Entwidelung,, als vielmehr deren 
Borausfegung, ift ein Gnadengeſchenk Gottes an den Menfchen, wel⸗ 
des feine audere Bedingung hat, als die willige Annahme, ift nicht ein 
Berdienft des Menjchen; er erringt fie nicht, fondern empfängt fie (Gal. 
4,5.7,3,16. 26.27; Eph. 1,5; Joh. 1, 12; 1 Joh. 3, 1); nicht der Menfch 
vermag fich zu Gottes Kind zu machen, jonvdern der Vater hat ung „bie 
Liebe erzeiget, daß wir Gottes Kinder follen heißen” (1 Joh. 3,1; Röm. 
8,14.16). Der Chrift weiß fi) kraft des ihm mitgetheilten h. Geiftes 
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als Tiebendes und geliebtes Kind des liebenden und geliebten Baters 
untrennbar mit ihm verbunden, mit ihm verföhnt (Joh. 14,21; Röm. 
8, 15), ihm fchledhthin vertrauend, ihm fi volllonmen hingebend, von 
ihm zu Gnaden aufgenommen, theilhabennd an dem höchſten Guten, dem 
Gottesfrieden und der Seligkeit, burchweht von dem göttlichen Leben 
und Geifte (1305:3,9; xoıwwvos Yesas Yvasws, 2 Petr. 1,4). Die 
Gläubigen find Ehrifti „Brüder“ (Joh. 20, 17; Mc. 3, 34. 35; Hebr. 
2, 11. 13), „Hausgenofjen Gottes“ (Eph. 2, 19) und „Erben Gottes“ 
(zAngovonuos Heov) und „Miterben Chriſti“ (Röm. 8,17; al. 4,7), 
und feine „Freunde“ (Joh. 15, 14). Dieſe Gotteskindſchaft, im A. T. ver- 
heißen (Serem. 31,9. 33; 32, 38; vgl. 2 Cor. 6, 18), ift durch Chriftum zur 
Wahrheit geworden. Nur wer Chrifti Jünger ift (oh. 15, 8), if 
Gottes Kind; Jünger Chrifti aber ift nur, wer „pa bleibet in feiner Rede“ 
(Joh. 8, 31), nicht bloß äußerlich und vorübergehend jein Wort aufnimmt, 
ſondern e8 zu feinem innerlichen, lebenfchaffenden Weſen madt. 
8. 234. 

1. Die Erfenntniß des wienergebornen Chriften ift nicht bloß 
von ven jie hemmenden Felleln des Böſen befreit, fonvern auch durch 
Erleuchtung des heil. Geiftes zur Erfaffung der vollen fittlich- 
religiöſſen Wahrheit, zunächft zur Erfenntniß der Heilsbepürftigkeit, 
dann der Heilsvollbringung in der Erlöfung. und in der Vergebung 
der Sünde befähigt, obgleich ver Chrift nur allmählich zur all 
feitigen Erfenntniß der Wahrheit gelangt und erft in der Vollendung 
feiner fittliden Entwidelung aus dem Glauben zu vollem geiftigen 
Schauen gelangt. 

Ohne Licht kein Leben, ohne Erkenntniß der Wahrheit feine Sitt- 
Tichleit und fein Heil (Ioh. 1, 4. 7. 9). Die geiftige Verblendung des 
natürlichen Menſchen wird fhon durd die Bewältigung der Sänphaftig- 
feit einigermaßen gehoben ; damit aber ver Menſch, immer noch Sünde in fich 
tragend, und überall von Sünde und Wahn umgeben, die Wahrheit ficher 
finde, die zu feinem Frieden dient, ift ihm von Gott Erleuchtung verbeißen 
und gewährt; „ihr werdet die Wahrbeit erkennen,“ ſpricht Chriftus zu ben 
Seinen (Joh. 8, 32); daran ift nichts zu kürzen; nicht irgend eine Wahrheit 
foll der Chriſt erkennen, ſondern die Wahrheit, vie ganze und volle Wahrheit, 
obgleich die Fülle verfelden nur als letztes Ziel hingeftellt ift (Mit. 10,20; 
16, 17; Luc. 1,77; Joh. 9, 39; 14, 17; 26, 15. 26; 16, 13; Röm. 8, 26; 
1 &or.1,4.5; 2,10; 2 Eor.4,6; Eph.1,17.18; 3, 5; 5, 14; Col. 1,9; 
3,10; 1 Joh. 2,20. 27; 5, 6. 20; Apoft.2,1 ff. 17.18; 2 Petr. 1,2. 3; Hebr. 
8,10; 10,16). Da die natürliche Vernunft durch die Sünde verfinftert 
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ift, „jo kann niemand Jeſum einen Herren nennen,” ihn in Wahrheit 
als feinen Heiland und als Gottes Sohn anertennen, ohne dur den 
h. Geiſt“ (1 Cor. 12,3); „ver Geift aber erforfcht alle Dinge, auch bie 
Tiefen der Gottheit, und duch dieſen Geift bat Gott es uns geoffen- 
bart (1 @or.2,10); nur der geiftli wiedergeborne Menfch vermag bie 
‚Wahrheit in geiftlihen Dingen zu erfennen (1 Cor. 2,5.14.15); nur, der 
„die Salbung bat des b. Geiftes“ (Joh. 2, 20.27), erkennet die Welt 
und das Walten diefes Geiftes. Die Ehriften find alfo „Kinder bes 
Lichtes“ (1 Theſſ. 5,5), und wer Chrifto, der das Licht der Welt ift, nad» 
folgt, der wird nicht wandeln in Winfterniß, fondern wird das Licht des 
Lebens haben (Joh. 8, 12), was freilich mehr ift als das bloße Erfennen, 
und das ganze Leben im Lichte des Heils umfaßt. Diefe Erleuchtung 
ft nicht etwas Widernatürliches, das Weſen des vernünftigen Geiftes 
Aufhebenves, fonvdern nur ein außernatürliches, eine Erhöhung und 
Stärkung der geiftigen Kraft durch den verwandten, göttlichen Geift, ift 
nit eine unmittelbare Eingebung des Wahrheitsinhaltes felbft, — dies 
gilt nur von den Propheten und Apofteln, — jondern eine Befähigung, bie 
durch das Wort geoffenbarte Wahrheit wahrhaft zu erfennen, fchließt aljo 
nicht aus, fondern fordert eine ftetige Weiterentwidelung und gibt in dem 
irbifchen Leben nie eine volllommene Erkenntniß (1 Cor. 13,9 ff). Über 
die Mannigfaltigleit der Geiftesgaben werden wir fpäter reben. 


8. 235. 


2. Das Gefühl des wienergebornen Menfchen wird einerfeits 
von der fünblihen Stumpfheit befreit, empfänglicher gemacht für die 
Empfindung alles Göttlihen und alles Gottwidrigen, alfo daß er 
auch feine Sünphaftigfeit und feine Schwächen und vie Wirklichkeit 
des Böſen überhaupt fchmerzlich fühlt, ſchmerzlicher al8 der natürs 
lihe Menfch, und an dem Guten und Göttlihen eine wahre und 
reine Freude empfindet. Alles Echmerzgefühl wird zur feligen Wahr- 
beit verflärt durch das ihm verbundene Gefühl ver freude an ber 
Erlöfung, alfo daß jenes nicht zum Verzagen, fondern zur Demuth 
und zum erniten Kampf gegen die Sünpe führt. 

Des Ehriften Gefühl ift alfo weder Gefühlsweidlichleit (Sentimen- 
talität), die fih in ſchwächlichen Wehmuthsgefühlen behagt und fie abficht- 
lich und eifrig fucht, und eine durchaus krankhafte Entartung des Ge⸗ 
fühls und eine Mißachtung Gottes ift, noch eine ftoifche Gleichgiltigkeit 
gegen Freude und Schmerz. Es ift ebenfo lebhaft und wahr berührt 
von allem, was als Einklang ober was als Mißklang des Dafeins erfcheint. 
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Nur der Ehrift hat wahre Freude, nur der Ehrift kann wahrhaft trauern; 
das aber ift eine Trauer, bie nicht den Tod, fondern das Leben wirket. 
Dem chriſtlichen Herzen ift feine Trauer um wahrhaft Trauriges verfagt; 
die bange Sorge des Paulus um die entfernte Gemeinde (2 Cor. 7, 5—7) 
und die Wehmuthsthränen der betrübten Chriften zu Epheius bei Panli 
Abſchied (Apoft. 20,37.38) find eine ſchöne Bekundung eines wahrhaft 
menſchlichen Gefühls (vgl. Phil. 2,26. 27), und des Paulus männliche 
Haltung (Apoft. 21, 13) ein rechtes Bild eines ebenfo gefühlwollen, wie 
aller Gefühlsweichlichleit abgemandten chriftlichen Gemüths; und nur davor 
warnt Paulus, daß vie Chriften nicht in der Freude über Irdiſches die Höchfte 
Freude und in der Trauer über Irdifches das höchfte Leid wähnen Dürfen, 
denn ber wahre Gegenftanv ver höchften Freude wie des hödhften Leides iſt 
allein das Ewige (1 Cor. 7,29—31). Wenn Chrifti Seele felbft vom tief- 
fien Schmerz erfüllt war (Mt. 26, 37.38 u. ||), fo hat er zwar darin das Ber- 
fühnungsleiven für die Sünden der Welt gefühlt, aber zugleich auch gezeigt, 
daß der Chrift auch felbft um feiner Sünden willen einen folden Schmerz 
durchmachen muß. Wer folhen Schmerz nicht fühlt, ift geiſtlich tobt. 


8. 236. 


3. Der Wille, frei geworden, von der Übermadt der Sünde 
erlöſt, durch ben heiligen Geift gefräftigt, ift nun befähigt, ſowohl 
das von Gott Gewollte auch ſelbſt wahrhaft und freudig zu wollen und 
zu vollbringen, ald auch allem in und außer dem Menfchen noch vor 
handenen Böſen wirfungsvollen und in ver weiteren Entwidelung 
auch fiegreichen Widerſtand zu leiften und das Böſe in fich allmäh- 
ih zu überwinden. Gegenüber dem geheiligten Willen des Chri- 
ften bleiben zwar vor der letzten Vollendung des Heilslebens noch 
die böjen Neigungen des alten Menſchen befteben, und find auch 
an fich fündlich, aber fie find nicht mehr eine zwingende Macht über 
ben fittlihen Willen, ſondern find für ihn eine ftetige Anregung zum 
fittlihen Ringen, und follen und können von ihm in ftetem Kampfe 
gebändiget und überwunden werben. 

Brei gemacht durch den Sohn, ift der Menſch wahrhaft frei, ift fid 
felbft und der Sittlichleit wiedergegeben (Joh. 8, 35; Röm. 6, 17.18); ver 
Ehrift erkennt die Wahrheit, und die Wahrheit macht ihn frei (Joh. 
8 32), und erftartet durch den Geift der Kraft (2 Tim. 1, 7) an dem 
inwenbigen Menſchen (Eph.-3,16; 1,19); und diefer Geift hilft umfrer 
Schwachheit auf (Röm. 8,26); der wiedergeborne Wille ift Herr über bie 
Sünde und nicht mehr ihr Knecht (Röm. 6, 14.17.18; 1 Betr. 5, 10), denn 


225 





den Seinen gab Ehriftus die Macht, Gottes Kinder zu werben (Joh 1, 12), 
als ſolche ſich auch fittlich zu bewähren; Chriftus vereiniget und beiliget 
den Willen, daß er rechte Frucht bringe (Joh. 15,2; Apoſt. 15,9). Durch 
die Gnadenwirkung wird der Wille nicht gebunden, ſondern aus feiner 
Feſſelung durch die Sünde frei; fie verdrängt nicht den freien Willen, 
ſondern Fräftiget ihn. Iſt auch die Wievergeburt felbft ein göttliches 
Thun, welches der Menſch eben nur willig aufzunehmen bat, fo ift ver 
Wille des bereits Wiedergebornen mehr als ein bloß aufnehmender; viel« 
mehr „ſchaffet“ ver Chrift durch fittliches Streben, „daß er reich werde” 
an jeder befonvern „Gnade“ (2 Cor. 8,7), indem er ſich mit voller wil- 
liger Bingebung die fort und fort in ihm wirkende Gnade aneignet; und 
er kann mit Zuverfiht foldhes ſchaffen, und ſchaffen, daß er felig werde”, 
weil Gott e8 ift, der feinen Kindern beifteht, in ihnen „wirket das Wollen. 
und das Bollbringen” (Phil. 2,12.13); nur, wo des Menfhen Wille 
eins ift mit dem göttlichen, ift er wahrhaft frei zum Schaffen des Guten; 
die „Tüchtigkeit“ aber ift von Gott (2 Cor. 3, 5). 

Andrerjeits aber ift eben fo beftimmt feftzuhalten, daß vie geiftliche 
Wiedergeburt nicht die einfache Wiederherftellung ver urfprünglichen Rein⸗ 
heit des Willens ift (8.232). Kraft der Gerechtigkeit der göttlihen Welt⸗ 
ordnung auch in dem Gnadenwalten bleibt auch in dem Wiedergebornen 
noch fündliche Neigung, noch eine Macht und ein Wille des „Fleiſches“ 
zurüd, welche gelüften gegen den Geift, auf daß der Menfch recht inne 
werde, daß er aus Gnaden felig werde, und nit aus Verbienft, und 
Damit er im Kampfe gegen die in ihm noch wohnende Luſt die Macht 
- der Sünde und den Werth ver Erlöfung erkenne, und gefräftiget werde 
zum Kampf der ihn in der Welt umgebenden Sünde. Der fittliche Kampf 
fol dem Menfchen nicht erfpart werden, denn er bient zu feinem eignen 
Heil, zur Demuth, zum Dank gegen den Erlöfer, zur Kräftigung, zum 
fittliden Ernte (8.265). Das fittlich Böſe fol auch ſittlich überwun⸗ 
den werben, und dazu hat der Menſch in der Erlöfung die Kraft empfan- 
gen. Auch in der Seele des Chriften ift immer noch böfe Luſt, und es 
geläftet das Fleiſch wider den Geift (Gal. 5,17; 1 Betr.2,11); und was 
Paulus von diefem Wiperftreit des noch nicht geiftlid wiedergebornen 
Juden fagt (REm.7,14— 23), das gilt wenigftend theilmeife auch noch 
von dem Chriften, nur mit dem Unterfchiede, daß das Fleiſch nicht mehr 
die Macht ift Über den Geift, der Kampf aljo kein hoffnungsloſer if, 
fondern die Verheißung des Sieges hat; denn wer da „wandelt im Geift“, 
wird „nie Lüſte des Fleiſches nicht vollbringen” (Cal. 5,16). Mit dem 
Sittlihen wird aber erft dann wahrhaft Ernft gemacht, wenn wir bie 
in dem Chriften noch lebende Neigung zum Böſen nicht als etwas an 
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ſich Harmloſes betrachten, wie die römische Kirche, ſondern als etwas 
wirklich Böfes und Sünphaftes; und obgleich wir in dieſer böfen Luft, 
infofern wir ihr nicht zuftimmen und fie nicht walten laſſen, nicht eine 
das Heil ausſchließende Wirklichkeit finden, fonbern fie als in die Ver⸗ 
gebung durch Chriftum mit inbegriffen betrachten, fo gilt fie und doch 
als etwas Sünvliches, deſſen wir uns vor Gott zu dhämen haben, was 
wir fort und fort belämpfen, für welches wir ſtets die Onabenvergebung 
erbitten müffen (Röm. 6,19; 7, 7.14; 8,3.10.13.1). 
8. 237. 

b) Der Leib des Chriften bat zwar in feiner Sinnlichkeit im- 
mer noch die Reizung zur Sünbe- in fich, ift noch ver Schwäche, ber 
Krankheit und dem Tode unterworfen, aber die Sinnlichkeit und bes 
Leibes Gebrechlichkeit find nicht mehr die fohlechthin bewältigenbe 
Macht. Über das vernünftige Neben des Geiftes, fontern können in 
jedem Augenblid ben fittlichen Zwecken desſelben untergeorpnet wers 
den, und das leibliche Leben überhaupt ift durch die Menfchwerbung 
des Gottesſohnes und durch feine Selbftmittheilung in den Sacre- 
menten zu einer höheren fittlichen Beftimmung geweiht, bat nicht bie 
volle Vernichtung, fondern die vereinftige Verklärung in der Aufer⸗ 
ftehung zum Ziel. 

Wie der Geift nicht in feine urſprüngliche Vollkommenheit zurück⸗ 
verjegt ift, fo auch nicht der Leib; und eben weil der Geift noch böfe 
Luft in fi trägt, trägt auch der Leib noch die Gebredhlichkeit und bie 
fleifchlihe Begierde an fi, die wie jene zur fittlihen Zucht des nad 
ber Heil8vollendung ringenden Menſchen, zur Demüthigung, zur Wach⸗ 
ſamkeit, zum fittlihen Ernft dienen (Röm. 6,12; 1 Cor. 9, 27). Leibliche 
Leiden find dem Chriften nicht erjpart (Joh. 16,21; Röm. 8,23; 1 Cor. 
4,11.12; 2 Cor. 12,7); und auch der, den Chriftus lieb hatte, wurbe 
frank und ftarb (oh. 11,2). Der Tod ift aud für den Chriften, darum 
weil auch er nody immer Sündhaftigkeit in fid) trägt, ein göttliches Ver- 
hängniß (Röm. 6,12), ift aber für ihn nicht mehr das höchfte Übel und 
ein unlösbares Räthſel, fondern ein hochwichtiges Element feiner Heile- 
eutwidelung. Trotzdem ift die Xeiblichleit des Wiebergebornen nicht ſchlecht⸗ 
bin einerlei mit der des natürlihen Menfchen, weder in Beziehung auf 
ihr Ziel, noch auf ihre Wirklichkeit. Seitdem das ewige Wort „Fleifch” 
geworden und unter uns wohnete (Joh. 1, 14), hat auch das leibliche 
Leben überhaupt eine andere Geltung erlangt, ift ein wefentlicher Theil 





1) ®gl. Apolog. Conf. p. 56.57; Art. Smale. p. 321; Form. Cone. Epit. p.575. 
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des Heilslebens jelbft; und in ver vollen und wahren Lebensgemeinſchaft 
mit dem menfchgeworbenen Gottesfohn, in der Aufnahme des h. Geiftes 
tft auch der Leib felbft in Wirklichkeit zu einem höheren Wefen gelangt 
als das des natürlichen Menfchen, ift zu einem Tempel des in uns woh- 
nenden 5. Geiftes, und unfre Glieder find zu Chrifti Gliedern gewor⸗ 
den (1 Cor. 6, 13. 15. 19); auch ver Leib ift ein Heiligthum des Herrn. 
Der Geiſt aber bildet fi feinen Leib zu feinem ihm entſprechenden 
Organ, und ver h. Geift bildet ſich venfelben auch ihm entſprechend; und 
indem der Leib kraft des in dem Erlöften wohnenden h. Geiftes Die Ber» 
heißung der einftigen Auferftehung und Verklärung hat (Röm. 8, 11. 23; 
1 Cor. 6,14), und in den Sacramenten, vor allem in ver Mittheilung bes 
verflärten Menſchenſohnes jelbft im h. Abendmahl die volle und wirk⸗ 
liche Bürgfchaft derſelben, ift er für den Geift nicht mehr eine bloße gleich⸗ 
giltige Wohnftätte, noch. weniger, eine bloße Laft und Feſſel, ſondern ein 
heilig zu haltendes Organ des Lunſterblichen Geiſtes, welches an dieſer 
Unſterblichkeit kraft ſeiner dereinſtigen, jetzt nur im Keime vorhandenen 
Umwandlung theil nimmt. 


8. 238.- 

e) Die aus der Einheit des Geiſtes und des Leibes entfprin- 
genden Unterfchieve in der Menfchheit werben in den Erlöſten ver- 
Härt, vie Mannigfaltigfeit zwar bewahrt, aber zum vollen Einflange 
des Neiches Gottes verbunden; in Beziehung auf alle natürlichen, 
außer dem geiftlihen Leben felbft liegenden Unterfchiede gilt als 
Grundgedanke, daß Gott die Perfon nicht anfieht (Apoft. 10, 34). 

1. Der Unterfchiev der Durch die Leiblichleit mitbedingten Eigen- 
thümlichleit der Anlagen nnd Temperamente wird durch bie geiftliche 
Wiedergeburt nicht aufgehoben, fondern verllärt, zum Dienfte. des Rei⸗ 
des Gottes geweiht. Auch die Apoftel zeigen ſehr verſchiedene natürliche 
Eigenthämlichleiten, die einander gegenfeitig zu einem lebendigen Ein- 
Hang ergänzen; vie Chriften dienen einander, „ein jeglicher mit der Gabe, 
die er empfangen hat” (1 Betr. 4, 10; vgl. Röm. 12,4—6, wo allerdings 
zunächft von rein geiftigen Gaben die Rebe ift). 

2. Die beiven Geſchlechter werben einerfeits in ihrer rechtmäßi- 
gen Eigenthümlichleit bewahrt, andrerfeits in fittlicher Beziehung einan- 
der ebenbürtig neben einander geftellt; Die unter der Herrfchaft der Sünde 
unterdrückte Weiblichleit wird wieder zu voller fittliher Geltung gebradit. 
Es ift ein eigenthümlicher Zug der heiligen Gefhichte des neuen Bun⸗ 
des, daß die Frauen darin eine fo hohe Stellung einnehmen, nicht als 
fittlich niedriger ftehend; die Frauen find da fehr wefentliche Berfonen in 
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bem Jüngerkreiſe um Chriftum (Maria und Martha, Luc. 10,38 ff.; Ivh. 
12,3 ff.); die Frauen find die legten am Kreuz, die erften bei der Auf⸗ 
erftehung; in der Gebetögemeinfchaft ver erften Gemeinde find Die Frauen 
mit eingefchloffen, an ihrer Spige die Mutter Jeſu (Apoft. 1, 14); umb 
hriftlihe rauen werben befonders rühmenn erwähnt (Zaben, Apofl. 
9, 36.40; Lydia, Apoft. 16, 14.40), und die Belehrung der Frauen wird 
auch befonders hervorgehoben (Apoft. 17,4. 12). Die Achtung und &r- 
hebung bes weiblihen Geſchlechts nahm fpäter in einfeitiger Entwidelung 
fogar den Ausdrud der Übertreibung an; die Marienverehrung, felbft in 
ihrer Ausartung, ift nur in der chriſtlichen Kirche möglich, und bat im 
ganzen Heidenthum nichts Entfprechenves; die griehifchen Göttinnen 
ſpielen meift eine jehr untergeordnete und fehr zweidentige Rolle; Teine 
Religion der Welt ftellt die Frauen fo hoch als die hriftliche; und eben 
darum macht e8 einen fo durchaus widerwärtigen Eindrud, jelbft auf bie 
meiften Weltmenfchen, wenn ein Weib den Freigeift fpielt. 

3. Der Unterfchieb ver Völker wird nicht aufgehoben, aber verflärt; 
aufgehoben wird nur der gegenfeitige Haß; die Völker find trog ihrer 
Eigenthümlichleit alle eins in Ehrifto; vie Berufung aller Menjchen zum 
Heil vernichtet nicht, fondern bewahrt die rechtmäßige Völkereigenthüm⸗ 
Iichleit; am Tage der Pfingften hörten die verfchiedenen Völker in ihren 
Zungen die großen Thaten Gottes verlündigen; und fie follen fie felhft 
verfünden in ihren Zungen. In allerlei Boll, wer Gott fürdytet und 
recht thut, der ift Gott angenehm, wird aufgenommen zu Gottes Reich, 
ohne aufzuhören, feinem Volk anzugehören. Die Mitglieder ver verfhie 
"denen Völker find, wie die Juden, nicht mehr „Fremdlinge,“ ſondern 
„Hausgenoſſen Gottes” (Eph. 2, 19), find Miterben, Mitgenoffen der Ver⸗ 
heißung, miteinverleibt in die Kirche al8 der Leib Chrifti (Eph. 3,6). Die 


“ Anerkennung, daß die Heidenchriften nicht in die befonvere gejchichtliche 


Eigenthümlichleit des Volkes Iſrael einzutreten hätten, war nad tiefgrei- 
fender Erwägung eine epochemachende Entſcheidung der erften großen 
Apoftelverfammlung (Apoft. 15, 1 ff.); und dag umfichtige Anfchmiegen 
Pauli an die Völkereigenthümlichkeiten (1&or.9, 19—23) war nur darum 
ein lauteres, weil eben dieſe Eigenthümlichleit innerhalb des Chriftenthums 
nicht aufgehoben, fondern nur von dem Sündlichen geläutert werden fol. 


II. Die chriftliche Yefamtheit als filtliches Subject. 
8. 239. 
Die fittliche Gemeinſchaft, durch die Sünde zerrüttet, wird durch 
die geiſtliche Wiedergeburt des einzelnen Menſchen in höherer Weiſe 
wiederhergeſtellt zu einer Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe, 
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und ift als folche jelbft ein fittliches Subject mit einer fittlihen Auf- 
gabe in Beziehung auf ihre einzelnen Glieder, auf fich ſelbſt als Ge⸗ 
famtbeit, und auf die andern ihr nicht angehörigen Menfchen. Das 
ſittliche Bewußtfein ver chriftlichen Geſamtheit ift als eine ven Ein- 
zelnen leitende Macht die chriſtliche Sitte, welche einerfeits in 
dem perfönlichen Gewiſſen ver fittlich gereiften Ehriften ihren Ur⸗ 
fprung, ihre Bewährung und ihre Berichtigung, andrerfeit8 aber ala 
Ausdruck des vom h. Geiſte getragenen Gefamtgeiftes der Gemein⸗ 
Ihaft eine das chriftliche Einzelgewilfen erziehende und ergänzenve 
Geltung bat, ohne aber jemals ein irrthumslofes Anfehn beanfpru- 
hen zu können und ver Prüfung am Worte Gottes und an dem durch 
biefes genährten perfönlichen Gewifjen enthoben zu fein. Kraft dieſer 
Wechfelbeziehung zwifchen ver Gefamtheit und dem einzelnen Ehriften 
und kraft des gefchichtlichen Wefens des Chriſtenthums iſt die chrift- 
fihe Sitte nicht eine in fefte Formen für immer und für alle Völker 
abgejchloffene, fonvern iſt einer reichen und mannigfaltigen Entwidelung 
fähig und geftaltet fich in verfchievenen Zeiten und bei verfchiedenen 
Völkern verfchieven. 


Der Ehrift hat alſo eine zweifache fittliche Aufgabe zu erfüllen; als 
einzelne fittliche Perſon für fi, und dann als lebendiges Glied an ber 
chriſtlichen Gefamtheit. Die fittlihe Aufgabe des Gefamtwefens ift im 
Chriftenthum eine viel jchwierigere als in dem urjprüngliden, ſünden⸗ 
reinen Zuftande; fie bat nicht bloß zu bewahren und zu entwideln, ſon⸗ 
bern auch fi zu wehren und das Gottwidrige zu befämpfen. Es gibt 
auch, beſonders in neuerer Zeit, eine einfeitige, bloß inbivipuelle Yröms 
migkeit, welche das fittlihe Recht und die fittliche Pflicht der Gefamt- 
beit außer Augen fest; dies ift eine unwahre Entartung. Die Sittlich- 
keit des Gefamtwefens ift erjt im Chriftenthume zu voller Geltung ge- 
fommen, und in ihrer höheren Geftaltung überhaupt eine dem Heiden 
thum unbelannte Erſcheinung. Bei den heidnifchen Völkern ragen ein- 
zelne edle Seelen als Wohlthäter und dergl. hervor; in der apoftolis 
ſchen Kirche aber tritt fofort die weſentlich neue und die hriftliche Kirche 
von Anfang an kennzeichnende Erjheinung auf, daß bie Gemeinden felbft 
als fittlihe Berfonen handeln und Wohlthaten üben, wobei die Einzel« 
nen ganz zurüdtreten; vie Gemeinden unterftügen einander gegenfeitig 
durch Sammlungen, und die einzelnen Armen werben von ver Gemeinde 
unterftügt; und. dieſe Liebesgaben werden zu einem ftehenden Beſtand⸗ 
tbeil der gottesbienftlihen Verfammlungen; die chriftlide Armenpflege 
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wurde von Anfang an weder hauptfählih buch die Einzelnen, noch 
durch die bürgerliche Gemeinde, fondern durch die fittliche, kirchliche Ge⸗ 
meinde als freie Xiebesthat ber Gefamtheit geübt. 

Das in der hriftlihen Sitte fi ausfprechende fittliche Geſamtbe⸗ 
wußtſein ift für die beftimmte Geftaltung ber riftlihen Sittlichleit von 
hoher Bedeutung. Bei den Hebräern vertrat das auch die Einzelge- 
ftaltungen des Lebens genau beftimmenve Gefe die Sitte; und Diele 
war mehr nur ein unmittelbarer, unfreier Ausprud des Gefees; das 
ber perfönlichen Eigenthümlichkeit einen freieren Raum laſſende chriſtliche 
Geſetz aber bedarf zur feiner Befonderung in den einzelnen Lebensgebigten 
der Mitwirkung der Perfönlichkeit, des „individuellen Factors“ ($. 82), 
in viel höherem Grade als die altteftamentliche Sittlichkeit. Darin liegt 
aber vie Gefahr, daß die befonvere Geftaltung des Geſetzes durch das 
auch dem Chriften noch anhaftende Sündliche beirrt werde; dieſe Gefahr 
tritt jedod in dem Maße zurüd, als die befondere Geftaltung des Ge 
fees, über das bloße Einzelbewußtfein erhoben, zu einem Ausprud des | 
Bewußtſeins der heiligen Gemeinfchaft wird. Der Chrift ift mit feinem 
fittlich-religiöfen Leben nicht bloß anf fich felbft angewiefen, fondern auf 
das Leben in und mit der Gemeinfchaft; wo zwei oder drei verfanmelt 
find in Seinem Namen, da will Er mitten unter ihnen fein; die Ber 
einzelung: des fittlihen Bewußtjeins ift eine einfeitige Ausartung und 
darum unwahr. Der fittlihe Gefamtgeift ift allerbings nit das unbe 
dingt und an ſich Geltende, jo daß das fittlihe Bewußtſein des Einzel- 
nen ſchlechterdings nur von jenem abzuleiten wäre; vielmehr ift das fitt 
lich-religidfe Bewußtfein und Leben der einzelnen Gläubigen die Grund 
lage und der Ausgang des fittlich-religiöfen Lebens ver Gefamtheit. Aber 
da dieſes lettere nicht die bloße Summe von einzelnen Geiftern, ſondern 
ein einiges Leben mit einer eignen wirkenden Kraft ift, und bie Träger 
des h. Geiſtes felbft ift, fo ift Die hriftliche Sitte für den Einzelnen von vor 
züglihem Gewicht und rechtmäßigem Einfluß auf fein fittlihes Bewußt⸗ 
fein (vgl. 1 Cor. 11,16). Gleiches gilt von der der Sitte entfprechenden 
beftimmt geftalteten firhlihen Geſetzgebung, welde das fittliche Gefek 
des Chriftenthums nach dem Bedürfniß der Zeit und der Völker weiter 
entwidelt und anwendet. Diefes Recht ver riftlihen Gemeinfchaft zu 
Feſtſetzungen über das fittliche Leben wurde ſchon in ber Apoftelzeit aus 
geübt und die Giltigfeit diefer Beftimmungen für alle Gemeinden be 
bauptet (Apoft. 15), und die genauere Löfung der chriſtlichen Sittlichkeit 
von dem altteftamentlichen Geſetz war eine der eriten Aufgaben des fitt- 
lien Bewußtſeins der Gefamtheit. Bon den rein apoftolifchen Beftim- 
mungen abgefehen, kann die hriftliche Sitte und die ihr emtjprechenbe 
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kirchliche Oefeßgebung aber niemals eine unbedingte Giltigleit gegen- 
über dem fittlihen Bewußtjein der einzelnen Ehriften beanfpruchen; und 
wenn bie Sleihhftelung von Menfhenfagungen mit dem göttlichen 
Gebot für ſchlechthin unzuläffig erklärt wird (Mt. 15,3.19; 23, 4; Tit. 
1,14; Gal.4,3; Col. 2, 20—22), jo gilt Ähnliches auch von den kirch⸗ 
lihen Sitten und Yeftfegungen. Die Möglichkeit der fittlihden Entartung 
ber Einzelnen macht auch vie der Gefamtheit möglih, und die Vers 
heißung des Bollbefiges der Wahrheit ift in ihrer Verwirklichung bebingt 
burh bie Treue im Glauben und in der Liebe. Der einzelne Chriſt 
hat darum der chriſtlichen Sitte gegenüber immer das Hecht und bie 
Pflicht der ernften Prüfung au dem über ſolche Entartung erhabenen 
Worte Gottes. Wo die fefte Grundlage der h. Schrift als hödjften 
Wahrheitsquelles auch für das Sittlihe verlaffen wird, da wird entwe- 
der das fittlihe Gewiſſen des Chriften unfrei gebeugt unter eine ver- 
meintlih unfehlbare Auctorität der kirchlichen Satzungen, oder daß irrende 
Gewifjen des Einzelnen wird ohne die Möglichkeit einer Berichtigung 
ber eignen zuchtlofen Verwilderung anheingegeben. Je lebendiger und 
treuer das hriftliche Gemeindeleben ift, um fo höher wird aud) bie ©el- 
tung der chriſtlichen Sitte fein, um fo vertrauensvoller kann der Einzelne 
fie als Leiterin und Berichtigung des eignen Gewifiens betrachten. In 
der alten Kirche waren bie Synoden die rechtmäßigen Organe ber chrift- 
lihen Sitte, ihrer Feftftellung und ihrer Berichtigung, und ihre Beſtim⸗ 
mungen enthalten einen jehr reihen und wichtigen Stoff für die chriſt⸗ 
lie Sittenlehre. Die neuere Zeit der evangeliſchen Kirche befundet im 
diefer Beziehung einen großen Mangel; die auf das eigentliche Regieren 
der Kirche beſchränkten kirchlichen Behörden haben die Leitung der kirch— 
lichen Sittlichleit faft ganz verloren; und darum das bedenkliche Schwan- 
ten in tiefgreifenden fittlichen Fragen, wie bei der Eheſcheidung und ihren 
Folgen. — Wenn Rothe (III, $. 828 ff. vgl. 806 ff.) die hriftliche Sitte 
einer beftimmten Zeit als das eigentliche und einzige, unbedingt geltende 
chriſtliche Geſetz anerkennt, während bie fittlihen Gebote des N. T. für 
uns nicht mehr Norm fein könnten, weil fie ganz andere Zeitverhältnifie 
voransfesten, das höchſte Sittengefeß aber nur für Chriftum und nicht 
für die Erlöften gelte, weil diefe wegen ihrer Sündhaftigleit demſelben 
nicht entfprechen könnten, und wenn er ald die Organe jenes als Geſetz 
geltenden Gemeinbewußtfeins die jenesmal geltende üffentlihe Meinung 
und die Staatsgeſetzgebung betrachtet, fo ift damit die dem dhriftlichen 
Bewußtfein fchnurftrads entgegenftehbende Auffaffung des alle Wahrheit 
in die Hand ber „Majoritäten“ gebenden Radicalismus ausgeſprochen, 
indem nicht die Wirklichleit an dem fittlihen Geſetz gemeffen, ſondern 
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das Geſetz aus der jevesmaligen Wirklichkeit abgeleitet wird. Selbſt das 
katholiſche Traditionsprineip ift der evangelifhen Auffaſſung weniger 
entgegen als biefe Auffaffung, welche die Sittlichkeit auf die haltunge⸗ 
[08 wogenden Wellen der äffentlihen Meinung gründen will; die Uns 
fehlbarkeit einer gefchichtlich erwachjenen und georbneten Kirche ift immer 
noch ein verftänpigerer Gedanke ald der der Unfehlbarkeit des Staates 
und der öffentlihen Meinung. Die praltiihen Ergebniſſe diefer ven 
hriftlichen Grundgebanten ver Sittlichleit gradezu aufhebenden Theorie 
zeigen fich leicht. 


—— — 


Dritter Abſchnitt. 


Das Attliche Kbjert. 


8. 240. 


I. Gott ift für das fittliche Thun des Ehriften das unend⸗ 
liche, alles andere überragende Object, und ift dieſes wefentlich in 
Chrifto, in welchem ſich Gott als der gnädige und verföhnte offen« 
bart hat; alles chriftlich-fittlihe Thun knüpft fih an vie Perfon 
Chrifti als den Anfänger und Vollender des Heils und des Heil 
lebens. Gott aber in Chrifto ift für den Erlöften Nicht mehr ein 
Gegenftann knechtiſcher Furcht, fondern der ehrfurchtspollen Liebe, 
und alles, was von Gott und von Chriſto ausgeht und auf ihn hin⸗ 
weift, iſt Gegenftand heiliger Ehrfurdt. 


Im Chriſtenthum wird Gott wieder ein unmittelbares und das höchſte 
Object des fittlihen Lebens, tritt der Menſch wieder zu Gott in ein 
wahrhaft ſittliches Verhältniß, aber nicht zu Gott als einem bloß jenfeitigen, 
nur dem ahnenden Gedanken unfaßbar vorfchwebenven, als fchlechthin 
verborgenen, fondern zu Gott in Chrifto, in der geſchichtlichen perfänlichen 
Erfheinung des Menſchenſohnes. Erſt durch Chriftum als den offen- 
barwerdenden Gottesfohn wirb für ven ſündlichen Menſchen wieder ein 
wahrhaft fittlihes Verhältniß zu Gott möglich. Das Wort des Jakobus 
(4,8): „nabet euch zu Gott, fo nahet er fich zu euch,“ ift durch Das entgegen» 
gejeiste zu ergänzen: nahet fich Gott zu ung, fo können wir erft ung zu ihm 
nahen. Chriftus ift der alleinige Zugang zum Vater, und niemand kommt 
zum Vater, denn durch ihn, aljo daß alle ven Sohn ehren follen, wie fie den 
Vater ehren (Joh. 5,23; vgl. 1 Joh. 2,23; Apoft. 22,16; .Röm. 14,11; 


233 _ 
Phil. 2,10. 11.); und der Bater kann nur geehrt werben in dem Sohne 
(Joh. 14, 13); daher dient alle Verehrung Chrifti als des Herrn „zur 
Ehre des Baters“ (Phil. 2, 11). Kraft der Erlöfung aber erſchließt 
fih dem Chriften überall das Licht des göttlichen Waltens, nicht bloß in 
der Ratur, fondern nun auch in der Gefchichte, in welche Gott einge- 
treten ift, und in ihr fort und fort feinen Geift walten läßt; die Ge- 
ſchichte der güttlihen Offenbarung ift ihm eine Offenbarung der göttli⸗ 
lichen Gejchichte, und in dem Gefamtleben des in der Kirche fich ent- 
faltenden Gottesreidhes ift ihm ein Gegenſtand fittlich-frommer Betrach⸗ 
tung und Ehrung gegeben. 


8. 241. 


II. Das gefchaffene Dafein, beſonders die Menjchheit und ihre 
Gebilde, tritt dem Chriſten überali als innere Zweibeit und ale 
Widerſpruch entgegen, — als gut, infofern es Gottes Geſchöpf ift, als 
großentheils böfe, infofern es fich felbft beftimmte. In ver geiftigen 
Welt tritt vem Chriften überall Göttliches und Wievergöttliches ent» 
gegen, alfo was ſeine Liebe und feinen Haß erregt, und gleichen 
Zwiefpalt findet er auch noch, obgleich ale einen im Grunde bereits 
gebrochenen, in fich felbft; er findet alfo die Welt als vielfach im 
Wiverſpruch mit Gott und darum mit fich felbft vor fich; fie ift ihm 
ein Gegenftand der Anfechtung durch Leiden, und der Verſu⸗ 
hung durch Luft, alfo in jeder Beziehung ein Gegenftand feines 
Belämpfens. 


Der Chrift ift ſich von vornherein bewußt, daß er nicht in Einklang, 
fondern im Widerſpruch mit der „Welt“ ift, weil diefe im Argen liegt 
(S. 86); er kann und darf fidh alfo nicht dieſer Welt gleichitellen (Röm. 
12,2; Gal. 1, 9; er muß in der gegenftänblihen Welt überall ſcheiden, 
was von Gott und was wider Gott ift, muß lieben und haffen zugleich. 
Chriſtus hat wohl. Frieden gebracht auf Erden, aber nicht den Trieben, 
. den die Welt gibt, und nicht den Frieden für die Welt der Sünde; für 
diefe Welt brachte er das Schwert (Mt. 10, 34). Das tiefjchneivende 
Wort des Herrn: „fo jemand zu mir fommt und baffet nicht feinen 
Bater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, auch dazu fein eig» 
nes Leben, der kann nicht mein Jünger fein” (Luc. 14, 26; vgl. 18, 29; 
Mt.10,37), befagt nit bloß, daß der Chrift jene theuerften Gegen- 
fände der Liebe nicht mehr: lieben dürfe als Chriftum, fondern aud, 
daß er ſich durch dieſe Liebe nicht beirren laffen dürfe an Chrifto, daß 
er an ben Eltern u. f. w. nicht alles lieben bürfe, alſo: wer nicht ler- 
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net, auch an dem von ihm mit Recht am höchſten geliebten Menfchen 
bie Sünde zu haflen, nicht unterfcheiden mag, was an ihnen göttlich und 
was gottwidrig ift, der ift Chrifti Jünger nit. Mißtrauen muß ber 
Chriſt allem, was der Welt angehört, fei es auch das Theuerſte, darf 
es nicht ohne Prüfung für ein reines und heilige Dafein halten, dem 
er ſich unbedingt bingeben könnte (Ierem. 9, 4 ff.; 12, 6; 17,5; Micha, 
7,5.6; Pf. 118, 8). 

Die ſündliche Welt fteht ihrer Natur nad dem Göttlihen, alfo dem 
Chriftlichen haſſend gegenüber, fucht e8 zur verdrängen und zu vernichten, 
entweder indem fie ihren thatfächlichen Widerſpruch gegen das Göttliche 
grabezu bekundet, dem Chriften alfo Leiden fchafft, ihm zur Anfed- 
tung wird, oder indem fie ihm Tuft Schafft, ihn dadurch an fich fefielt 
und von Gott ablentt, ihm alfo zur Berfuhung wird. If Chriftus 
jelbft „ein Zeichen, dem widerſprochen wird“ (Luc. 2, 34; Hebr. 12, 3), 
„ein Stein des Anftoßes und ein Fels der Ärgerniß“ (1 Betr. 2, 8), fo 
gilt Gleiches aud von feinen Jüngern; hat Chriftus durch fein Zengniß 
für die Wahrheit und gegen die Sünde der Welt ihren Haß ſich erwor⸗ 
ben (305.7,7; 15,18.20) und fonnte er durch feinen heiligen Wandel, 
jelbft durch feine wohlthätigen Wunder nicht Die Herzen ver Juden äber- 
winden, ſondern verftärkte er dadurch nur ihren Haß (Mt. 12, 13.14 u. I; 
8, 34) und rief ihre Läfterung hervor (Mt. 9, 34 u. ||; Joh. 7,20; 8,48; 
10,20; Apoft. 18, 6): fo darf es nicht Wunder nehmen, wenn Chriftns 
feine Jünger „wie Schafe mitten unter die Wölfe‘ ſendet (Mt. 10, 16); 
und Gleiches gilt, obgleich in verſchiedenen Graden, von allen Kindern 
Gottes gegenüber den Kindern der Welt, denn der Geift der Welt fl 
ein fchlehthin anderer als der Geift Gottes (1 Cor. 2, 12; Eph. 2, 2; 
1 oh. 4, 4—6); der Knecht ift nicht größer als fein Herr; haben fie die— 
fen verfolgt, fo werben fie jenen auch verfolgen (Joh. 15, 20); haben fie 
den Hausvater Beelzebub geheißen, um wie viel mehr werben fie feine 
Hausgenoſſen alfo heißen (Mt. 10,25). Chrifti Jünger find von Chriſto 
auserwählt aus der Welt, find nicht von der Welt, darum haflet fie 
die Welt, denn die Welt hat nur das Ihre lieb (Joh. 15, 18 ff.). Haß 
und Berfolgung von Seiten der fünplichen Welt find den gläubigem 
Chriften verkündigt (Mt. 5, 10; 24,9 ff. u. ||; Joh. 15, 18—20; 16,2 ff.> 
17,14; Apoft. 9,16; Röm.8,35.36; 1 90h.3,13; 1 Betr. 2,19). Wie 
bie Propheten und andere Glaubenshelden des alten Bundes von dem 
Juden verfolgt wurden (Luc. 11,47 ff. u. ||; 13, 34 u. ||; 3, 20; Mt.5,125 
21, 35. 36 u. ||; Apoft. 7, 52; Röm. 11, 3; Hebr. 11, 36—38; Jac. 5,105 
Off. 16,6; 18,24), fo werben auch Chrifti Jünger verfolgt von den judiſchers 
„Eiferern,“ wie von den heidniſchen (Apoft. 4, 21; 5,18 ff. 40; 8, 1ff.⸗ 
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9,1.2.23.29; 6,9 ff.; 7,54 ff.; 12,1 ff.; 13,50; 14, 2.6. 6.19; 16, 19 ff. ; 
17,5 f.13; 18, 12 $f.; 19, 23 ff. ; 20, 3.19.23; 21,11.27ff.; 22,4. 5. 19. 20; 
23,12ff;26,10.11;1 Cor. 4,9 ff.; 15, 32; 2 Cor. 1,8.9;4,9; 6,4. 5; 7,5; 
1,33 ff.; Gal.1,13; Bhil. 1,29; 1 Theſſ. 2, 2. 14. 15.; 2 Tim. 1, 8.12; 
2,9, 3,11.12; 1 Betr. 4,12 ff.; Hebr. 10, 32.33; Off. 2,9. 10). 

Kreuz und Trübfal find alfo auch über die Chriften während 
ihrer irdiſchen Wallfahrt verhängt um der in ber Welt herrfchenven, 
wie in ben Herzen der Chriften felbft noch nicht völlig überwundenen Sünde 
wilen (Mt. 16, 24; Apoft. 14, 22; 2 Cor, 4,8ff.; 6,4; 8,2; 11, 26—29; 
13,10; Eph. 3,13; 1 Thefl. 3, 3. 4; 2 Theff. 1,4; 1 Betr. 1,6; 5,10; Off. 
7,14; vgl. Hiob 1,12ff.). Schmerzlicher aber als die von ver widergätt- 
lichen Welt ausgehenden Berfolgungen find für ven Chriften die Betrüb- 
mfe, die von den Mitchriften und von den durch engere Piebesbande 
mit ihm Verbundenen ausgehen. Denn fo lange wir noch in dem Rin- 
gen begriffen find, fo lange-fließen audy unter ven gläubigen Chriften felbft 
reichliche Quellen von gegenfeitiger Betrübung, Kränkung und Anfech- 
tung, theils aus wirklichen fünplichen Mangel an wahrer Liebe und am 
Glauben, theild aus Mangel an Erkenntniß und Weisheit. Der Chrift 
muß daranf gefaßt fein, auch von Seiten der Brüder Leid zu erfahren, 
wie ja auch Ehriftus tief betrübt wurde durch den Reinglauben feiner Jüng- 
ger, und wie Die.Apoftel Schwere Kränkungen und Betrübniß erfuhren durch 
Mangel an Liebe, durch Verdächtigung, Verleumdung und Untreue in den 
Gemeinden (2 Cor. 10, 1.2.9. 10; 11,3. 4. 20; 12, 15—17. 20.21). Solde 
Trübfale werden den Chriften zur Anfehtung, zum Anftoß, daß er 
lit irre wird in feinem Glauben und Gottvertrauen, und irre an dem 
Wege des Heils, indem er ftatt des erwarteten Friedens Unfrieven und Be- 
trübniß findet, und wenn er nicht bewährt ift, erfaltet feine Liebe (Mt. 24, 
10.12; 26, 41; Luc. 8,13). Die fünplihe Welt kämpft und ficht durch 
Trübſale gegen die Gottesliebe des Chriften; die Anfechtung im eigents 
lichen Sinne ift alfo nur bei Frommen möglih; und ihre Macht liegt 
in ben betrügenden Gedanken, daß die Gottesgemeinfchaft, die uns Die Se- 
ligleit verheißt, uns thatfächlich das ſcheinbare Gegentheil verjelben bringt. 

Die von der ſündlichen Welt ausgehenden Trübſale find für ung 
Chriften nicht ein bloßes Übel, ſondern ein von Gott uns geſandtes 
deilsmittel, nicht bloß darum, weil wir fie durch unfre Sünden als 
Strafe verdienen (1 Cor. 5, 5), „auf daß wir nicht famt der Welt ver- 
dammt würden“ (11,32), fondern auch darum, weil fie uns zur Erwedung, 
zur Mahnung, zur Warnung, zur Bewährung, und zur Vefeftigung des 
Glanbens dienen (1 Betr. 1,6. 7; Röm. 5,3—5; 2 Cor. 8,2), wenn wir 
fe in rechter Weife aufnehmen. Es iſt alſo göttlihe Gnade und Liebe 
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die uns tiefe Trübſal fendet zu unferm eignen Heil; nur durch Trüb⸗ 
fale hindurch können wir in das Reich Gottes kommen (Apoft. 14, 22; 
2 Thefl. 1,5). Zrübfal demüthigt den ftelzen Zism; auch einen Paulut 
wurde „gegeben ein Pfahl ins Fleifh, daß er fih nicht ber hohen Dfien- 
barung überhöbe“ (2 Cor. 12, 7—9); Leiten Ichret dem Chriften Gedulb 
(Röm.5,3; Iac.1, 2—4), wendet ihn ab von der füntliden Welt, ver- 
leiver fie ihm (1 Betr. 4, 1.2; Hebr.12,10.11), weifet ihn bin zum Ber 
trauen auf Gott; darum „wen der Herr lieb bat, den züchtiget er” (Hebr. 
12,6; Off. 3, 19); une die h. Schrift ſpricht von ter Züchtigung Aber 
hanpt ganz überwiegend grade bei ven fhen erwedten Chriften (Ronı.8,28; 
Tit. 2, 12). 

Gefährlicher noch als tie Anfechtung ter Leiden iſt tie Berſu⸗ 
chung der Luft von Seiten der Welt. Berſuchung und Anfechtung, 
beide mit respaopos bezeichnet, fine im Grunde eins, und mur zwei 
Seiten derfelten Sache; aud das Leiten erwedt vie Luſt an ber fünb- 
lichen Befeitigung vesfelben. Die Beriuhung geſchieht in zweierlei Weiſe: 
theil® ideell, durch Erwedung falfher Gedanken ven vem Guten uud 
Böfen, alfo durch tie verführente Füge (S. 72), — theils thatſächlich, 
indem das Böſe als lebendige und Infterregende Wirklichkeit erfahren 
wird; beides vereinigt fid in tem ſündlichen Borbilde der mit befonde 
rem Anfehen über den Einzelnen wie in der Gefellfhaft auftretenden 
Menihen, für vie fittlih Unmünvigen eine jchwer zu bewältigenbe Ber 
führung und ein Ärgerniß. Die mit dem Glanze des Standes, ber 
Macht, des Ruhmes und des Geiftes umkleideten Eünter find für bie 
große Menge eine fehwerere Berfuhung als die nnmittelbare Lockung dei 
Böſen; mit der „Auctorität” deckt ſich Das Gewiſſen am liebften; nnd gat 
manches hochgerühmten Dichters und Philoſophen Schule ale Verführert 
der geiftig Unmünbigen wiegt fchwerer als fein vertienter Ruhm. Be 
fonders gefahrbringenn ift die Berfuhung, wenn an fich rechtinäßige 
Güter zn Übergroßer Liebe verleiten, das Herz des Menſchen an fid 
fefleln und fo von dem Leben in Gott abführen. Co wirt der irdiſche 
Beſitz zur Berfuhung (1 Tim. 6,9; Mt.19,23 u. ||; vgl. S. 170). Ohm 
Anfechtung und Berfuchung von Seiten ter gottwidrigen Wirklichkeit iſt 
kein chriftlich Leben; Chriftus ſelbſt mußte nicht bloß leiden, ſondern and 
äußerlich verfucht werben und Anfechtungen erleiden, um feine Exld 
fung zu vollbringen (Hebr. 4,15; Luc. 22,28), und um ein Vorbild für 
den fittlihen Kampf der Ehriften zu werben, und zur Zuverficht, daß ber, 
der „gelitten hat und verſucht ift, kann helfen denen, die verjucht werben" 
(Hebr. 2, 18). Ä 

Die Welt als fittlihes Object ift alfo für den Chriften etwas we 
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fentlich anvderes als bei dem Menſchen vor der Sünde und bei dem Un- 
erlöften. Diefe beiden haben die äußere Welt als ihnen wejentlich gleich» 
artig vor ſich, jener eine reine und göttlihe Welt, viefer eine fünplich- 
entartete; der Chrift aber bat ſowohl die letztere als auch eine gött⸗ 
lihe und erlöfte vor ſich, alfo eine in fich felbft entgegengefette. Tritt 
dem Chriften au die Natur noch als wahres Werk Gottes entgegen, 
it ihm der Himmel auch noch „Oottes Thron, und die Erbe feiner Füße 
Schemel” (Mt.5, 34.35), und freut er fich der Herrlichleit des Schöpfers 
in der Schönheit und Ordnung der Natur (Mt. 6, 26—29 u. ||; Apoft. 
14, 17; Röm. 1,20; Hiob, 37—41; Pf. 104; 111,2; 147, 8ff.), fo zieht 
fi) dennoch die Zerrüttung, die aus der Sünde folgt, aud in die mit 
dem Menſchen in nähere Berührung tretende Natur mit hinein, und ber 
Chriſt kann fich ihr nicht mehr mit gleicher Harmloſigkeit hingeben, wie 
der unfündlihe Menſch, varf aber au nicht, in fpiritualiftifche Einfei- 
tigkeit verfallend, verachtend fih von ihr abwenden, denn er weiß, daß 
auch die durch die Sünde des Menfchen aus ihrem Einklang mit dem 
Menschen gerüdte Natur noch ihrer dereinftigen Verberrlihung harret 
(Rim. 8, 19—22). | 

Die Gottwibrigleit eines großen Theils der gegenſtändlichen Welt 
und des eignen Innern fordert um fo ernfter zu ftetS wacher Abwehr 
anf, da dem Chriften nicht bloß die ſündliche Menjchheit feindfelig gegen- 
überfteht, fondern auch das Böſe in feiner vollendeten Wirklichkeit, in 
feiner ſchlechthin gegen alles Gute feinpfeligen Geftalt, in der diabo⸗ 
liſchen Welt, welche kraft ihrer innern Beziehung zu allen Sünplichen 
als dem ihr Verwandten audy dem noch nicht fittlid vollendeten Chris 
ften noch ſchwere, fittlihe Anfechtungen zu bereiten vermag (©. 42), Für 
das hriftliche Bewußtfein fteht e8 einerfeit8 eben jo feit, daß der „Fürſt 
biefer Welt” durch Chriftum gerichtet ift, an welchem jener felbft mit fei- 
nen Anfehtungen und Berfuhungen zu Schanden wurde (Mt. 4,1 ff.; 
Luc. 11,20—22; Joh. 14,30; 16,10; 12,31; Col. 2,15; Off. 12, 9. 10) 
und nicht mehr Macht hat über vie, die Ehrifto angehören (Col. 1,13), 
daR keine diaboliſche Macht den Treuen ſcheiden Tann vor der Liebe 
Gottes in Chrifto (Röm. 8,38. 39), andererfeits, daß der Chriſt wegen 
der ihm immer noch anhaftenden Sünde den Anfechtungen des Teufels 
mandye Anknüpfungspunlte darbietet, und daß diefelben nicht Durch ungeift- 
liche Sicherheit, fondern nur durch treuen Glauben und ftete Wachſam⸗ 
feit über das eigne Herz, durch Gebet und Ringen überwunden werben 
lönnen, dann aber auch beftimmt und fiher überwunden werben (2.&or. 
2, 11; 1 Theſſ. 3,5; Eph. 2,2. 12; 4, 27; 6, 11 fj.; 1 Petr.5,8. 9; Jac. 4,7). 

— a <> 
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Bierter Abſchnitt. 


Ber Attliche Veweggrund. 


8. 242. 

Der urfprüngliche fittlide Beweggrund, die Liebe zum Guten 
als einem wirflihen, alfo zu Gott und dem Göttlichen, ver Haß 
gegen das Böſe al8 einem bloß möglichen, erjcheint im Gebiet ver 
Kriftlihen Sittlichfeit in etwas veränderter Geftalt. Die Liebe zu 
Gott erfcheint wefentlih al8 Dankbarkeit für die in der Erld« 
jung unverbient erlangte Gnade, als Gegenliebe für empfangene 
Liebe. Diefe Liebe ruht einerfeitS auf der mitgetheilten neuen Le— 
bensfraft des h. Geiſtes, andrerfeits auf der Anerkennung ver Er— 
löſung als einer gejchichtlichen Thatfache und als Wirklichkeit, alfo auf 
dem Glauben an Chriftum, den Gottes- und Menfchenfohn. Der 
Glaube ift nicht als bloßes Fürwahrhalten der fittliche Beweggrund, 
fondern nur als der lebendige, mit ver Xiebe einsfeiente. Glaube 
und Liebe find im chriftlicden Gemüth untrennbar vereinigt, umd 
fittlicher Beweggrund alles chriftlichen Lebens ift alfo ver Glaube, 
der durch die Liebe thätig ift (Gal.5, 6.) 

Die Liebe zu Gott in Chrifto ift nicht bloß die Vorausſetzung aller hrik 
lichen Sittlichkeit, ſondern aud) das in alle Adern des hriftlichen Lebens das 
Lebensblut ausſtrömende Herz derſelben (Köm. 5, 5; 8, 15. 16; 1 Car. 
16, 14. 22; Gal. 4, 6; Eph. 3, 17; 6,24). Wir lieben ihn in vollem, 
lauteren, bingebenven Liebesdank, denn er hat ung zuerft geliebt, und e 
ift die Liebe (1906.4,10.16.19;3,1.16; Eph. 5,2; Col. 1,3); Chriftus 
bat durch fein Reben und Leiden fich ein fittliches Net an unfre bie ' 
gebende Dankbarkeit im Liebesleben erworben (Röm. 14,9; 2 Cor.5, 14.15; 
Col. 3, 17; Hebr. 12, 28); jede Liebe ohne foldhe Gottesliebe ift Sünbe 
Sünpdenvergebung erzeugt Sündenhaß, und Gottesliebe ſchafft Liebe zu Gott 
und zu dem von Gott Geliebten (Luc. 7,47; Joh. 13, 34; Gal. 2, ). 
Diefe Liebe zu Gott in Chrifto ift aber nicht ein natürlich nothwendiger 
Erfolg von dem Bewußtfein der Liebe Gottes zu und, denn die in bem 
natürlichen Menſchen wohnenne Sünde hemmt die Liebe; nur das vos 
der Gnadenwirkung berührte Herz vermag der Liebe Raum zu geben 
(Röm. 5, 5; 2 Cor. 1, 22) kraft des Glaubens an die erlöſende Liebesthat 
(Röm. 5,8; 2 Cor.1,3.4). Wo aber auf Grund jener Gnadenwirkung 
der Glaube entzündet ift, da wird diefer, wo nicht die fünbliche Ber- 
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fodung ihn in feinem wahren Wefen ertöbtet, unmittelbar und noth⸗ 
wendig zur Dantesliebe (Luc. 7,47.50; 30b.14,15.21; vgl. 11. 12; 1 Eor. 
16,13.14; Eph. 6,23). Keine chriftliche Liebe ohne Glauben, und fein 
Glaube ohne Liebe zu Gott (Hebr.11,1.6;1Cor.2,9; 2 Theſſ. 2, 10); der 
b. Geiſt heißt darum ebenfo der Geift des Glaubens, wie der Geift der 
Biebe; durch den Glauben wird der chriſtlichen Liebe erſt ihr wahrer 
Gegenſtand erfchloffen. Wie durch die Erlöfungsthat die zwifchen Gott 
und Menſchen in der Sünde entftandene Kluft von Seiten Gottes 
Kberbrüdt wird, fo überfchreitet fie andrerfeitS der vom Geiſt berührte 
Menſch durch den Glauben, hält vie göttliche Wahrheit feſt, obgleich fie 
ihm noch nicht durch unmittelbares Schauen oder Erlennen zu Theil 
wird; erft durch den Glauben wird die Erlöfungsthat in Wahrheit 
Ar den Menfchen. Die Liebe, die ans dem Glauben fließt, ift fo ſehr 
ver Grund und das Wefen aller chriftlichen Sittlichleit, daß felbft alle 
nbern geiftlichen Gnadengaben ihren wahren Werth verlieren, auch der 
Slaube fofort zur todten Form, zur Rüge herabfinft, wenn die Liebe 
rlaltet; auch der geiftlich hochbegabte Menſch ift Dann nichts „als ein 
önenbes Erz oder eine klingende Schelle“ (1 Cor. 13, 1. 2), nur noch ven 
iußerlichen Schein des Heilslebens gewährend, in Wahrheit aber ihm 
ntfremtet. Glaube nnd Liebe find fo weſentlich eins in dem drift- 
ihen Gemüth, daß ganz ebenfo, wie dem Glauben das Heil verheißen 
ft, auch die Tiebe zu Gott in Chrifto als vie weſentlichſte Bedingung 
ir das Heil erfcheint (1 Cor.2,9; Jac. 1,12; 2,5). Diefe Liebe ift 
ber nicht ein bloß unwillfürlihes, alfo außer dem Sittlihen ſtehendes 
Hefühl, ift nicht etwas vorfittliches, wie die urfprüngliche Xiebe, fondern 
le ift, obgleih in ihrem Keim durch die göttliche Gnadenwirkung ent- 
ündet, ein fittliches Thun, ein Gegenftand des fittlihen Strebens; darum 
a8 Gebot: „ftrebet nad der Liebe“ (1 Cor.14,1). Die Liebe ift in 
rer Wahrheit, d. h. als „Liebe von reinem Herzen und von gutem 
dewiflen (in dem Bemwußtfein des Friedens mit Gott) und von unge- 
irbtem Glauben“ (1 Tim. 1,5), das „Band der Vollkommenheit“ (Col. 
‚14), d. h. fie vereinigt alle chriſtliche Tugend in fich, ift ihrer aller le- 
endige Quelle, und indem fie ven Menſchen mit Gott und mit andern 
Renichen verbindet, wirket fie durch gegenfeitigen fittlihen Einfluß bie 
zollkommenheit der Einzelnen wie der Gemeinſchaft; fie ift, wie ber Ur- 
seung und die Örunblage, fo das Ziel aller Gebote (1 Tim. 1,5), und‘ 
arum des „Geſetzes Erfüllung” (©. 203). 
8. 243. 

Da die Menfchenwelt von der Sünde durchzogen ift, fo kann fie 

icht ebenfo unmittelbarer Gegenjtand ver Liebe und der Freude fein 
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wie Gott. Der fittliche Haß gegen das Böfe richtet fich nicht mehr 
‚gegen ein bloß Mögliches, fonvern iſt ein fittliher Zorn über das 
wirkliche Böfe, der im Hinblid auf die Ehrifti Leiden wegen ber 
Sünde zum Abſcheu vor derfelben wird. Die Liebe zu Gott if 
alfo nothwendig zugleich Haß gegen das Widergöttliche, fchließt vie 
MWeltliebe aus, fchließt aber vie Liebe zu den Menfchen, infofern 
fie Gegenftand des göttlichen Erbarmens find, ein. In Beziehung 
auf die eigne Sünde wird ver Haß gegen fie zur Reue, die kraft 
ver Glaubensliebe zum Bußgefühi wird, in welchem die Liebe zu 
Gott al8 Antrieb erfcheint, die gehaßte Sünde durch fittliches Rin- 
gen zu überwinden. Zwifchen ver chrijtlichen Liebe zu Gott und dem 
widerchriftlihen Daß gegen das Göttliche liegt nur fcheinbar die 
Sleichgiltigfeit und die Lauheit mitteninnen; in Wahrheit fin 
dieſe eine fünpliche Liebe zum Ungöttlichen und ein Haß gegen das 
Göttliche. 


Die harmloje Liebe des vorſündlichen Menſchen zu allem Wirkli⸗ 
hen ift dem Chriften verjagt; er muß unterjcheiden zwifchen der gött 
lien und der wivergöttlichen Wirklichkeit, und kann nicht beide zugleid 
lieben (Mt. 6, 24); durch Chriftum iſt ung „vie Welt gelreuzigt und wir 
der Welt” (Gal.6, 14), und darum hält ſich ver Chrift „unbeflecdt von 
ber Welt” (Sac. 1,27); er hat „nicht lieb die Welt [ver Sünde], noch 
was in der Welt ift; fo jemand die Welt lieb hat, in dem ift nicht bie 
Liebe des Vaters“ (1%06.2,15.16). Alles, was in der Welt nicht mehr 
in der Liebe zu Gott ift, ift auch nicht in der Liebe des Chriften; a 
fieht und fühlt in ihr vie Zerrüttung dur) die Sünde. Allerdings blikt 
der Chrift nicht mit jener Verzweiflung auf die Welt wie der Buddhiſt), 
denn er blidt nicht wie diefer durch die von der Sünde und dem Elend 
burchlöcherte Welt hindurch in die wüfte Finfterniß des Nichts, fondern ficht 
durch dieſe Trümmer der Herrlichkeit hindurch Die Herrlichkeit des ewigen 
Gottes fhimmern; wohl aber ift auch des Chriften Blid auf die wirk 
lihe Welt ein wehmüthiger, überall die Macht der Sünde und des Tv 
bes ſchauend, denn „alles Fleifch ift wie Gras, und alle Herrlichkeit de 
Menfhen wie des Grafes Blume; das Gras ift verborret und feine 
Blume ift abgefallen, aber das Wort Gottes bleibet ewiglich” (Bef. 40, 
6—8; Prev. 1,1ff.1 Petr. 1,24.25; 2 Petr. 3,11). Der Chriſt liebt wohl 
auch die Welt in dem Sinne, in weldhem Gott fie liebt, als eine zw 
Erlöfung berufene; aber er ift fi ihrer Entartung wohl bewußt und 





1) ©. des Berf. Gefch. des Heidentb. BD. II, 8. 168 ff. 
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ber Nichtigkeit ihrer Luft, hängt aljo fein Herz nicht an das Bergäng- 
Gche, liebt das Irdiſche, auch infofern es gut ift, nicht als fein höchſtes 
But, freuet ſich über vasjelbe nicht fo, al8 fei es der höchfte Genuß, und 
betrübt ſich über deſſen Berluft nicht fo, als habe er damit das wahre 
But verloren; er liebt in ver Welt nur, was Gegenftand der göttlichen 
Riebe ift (1 Cor. 7,29—31), und liebt es nur auf Grund feiner Gottesliebe; 
bes Chriſten Liebe zur Welt ift alſo ver Abglanz ver göttlichen Liebe zu 
ihr, die zugleich der volle heilige Zorn über die Sünde ift; fie liebt wohl 
bie zum Heil berufene PBerjönlichleit des ſündlichen Menſchen, nicht aber 
die Sünde desſelben. Der Chrift fliehet die vergängliche Luft ver Welt 
(2 Betr. 1,4); die Welt ver Sünde lieben heißt Ehriftum verlafien (2 Tim. 
4,10), und ver Welt Freundfchaft ift Gottes Feindſchaft (Iac. 4, 4). 
Das „Arge“ haſſen (Pf. 97, 10; Amos 5,15; Röm. 12, 9; Off. 2, 6), 
der Sünde zürnen ift die nothwendige Kehrfeite ver fittlihen Liebe 
(I, ©. 436) und wird bei den Chriften ausprüdlich für rechtmäßig erllärt 
(Röm. 12,9; 2 Cor.7,11;.3ud.23; vgl. Mt.22,7). Mofes erglühte im hei- 
ligen Zorn über der Ifraeliten Götzendienſt (2 Mof.32,19.20; vgl. 3 Moſ. 
10,16; 4Mof.16,15; 1 Sam.11,6;2Sam.13,21;12,5; 1Mof.30,2), Elias 
über die Baalspfaffen (1 Rön.18,40); Ehriftusfelbft gibt das Beifpielheiligen 
Zornes ($05.2,13; 11,33; Dit. 16,23; Mc. 3,5; vgl. Mit.18,32—34). Als 
Baulus und Barnabas jahen, daß die Einwohner von Lyſtra ihnen als Götter 
opfern wollten, zerriffen fie zum Zeichen ihres heiligen Zornes ihre Kleider 
(Apoft.14,14; vgl. 4 Moſ. 14,6; Apoft.17, 16); und wer dürfte den eblen 
Zorn des Paulus über die Untreue der vielen Sorinther tadeln (1 Cor. 
10—12)? Diefer fittlihe Zorn erhält aber feine wahre Weihe erjt durch 
das Bewußtfein, daß Chriftus um der Sünde willen gelitten bat; wie 
Kinder erft dann ihre Sünde recht verabfcheuen lernen, wenn fie ben 
Schmerz frommer Eltern über diefelbe erlennen, fo lernt ver Chrift erft 
wahren Abjchen vor ver Sünde beim Hinblid auf das Kreuz, bei dem 
Gedanken, daß der Heilige für pie Sünder gelitten. Die eigne Erfahrung 
jedes lebenpigen Ehriften und die Erfahrung aller Miffionen bekundet bie 
Wahrheit dieſes Gedankens, und e8 erhellt hierans, von welch hoher fittlicher 
Bedeutung die chriftliche Kehre von dem Verſöhnungsleiden Chriſti ift. 
Die aus dem Bewußtfein der eignen noch nicht überwundenen Sünde 
erfprießende Traurigkeit (Mt. 5,4; 2uc.6,21; 2&0r.7,9—11; Iac.4,9; 
2Moſ. 33,4; Pſ. 51, 19; Jeſ. 657, 16) wird durch den fittlichen Haß gegen 
die Sünde zur Reue. Die Reue iſt nicht bloßes Schnldobewußtſein, ſelbſt 
nicht das mit Traurigkeit verbundene, denn auch dieſes kann noch ohne 
fittlihen Gehalt, ohne den Antrieb zur Beflerung fein, kann eine bloß 
natürliche Scham und Bangigkeit fein. Nicht das Leidhaben, fondern das 
16 
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Leidtragen über die Sünde ift Reue, das Leid aus Liebe zu Gott, aus 
Haß gegen das Gottwibrige. Das Bewußtfein ber begangenen Sünde 
(1Mof.4,13.14;42,21.22;2Sam.12,13; Pſ. 61, 3ff.; Ierem.3,13;14,20) 
iſt auch da möglich, wo weder Leid noch Sündenhaß iſt; das verſtockte Herz 
erklennt ſeine Sünde, und liebt fie doch; das Leichtfinnige fühlt fie, bekennt 
fie, aber haft fie nidht.. Schulpbewußtfein entfteht wohl auch ohne und 
gegen des Menſchen Willen, vie Reue ift dagegen immer eine fittliche That 
auf Grund der Gottesliebe, und ift als ein Ausdruck verfelben wieder ein 
Deweggrund zur Beſſerung. Zur Anerlennung feiner Schulo kann der , 
Menſch durch Belehrung genöthigt werden, zur Reue nie; von ber Er- 
kenntniß zum Herzen iſt noch ein weiter Weg. Der Rene kann fidh ber 
Menſch ſchuldvoll verfähließen, währen er ſich gegen das böfe Gewiſſen 
nicht immer wehren kann; jene ift alfo immer eine Willigkeit, die Schuld 
anzuerfennen und fle durch Sühne zu löfen.!) Reue ift alfo nie ohne 
Bußgefühl, alfo ver erſte Schritt zur Beflerung; beide find nie ohne ein- 
ander, aber doch find beide nicht vasfelbe; in Der Reue überwiegt ver Schmerz, 
alfo ver Sündenhaß (Pf. 38,2 77.; 88,16.17; Ief.57,15; Hef. 20,43; Ioel,2, 
12.13), in dem Bußgefühle, welches immer auch Bußwille ift, die Gottes- 
liebe oder die Liebe zu dem noch fehlenden Guten; das Bußgefühl ift ſchon 
die Richtung auf das Gute bin, während die Reue zunächſt nur bie Ab⸗ 
wendung vom Böſen ift, aber eben fofort zum Bußgefühl wird (Luc. 16, 
17ff.; 18,13). Petri bittre Reue über feinen Fall (Wt.26,75u.f) war 
auch feine Wieberaufrichtung. (In der h. Schrift ift naher für den ſonſt mit 
wevdewv ausgeprüdten Begriff ver Reue oft aud) der Ausdruck: nezavose, 
neravosıv). Wenn Luther (Art. Smalc. III, 3, p. 320. 322) und einige 
ältere Theologen bie feholaftiflhe contritio activa abweifen und eine vom 
h. Geift gewirkte contritio passiva behaupten, fo haben fie theils bie 
Belehrung bes noch nicht wiebergebornen Menfchen im Auge, theils faffen 
fie das Schuldbewußſein mit der Reue zuſammen und weifen fehr richtig bie 
pelagianifche Auffaffung einer reinen Selbftbelehrung zurüd. Bei dem ſchon 
wiebergebornen Chriften ift aber jede Reue auch ein fittliches Thun; nnd 
da aud bei ihm die Sündhaftigkeit nur in der legten fittlihen Vollendung 
völlig überwunden wird, fo ift das fittliche Glauben und Lieben eines 
Chriften während des irdifchen Lebens auch eine „tägliche Reue und Buße.” 

Die lauen Chriften wollen Oottesliebe und Weltliebe mit einander ver 
binden, in Wirklichkeit aber lieben fie nur die leßtere, und wenn die Stunde 
der Anfechtung kommt, fallen fie ab (2 Tim.4, 10.16). Zum eigentlichen 
Gotteshaß befennt fi) niemand gern, fhon aus Scheu vor dem im ber 





1) Bgl. Müllers Sünde I, 289. 
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Geſellſchaft noch lebenden Gottesbewußtfein; die große Menge zieht es 
vor, fi mit dem Munde und einigen äußerlichen Handlungen zu Chrifto 
zu bekennen, aber ihr Herz kennt die Liebe nicht; fie bringen es nicht 
über fi, Chriftum zu verachten, fie fehen fich gezwungen, ihn äußerlich 
zu ehren, aber das Herz bleibt falt dabei; fie wollen Gott bienen und 
dem Mammon. Diefe Lauen gehören vor Gotte8 Augen nicht zu ben 
Rindern Gottes, fondern zu den Kindern der Welt (Off. 2,4. 5; 3, 15.16); 
und fie haben gegen die treuen Belenner, weil fie in ihnen einen beftän- 
digen Vorwurf exbliden, oft einen größern Haß als bie eigentlichen Welt» 
menfchen; ihnen gilt Ehrifti Wort: „wer nicht mit mir ift, der ift wi⸗ 
der mich” (Mt. 12,30 u. ||, welches das andere: „wer nicht wider mich 
ift, der ift für mich,” Mc.9,40u.||, nicht anfhebt, denn dies letztere bezieht 
fi nicht auf den innerlichen Werth des Menſchen, fonvern auf deſſen 
änßerlihes Wirken); der Menfch kann nicht „zugleich trinken des Herrn 
Keldy und des Teufels Kelch” (1&or.10,21). Die fünf thörichten Jung» 
frauen (Mt.25,1ff.) waren auch willig, den Bräutigam zu empfangen, aber ' 
fie waren lau und forglos und wurden darum ausgefchlofien. 

Diefer Lauheit gegenüber erfcheint bie hriftliche Liebe, beſonders in 
Beziehung auf die entgegenwirlenden Kräfte bes Böfen, als fittliher Eifer, 
welcher die Kehrfeite bes fittlihen Zornes und in feinem fittliden Grunde 
immer ein Eifer für Gottes Ehre ift (2K68n. 10, 16; Pj.69,10; 30h.2,17). 
Ohne lebenvigen Eifer feine lebenvige Liebe (Hohel.8,6); „im Eifer nicht 
fchlaff fein,” ſondern „brünftig (feurig) im Geiſt“ (nit bloß äußerlich) 
ift hriftliches Gebot (Köm. 12, 11; vgl. 2 Cor. 5, 13. 14; 7,7.11; Eol.4,13); 
aber dies ift nicht ver fleifchliche Eifer, ver nur fich und der eignen Ehre und 
dem eignen WBohlgefallen dient, fondern, „dem Herrn dienend,“ als ein 
Eifer für Gott (2Eor.11,2) und „um das Gute” (Gal.4,17.18), der auf 
ber Hoffnung des Sieges des göttlichen Willens ruht (Köm. 12, 12), nicht 
ein Eifern mit Unverſtand (Röm.10,2), fondern mit Weisheit. 


8. 244, 


Das dem natürlichen Menfchen nothwendig eignende Gefühl 
der Furcht hat für den Chriften zwar infofern noch ein Recht und 
eine Macht, ale er immer noch Sünde an ſich trägt; es ift aber In 
demfelben Grade überwunden, als der Menfch die Gottesfinpfchaft 
fich angeeignet bat, und ift fein Beweggrund bes chriftlich- fittlichen 
Handelns, fondern nur noch eine hemmende Schranfe für das „Fleiſch.“ 

„Hürchtet ench nicht," das ift der Grundton des Evangeliums (Mt. 10, 
26.28.31; 305.14,1.27; Apoft.18,9.10; Röm.8,15; Hebr.13,6): „Furcht 
iſt nicht in der Liebe, ſondern bie völlige Liebe treibet die Furcht aus” 
16* 
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-(1%0h. 4,18); aber wo bie Liebe nicht völlig ift, da hat die Yurdt ihr 
Recht. Die wahren Kinder Gottes haben nicht Furcht, fondern nur noch 
eine ehrfurchtsvolle Scheu vor dem Heiligen auf Grund ber Liebe; bie 
Gottesfurdt hebt die Knechtesfurcht auf (vgl. 8. 97). Als Sünver fol 
auch der Chrift vor Gott ſich fürchten, der Leib und Seele verderben mag 
in die Hölle (Mt.10,28; Luc.12,5); und andy Chriftus und die Apoftel 
drohen daher den Sündern mit der göttlihen Strafe (S. 28), und mir 
infofern auch der Chrift ſich wirklich und wahrhaft fürchtet, das Bäfe 
zu thun, und Gottes heilige Gerechtigkeit immerbar vor Augen bat, nimmt 
er es ernft mit der Sünde und mit dem Heil (Röm.11,20; 14,10; 2Cor. 
5,10.11; 7,11.15; 1Betr.1,17; Hebr.4,1; 12,28); aber freilich unterläßt 
der Ehrift pas Böſe nicht bloß und nicht zunächſt aus Furcht, fondern 
vor allem aus dankbarer Liebe; und in dem Maße, als das Leben im Geift 
Kraft gewinnt, tritt auch die Furcht hinter die freudige Liebe zuräd. 

Wie ſich aber die Weltmenſchen weniger vor Gott als vor ven Mächten 
der Welt fürchten, jo hat auch ver Ehrift viele Berfuchung, fi vor Menſchen 
und vor zeitlichen Übeln zu fürchten. Dem treuen Chriften ift folde 
Furcht nie ein Beweggrund zu fittlihem, noch weniger zu unflttlichen 
Handeln; die Beforgnif vor drohendem Übel bewegt ihn wohl zu ver 
fihtiger Sorge für fein und des Nädften Wohl, aber foldhe Beforguik 
ſchließt durchaus nicht Das wahre und lebendige Gottvertrauen aus, for- 
bern nur bie blinde, thörichte Sorglofigfeit. 


8. 245. 
Der Beweggrund zum fittlichen Handeln gegen andere Men- 
ſchen, vie Liebe gegen fie, ruht ſchlechterdings auf ver Liebe zu 
Gott in Ehrifto; denn je mehr der Ehrift felbft in ver Heiligung 


———— 


fortſchreitet, um fo höher ſteigt auch ſein Haß gegen bie num klarer 
erkannte Sünde im Menſchen; und der fo geſchärfte Gegenſatz zui⸗ 


ſchen der Gottesliebe des Chriſten und ver Sünde des Nächſten lann 
nur verjöhnt werden durch den Gedanken ver Liebe des erläfenben 
Gottes auch gegen die Sünder; ver Chrift liebt feinen Nächſten 
nicht in deſſen fünphafter Wirklichkeit, fondern ale den von @ett 
Geliebten und zum Heil Berufenen. Inſofern alfo vie chriftlide 
Liebe den wahren Glauben an Chriftum als den Erlöſer zur we 
fentlihen Grundlage bat, ift fie ein neues Gebot. 

Der Chrift hat es viel fhwerer als andere Menſchen, ven Nächten 


zu lieben; die Menſchen der Sünde fühlen ſich einander verwandt; das 
Böfe an dem Andern ift ihnen nur dann haflenswerth, wenn ihr Vor⸗ 
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teil darunter leidet; der Chrift aber haft pas Böſe an fi, weiß ſich 
den Weltmenfchen nicht verwandt, fondern fremd, weiß, Daß er ein Ges 
genſtand des Hafles für fie ift; und der Chrift muß dieſes an ſich 
nicht bloß natürliche, ſondern auch rechtmäßige Gefühl des Gegenfates 
unb der Entfremdung erft fittlich verklären, um der Liebe Raum zu fchaffen. 
Kr kann und darf die Menſchen nicht in ihrer unmittelbaren Wirklichkeit 
lieben, fondern nur auf Grund des Glaubens, nur weil er in ihnen bie 
von Gottes Liebe zur Erlöfung Berufenen erblidt; es gibt für den Chri⸗ 
fien keine Liebe ohne Glauben, und jede Liebe, die nicht aus den Glau⸗ 
ben kommt, ift Sünde, alfo auch jede Liebe, die nicht zugleich ein Haß 
gegen die Sünde des Nächſten if. Ein Wefen, von dem wir müßten, 
daß es ſchlechthin verdammt wäre, könnten wir nicht lieben; folche Liebe 
wäre ein Frevel, weil wir liebten, was Gott nicht mehr liebt. Hier zeigt 
fi) eine ſehr bevenkliche fittlihde Folge der Lehre von einer abfoluten 
Prädeſtinatiou; denn obgleich wir da die Verworfenen nicht kennen, fo 
muß dabei doch jede Liebe durch den Zweifel gelähmt werben, ob unſre 
Liebe nicht der göttlichen wiberfprehe. Der Chrift kennt keine andre 
Nächftenliebe als die, welche der Abglanz feiner Gottesliebe ift; „Laflet 
uns einander lieben, denn die Liebe ift von Gott, und wer da liebet, ber 
ift von Gott geboren und kennet Gott, denn Gott ift die Liebe“ (1 Joh. 
4,7-—9.11; 5,2), und umgekehrt; niemand kann Gott lieben, der nit auch 
feinen Nächſten wahrhaft liebt (4,20.21). Daher löſt fih dem Chriften 
die durch die Sünde jchwer gewordene Frage: „wer ift denn mein Näch⸗ 
ſter,“ den ich lieben kann, darf und foll? (Luc. 24, 29) fehr leicht; jeder 
ift mein Nächſter, denn jedem will aud Gott Liebe und Gnade erwei⸗ 
fen; und die Ausſchließung einiger Menſchen von ver Liebe, feien fie 
auch noch fo tief gefallen, ift widerchriftlich (24, 36. 37). Die wahre 
Nächftenliebe iſt darum lauter und ungeheuchelt (Röm.12,9), und fie be» 
kundet ſich als foldhe darin, daß fie an dem Nädften das Böſe verab- 
ſcheut, Das Gute aber an ihm und für ihn beharrlich fefthält und erftrebt. 

Ren ift das Gebot der Nächſtenliebe (Yoh. 13,34) nicht feinem In⸗ 
halte nad, ift vielmehr Schon im alten Bunde vorhanden (3 Mof.19,18); 
Das Reue, Chriftliche dieſer Liebe liegt theils in dem Bemweggrund: dem 
Bewußtſein ver Liebe Gottes zu uns, alfo die Dankesliebe zu Gott, theile 
in ver Weife: jo wie Chriftus uns geliebt hat (Joh. 13, 34), demüthig, 
ſelbſtverleugnend, aufopfernd, theils in dem Ziel: eine Liebe für Chris» 
ſtum und fein Reich, eine Liebe, die ven Nächften zur Gotteskindſchaft 
binführen will. Die altteftamentliche Liebe ift mehr die der Gerechtigkeit 
und Billigkeit, ruht nicht auf dem lebendigen Gefühl der eiguen Schul 
unb der göttlichen Gnadenliebe, ift mehr gejegliche Liebe als unmittelbarer 
Wieberftrahl der göttlichen Liebe. 
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Iſt im vorſündlichen Zuſtande jeve Nächftenliebe eine gegenfeitige, 
ein Dank für Liebe, fo ift für den Chriften allerdings auch jede Liebe 
ohne Ausnahme eine Dankbarkeit für empfangene Liebe, und wenn 
nicht immer für die von dem Nächften empfangene, doch immer. für bie 
göttliche (1 Joh. 3,16; 4, 11); und der Grundgevdanke aller hriftlichen 
Nächftenliebe ift der: „wer va liebet den, der ihn geboren hat, der liebet 
aud den, der von Ihm geboren ift,“ die andern Kinder Gottes (1Joh. 
5,1). Der Chriſt liebt aud diejenigen Menſchen, vie ihm keine Liebe 
erwiejen haben und erweijen wollen. Daß aber der Chriſt für wirklich 
empfangene Liebe auch eine volle und wahre Dankbarkeit fühlt, ergibt 
fi hieraus von felbit. 

8. 246. 

Wie die Liebe zu Gott wefentlich auch Vertrauen auf ihn ift, fo iſt 
bie Nächftenliebe nothwenpig auch Vertrauen zum Nächften; aber 
ber Grub der Liebe ift nicht auch der Grad des Vertrauens; .bie 
Sündhaftigkeit des Nächften macht einiges Mißtrauen notbwenbig; 
und die Spannung ber Nächftenliebe mit dem rechtmäßigen Miß- 
trauen gehört zu den größten, aber für bie chriftliche Weisheit nicht 
unüberwindlichen fittlichen Schwierigkeiten. | 


Ohne Vertrauen gibt e8 Überhaupt feine Liebe; denn alle Liebe tft 
Stande, Glaube an die Wirklichkeit eines Guten, und nur das Gute 
fann wahrhaft geliebt werden. Aber das Bertrauen auf Menfhen kaun 
und darf für den Chriften, ver die Sünde kennt, nie ein unbebingtes 
fein; das Bertrauen, welches ihm überhaupt die Menfchenliebe möglich 
macht und ihr die fittlihe Wahrheit gibt, ift das Vertrauen auf Gott, 
der nicht will, daß jemand verloren werde, fondern daß alle zur Erkennt 
niß der Wahrheit fommen, der aljo auch den Sünder zum Heil führen 
wil. Wer feine Liebe nur nach dem Bertrauen auf die Menfchen mefien 
will, kann gar nicht wahrhaft lieben. Dem Nichtehriften gegenäber iſt 
das chriftliche Vertrauen entweder nur auf die Äußerliche, bürgerliche 
Rechtſchaffenheit gerichtet oder auf feine Erlöſungsfähigkeit. Dem geifl- 
lich wienergebornen Chriften gegenüber aber gewinnt das Bertrauen alle 
dings einen fefteren Boden und einen reicheren und gebiegneren Gehalt; 
da ift es ein Glaube an die Wahrheit und Wirklichkeit der göttlichen Gna⸗ 
denwirkung in dem Menfchen, an die Gotteskindſchaft deſſen, der feinen 
Glauben ſchon bewährt bat; daher ift ein wahres und inniges Vertrauen 
unter Chriften, Vertrauen auf deren driftlihe Oefinnung und Wahr- 
haftigkeit, nicht bloß wieder möglich gemacht, ſondern eine hohe chriſtliche 
Pfliht; und die Berfagung biefes Vertrauens ift ein Verſagen ber Liebe. 
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Die Liebe ald Vertrauen verbindet die Menfchen, ift „pas Band ber 
Bolllommenheit” der Einzelnen in der Gemeinſchaft (Col. 3,14). Solches 
Bertrauen forderten die Apoftel für fi (2 Cor. 5,11; 6,12.13 [Grund⸗ 
text]; Gal.4, 12—16) und bezeigen e8 ven gläubigen Chriften (Röm. 15,24. 
32; 1&@or.15,1; 2 Cor. 1,7.15.24; 2,3; 3,2—4; 5,11; 6,11; 7, 4. 14. 
16; 8, 22—24; 9, 1—3; Sal. 5,10; Phil. 1,6.7; 2,20—22; 1 Theſſ. 4,9; 
2 Thefi.3,4; 2 Tim.1,5; Philem. 14. 21; Hebr. 6,9); fie haben es auf 
Grund des Vertrauens zu Gott, der in jenen „angefangen bat das gute 
Berl”, daß er „ed auch vollführen werde” (Phil.1,6; 1 Kor. 6, 6—9). 

Aber diefes Vertrauen hat in dem Bewußtſein von der Sünphaf- 
tigkeit der menſchlichen Natur auch feine fittlihen Schranfen. Die Liebe 
glaubet zwar alles (1 Cor. 13,7), aber fie glaubet nicht blind; fie bat 
gern Bertrauen, vor allem auf die fortfchreitende Heiligung des in ver 
Gnade Lebenden; „fie hoffet alles” von der Liebe Gottes, die dem Su⸗ 
chenden beifteht, fie fuchet alles zum Beſten zu lehren, aber fie bleibt 
dennod in der Wahrheit, und dieſe Wahrheit bevingt immer auch ein 
fittlihes Mißtrauen (©. 234), welches zu vorfichtiger Prüfung aufs 
fordert. Es mag in dem einzelnen alle ſchwer fein, die richtige Linie 
zwilchen dem liebenden Vertrauen und dem rechten Mißtrauen zu finden, 
und es gehört eine gereifte Menfchenlenntniß dazu, um bier nicht oft 
feblzugreifen; aber der Chrift darf diefer Prüfung und diefer Vorficht 
fi nicht entfchlagen, wenn er nicht das GSittliche gefährden und das 
Heiligthbum den Hunden preisgeben will. 


8. 247. 

Da die Liebe die Seelen vereinigt, fo ift fie nothwendig auch 
eine Theilnabme an dem Wohle oder dem Leide des Nächften, ift 
Mitgefühl, fowohl Mitfreude als Mitleiven. Der Ehrift er- 
hebt viefes an fich natürliche Gefühl zur fittlihen Wahrheit; feine 
Mitfreude bezieht fich nicht auf das, worüber ver fünbliche Menfch 
fündlich fich freut, fondern auf das, woran dieſer eine fittliche Freude 
haben follte, und fein Mitleiven nicht auf das, worüber der Andre 
ihörichter Weife Leid hat, fondern auf pas, was biefem leid fein follte, 
und ihm oft doch Luft macht; er bat Mitleid mit der Luft des 
Thoren. Infofern das Mitleiven Beweggrund zum fittlichen Handeln 
ift, wirb e8 Barmherzigkeit. 

Das Mitgefühl in feiner Doppelgeftalt folgt von felbft aus der natür- 
chen Znfammengehörigleit der Menſchen, und ift daher an fi nod gar 
nichts Sittliches, und befonders das Mitleiven ift oft nichts als ein. 
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unwilltürliches Naturgefähl, und der Menſch muß es oft erft abſichtlich 
zurüdbrängen, wenn er es los fein will; es ift alfo an fi noch kein 
eigenthümlich chriftliches Gefühl, fondern ift auch bei dem natürlichen 
Menihen (2Moi.2,6; Ierem. 47,17; Luc. 10,33). Mitfreude tft dem 
natürlihen Gefühl weniger naheliegend, weil fie viel leichter von ber 
Selbftfucht verbrängt wird. Gittlid wird alles Mitgefühl erft durch bie 
bewußte Anerkennung der fittlihen Gemeinfchaft, exit als Ausbrud ber 
wirflichen Liebe, und chriftlich wird es erft durch die Begründung biefer 
Liebe auf die Gottesliebe und durch die Beziehung verjelben auf den Heils⸗ 
zwed für vie Geliebten. In diefem Sinne ift die Mitfrende (Röm. 12, 
15; £uc.1,41.58; 15,6.9; 1Cor. 12, 26; Phil.2,17.18.28; Hebr.5,2) und 
das Mitleiven (Hiob,30,25; Mt.18,27.32ff.; Kuc.6,36; 10,33; Röm. 12, 
15; Phil.2,26—28; Col. 3, 12; 1 Betri,3,8; Hebr.10,34; 13,3) chriftliches 
Gebot; Chriftus felbft gibt pas Vorbild rechten Mitleivens mit den Leiden 
der Menſchheit (MMt.9, 36; 15,32; Mc.1,41; 6,34; Luc. 7, 13. 14; 19,41; 
Joh. 11, 33ff.; Hebr. 4, 15; 5,2). Die Grundlage und das Weſen des 
chriſtlichen Mitleidens iſt das Mitleiden mit Chriſti Leiden (Röm.8, 
17, vgl. 6,8; Phil.3,10), die innerliche Theilnahme der liebenden Seele 
an dem, was ber Liebende für die Sünder gelitten; wer in diefem Sinne 
nicht mit Chrifto leiden kann, wem nicht vor dem Krenze wie der Mutter 
Jeſu ein Schwert durch die Seele geht, der ift nicht fein, hat nicht feine 
Gefinnung, weiß von dem wahren Mitleiden nichts, kann auch mit ven 
Leiden des Bruders nicht wahrhaftes Mitleid haben. Nur aus folchen 
Mitleiden mit dem leidenden Heiland fließt die rechte mitleivende Traurig» 
feit über das ſündliche Widerftreben der von Gott und von ung Geliebten 
‚gegen Gott, über ihre Sünde und Thorheit und über das aus der Sünde 
fliegende Elend, und das eben ift pas rechte chriſtliche Mitleiven (2 Cor. 11, 
29; 2Petr.2,8), — jo das Mitleiven des Baulus über fein unglänbiges 
Bolt Iſrael (Röm. 9,2), Über die irrenden Gemeinden (2 Cor. 2,1—5; 
12,20.21; ®hil.3,18) und über ungetreue Jünger (2.Tim.4,10.16), denn 
„fo ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit“ (1 Cor.12,26). 

Die hriftlihe Mitfreude, auf die wahre Glückſeligkeit des Nächten 
ſich richtend, nicht auf deffen eitle Freude, der fittliche Gegenſatz des Neibes 
und der Schabenfreude, macht einen wejentlichen Beftandtheil der Seligkeit 
der Rinder Gottes aus. Sie bezieht ſich zwar auf alle, auch auf die recht⸗ 
mäßigen irbifchen Freuden (Joh.2, 1ff.; 3,29), hat aber ihren wahren und 
vollen Ausprud in der Freude Über vie erlangte Gotteskindſchaft eines 
Sünders, der Buße thut (Luc.15,7.10; Röm, 1,8; 1Cor.1,4; 2 Cor.2,3; 
3,2.3; Gal.1,24), über feinen Gnadenſtand und fein Fortfchreiten in-ver 
geiftlihen Vollkommenheit (2 Cor. 7,4. 7.13.15.16; 9,13; Eph.1, 15ff.; 
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PHi.2,2.17—19; 4,1; Col. 2,5; 1Theſſ. 1,2; 2,19.20; 3,6—9; Philem. 
4,7; 230h. 4; 3305.3.4) und über das Kommen und Wachſen des Himmel⸗ 
reiche überhaupt (Joh. 3, 29; Apoft.11,23; 16,19). Die hriftliche Liebe, 
bie fi) über des Nächſten Wohl freut, überwindet alle Eiferſucht über 
beffen befoudere Gaben und Vorzüge (1Cor.13,4; Gal.5,26; Phil.2,3); 
fie duldet nicht, des Nächſten Fehler und Sünven zum Gegenftand des 
eignen ſchadenfrohen Wohlgefallens zu machen, fie „freuet ſich nicht der 
Ungerechtigkeit, fie freuet fi aber der Wahrheit”, die der Nächfte bat und 
übt (1&0r.13,6). 
8. 248, 

Iſt die Vorausfegung und der Grund des fittlichen Beweg⸗ 
grundes, der Liebe, ver Glaube an ven lebenpigen Chriftus, fo ift 
die Belebung, Kräftigung und Befeftigung dieſes Beweggrundes bie 
Gewißheit des fittlihen Zieles, die chriftlide Hoffnung auf ven 
einftigen vollfommenen Sieg des Göttlihen und Guten über alles 
Sündliche, alfo aud die Vollendung des Heils für den Cinzelnen 
wie für die Geſammtheit. 


Ohne Hoffnung kein Muth, ohne Muth kein Streben; Zweifel er⸗ 
töbtet die Liebe, lähmt alles fittliche Streben; je höher die Hoffnung, um 
ſo freudiger das Wirken. — Ift des Chriften Ziel nicht bloß irdifches 
Bohlfein, fondern eine ewige Vollkommenheit, nicht ein fihtbares, fondern 
ein Unfichtbares (2 Cor. 4,18), und ift ber fittlihe Wandel im irbifchen 
Lehen Überall und allezeit durch die Sünde und das Übel beengt, gehemmt 
ud in feinen Erfolgen beeinträdtigt und bedroht, fo gibt es eine wahre 
Grftliche Sittlichleit nur auf Grund der Hoffnung, die das, was noch 
nicht iſt, kraft des Glanbens mit Zuverficht als einft wirklich werbend er- 
feßt (Behr. 11,1.26.27; Röm. 8, 24; 15,13; 1Betr.1, 3.4; vgl. Bo. 1, 
5.556). Der Chrift ftellt nicht, wie Kant, darum „das Poftulat der Un- 
ſterblichkeit,“ damit ex für fein Tugendverdienſt auch den ſchuldigen Lohn 
ehalte, denn er hat alles Heil aus Gnade, und er ift nicht darum fittlich, 
damit er einen entfprechenden Lohn zu fordern hätte, denn er kann von 
Ostt nicht fordern, aber weiß: „hoffen wir allein in biefem Leben auf 
Chriſtum, fo find wir die elendeften unter allen Menfchen“ (1 Cor.15,19), 
denn der Chrift gibt um des höchſten Gutes willen den Genuß der ſünd⸗ 
den Welt preis; die hriftliche Selbftentfagung und Aufopferung wird 
Ohne die Hoffnung des ewigen Lebens (2 Cor.4,8fj.16; 5,1ff.; Tit.1,2; 
37; 190h. 2,25) Thorheit (1 Cor.15,30—- 32; vgl. Jeſ. 22, 13; 8.63). 

wer auf das Ziel bes fittlihen Strebens mit Zuverſicht blidt, un 
ſein Vertrauen ſtellt „auf Gott, der die Todten erweckt“ (2Cor. 1,9), und 
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boffet, „er werde uns auch binfort erlöfen” (1,10), und glaubt, daß ex 
„ſehen werde das Gute des Herrn im Lande der Lebendigen“ (Pf.27,13; 
142,6), fann auch mit freudigem Muth dulden, wirken und kämpfen (2 Cor. 
4,16.17). Des Apoftels ftanphafter Muth in aller Gefahr rubte auf ver 
Zuverficht: „ver Herr wird mich erlöfen von allem Übel und mir aushelfen 
zu feinem himmlischen Reich” (2Tim.4,18), und nım der Chriſt kann folde 
Hoffnung haben, denn Chriftus bat die Welt überwunden. Wir haben 
das zuverfichtliche Vertrauen, daß wenn wir treu bleiben, nichts ung ſcheiden 
kann von der Liebe Gottes und Chrifti zu uns und von unferm Heil (Roͤm. 
8,35 — 39), daß Gott feinen ewigen Rathſchluß troß aller Mächte der 
Sünde auch herrlich hinausführt (Röm. 8, 28ff.), und feine Gnadenver⸗ 
heißungen alle erfüllt (Röm. 11, 29), denn „getren ift, ver uns rufet, welcher 
wird e8 auch thun“ (1Theff.5,24) und wird uns „ſtärken und bewahren 
vor dem Argen (2Theff. 3,3). Des Chrijten Hoffnung bezieht ſich aber 
nicht bloß auf den Einzelnen, fondern auf den Sieg des Guten, auf das 
Reich Gottes überhaupt; er hofft, daß er mit Chrifto in feinem Reiche 
fiegen werde über alles, was wider Gott ift, denn „Chriſtus muß berrfchen, 
bis daß er alle feine Feinde unter feine Füße lege (1&or.15,24.25; 2°Chefl. 
2,8), und ‚alles, was von Gott geboren ift, überwindet die Welt, und 
unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat“ von Anfang 
an und immerbar (1905.5,4); und der Chrift kann darum mit vechter 
Freudigkeit, mit Geduld und Muth nad dem fittlihen Ziele ſtreben, da 
er weiß, daß feine Arbeit „nicht vergeblich ift in dem Herrn” (1 Cor.15, 
57.58), daß er in keinerlei Stüd zu Schanden werde (Phil. 1,20), daß 
er in Chrifto auch „allezeit” den Sieg gewinnt (Phil.2,16; 2Cor.2,14; 
4, 16ff.), daß ihm behalten ift „ein unvergängliches und unbefledtes und un- 
verwelfliches Erbe” (1 PBetr.1,4.5); „Hoffnung läßt alfo nit zu Schanben 
werden” (Röm.5,5), denn diefe Hoffnung ift nicht auf Wahn gebaut, ſondern 
ift die „Hoffnung auf unfern Herrn Jeſum Ehrift” (1Thefj.1,3), der immer 
dar lebt und waltet. Solche Hoffnung muß auf um fo feiterem Glaubens 
grunde ruhen, als ſich der Chrift wohl bewußt ift, daß Chriſti Sieg nidt 
fofort eintritt, fondern daß noch „ſchlimme Zeiten‘ kommen werben, in denen 
den Menſchen bange werben wird auf Erden, wo Das Widergättliche zu trium⸗ 
phiren fcheinen und ver Abfall groß fein, wird und nur ein fefter Glaube 
fih aufredgt erhalten kann (Mt. 24, 4ff.; 1Tim.4,1; 2Tim.3, 1ff.; 4,3; 
2Petr.3,3ff.; 1905.2,18.19; 4,3; Jud. 18; Dff.20,7ff.), denn „wir wars 
deln im Glauben und nicht im Schauen“ (2Cor.5,7; vgl 1&0r.13,12; 
1 Petr.1,8). _ 

Aber nicht bloß für die Welt des Geiftes hoffet der Ehrift, und hat 
alfo Liebe für viefelbe, fondern für das von Gott geſchaffene Sein über 
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haupt; „wir warten eines neuen Himmels und einer neuen Erde nad) feiner 
Berheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet” (2Petr.3,13; Off.21,1ff.). 
Aud für des zum ewigen Reben berufenen Geiftes Xeiblichteit hofft ver 
Chriſt eine vereinftige Verllärung, wo „pas Verwesliche wird anziehen bie 
Unverweslichleit” (1&or.15,54; 2&or.5,1—4; 1Theſſ. 4,14). Ohne vie 
Hoffnung der Unfterblichkeit keine Sittlichleit; ohne die Hoffnung der Auf⸗ 
erftehbnung nur eine einfeitige fpiritualiftifche Sittlichleit, nicht eine das 
Gefamtleben des Menfchen und des AUS umfaflende. Dem Bewußtſein, 
daß der Top durch die Sünde, alfo dem Haß gegen die Sünde entfpridht 
das Bewußtfein, daß das Leben, und nicht bloß das des Geiftes, Durch 
Chriſtum ung zu Theil wird. Die Liebe zu Ehrifto, als der höchſte Beweg⸗ 
grund zur Sittlichleit, hat zur VBorausfegung ven Gedanken, daß „in Adam 
alle fterben,” und ven Gedanken zur Erfüllung, daß „in Chrifto alle leben» 
dig gemacht werden (1 &or.15,22; Röm.5,12.16.17), und daß der leßte 
Feind, der überwunden wird, der Tod ift (1 Cor. 15,26), daß „ver Tod 
verfchlungen ift im Sieg“ (v.55), das Leben in feiner ewigen Bollendung 
den Top volllommen überwunden bat, und auch „pas Leben Jeſu an 
unferm Leibe offenbar werben wird,” wie jeßt befien Sterben (8 Cor. 
4,10.11.14), und Chriſtus „unfern nichtigen Leib verflären werbe, daß 
er ähnlich werde feinem werklärten Leibe” (Bhil.3,21). Die Hoffnung 
nf nie Auferſtehnng erflärte daher Paulus vor feinen Richtern als einen 
ver wefentlichften Punkte des chriftlichsgeiftlichen Lebens (Apoft. 23, 6; 
4,15. 21). 

Das Bollgefühl der Hoffnung aber auf dereinftigen vollkommenen 
Sieg ift der freudige Dank gegen Gott, „ver uns den Sieg gegeben bat 
durch unfern Herrn Iefum Chriſtum“ (1 Cor. 15, 57); der Ehrift ift 
felig in dieſer Hoffnung (Röm. 8, 24), und ift darum dem Tode und 
vem Jammer gegenüber „nicht traurig, wie die Andern, die feine Hoff- 
mg haben” (1 Thefſ. 4,13), ſondern ringet nach dem Ziel mit freudigem 
Vertrauen. Als fittlicher Beweggrund erfcheint daher die Hoffnung aus⸗ 
dridlich in der h. Schrift (Hebr. 11,1—40); und Ehriftus felbft ift auch 
hierin das Vorbild, „welcher für die ihm vorgehaltene Freude erduldete 
det Kreuz“ (Hebr. 12,2); die hoffende Zuverfiht ift der Grund bes 
criſtlichen Eifers für den heiligen Zwed und bes freudigen Wirkens 
„Ohne Murren und ohne Zweifel” (Röm. 12, 12; Phil.2,14). 

Slanbe, Liebe und Hoffnung in Beziehung auf Das von Chrifto 
begründete Gottesreich bilden in ihrer Einheit als Gemüthsſtimmung bie 
Griftliche Frömmigkeit, welche der erfte und weſentlichſte Beweggrund 
det hriftfich-fittlichen Thuns ift, wie fie jelbft wieder durch jedes fittliche 

geräftigt wird. Die hier nur als fittlicher Beweggrund zu betrach⸗ 
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tende chriſtliche Frömmigkeit jet das Bewußtjein von der erlöſenden Liebe 
Gottes voraus, und ift zunächſt Glaube an diefe Liebe; der Glaube aber 
wird zum frommen erft durch die Liebe für die Liebe und durch bie ver- 
trauende Hoffnung auf die bereinftige Vollendung ber Erlöfung; es gibt 
feine zagende, hoffnungslofe Frömmigkeit. Der Glaube bringt das von 
Natur und Ferne, das, „was wir nicht fehen,” das Ewige, und nahe, 
macht e8 zum Gegenftand des bewußten Anerlennens; die Liebe macht 
es zu unferem perfünlichen Befiß, vereinigt e8 mit uns, und uns mit 
ihn; die Hoffnung richtet fih auf die Zukunft, auf die Verheißung, auf 
das, was durch den Glauben und dur die Liebe unfer werden fol, 
nämlich, daß pie Seinen „Erben des Reiches find, welches er verheißen 
bat denen, bie ihn lieb haben“ (Iac.2,5; 1,12). Alle chriftlihe Yröm- 
migleit ift Glaube, Liebe und Hoffnung zuglei (1 Cor.13,13; vgl. Apoſt. 
24,14—17), ift wie bie Liebe zwar an ſich nicht etwas Natürliches, fon- 
bern Sittlihes, aber doch die Grundlage aller weiteren Sittlichleit, ift 
nicht ſowohl felbft ein fittlihes Thun, als vielmehr eine fittlihe Wirk 
lichleit, die fort nnd fort das Gittlihe wirket, ift Gottſeligkeit 
(evoaßeıe); felig in Gott ift nur, wer an Gott in Ehrifto glaubt, ihn 
liebt und auf ihn hofft; und fittlid wirken mit Freudigkeit und Kraft 
kaun nur, wer felig ift in Gott. Gottſeligkeit ift darım „zu allen Din- 
gen nütze“ (1 Tim. 4,8), meil fie zu allen fittlichen Dingen führt (vgl. 
1Xim.6,6); einen hriftlich-fittlihen Wandel führen, heißt darum „Gott⸗ 
feligleit beweifen” (1Tim. 2,10; 6,11; 2Betr.1,7; vgl. 1 Petr. 1,15), 
Anm. Dr. Aler. Schweizer hat in einem eingehenden Aufſatz (Pro- 
teſt. Kirchenz. 1862, Nr. 1) gegen das in diefer Sittenlehre 8.63. Aus- 
gefprochene als ein Antaften der Errungenfchaften neuerer Wiffenfchaft 
Berwahrung eingelegt. Es ift bier nicht der Ort, dieſe Frage ausführ- 
li von neuem zu erörtern; wir bemerfen nur, daß das fittliche Leben 
nur dann ein wahres ift, wenn e8 ein voller und wahrer Ausorud des 
Kindesverhältnifies des Menſchen zu Gott ift, und daß es eine ganz 
ungerechte Forderung ift, nur die eine Seite diejes Verhältniſſes im Auge 
zu haben, die andere aber in gewaltfamer Losreißung zu vergeflen, in 
Gott nur den Gebietenden, nicht auch den liebend Verheißenden zu fehen. 
Da wir von dhriftlicher Sittlichleit reden, fo reden wir eben nicht von 
ber Sittlichleit derer, denen Gottes Wort nichts gilt; dem Chriften aber 
ift der Glaube an Gottes Verheißung eine fittliche Pflicht, und darum 
kann er auch kein anderes fittliches Ziel haben, als welches dieſer Ber- 
heißung des ewigen Lebens entfpricht; wenn der Chriſt bei feinem fütt- 
lichen Leben vergißt, daß e8 der Weg zum ewigen Leben ift, und baf 
Gott ihm ein ewiges Ziel geftedt, fo weift er damit eben unfittlich Got 
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te8 Weiſung zurüd. Für eine rein philoſophiſche Sittenlehre hat vie 
Frage einen Sinn, ob der Menſch fittlih fein könne ohne den Glauben 
an Unfterblichleit; für eine chriftliche ift fie ganz unberechtigt; denn ber 
Chriſt ſoll nit aus bloßem blinden Gehorfam handeln, fondern aus 
ber auf dem Glauben an Gottes Liebe ruhenden Liebe; und daß die Ver⸗ 
heißung des ewigen Lebens ebenfo wie alles von Gott fommende Gute 
die dankende Liebe des Menſchen fordert und wert, wird man Doch nicht 
leugnen wollen. Gründen Chriftus und die Apoftel alles fittliche Opfer 
(8. 262) auf die zuverfichtliche Hoffnung des ewigen Lebens, jo jcheint 
es nicht ſehr geziemend, dies eine unfittlihe Selbftfuht zu nennen. 
Wenn Schweizer ſich auf Danaeus beruft (Ethica christ. I, c. 17), 
welcher allein die Ehre Gottes als fittliches Ziel binftellt, um beflen- 
willen, wenn es erfordert würde, wir felbft den ewigen Tod übernehmen 
müßten, das fittlihe Handeln aber um der ewigen Seligleit willen ale 
lohnfächtiges bezeichnet, fo ift einerfeits zu bemerten, daß es einem Chri- 
ften nicht einfallen kann, das ewige Neben als einen pflichtſchuldigen 
Lohn für feine Tugend zu betrachten, und dies ift es, was Dangeus zurück⸗ 
weiit (fol. 78, ed. 3), andrerſeits daß jene allerdings etwas einfeitige umd 
ſchroffe Äußerung im Munde eines Danaeus, der nicht daran denkt, bie 
perjönlihe Unfterblichleit anzuzweifeln (c. 18), doch noch. einen ganz 
andern Sinn bat, ald im Munde derer, weldye darin nur ein „Dogma” 
erkennen, welches für das fittlihe Leben ohne alle Bedeutung ſei. Zur 
Ehrung Öottes gehört e8 doch wohl auch, daß wir feinen Berheißungen 
glauben, ihn darum lieben und ihm banken, und aus ſolchem Liebesdank 
auch gottjelig handeln. Daß es Gottes Ehre jemals erfordern könnte, 
um des Guten willen den ewigen Tod zu Übernehmen, will Danaens auch 
wicht entfernt behaupten; er will nur, und darin flimmen wir ihm voll- 
fländig bei, einen lauteren, von aller Lohnſucht freien Gehorfam; über 
Das von Danaeus und Schweizer angeführte Wort Bauli, Röm. 9,3, ſ. F. 268. 
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Fäufter Abſchnitt. 


Bas fittliche Chan des Chriſten. 


8. 249. . 


Das Thun folgt aus der Slahbensliebe; ein Glaube, der nicht 
Werte bat als feine Frucht, ift tobt und lügenhaft, denn es ift Fein 
wahrer Glaube, ver nicht liebende Dankbarkeit für vie Liebe wäre. 
Die geiftliche Wiedergeburt ift nicht ein bloßes Sein, fondern iſt 
Leben; alles Leben aber ift Wirken und Schaffen; der im heiligen 
Geift Wiedergeborne bewährt fein neues Leben durch einen Heilis 
gen Wandel. 


„Sp wir im Geifte leben,” durch den h. Geift eine neue Creatur, 
ein Kind Gottes aus Gnaden geworden find, das wahre, ewige Leben 
und feine Kraft empfangen haben, „fo laßt uns aud im Geiſte wandeln“, 
ven h. Geift Chrifti in uns wirkfam werben laflen zur Frucht des Geis 
ftes (Gal.5,25;Röm.8,4.5.); dies ift der Grundgedanke aller riftlichen 
Sittlichleit. Hören und Glauben ift nichts ohne die Nachfolge Chriſti 
ob. 1,37), fällt vielmehr untrennbar mit biefer zufammen (Joh. 10, 27. 28), 
und „wer da faget, daß er in ihm bleibet, der fol auch wandeln, gleich 
wie er gewandelt bat,” (1 305.2,6). Chrifti Wort halten (ange) 
wird denn Glauben an Chrifti Wort gleichgefett (oh. 8,52); „wenn 
ihr mid) liebet,“ ſpricht Chriftus, „jo haltet meine Gebote” (Joh. 14, 16; 
vgl.21— 24; 15,10); und: „ihr feid meine Freunde, wenn ihr thut, was 
ich euch gebiete” (305.15,14; vgl. 1 Joh. 6,3; 2,5; 2905.6). „In Chriſto 
Jeſu gilt“ alfo „nur der Glaube, der durch die Liebe thätig iſt“ 
(Evepyovuern, beftimmt im activen Sinne, nicht, wie die römiſchen Er⸗ 
Hörer deuten, im paffiven: „ver durch die Liebe erft in Thätigleit gefebt 
wird;” al. 5, 6), — alfo nicht die Liebe für fih, auch nicht als ein 
Zweites neben und mit dem Glauben, fondern ver Glaube allein ift das 
Rechtfertigende, aber nur ber lebendige, in Liebe fich bekundende Glaube. 
„Die Frucht des (von Gott empfangenen) Lichtes iſt allerlei Gütigkeit 
und Gerechtigkeit und Wahrheit” (Epb.5,9); die natürliche, ſittlich⸗noth⸗ 
wendige „Frucht des Geiftes,” der geiftlich wiebergeboren ift, „ift Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigleit, Glaube, Sanftmuth, 
Keuſchheit“ (Sal. 5,22), und aus der Aneignung des Heild durch ben 
Glauben folgt unmittelbar und nothwendig die Mahnung: „laſſet und 
Gutes thun und nicht müde werden“ (Gal.6, 9; 2 Chef]. 3, 13). „Wir 
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find Gottes Wert, gefchaffen in Chrifto Jeſu zu guten Werfen, für 
welche Gott alles zubereitet bat, daß wir darin wandeln mögen’ (Eph. 
2,10); erft Gottes Werk. in uns und an uns, dann als Wirkung biefes 
Werkes das Heilsleben in guten Werten (Tit.2,14). Nur „wer recht 
thut,“ feinen Glauben durch feinen Wandel als den wahren, lebenvigen, 
nicht tobten und erheuchelten befunbet und bewährt, die Sünde haft, 
den göttlichen Willen liebt, „ver ift gerecht,“ nicht durch feiner Werte 
Berbienft, fonbern durch den, der gerecht macht, zeigt fi als wahres 
Kind Gottes, welches die Gerechtigkeit empfangen hat (1905.3,7). Nur 
„wer Gutes thut, der ift von Gott; wer Böſes thut, der hat Gott nicht 
geſehen“ (3308.11). | 

Ber aus feinem Glauben und feiner Liebe nicht handelt, ver läßt 
fie nicht etwa bloß unwirkfam, ift nicht bloß unthätig, ſondern fein Handeln 
iſt im Widerfpruh mit dem Glauben und ver Liebe, ertöbtet diefelben, 
erweift fie als unlebendig; darum „an den Früchten follt ihr fie erfennen“ 
(Mt.7,16ff); denn das bloße Anerkennen Chrifti al8 des Herrn ift fo 
lange lügenhaft, als der Menſch nicht den Willen thut feines Vaters 
im Himmel (v.21). Chriftus ift ver Weinftod, und welche Rebe an 
ihm nicht Frucht bringet, die wird Gott hinwegnehmen (Joh. 15,2. 6); 
wer aber an ihm bleibt, der bringet viele Frucht (15,5.8.9.16; Röm. 
6,22; 7,4). Man lieft nicht eigen von den Dornen, und Trauben 
von den Heden, aber von dem rechten Stamme lieſt man fie wirklich 
und nothwendig (Luc. 6, 44), und verflucht wird der Baum, der fih uns. 
fruchtbar erweift (Mt.21,19), er wirb abgehauen und ins Teuer ge- 
worfen (Mt. 3,10; 7,19); und verworfen von Ehrifto als dem Welten- 
richter wird der, welcher fich zu feinem Namen befennt und doch das 
Geſetzwidrige thut (Mt. 7, 23ff.; Luc. 18,27); aber die gute Frucht madıt 
nicht den guten Baum, fondern der gute Baum macht die gute Frucht 
(Mt. 12, 33—35; Luc. 6,43—49). Der nicht ein Heilsleben wirkende, 
todte Glaube redhtfertiget nicht, fonbern verdammt, denn er erhöhet bie 
Schuld des gottwibrigen Wandels; wer „muthwillig” fünbigt, nachdem 
er zur Erkenntniß des Heils gelommen, ftößt felbft das Heil zurüd (Hebr. 
10,26); wer „vergeblich (eis xevov, ins Leere hin, ohne Frucht) die 
Gnade Gottes empfängt“ (2 Cor. 6,1), der vollzieht jelbft pas Gericht 
über fi (Eol. 3, 25;), und ein Glaube, der nicht einen Glaubenswanbel 
wirket, ift ein vergeblihes Glauben (1 Cor. 15,2; vgl. Hebr. 12,15). Die 
Ausſchließung derer vom Heil, bie, zur Gottesfinpfchaft berufen, ber 
Gnadengaben theilhaftig, dennoch die Werke ver Finſterniß thun, ift fehr 
oft and beftimmt ausgefprochen (Mt. 25, 41 ff.; 1 Cor. 6,9. 10; Eph. 5, 5; 
Phil. 3,19; Hebr. 12,14), denn fie „wandeln als die Feinde des Kreuzes 
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Ehrifti (Phil. 3,18; vgl. 1 Eor. 1, 17. 18); fie „haben den Schein ber 
Öottfeligkeit, aber ihre Kraft verleugnen fie” (2 Tim. 3,5; Tit. 1, 16; 
vgl. 1 Joh. 1,6; 2,4). 

Der Werth und das Verdienſt der Glaubenswerke liegt nicht in ik 
nen, als der Frucht, fondern im Glauben, als der Duelle; wer den rechten 
Glauben bat, thut wohl von jelbft die guten Werke, aber dieſe ſchaffen nit 
das Heil, jondern beftätigen das ſchön erlangte; (des Zachäus Außerung, 
Luc. 19, 8, iſt wahrſcheinlich die Bekundung der bußfertigen Umkehr). 
Das durch den Glauben im Menſchen neugeborne Leben iſt das von 
Gott empfangene Pfund, welches durch ſittliches Wirken Zinſen tragen 
fol (Luc. 19, 13ff. u. ||), ift eine „Gabe Gottes“, die der Menſch „aus 
fachen” fol, venn Gott hat uns gegeben „ven Geift ver. Kraft, der Liebe 
und der Zucht” (2 Tim.1,6.7), ift eine verpflichtende Schuld, Die durch 
ein geiftliches Leben und durch eine überwindung des fleiſchlichen Lebens ab- 
zutragen ift (Röm. 8, 12. 13); der Ehrift reicht in feinem Glauben bie 
Tugend dar (2 Petr. 1,5). Wer die Liebe Ehrifti, der fich felbft für ums 
dahingegeben, an feinem Herzen erfahren bat, und Liebe hat, der wan⸗ 
belt auch in der Liebe (Eph. 5,2), und nicht wer des Heren Willen weiß, 
fondern der, welder ihn weiß und thut, wird felig (Joh. 13, 17; vgl. 
Luc. 12,47; Röm. 2,13). Der Chrift ift „Thäter des Worts und nicht 
Hörer allein“, denn fonft beträgt er ſich ſelbſt (Iac. 1,22—25; 2, 14—26; 
Mt.7,24—27); und gerühmt wird Die Olaubenstreue derer, die da „reich“ 
oder „fruchtbar find an guten Werken” (Apcft.9,36; Col. 1, 10; Gebr. 
13,21). Der gläubige Chriſt ift „bereit zu allem guten Werk (it. 3,1) 
und trachtet „mit Geduld in guten Werken nad) dem ewigen Leben” 
(Röm.2,7) und „reich zu fein an allerlei guten Werken” (2 Eor. 9,8; 
Tit.3,8.14; Apoft. 26,20). Der Glaube ergreift die ewige Wahrheit; 
das fittliche Reben thut fie; und wie in dem Glauben das göttliche Licht zu 
dem Menſchen kommt und ihn erleuchtet, fo fommt ver Menſch in dem 
fittlihen Wandel „an das Licht“ der Wahrheit, weldyes in Chriſto per- 
ſönlich erfchienen ift, „vamit feine Werke offenbar werben‘, fund unb zu 
voller Wirklichkeit vor Gott und den Menſchen, „venn fie find in Gett 
gethan“, ver das Ticht und die Wahrheit ſelbſt ift, in ver Glaubens- und 
Liebesgemeinfhaft mit ihm und in feiner Gnadenkraft (305.3,21), und 
darum nimmt Gott fie auf als die Werke des treuen Knechtes, den er 
über viel fegt. Kraft des Glaubens wandelt der Ehrift unter ver goͤtt⸗ 
lihen Gnadenhilfe feine ganze Oefinnung und fein Leben um (Xöm. 12,2). 
Diejenigen, welche vie Rechtfertigung aus dem Glauben dahin deuten, daß 
ber durch den Glauben Gereditfertigte nicht nöthig habe, gute Werte zu 
tbun, find die „Gottlofen, welche die Gnade unfers Gottes auf Muth- 
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willen ziehen“ und „Gott und Jeſum verleugnen” (Jud.4). Denn ber 
Ehrift, in Ehrifto der Sünde geftorben, kann binfort nicht Der Sünde leben, 
nicht wie die Heiden wandeln (Röm.6,1ff.; 1Cor.10,6; Eph. 4,17 ff.; 
22; 5,11; 2@or.7,1); er „enthält fih von jeglicher Geftalt des Boſen“ 
(1%Xhefj.5,22); er „haſſet das Arge und hänget dem Guten an“ (Röm.12;9); 
und es tritt ab „von der Ungeredtigleit, wer den Namen Chrifti nennt“ 
(2Tim.2,19). Zum Licht gelangt, mE er abthun die Werke ver Finfternif 
und anlegen vie Waffen des Fichts (Köm. 13, 12; Col.3, 9), um für den 
Sieg des göttlichen Lichtes durch die That zu kämpfen, muß „wandeln als 
Kind des Lichtes” (Eph.5,8), muß wie am Tageslichte „ehrbarlich wandeln“ 
und „würbiglicd dem Evangelio Ehrifti”, „würdiglich dem Beruf, darinnen 
wir berufen find” (Röm. 13, 13; Epb.4,1; 5,3—9; Phil.1,27; 4,1; 1Theſſ. 
2,12; 2&or.1,12; 1305.3,3), muß „wandeln in ver Wahrbeit” (205.4). 
Der Ehrift umkleidet fih mit Chrifti Gerechtigkeit, „ziehet Chriftum an,“ 
mit dem er im Ölauben und in ber Liebe eins geworben, „und wandelt 
in ihm“ (Col.2,6; Röm.13,14). Zum Heil gelangt, muß auch der Chrift 
die Heiligkeit im Wandel erftreben (1 Petr. 1,14.15; Luc. 1, 74.75); zu 
Gottes Kind erhoben, ift fein höchſtes Etreben, in feinem Wandel „Gott 
wohlzugefallen“ (2Cor.5,9; Eol.1,10; 1Theff.4,1; Hebr. 13,18), und zu 
erfüllen, wozu er von Gott berufen ift, „heilig und unfträflich zu fein vor 
ihm,” erfüllet mit Früchten der Gerechtigkeit, zur Ehre und zum Lobe Gottes“ 
(Eph.1,4; 4,24; 5,26.27; Phil. 1, 10. 11; 2, 16; 1Theſſ. 3,13; 5,23; 2 Betr. 
3,14); fein ganzer Wandel und die Heimath feiner Wirkfamleit (roAsrevun) 
„iſt im Himmel”, gehört nicht der Welt der Sünde, fondern Gott an (Phil. 
3,20). Er ift in Chrifto und mit ihm auferftanden zu einem neuen Leben, 
und dieſes ift „verborgen mit Chrifto in Gott“ (Col. 3, 1. 3), wird nur, für 
den natürlichen Menſchen nicht erfennbar und unfaßlich, in der Gemeln- 
ſchaft mit Gott geführt. Die uns erfchienene Gnade Gottes zlichtiget, erzieht 
uns, „daß wir follen verleugnen das ungöttliche Wefen und die weltlichen 
Lüſte, und züchtig, gerecht und gottfelig leben in biefer Welt“ (Tit.2,12); 
und Ehriftus „hat unfre Sünden felbft geopfert in feinem Leibe auf dem 
Holz, auf daß wir, ven Sünden abgeftorben, ver Gerechtigleit leben“ (1 Betr. 
2,24; 1905.2,1). | 

Die Aufnahme in die Gotteskindſchaft fordert alfo ein Leben in und 
mit Chrifto, ein Abfterben der Sünde (Röm.8,3—11). Daber erfennek 
wir, daß wir Gottes Rinder find, „daß wir ihn erfannt haben, daran, 
daß wir feine Gebote halten” (1905.2,3.5.29; 3,14.19), denn, „wer in 
ihn: bleibet, der fündiget nicht; wer da fündiget, der hat ihn nicht gefehen, 
noch erkannt“ (1305.3,6.9.10; 5,18), nicht als ob der Chrift ſchlechterdings 
-ohue Sünde wäre, fondern der Ehrift bat nicht mehr die Sünde als feinen 
| 7 - 
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ihm lieben Befig, und die Sünde hat ihn nicht mehr in ihrem Beſtitz; fle 
lauert wohl noch vor der Thür feines Herzens, aber er läßt ihr nicht ihren 
Willen; fie herrſcht nicht mehr über ihn, fondern er herrfchet über fie; er 
ift nicht mehr ihr Knecht, fondern ift frei geworben in Chriſto, zwar nicht 
volllommen frei von ver Sünde, wohl aber frei über die Sünde. Wer 
alfo „Sünde thut“, in ihrem Dienft fteht ftatt in Gottes Dienft, von ihr 
fih beherrſchen läßt ftatt von der Gnade, „ver ift vom Teufel, denn ber 
Tenfel fündiget von Anfang“ (1 Joh. 3, 8). Die Gerechtigkeit aus dem 
Glauben wird alfo mit innerer fittlicher Nothwendigkeit zu einer Gerechtigkeit 
im Wandel; der aus Gnade Gerechtgewordene will auch vor Gott gerecht 
eben. Die Gotteskindſchaft ift in per Rechtfertigung duch Ehriftum zwar 
gegeben, aber noch nicht vollendet, infofern biefe Kindſchaft num fid 
im Leben bewähren, die Volllommenheit der fittlichen Perfönlichleit er- 
ringen foll; bie geiftliche Geburt beginnt erft das geiftliche Xeben, ift nicht 
ſchon dieſes felbft; Daß die zu Gottes Kind geborne Seele zu einen Mann 
in Chrifto werde, „ver da fei in dem Maße des vollen Alters Chrifti“ 
(Eph.4,13), daß der von Gott gepflanzte Keim auch zum ſtarken, frucht⸗ 
bringenden Baume erwachſe, dazu bebarf es des ftetigen Ringens und 
Strebens. Auch der zur Gotteskindſchaft erhobene, das Heil ſchon bes 
figende Chriſt meint dennoch nicht, „daß er es ſchon ergriffen habe’, nämlich 
die Bolllommenheit, er jaget ihm aber nad, daß er e8 ergreifen möchte, 
nachdem er in ber geiftlichen Wiedergeburt „von Chrifto ergriffen ift“, und 
„jaget nad) dem vorgeftedten Ziel”, nämlich „nach der Gerechtigkeit, ver 
Gottſeligkeit, vem Glauben, der Liebe, ver Geduld, der Sanftmuth“ und 
„ringet Yämpfend (aymvıleoIas), einzugehen durch die enge Pforte” (Luc. 
13,24; Bhil.3,12—14; 4,8; 1C0r. 9, 24ff.; Col.1,29; 3,2; 1Thefi.5,15; 
1Tim.6,11; 2Tim.2,22; 4,7; 1Petr.3,11; Hebr.4,11; 6,11); ber Chriſt 
thut allen Fleiß, um feinen „Beruf und Erwählung feft zu machen” (2 Betr. 
1,10). Liegt e8 auch nicht „an jemandes Wollen und Raufen, fondern an 
Gottes Erbarmen” (R5m.9,16), ob er zur Gotteskindſchaft erwählet wirb, 
fo liegt e8 allerbings an jenem, ob er in verfelben erhalten und befeftiget 
werde. Wie hoch auch der die Nechtfertigung aus dem Glauben fo hoch⸗ 
ftellende Paulus den Werth der Werke achtet, geht hervor aus bem, was 
er als Bedingung ber Würbigfeit zu kirchlichen Amtern erklärt (1Tim.3, 
2—13; 5,10; Tit.1,6ff.). 
8. 250. 
Ein bloß Außerliches Thun, ohne die Glaubensliebe zum Be 


weggrunde zu haben, ift tobt und nur ein trügerifcher Schein. Der 
fittliche. Werth der Handlungen liegt alfo nicht in biefen feldft, fon. 
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bern in ber füttlihden Gefinnung (Yoovem), aus welcher fie her⸗ 
vorgeben; biefe Gefinnung aber ift vie Liebe zu dem Erlöſer; und 
fie behält ihren fittlichen Werth, felbft wenn fie Durch die Außerlichen 
Berhättniffe ver von Übeln durchzogenen Welt verhindert ift, fich in 
Werken zu’ offenbaren. 


So unanfechtbar die fittlihe Nothwendigkeit des heiligen Wandels 
zur Bewährung des Glaubens ift, fo feft ſteht andererfeits ver Gedanke, 
„daß der Menſch durch den Glauben gerecht werde, ohne Zuthun ber 
Werle des Geſetzes“ (Röm. 3,28); der Glaube ift es, der den Werken 
ihren Werth gibt, er ift ihr geiftlicher Gehalt, ihr Lebensblut. Der Lie- 
besbienft der Martha, vie fih in Sorgen um Chriftum abmühete, war 
nicht das, was ihr wahrhaft noth that; Maria, zu Jeſu Füßen gläubig 
figend, hatte das gute Theil erwählet (Luc. 10,39 ff). Die Werkheiligleit 
ift eine Entftellung der chriftlihen Auffaffung. Es reicht nicht bin, daß 
wir äußerli thun, wie Chriftus gethan hat, oder gar vermeintlich mehr 
tbun, als und geboten ift, fondern daß wir „gefinnet feien, wie Jeſus 
Chriftus auch war” (Phil. 2, 5; vgl. S.204). Die Frage nah der Noth- 
wendigkeit der guten Werte zum Heil löft ſich hiernach leicht; inſo⸗ 
fern fie eine ven lebendigen Glauben bewährende Frucht find, find fie 
eine fittlich nothwendige Folge des Glaubens, find aber nicht der Grund 
unferes Heils, denn dies ift der Glaube; und der Glaube ift eben num 
dann der wahre und rechtfertigende, wenn er auch gute Werke fchafft; 
infofern aber das VBollbringen ver Werke auch äußerliche,. nicht in unfrer 
Macht liegende Bedingungen vorausfest, find fie nicht ſchlechthin 
nothwenbig zur Seligkeit. Der Schächer am Kreuz wurde nicht, wie die , 
römischen Erklärer deuten, ausnahmsmweife durch eine außerordentliche 
Gnadenthat Chrifti des Heils theilhaftig, fondern auf dem ordentlichen, 
allen Chriften eröffneten Heilswege kraft feines Glaubens (Luc. 23, 43); 
daß er Feine Werke mehr thun konnte, war fein Hinderniß feines Heils, 
und eben darum ift auch eine wahrhafte und aufrichtige Belehrung in 
ben letten Lebensſtunden noch der Verheißung tbeilhaftig, obgleich darum 
bedenklich, weil ihre Aufrichtigleit nur ſchwer zu ermeflen if. Unevan- 
gelifch und dem Geifte ver h. Schrift gänzlich fremd aber ift die Auf- 
faffung, daß gute Werke eine Sühnung, eine Genugthuung für began- 
gene Sünden feien; der Chrift ift ſchuldig,“ fie zu vollbringen; das 
Schulvige aber kann nicht frühere Sünden ſühnen; gibt e8 Teine Verge⸗ 
bung aus Gnaden, fo gibt e8”gar feine; nicht Genugthuung, nur Ge⸗ 
horſam kann der Ehrift leiften (Ruc. 17,10). Allerdings werben die Were 


des bußfertigen Sunders oft die äußerlihe Geftalt von Suühnung anneh- 
yır 
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men, infofern er nämlich das früher an Menſchen begangene Unredt 
möglichft gutzumachen fucht durch Wievererjtattung des unrechtmäßig ihnen 
Entzogenen, durch Entſchädigung für früheres Unredt (Luc. 19,8); aber 
auch ſolche Wiedererjtattung kann das eigentlihe innere Unrecht nicht 
wirklich fühnen, und das an Gott begangene Unrecht, und dies ift jebes, 
Iann durch fein Werk, durch kein Opfer tes Menſchen, durch Feine Wie 
bererftattung ausgefühnt werven; bie Opfer, bie Gott gefallen, finb allein 
ein „gebrochenes und zerfchlagenes,” ein bußfertiges und darum glänbiges 
Herz (Bf. 51,19), vie kindliche Hingabe an feine Gnade, die demüthige 
Ergreifung des in Liebe gefchenkten Heils; jener Gedanke eigner Sühnung 
aber zerftört die Demuth und den kindlichen Liebesdank dafiir, daß er 
uns mit Chriſto alles geſchenkt hat (Röm. 8,32; 2PBetr.1,3). 

Die guten Werke find alſo nur infofern von fittlihem Werth, als 
fie nicht ein Verdienſt fein wollen, jontern reine Dankesäußerung; wo aber 
Berbienft ift, da ift nicht Dank, fondern Anforderung an Dank und Lohn 
von Seiten Gottes. ‘Der Dant aber ift Liebe und Glaube zugleich. Alle 
Werke, die nicht and der Liebe fommen, find unfittli (1 Cor.13,3); und 
eine Liebe zu Gott ift unmöglih ohne Glauben; und nur darum, weil 
auch alle hriftliche Nächftenliebe auf ver gläubigen Gottesliebe ruht, kann 
Johannes fagen: „wer feinen Bruder liebet, der bleibet im Licht”, und „fo 
wir einander lieben, fo bleibet Gott in uns, und feine Liebe iſt völfig 
in uns” (1305.2,10; 4,12). 





Erfte Abtheilung. 
Das cHriftliche Thun nad) feinen innern Anterfchieden. 
8. 251. 


Da ber wiedergeborne Menfch in völligem Widerfpruch ift mit 
dem wirflihen Böfen in ver Welt, fo ift fein fittlihes Thun ein 
wefentlich anderes als in dem fündenreinen Zuftande der Welt, fl 
immer auc ein Bekämpfen der Wirklichkeit; jedes Aneignen eines 
ber Welt angehörigen Seins ijt, infofern e8 von der Sünde berüßtt 
ift, zugleich ein Zurüdweifen, jedes Schonen aud ein Vernichten, 
jedes Bilden zugleich auch ein Umbilden. Die Sittlichfeit ift ein 
Kampf gegen die fündlihe Welt für Gott und fein Reich, und 
Friede ift nur in der Bollendung des Reiches Gottes. Diefer 
Kampf aber ift ein zweifacher, entfprechenp dem Verhalten Gottes 
gegen das Böfe, indem Gott vasfelbe theils zuläßt und duldet, theils 
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gegen basfelbe verneinend thätig ift, und entfprechend ver Doppel- 
feite des Böfen in der Welt, indem dasſelbe theild an und für fich 
fünpdlich ift, theils ein aus der Sünde folgendes und von Gott als 
gerechte Strafe verhängtes Übel erfcheint. Gegen jenes richtet fich 
der chriftliche Kampf in thätiger Zurüdweifung, gegen biejes 
in Weife des duldenden Ertragen®. 


Wo Sünde ift, da gibt es feinen Frieden, und Friede mit der Sünde 
ift Unfriede mit Gott. Chriftus ift nicht gelommen, Friede zu bringen auf 
Erben, fondern das Schwert (Mt.10,34; vgl. Luc.22,36); der Chrift hat 
zu kämpfen „ben guten Kampf des Glaubens“ (1Tim.6,12; 1,18; 2Tim, 
4,7; Bhil.1,27.30; 4,3; Hebr.10,32; 12,1; Iud.3), und niemand „wird 
gefrönt, er kämpfe denn recht“ (2 Tim.2,5; 1Cor.9,25; 2 Cor. 6,7; 10,3—6; 
Eph.6,11—19; Röm.6, 13; 15,30; 1 Theſſ. 2,2). Wie aber jeglicher Kampf 
immer zugleich ein freiwilliges oder unfreiwilliges Leiden, ein Ertragen und 
Entſagen iſt (1Cor. 9, 25), fo noch mehr in dem geiſtlichen Kampfe; wer 
nicht dulden kann, kann auch nicht ſtreiten; ein Bekämpfen des Böſen, 

welches nicht zugleich ein Schmerz iſt über die Sünde, iſt ein ſündliches, 
boſhaftes; und ein Dulden, welches nicht zugleich ein Streiten gegen bie 
Sände ift, ift wiederum ein fündliches, ein Befürdern der Sünde. Dulven 
ud Streiten fallen alfo gar nicht außer einander, fo daß fie mit einander 
abwechſeln könnten, fondern find immer vereinigt. Der Chriſt hat es nicht 
ſchwer zu entfcheiden, inwieweit er das Böfe dulden, inwieweit er es zurüd- 
weiſen foll; dieſe Frage wird nur dem Weltmenfchen ſchwer; der Chrift 
ſtreitet durch Zeugniß und durch That gegen alle Sünde, und duldet unter 
allem Böfen. Der Chrift hat es mit der Sünde und ihrer Frucht in und 
außer fich zu thun, alfo mit einem tief in alles Dafein bineingreifenden 
Widerſpruch, deffen höchſte Erfcheinung in dem Tode des Erlöfers offenbar . 
wird, und mit welchem ver Chrift felbft in Widerſpruch tritt; und er kann 
ihn mit Zuverſicht befämpfen, weil die Macht des Böfen an Chrifto zer- 
ſchellt iſ. Die Waffen aber, mit welchen der Chrift, duldend und zurüd- 
weiſend, ven fchweren Kampf führt, find nicht Die natürlichen Kräfte des 
noch unter der Sünde ſtehenden Menſchen, denn eben diefe ſündliche Natür- 
licheit muß felbft zuerſt bekämpft und überwunden werben, und wir haben 
nicht bloß „mit Fleisch und Blut zu kämpfen,“ fondern mit einer machtuollen, 
gegen das Keich Gottes haſſend ankämpfenden, fünphaften geiftigen Welt 
innerhalb und außerhalb der Menſchheit (Eph. 6,12ff.; Hebr.12,4). Die 
Bafen des Chriften find vielmehr geiftlich, „mächtig vor Gott, zu zerftören 
Veſeſtigungen“ (2 Cor. 10,4), der „Harniſch Gottes,” die auf der geiftlichen 
Diedergeburt und der Erleuchtung und Kräftigung des heiligen Geiftes 
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rubende „Wahrheit,“ ſowohl al8 fubjectiver Beſitz, als auch als nach außen 
fi) befundende Wahrhaftigkeit, die nicht aus der natürlichen Kraft, ſondern 
aus der Gemeinſchaft mit dem Erlöfer entſpringende „Gerechtigkeit“, die 
auch vor Gott gilt, alfo das Bewußtfein der Gotteskindſchaft und damit 
ber väterlichen Hilfe Gottes und die Hoffnung des Sieges einſchließt, — 
alfo vor allem der die innere Kraft ftählende Befit des „Evangeliums bes 
Friedens,” der über alle zeitlihen Leiden und Gefahren erhebende und 
fhüßende „Helm des Heils“, ver „Schild des Glaubens, mit welchem ihr 
auslöfchen könnt alle feurigen Pfeile des Böfewichts und das Schwert des 
Geiſtes, welches ift das Wort Gottes“, niht mit Menfchenwig in natürs 
licher Weisheit fich gegen die Lüge ftemmend, denn die natürliche Vernunft 
ift jelbft der ewigen Wahrheit entfrembet und vielfach irrend und ſchwankend, 
fondern mit der fiheren Wahrheit ver göttlihen Offenbarung, — alfo als 
bie Borausfegung aller diefer Beſitzthümer das inbrünftige Gebet um Gottes 
Beiftand (Eph.6,11—18; vgl. 1Theſſ. 5,8). 


8. 252. 


I. IIn Beziehung auf die Übel, auf vie Leiden, ift das fittliche 
Kämpfen des Chriften das chriftliche Dulden, d. h. die willige Hin- 
nahme ver Leiden aus Liebe und aus dem Glauben, mit Freudigkeit 
zu Gott, ohne Anklage und ohne Haß, weil mit dem vollen Bewußt- 
fein, daß dieſe Übel unter ver väterlichen Leitung Gottes ftehen uud 
Bekundung der göttlichen Gerechtigkeit und ver erziehenden Liebe 
find. Das Dulven ift wefentlich eine Offenbarung der chriftlichen 
Treue und des Mutbes, beftimmter ver Geduld, ift ein fittliches 
Schonen in Beziehung auf das göttliche Walten und auf bie ſündi⸗ 
genden Menfchen. 

Das Böſe ift als ein Widerſpruch mit der fittlihen Perfönlichkeit 
an fich immer ein Leiden derfelben; der Chrift, aus dem Tode zum Le 
ben hindurchgedrungen, ift dennoch in immerwährendem Kampf mit dem 
Tode, der die Welt ver Sünde in allen Geftalten durchzieht, und hat 
auf Erden kraft feiner höheren Geiftigleit in Wahrheit viel mehr zu 
feinen als der natürliche Menſch, wie Chriftus mehr gelitten hat als 
irgend ein Menſch, gerade weil er ver Heiligfte und Erhabenfte war. 
- Der Chrift fühlt die eigne Sünphaftigfeit und die der Andern und das 
Böſe überhaupt viel tiefer und lebendiger al8 der Weltmenſch, und gegen 
ibn kämpft das Böfe in der Welt fort und fort an; es gibt nichts Bo⸗ 
ſes, was für den Chriften nicht ein Leiden, nicht ein Grund und Gegen- 
ftand des Duldens wäre. Er kann aber auch mehr und wahrbaftiger 
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dulden als ver natikrliche Menſch, denn er bat in ſich den Frieden, 
den bie Welt ihm nicht nehmen kann. Chriftus ift auch im Dulden unfer 
Borbild; er duldete im fittlihen Ringen das Leiden, welches aus der 
Sünde ift, um fie zu überwinden (Jeſ. 53,7. 8; Apoft. 8, 32; 1 Petr. 2, 21; 
Hebr. 12, 1—11); unfer Dulven, obgleich oft eines von ung nicht unmit⸗ 
telbarverfchuldeten Leidens, ift aber nicht wie Chrifti Dulden ein fühnen- 
bes, weil wir durch unfere Sünde doch mit Schuld tragen an dem Ge⸗ 
famtvafein des Böfen; und eben darum dient das demüthige Dulden 
zur eignen Heiligung, wie zur Überwindung des Böfen Überhaupt (Möm. 
5,3ff.; 8,17; 12,12; 2 Cor. 1, 4—6; 2 Theff. 1, 4; 2 Tim. 2, 10. 12; 
3,11; Jac. 1,4. 12). ° 

Im riftlichen Dulden find alfo drei Dinge enthalten: 1., Liebender 
Glaube an Gott ald den liebenden und gnädigen, der und nicht mehr 
auflegt zu tragen, als wir vermögen zu tragen, der ung um unfers Heild 
willen das Leiden fendet, ums zur Zucht und zur Bewährung, und ber 
uns Kraft gibt, e8 zu tragen und flegend zu überwinden (Pf. 34, 19—21; 
46, 2.3; 0b. 16,33; Röm. 8, 28.35; 1 Cor. 10,13; Eph. 3, 12.13; Phil. 
3,10; Hebr. 10, 32.35.36; 12,5.6). Das Dulven ift alfo ein Ausprud 
des Gottvertrauens und der Hoffnung auf Grund der Verheißung des 
einftigen Sieges und der „Herrlichkeit,“ die dem vertrauenden Dulver zu 
Theil werden fol (Röm. 8,25; 1 Petr. 1,7—11; 4,13; Hebr. 12,2), ent⸗ 
hält eine Frendigkeit troß Des Leidens (Jac. 1,2), und wird geftärkt durch 
Das gläubige, zuverfichtliche Gebet (Röm. 12,12). — 2., Das Bewußt⸗ 
fein der eignen Sündhaftigkeit, alfo ver Mitſchuld an den Keinen 
ver Welt, und daher Demuth vor Gott und Menſchen (Hiob, 36,8 ff.; 
vgl. 305.5,14). Wenn aud der Chrift nie leidet „als ein Mörber over 
Dieb oder Übelthäter ober der in ein fremdes Amt greifet“ (1 Petr. 4,15), 
nie „um der Miflethat willen” Streiche leidet, fonvdern „um des Recht: 
thuus willen‘ (1 Petr. 2,20), alfo „als ein Chriſt“ leidet (4, 16), fo weißt er 
doch au, daß auch fein äußerlich unſchuldiger Wandel nicht wahrhaft rein 
ift und immer auch noch die göttliche Züchtigung verdient. — 3., Die 
Liebe zum Nächſten, die nicht zugibt, daß diefer betrübt oder erbittert 
werde durch ein unfers Leides wegen ihm zugefügtes Leid, falls dieſes 
nicht zu feinem eignen Heile nöthig ift; die duldende Liebe ſchließt alle 
Rachſucht aus (1 Cor. 13,7; 4,12). 

Das Dulvden ift zunächſt zwar ein leiventlihes Verhalten, ein Er⸗ 
dulden, ſchließt aber dennoch ein fehr beveutendes und fchweres fittliches 
Handeln in fi, ein Niederkämpfen des dem Leiden entgegenftrebenden 
Sekbſtgefühls, eine fittlihe Selbftbezwingung, und ift darum felbft ein 
fittlihes Streiten, ein Erringen einer höheren chriſtlichen Vollkommenheit, 
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eine Stärkung des Glaubens und der Liebe und der fittlihen Willens 
fraft, und in diefem Sinne ift dem ſtandhaften Dulber ein hoher Lohn 
verheißen um bes Glaubens willen; „die mit Thränen fäen, werben mit 
Freuden ernten” (Pf. 126, 5.6; Mt. 5,4. 10 -12; Luc. 16, 20—22; Apoft. 
5,41; Röm. 5, 3—5; 8, 17.28;2 Cor. 1, 6. 7; Jac. 1, 12). Nur der Chriſt 
kaun ſittlich dulden, weil nur er vie höchſte Liebe erkennt, auch wo «8 
dunkel um ihn ift, und fie erwiedert und Glauben und Hoffnung bat. 
Das ftoifhe Dulden ift nur der ſtolze Troß des fi in eigner Kraft 
ſtark fühlenden Menſchen der gegenftändlichen Welt und Gott gegenüber, 
enthält das Bewußtfein der Ungerechtigkeit der Weltorbnung, alfo den 
Haß gegen dieſelbe; das buddhiſtiſche Dulden ift das der Hoffnungsloflg- 
keit; das chriſtliche Dulven ift nicht Troß, fondern Stanphaftigkeit, nit 
Gefühllofigkeit, ſondern ift grade das Vollgefühl des Leidens, weldes 
aber überwunden wird durch die Liebe, ift nicht verachtender Haß, ſon⸗ 
dern zuverfichtliches Gottvertrauen. Über die höchſte Erſcheinung chriſt⸗ 
lihen Dulvens, das Märtyrerthum, werden wir fpäter fprechen. 

St das Dulden nicht bloßes Erdulden, fondern auch immer ein Hans 
deln, fo ift e8 doch nicht ein abfichtliches Herbeiführen des Übels (vgl 
S. 130). Etwas anderes ift es, trotz bes ficher bevorftehenden Leidens 
dennoch den Willen Gottes thun, etwas anderes: etwas thun, um zu 
leiden. Es hat zu allen Zeiten foldye gegeben, welche das Leiden abficht⸗ 
lich fuchten, um den Ruhm des Märtyrers zu haben, um ob ihres Mu⸗ 
thes gepriefen zu werben. Diefes Haſchen nach dem Märtyrerthum, jehr 
verfchieden von dem willigen Dulvden des von Gott über uns verhängs 
ten, um des Guten willen uns weffenden Leiden, hat zum Grunde ben 
fündlihen Hochmuth, ift eine Sünde gegen Gott, weil ein trotzendes 
- Selbfterwählen des Üübels oder ein Verſuchen Gottes, deſſen außerorbent- 
lihes Eingreifen man herausfordert, ein Trotz gegen das, was als 
Leiden gefühlt werben fol, eine Sünde gegen ſich felbit, weil ein muth⸗ 
williges Hemmen des zum fittlihen Handeln beftimmten Lebens, und 
gegen die Feinde, weil e8 fie zum Frevel verlodt. Nur wer mit fittlis 
her Borfiht das Übel abwehrt, kann das trotzdem nahende fittlidy erdulden. 


8. 253. 

11. Das riftlihe Dulden ift fchlechtervings nicht ein thatloſes 
Gewährenlaſſen ves Böfen, fonvern ift nothwendig mit einem Fräftigen 
Rampfe gegen das Böfe verbunden, weil vie Gottesliebe das Das 
fein des Böfen nicht verträgt; ver Chrift duldet das Leiden, aber 
nicht die Sünde; das chriftliche Streiten ift bie nothwendige Er⸗ 
gänzung und Begränzung des chriſtlichen Duldens, richtet ſich ver⸗ 
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neinend gegen alles Sünpliche in außer dem Dienfchen, gegen das 
Bde fowohl als Anfechtung, wie als Berfuchung. 


Durch Dulden vollbringt der Chrift den Kampf, der uns verorbnet 
iſt aach Chrifti Vorbild (Hebr. 12,1 ff.), und fein Dulvden durch Kämpfen; 
und als ſchwere Schuld wird gerägt, wenn bie Chriften „noch nicht bis 
aufs Blut widerftanden über dem Kämpfen wider die Sünde (dvrayw- 
wouevos)” (0.4); das gefamte fittliche Streben des Chriften nach dem 
Ziele Hin ift ein immerwährendes Streiten ; kämpfen muß er (@ywvsLeıv), 
um einzugehen durch die enge Pforte (Luc. 13,24), wie Chriftus und bie 
Apoftel fort und fort kämpften gegen das Böſe in allen feinen Erſchei⸗ 
wungsformen, gegen bie Sünbe wie gegen bie Leiden der Menfchheit und 
gegen das Reich Satans; der Chrift ift ein „Streiter Jeſu Chrifti“ 
(2Tim.2,3), und die alten Chriften nannten fih am liebften die „Krie⸗ 
ger Chriſti.“ Der Ehrift darf nicht bloß fchweigend dulden und duldend 
Nogen, fondern hat die fittliche Pflicht, das Böſe auch thätig zu befämpfen, 
feine Bollbringung zu hindern, feine Wirklichkeit aufzuheben. Das Hei- 
lige bulvet keine Gemeinfchaft mit dem Unbeiligen, die Wahrheit nicht 
mit der Lüge. Chrifti heilige Zorneshandlung im Tempel ift bier fitt- 
liches Vorbild (Joh. 2,13. ff. u. |); die hriftliche Liebe und Weisheit gibt 
dem kämpfenden Zorn fein Ziel und fein Maß. Der Zorn der Liebe 
vernichtet nicht, fondern erbaut; er vernichtet nur das Nichtige und Sünd⸗ 
lie, bewahrt das wahre Sein und Wohl der Andern. 

Das chriſtliche Streiten ruht — 1. auf der Liebe zu Gott als dem 
Gerechten, der das Böſe ſchlechterdings aufgehoben haben will; und vie- 
fer Kampf ift alfo ein wefentlicher Theil ver Nachfolge Chrifti, welcher 
gelommen ift, um die Werke der Sünde und des Teufels zu zerftören 
¶ Joh. 3, 8), ift ein Streiten nicht für den einzelnen Menfchen, fondern 
fir das Reich Gottes. — 2. Auf dem Glauben an Gott, als den, ber 
fen Streiter für ihn mit feiner Kraft unterftügt, und ihm fein beftimm« 
tet heiliges Ziel geftellt hat. — 3. Auf der Hoffnung anf den Sieg 
des Gättlichen über die Welt ver Sünde; ver Chrift kämpft nicht als 
ein Bmeifelnder oder als ein Berzweifelnver; fein Streiten bat feine 
durcht, ſondern iſt getragen von der Zuverſicht, daß unfer Glaube ber 
Sieg ift, der die Welt überwindet (1 Joh. 5,4) und der fie in dem eig- 
nen Herzen ſchon überwunden hat. Sole Hoffnung aber kann nur 
haben, folhen Sieg kann nur gewinnen, „wer ba glaubt, daß Jeſus 
Gottes Sohn ift,” der in feinem Kampfe die Welt und ihren Fürften 
überwunden hat (1 Joh. 5,5.) 

_ Der Ehrift belämpft das Böfe, weil e8 für ihn ein Hinderniß am Guten 
if, fe es als Leidensanfechtung, fei es als Luſt-Verſuchung (S. 233). 
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a) Die Leiden belämpft ver Chrift als eine Anfechtung, weil .er 
Durch fie in Gefahr kommt, irre zu werden am Glauben unb an ber Liebe, 
alſo die Freudigkeit zum fittlihen Hanveln und das Gottvertrauen zu 
verlieren (1Petr. 1,6; 4,12; Apoft. 20,19; Röm. 8, 35.36; 1 Cor. 10,13; 
Gal. 4, 14; Jac. 1,2. 12; Hebr. 11, 36 ff.). Je weiter aber die fittliche 
Keife des Chriften fortjchreitet, um fo mehr wird ihm alles Böfe zum 
Leiden, und auch Die verjuchende Luft macht ihm nur Schmerz, nicht Bes 
gierde; der Heilige wird duch die Verſuchung nicht zur Luſt, ſondern 
zum heiligen Zorn erregt, und er fpricht zu ihr nicht: „komm ber,” fon 
bern: „hebe dich weg von mir, Satan” (Mt.4,10). Bon allen Anfech⸗ 
tungen bleibt fein Chrift verfchont, und die fhwerften find bie, die nicht 
von außen fommen, fondern aus dem im Glauben ſchwankenden Herzen, 
wenn Zweifel auftauchen über die erlangte Gotteskindſchaft, über die Er⸗ 
löfung und über die religidfe Wahrheit überhaupt (Pf. 22,2.3; 38,1 ff; 
77,8—10; ef. 49, 14); auch der ſchon lebendiger erwedte Chrift hat im 
Bewußtſein feiner Sündhaftigkeit mit ſolchen Zweifeln über feinen Gnaden⸗ 
ftand oft ſchwer zu kämpfen (Luther); das find ſchwere Seelenleiden, g eiſt⸗ 
liche Anfehtungen, von denen der Weltmenſch nichts weiß, über welde 
ex |pottet; der Chrift bekämpft ſie durch das Gebet um Stärkung des 
Glaubens (Mc. 9, 24), durdy vertrauendes Fefthalten an der Liebenden 
Gnade, weldhe die Sünden vergibt (Jeſ. 1, 18; 43, 25; 44, 22; 49, 15; 
1Joh. 1,7), denn Gottes Kraft ift in den Schwachen mädtig (2 Eer. 
12,9.10). Alle Anfechtungen weden ven Zweifel auf; und aller Zweifel 
in Beziehung auf die göttliche Wahrheit ift eine Anfechtung. Nur wenige 
Chriften werben in ihrem Glauben wahrhaft gereift, ohne durch fchwere 
Zweifel hindurchgegangen zu fein, und bie meiften erlangen ihre wahre 
Befeftigung im Glauben grade durch die Überwindung der Zweifel; und 
von ihnen au gilt das Wort des Apoftels: „jelig ift ver Daun, der 
bie Anfechtung erduldet, denn nachdem er bewähret ijt, wird er die Krone 
bes Lebens empfangen (Jac. 1,12). Nichtspeftoweniger find dieſe Zwei 
fel immer ein Zeichen von einem leivenden Zuftand der Seele, und hem⸗ 
men bie Freutigleit des Glaubens, und darum die Kraft Des Gebetes 
(Mt. 21,21u..; Apoft. 10,17. 20; Yac.1,6—8), und find nur infofern 
als etwas Gutes zu betrachten, als in ihnen dem Menſchen der iunere, 
noch unbefeftigte Zuftand zum Bewußtfein fommt, und dadurch ihre über- 
windung ermöglicht wird. ‘Der Chrijt freuet jich über jeine Zweifel nicht, 
Sondern er leidet unter ihnen, und nur dadurch, daß er fie ale ein Lei 
den betrachtet, kann er fie auch überwinden; und nur ein ald Schmerz 
enpfuntener Zweifel ijt ein redlicher. Es ift tie Sünde, das natürliche 
Weſen des Menjchen, welches fich im Zweifel zwifchen ihn und den fid 
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ihm offenbarenvden Gott drängt. Bloße Fragen über ven Glauben, an 
Gott und an fein Wort und deſſen Diener geftellt, und das Bewußtfein 
noch vorhandenen Dunkels find noch nicht Zweifel, fonvern führen zur 
Reifung der Glaubens⸗Erkenntniß; der eigentlihe Zweifel aber ift des 
Glaubens Feind und ſchließt ihn aus. Thomas, durch das erfahrene 
Leiden erſchüttert, zweifelte an ver Erfüllung der Verheißung Chrifti (Job. 
20,25), wie ja auch anfangs die andern Jünger zweifelten und daher 
von Herrn eine ernfte Rüge erfuhren als „thöricht und trägen Herzens“ 
und als „Heingläubig” (Luc. 24,25; Mic. 16,14; vgl. Mt. 14, 31). Aber 
des Herrn Rüge ift mild gegen die redlichen Zweifler, und er gewährt 
ihnen volle Beweife zur Befeitigung ihrer Zweifel. Wer zweifelnd nicht 
von dem Herrn ſich abwendet, fonvdern ihn Littet: „ich glaube, Herr, hilf 
meinem Unglauben“ (Mc. 9,24), dem Hilft er auch. Aller Zweifel ift 
Unglaube, aber ein redlicher Zweifel ift ein folder Unglaube, der den 
Glauben noch nicht überwunden hat, fondern mit ihm ringt, und von 
im überwunden wird, der, fchmerzlich empfunden, zum Gebet treibt. 
Durch die im Zweifel fich bekundende Sündhaftigkeit des noch nicht völ⸗ 
lig umgewanbdelten Geiftes wird dem Menfchen felbft das Göttliche zum 


Auſtoß (Joh. 6,66). Der Chrift belämpft feinen Zweifel und befämpft 


fo alle Anfechtungen und duldet fie nicht bloß. Der Sieg Über die An- 
fehtungen ſtärket die fittliche Kraft des Chriften und feine Freudigkeit 
(ec. 1,2—4.12; 1 Betr. 1,6.7; 4,12. 13). 

b) Die Luſt bekämpft ver Ehrift als Verſuchung (S. 233). Es ift 
nicht bloß die finnlihe und niedrige Luft, welche ihn von Gott abzuziehen 
Int; e8 ift, und bei dem Chriften vorzugsweife, die Luft am Geiftigen, 
was zur Berfuchung wird, bie Lujt an einem fcheinbar rechtmäßigen geiftigen 
Genuß. Der Berfucher wies Chriſtum hin auf feine Macht, auf fein Recht 
an Selbfterhaltung, an Selbftbelundung als Gottes Sohn, an Weltherr- 
Ihaft; der Grund ift immer richtig, die Anwendung aber immer lügenhaft. 
So weift jede Berfuhung überhaupt hin auf das an fich unzweifelbafte 

Recht an finnlichen und geiftigen Genuß, an Freiheit, Selbſtändigkeit, an 
Städfeligleit überhaupt; und die Lüge befteht nun in dem Grundſatz: 
„der Zweck beiligt das Mittel,” dem Grundſatz der gefamten entfittlichten 
Det. Es wird das an fih und im Zufammenhang mit dem fittlichen 
Ganzen Sittlihe von dieſem Ganzen losgetrennt und für fi als Ziel 
bingeftellt, und alle Wege zu diefem Ziel für recht erklärt, ſeien dieſe Wege 
auch die Störung und Vernichtung der fittlichen und natürlichen Ordnung, 
ſollten aud Steine in Brot verwandelt und Wunder gefordert werben, 
und follte fih anch der Menſch auf die Knie werfen müſſen vor dem Yürften 
der fünplichen Welt und ihren Tagesgöten. Was als Theil des fittlichen 
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Ganzen Gegenftand der füttlichen Liebe wäre, wird als bloßer Gegenſtaud 
bes eignen Genuſſes zur Luft, und diefe zur Verſuchung. “Die verführenbe 
Verſuchung befteht alſo wefentlih darin, daß dem Menſchen durch „eitle 
Worte und fcheinbare Reden, durch falfehe Lehre und faljche Propheten 
das Böſe als ein Recht vargeftellt wird (Eph. 6,6; Col.2, 4.8; 2Thefl. 
2,2.3.10). Eine unter dem Schein ver Wahrheit auftretende falfche Lehre 
ift, wenn fie ohne Wachen und Prüfen aufgenommen wird, wie ein Sauer⸗ 
teig, welcher den ganzen Zeig durchfäuert (Mt. 16,6 u. ||); durch falfche 
Syſteme hat ſchon manches chriftliche Herz am Glauben und an ver Wahr⸗ 
heit Schiffbruch gelitten (2 Cor.11,3.4; 1905.2,21—26; 205.7), und 
bie im Chriſtenthum nod) nicht gereiften „unbefeftigten” Seelen werben am 
leichteften von der Wahrheit abgeführt „durch Schalkheit ver Menſchen, 
durch Täufcherei auf dem Schleichwege ver Berführung“ (Epb.4,14; 1 Cor. 
15,33; Me.13,5; 2Petr.2,14.18; 3,17), durch Erwedung von Zweifel und 
Unglauben (2Petr.3,3 ff.), durch Verheißung von höherer „Freiheit“, wäh 
reud die Verführer doc felbft „Anechte des Verderbens“ find (2 Betr.2,19). 

Zur wirklichen Verſuchung gehört immer vie entgegenlommende ſünd⸗ 
lihe Luft im Herzen; die äußerlihe Lockung kann die Berfuhung nur ver 
anlafien, nicht vollbringen; die innere, böfe Luft erſt macht die Lodung 
zur Berfuchung (Hebr. 3,13); und es gilt darum von jeder Verſuchung 
ohne Ausnahme: „ein jeglicher wird verfucht, wenn er von feiner eiguen 
Begierde gereizet und verlodet wird“ (Iac.1,14; vgl. Mt. 5, 29. 30); dies 
find die „Lüfte des Irrthums“ (Eph.4, 22); bei Ehriftus wurde bie Ber- 
ſuchung nur verfucht, wurde nicht wirklich. — Gott verfucht zwar unmittelbor 
niemanden, fondern alle Berfuhung geht von der fündlihen Welt und dem 
eignen Herzen aus (Jac. 1,13), da aber alles Übel unter der göttlichen 
Zulaffung und Leitung fteht, und zu der Kräftigung des fittlichen Lebens 
buch Überwindung der in dem Menſchen felbft noch wohnenden Sänve 
dient, fo kann man allerdings aud) fagen, daß die Berfuhung und Aus. 
fehtung, obgleich nicht unmittelbar, durch Gott gewirkt werde, dienend zur 
Selbftprüfung, zur Läuterung und zur Bewährung des Menfchen, aljo 
zum Öuten und nicht zum Böſen (1Moſ. 22,1; 5Mof.8,2; 13,3; Aid. 
2,22; 3,1.4; 2 Chron.32,31; Hiob,7,18; 34,36; Pf.66,10; Hebr. 11,17; 
1 Betr. 4,12; vgl. Off. 2,10), daß Ärgerniß kommen muß (Mt. 18,7; 
Off. 3,10). Feſt aber ift des Chriften Zuverficht, „daß Gott getren if, 
ber uns nicht läffet verfuchen über unfer Vermögen, fondern mit der Ber- 
ſuchung aud den Ausgang fchaffet, daß wir e8 können ertragen“ (1 Cor. 
10,13). Ifaals Opferung war feine Verfuhung zum Böfen, fondern eine 
Prüfung des Glaubens; Gott forderte von dem, der durch feinen Glauben 
der Bater ver Verheißung werben follte, ein Opfer des Glaubens, und 
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barin einen für alle Gefchlechter vollgiltigen Beweis eines unbebingten 
Gottvertrauens und Gehorſams, und begnägte ſich in feiner Gnade an 
der gläubigen Willigfeit des die Prüfung beflebenden Glaubenshelven. 
Anfehtungen nnd Verſuchungen find das wahre und rechte Fegefeuer fir 
bie chriſtlichen Seelen, durch welches jede hindurch muß, um zur Boll- 
kommenheit zu gelangen; aber dieſes Fegeſeuer gehört dem irbifchen Leben 
an, wo die Siinde noch eine Wirklichkeit ift. 

Darin, daß ber Ehrift nicht bloß gegen das Leiden, fondern auch, und 
zum Theil mit viel größerer Kraftanſtrengung, gegen die Luſt kämpfen muß, 
liegt ſchon, daß das chriſtliche Streiten nicht ein Streiten für den einzelnen 
Menſchen ſelbſt, ſondern für das Reich Gottes und gegen das Reich des 
Boͤfen if. Es gibt keinen chriſtlichen Kampf gegen das Böſe, welcher 
nit unmittelbar zugleich ein Kampf gegen ſich felbft wäre, weil in dem 
Menſchen inmer noch Sünde ift; das Böfe in der gegenftänplichen Welt 
kann nur bezwingen, wer es zuvor in ſich ſelbſt bezwungen; das Draußen 
- zu belämpfende Böfe hat in dem Menſchen felbft feinen ftärfften Bundes⸗ 
genoflen; alles hriftliche Streiten ift ein Selbftbelämpfen, eine Selbftzucht. 

Der Kampf gegen das Boſe, gegen das Leiden wie gegen bie Luft, 
wird geführt: 1., rein iveell, theils durch immer größere Vertiefung in die 
Glaubeuserkenntniß, in das Bewußtfein von Gottes heiligen Zweden 
bei den Anfechtungen und Verſuchungen; — darum belehrt Chriftus feine 
Sänger über die ihm beworftehenden Leiden, damit fie fich nicht an ihm 
ärgerten (Joh. 16, 1), — theils durch das Gebet, ohne weldes kein 
Hriftliches Streiten überhaupt zum Siege führen kann, denn e8 ift ein 
Streiten für Gottes Reich ; nur wer mit Gott ftreitet, kann für ihn ftreiten; 
mit Gott aber ftreitet nur, wer mit ihm im Gebet fi vereinigt (Röm. 16, 
30; 2&or.1,11; &ph.6,18.19). — 2. Thatfählih, und zwar a) durch 
das Zeugniß gegen vie Rüge und für vie Wahrheit, befonder® vor denen, 
die in ver Lüge find; hiervon fpäter; — b) durch Meidung bes Böfen 
als Anfechtung wie als Berfuhung. Obgleich der Chrift pie von Gott 
ihm gefanpten Leiden mit Geduld erträgt, und aus denſelben eine Förderung 
des fittlihen Lebens erringt, fo hat er andrerfeits dennoch die fittliche Auf⸗ 
gabe, auch gegen das Leiden, infofern es eine Lebenshemmung ift, anzu- 
kämpfen. Er duldet das fittlih unvermeidliche Leiden mit freubiger Er- 
gebung, duldet auch Unrecht von Andern um der Liebe willen, aber fucht 
das wirkliche Übel auch zu bewältigen und das drohende zu vermeiben, 
foweit e8 bei lauterem Feſthalten an ver Wahrheit und bei ver Treue gegen 
Gott und gegen ven fittlichen Beruf möglich if. Der Chrift freuet fi 
wohl der Trübfal, aber er fuchet fie nicht; ex weicht ihr nicht aus, wo es 
ſich um die Bollbringung des göttlichen Willens, aljo des fittlihen Berufs 
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handelt (Mt.10,39), aber er fordert fie nicht heraus. Der zum Heil be 
rufene Ehrift empfindet alles Leiden aud als Ausbrud der fittlichen Zer⸗ 
rüttung der Welt, kann alfo an vemfelben an fi nit Wohlgefallen haben; 
ee kämpft darum auch ſittlich gegen das Leiden, indem er fich feines Berufes 
zur Glüdfeligleit ver Kinder Gottes bewußt ift; das bloß unthätige Dulden 
mit Zurüdweifung alles Kampfes auch gegen das Leiden ift eine Sünde 
gegen fich felbft, gegen ven eignen fittlihen Beruf; und eine noch größere 
ift es, ohne beftimmte Weifung dieſes Berufes, alfo muthwillig, fich Leis 
ben zu bereiten (©. 264). Chriftus duldete freiwillig, und wies bes 
Petrus menſchlich gutgemeinten Kath, das Leiden zu fliehen, unwillig zu⸗ 
rüd (Mt. 16, 21—23 u. ||; Joh. 11, 8.9), beharrte muthig um der Boll- 
bringung feines Heilsberufes willen gegen die gebrohte Verfolgung (Luc. 18, 
31ff.), und verkündete frei und offen unter feinen Feinden bie Wahrbeit 
(305.7,25ff.); dennoch vermied er nicht bloß vor der Bollbringung feines 
Werles jedes voreilige Leiden und entwich feinen Feinden (Mt.4,12 u. ||; 
DMe.3,7; 2uc.21,37; 305.4,3; 7,1; 8,59; 10,39; 11,54; 12,36,; 18,2), 
und nur ſündlicher Verrath führte ihn feinen Feinden in die Hände, ſondern 
ex vertheidigte fid) auch bei Vollbringung feines VBerföhnungsleidens gegen 
das Unrecht, fuchte ven Judas zur Sinnesänderung zu bewegen (oh. 13, 
18ff.), wies vor Pilatus den Backenſtreich zuriid (18,22 ff.), und verant-. 
wortete ſich gegen feine Anlläger und Richter. Gott gebot den Eltern 
Jeſu, vor Herodes zu flüchten (Mit. 2,13; vgl. 22), und Ehriftus gebot 
feinen Jüngern die Flucht bei Verfolgung und kluge Vorſicht in der 
Meidung derſelben (Mt. 10, 16.23; 24,16 ff. ||), und fie befolgten dieſe 
Weiſung (Apoft.8,1; 9,25.30; 12,17; 14,6; 17,10.14; 19,30.31; 20,8), 
infofern ihr Beruf nicht das Feſtſtehen gegen die Gefahr forderte (Apoft.8,1); 
und Baulus berief fid) ausprüdlich auf fein römifches Bürgerrecht, um rechte 
widriger Geißelung und ungerechter Berurtheilung zu entgehen (Apoſt. 22, 
25; 25,12; 28,19), rief ven Schuß der römifchen Obrigkeit gegen ben 
heimtückiſchen Verſchwörungsplan der Juden an (23,17ff.), wandte große 
Klugheit an, um feine Verurtheilung durch das Synebrium abzuwenden 
(23,6), und vertheidigte ſich vor feinen Richtern. Chriſtus gebietet ſelbſt 
bei Verkündigung der heiligeh Wahrheit eine weife Vorſicht in Beziehung 
auf wüfte Rohheit (Mc. 7,6). Lehrt Chriftus uns, um Erlöfuug vom 
Übel zu bitten, fo liegt darin ſchon bie Weifung, es aud) zu meiden, vor 
allem alles felbftwerfchuldete Leiden (1 Petr.4,15). Wenn felbft der heilige 
Menſchenſohn betete: „Vater, ifts möglich, jo gehe dieſer Keldy von mir,“ 
um wie viel mehr darf und fol der ſündliche Menſch beten um Berihonung 
mit allzufchwerer Anfehtung. Die Borficht in der Abwehr des Höfen 
und des libels ift eine fehr weſentliche Seite der Bekämpfung pesfelben 
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(Spr.14,16). &8 ift eine fchlechte Weisheit, das Böfe erft dann zu be- 
lämpfen, wenn e8 bereits zu einer mächtigen Wirklichleit geworben ift; es 
ift ſelbſt eine hohe hriftliche Pflicht gegen ven haſſenden Nächten, ihm 
die Gelegenheit und Möglichkeit, ven Haß zu vollbringen, abzufchneiden 
(Apofl.27,31). Sich ohne verftändigen Grund fehwere Sorgen aufladen, 
ift eine Sünde gegen das eigne Heil (1Cor. 7, 82ff.). Auch den Mächten 
ber Natur gegenüber, die dem durch die Sünde gefhwächten Menfchen Ges 
fahr drohen, hat der Ehrift die Pflicht vorſichtiger Gegenwehr (Apoft. 27, 
9.10); und es heißt Gott verſuchen, mit foldhen Gefahren zu fpielen. 

Gleiches gilt au von dem Meiden der Berfuhung. In dem 
täglichen Gebet: „führe uns nicht in Verſuchung“, liegt auch bie For⸗ 
berung, baß der Chrift felbft der Verſuchung ausweiche; denn der Geift 
ift willig, aber das Fleifch ift ſchwach; und der Chrift darf der innern 
Sünde nit muthwillig Zünpftoff bieten; er flieht „vie Lüfte der Welt”, 
damit fie nicht Macht werden über ihn (2 Tim. 2,22; Tit. 2,12; 1 Petr. 
2,11; 4,8; 19305.2,15; vgl. Gal. 6, 1). Der Chrift bittet nicht, frei 
zu fein von allen Anfehtungen und Verfuhungen, wohl aber darum, daß 
fie ihm nit zu innerliher Berfuhung werden, und daß fie nicht 
ſtärker werden als feine Kraft; wie Hiob (20, 10 ff.) in falſchem Selbſt⸗ 
gefühl kann der Chriſt nicht reden. 

c) Der Chriſt bekämpft das Böſe durch thatfählihe Vernichtung 
vesfelben. Das Böſe als machtvolle Wirklichkeit kann auch nur ver- 
nichtet werben, indem feine „Befeftigungen verftört werden (2 Cor. 10, 
4.5); diefe find aber in dem menfchlichen Herzen felbft, im Unglauben 
und in der Unfrömmigkeit. Da thut hohe cyriftliche Weisheit noth, und 
Überwindung alles „fleiſchlichen“ Eifers und feldftgefälligen Hochmuths; 
unerlenchteter Eifer wird hier zum Fanatismus. Zerſtören darf nur, 
wer ſelbſt befeftiget ift auf dem Grunde, der felbft nicht zerftürt werben 
kann; und recht zerftören kann nur, wer ſich jelbft wahrhaft erkannt 
bat in feiner Sünde und in feinem Gnadenſtande und den göttlichen 
Willen und das Weſen und das Ziel des göttlihen Reiches; gerecht 
zerftören kann nur, wer das Recht auch in dem ſündlich Entarteten zu . 
erlesinen und anzuerlennen vermag und die Aufgabe wie die Schranten 
des eignen Berufs in der fittlihen Geſellſchaft; chriſtlich zerftören 
kaun nur, welcher felbft der fünblich entarteten Wirklichkeit gegenüber das 
fittlihe Schonen in weifer Liebe auszuüben vermag, wer da nicht ben 
Weizen mit dem Unkraut auszurotten geneigt ift; dem zornigen Unge⸗ 
fläm der Jünger gegenüber, welche Teuer vom Himmel auf den ungaft- 
lichen Samariter- Fleden herabforverten, verwies Chriftus die liebloſe 
Aufwallung (Luc. 9,54 ff); Gottes Laugmuth gegen die Sünder M Vor⸗ 
bild für die Chriſten. 
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: Das Bernichten des Böſen ift feinem Wefen nad das Vollbringen 
der Strafe gegen das Böſe; alles Strafen ift ein Bernichten, und alles 
fittliche Bernichten ein Strafen. Die Race gegen das Böſe aber ift des 
Heren; ſich felber rächen ift felbft eine Auflehnung gegen Gott; nidt 
fi, fondern den beleidigten Gott Tann und foll ver Chrift durch Be 
ftrafung des Böfen rächen. Alle Strafe alfo geſchieht allein im Namen 
Gottes, aljo im Auftrage Gottes kraft des beſtimmten fittlihen Berufes; 
aber jeder Chrift bat als Glied des Reiches Gottes einen ſolchen Be 
ruf, in beftimmterer Weife als Leiter der Familie ober in einem gefell- 
Ichaftlihen oder kirchlichen Beruf; darum „pa fiehe veinen Staub an, ob 
du feift Bater, Mutter, Herr, Yrau u. |. w.;“ der bei weiten größte 
Theil des Strafens fällt auf ven Beruf ver Oberen. In dieſes Gebiet 
gehört auch das Recht des Strieges. 

d) Bollendet aber wird aller Kampf gegen das Böſe durch das Er 
bauen des Guten, alſo des Gottesreiches felbft. Kein Zerftören ift ſitt⸗ 
lich ohne Erbauen, aber aud) kein Erbauen ohne Zerftören des Böſen; 
wer den Kampf nur auch die eine Weife führen will, kann nicht den Sie 
gewinnen. 

8. 254. 

Auf Grund des riftlichen Duldens und Streitens geftaltet fid 
die preifuche Weife des jittlichen Thuns (8. 101) in befonderer Weife. 

J. Das fittlihe Schonen ift wegen ver die Welt vurdzie 
henden Sünde in jedem einzelnen Falle einerfeitS immer auch en 
Kämpfen gegen viefes Sünphafte in dem Dafein und gegen das übel, 
und hat daran feine fittlihde Schranfe, anprerfeits ift es in Beziehung 
auf das von dem Anvern ausgehende Übel immer auch ein Lieben 
des Dulven, indem dieſes Übel für uns nicht ein Grund wird, die 
fittlide Gemeinfchaft mit dem Andern aufzuheben. 


Ein volllommen heiliges Weſen können wir ſchonen, aber nicht be 
lampfend und nicht duldend ung ihm gegenüber verhalten; ein ſchlechthin 
böſes Weſen können wir wohl belämpfen, aber nicht dulden, alſo nicht 
ihonen; die Menfchheit aber als fittlicher Gegenftand ift ſchonend zugleid 
zu dulden wie zu befämpfen, jenes, weil fie erlöfungsfähig, viefes, weil 
fie ſündhaft. Ift alles Böfe für den Chriften ein Leiden, fo ift e8 and 
das Böſe am Nächſten; der Ehrift muß alfo iu feiner fittlich-fchonenben 
Beziehung zum Nächſten immer auch dulden; und in diefem Dulden von 
Unrecht und Widerwärtigem bekundet fi) bie Liebe, welche das Böfe damit 
zugleich befämpft, feurige Kohlen ſammelnd auf des Feindes Haupt. Das 
Dulden aus Liebe ift die höchſte Liebe, und die höchfte Liebe ift. andy bie 
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mächtigfte Belämpferin des Böſen, und ift doch fittlihes Schonen. Ein 
Schonen aber, welches das Böſe als ſolches ſchont und ſchweigend duldet, 
und es nicht zugleich mit aller Macht belämpft, ift ein widerchriftliches. 
Über die daraus ſich ergebenven fittlichen Bedingungen der riftlichen 
Duldfamleit werben wir fpäter Genaneres feftfegen. 

8. 255. 

I. Das fittlihe Aneignen ift in Beziehung auf das von 
der Sünde durchzogene Dafein immer nur unter der Bedingung bes 
fittliden prüfenden Unterfcheidens zuläffig, ift immer mit einem Zu⸗ 
rüdweifen des Sündhaften oder zur Sünde Führenden verbunden. 
Im alten Bunde unter ein ftreng bejchränfennes Erziehungsgefet 
geftellt, ift das Aneignen, das materielle wie das geiftige, im neuen 
Bunte zwar in die chriftliche Freiheit erhoben, aber um der in und 
außer dem Subject noch waltenden Sünde willen immer noch in 
engere fittliche Schranken befchloffen als es in einer vollfommen 
fändlofen Welt ver Yall wäre. 

Die Harmlofigkeit des paradieſiſchen Zuftandes kehrt nicht wieder; 
und war bort fchon um der fittlichen Erziehung willen von Gott ein Unter- 
Wied gemacht zwifchen erlaubten und unerlaubten Gegenftänden des Ges 
nufies, obgleich alles Geſchaffene gut war, fo ift für den Chriften der 
Sorten der wirklichen Welt noch weniger zu unbefangenem, prüfungslofem 
Genuß geeignet; nicht bloß für das natürliche Reben, ſondern auch und 
noch mehr für das geiftige ift des Giftes viel darin; der Menſch muß 
alfo unterſcheiden zwifchen dem, was ihm frommt und was ihm ſchädlich 
iſt zwifchen Reinem und Unreinem. Die altteftamentlichen Speifegefeße 
and Beſtimmungen über Keines und Unreines überhaupt haben erziehende 
Bedeutung, weifen den Menſchen bin auf die Nothwendigkeit des Unter- 
fheidens in dem Aneignen, des Prüfens an Gottes Gebot, darauf, daß 
ber Menſch nicht bloß der natürlichen Begierde vertrauend folgt, ſich 
präfungslos alles aneignet, wonach ihn gelüftet, daß er nicht nach feiner 
natürlichen Neigung, ſondern allein nad Gottes Willen wählt. Gilt 
auch für ven Chriften nicht mehr dieſes Zuchtgefeg, ift dem wahrhaft 
Keinen auch alles rein, wozu er wahre Liebe haben kann, fo muß ber 
Ehriſt, eben weil er hienieden nie zu dieſer vollfommenen Herzensreinbeit 
gelangt, immer auch auf vieles Verzicht leiften, wonach fein Herz gelüftet, 
maß um der Erfüllung feines fittlihen Berufs willen fich vielen Ent- 
behrungen unterziehen. Der natürlihe Menſch wählt eben nicht nad 
dem Gebote Gottes, fondern nad) feiner Luſt, er unterfcheidet nicht in 
den Gegenfländen des Aneiguens, und meint darin bie rechte Rebens- 
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weisheit zu haben; es hat aber noch niemand eine befondere Klugheit barin 
gefunden, von allen Früchten, die er findet, zu genießen; und bie giftigen 
Früchte find auf dem fittlichen Gebiete häufiger und verberblicher als 
auf dem ber Natur. 

Das materielle Aneignen, obgleich für den Chriften weniger bes 
Ihränkt ale im A. T. (Röm. 14, 2ff.; Apoft. 10,10 ff.), ift dennoch vor 
der erlangten Bolllommenheit immer noch ein beziehungsweife beſchränk⸗ 
tes, weil die Sinnlichkeit, immer noch lüftern, der Zügelung bedarf, dem 
Geiſt volllommen unterworfen werden muß (vgl. 8. 140). Der Ehrifl 
weiß aber, daß von dem von Gott Gefchaffenen nichts an ſich unrein 
ift, fondern es erft wird durch die Schwäche der Erkenntniß und die Un- 
veinheit des Herzens (Röm. 14,14. 20; 1 Cor. 8,8; Mt.15,11u.|]). Die 
Meinung der Indenchriften, daß das Fleiſch ver beim heibnifchen Opfer: 
bienft gefehlachteten Thiere für den Chriften ſchlechthin unrein fei, weif 
Paulus wegen ver Nichtigkeit ver Götzen zurüd (1 Cor. 8, 4ff.; 10, 25ff.); 
„„des Herrn ift die Erbe und alles, was darin iſt;“ alles zur Nahrum 
Dienende ift Gottes Gabe. Dennoch ift folhe Nahrung ſündlich, wo fie 
als wirkliche Opfermahlzeit oder als Belenntniß zu dem Gößen erfcheint 


(1 Cor. 10,14.18.20. 21.28), oder wo fie dem fehwachen Bruber zum 


Anſtoß wird (Röm. 14, 16. 21; 1 Cor. 8,11.12), oder dem eignen ned 
ſchwachen Glauben widerſpricht (Röm. 14, 20. 22). Üppigkeit im Effen 
und Trinken ziemt dem Chriſten nicht, und entfernt ihn von der Theilnahme 
am Reiche Gottes (Luc. 21, 34; Röm.13,13). Über den Genuß va 
geiftigen Getränke ſ. J. S. 534. Daß der Chrift alle Trunkenheit flicht, 
immerdar nüchtern ift auch in biefer Beziehung, bedarf feiner befonben 
Erörterung (Eph. 5, 18; 1Tim. 3,2.3.11; Tit. 1,7; 2,2; 1 Betr. 4,9). 
Die Enthaltfamleitsvereine können nicht durch den Gedanken des Gifte, 
ſondern nur durch den ber Liebenden Rüdficht auf den noch willensſchwa⸗ 
hen Bruder geftütt werden; um des guten Beifpiels willen Tann um 
fol der Chriſt manden an ſich erlaubten Genuß entfagen; ob da abe 
das Band des Gelübdes das richtige fei, ift eine andere frage. 

Das geiftige Aneignen ift wie das materielle ein anderes als in 
dem vorjündlichen Zuftande, forbert ein ftetes Unterfcheiden, ein Brüfen 
des uns ſich Darbietenden, um die Wahrheit von der die Welt durchzie⸗ 
henden Lüge zu ſcheiden, aljo auch ein beſtändiges Zurückweiſen des A⸗ 
genhaften und ein fortgehendes Reinigen des eignen geiſtigen Beſthet 
von ber Unwahrheit (Apoſt. 17, 11; Eph. 5, 10; Phil. 1,10; 1 Theff. b,21) 
ber Chrift glaubt nicht und darf nicht glauben jeglihem Geift, ſondern 
er „prüfet die Geifter, ob fie aus Gott find, denn es find viele falſche 
Propheten ausgegangen in die Welt” (1905. 4,1). 





275 





Das genießende Aneignen ift für den Chriften zwar weniger be- 
ſchränkt als für den Hebräer, aber wegen ber eignen fünblichen Luſt und 
ber in der gegenflänplichen Welt waltenden Sünde und wegen ber Rück⸗ 
fiht auf den Nächten doch immer noch in enge fittlihe Schranten ge- 
ſchloſſen. Der Ehrift muß vielen an ſich erlaubten Genüffen entfagen, 
um dem eignen, noch ungereiften Willen zu üben im Gehorfam gegen 
ben göttlichen Willen, in der Überwindung ber fünblihen, natürlichen 
Begierven. Dies ift die wahre hriftlihe Askeſe, von welcher vie mön- 
chiſche nur ein Zerrbild ift. Der Ehrift muß fich felbft und andern kund⸗ 
machen, daß die durch die Sünde perborbene Welt nicht feine wahre 
Heimath, daß die Welt, welche der Gegenftand eines vollen und unge» 
rübten Genuſſes fein kann, erft eine fittlich zu erringenve fei (1 Cor. 7, 
29—31). Dem Chriften ift an fich fein rechtmäßiger Genuß verfagt; Chri⸗ 
ſtus nahm felbft theil am fröhlichen Feſtesmahle, und erhöhte vie Feſtes⸗ 
freude durch feine wunderbare Gabe (Joh. 2); ver Chrift darf auch bie 
finnlihen Freuden genießen, vorausgefeßt, daß er in der Gabe nicht bes 
göttlichen Gebers vergißt, fonvern ihm danket, „und alle Ereatur Got- 
tes ift gut, uud nichts verwerflidh, was mit Dankſagung empfangen wirb“ 
(1Tim.4,4), und es bleibt darum für die chriflliche Askeſe immer der 
Gedanke Teitend: „pie leibliche Übung ift zu wenig nüte, aber die Gott- 
ſeligkeit ift zu allen Dingen nütze“ (1 Tim. 4,8). Dennoch muß auch, der 
Chrift um der Macht der Sünde willen vielem Genuß entjagen; er „flie- 
bet die Lüfte der Jugend (2 Tim. 2,22), und ift immer deſſen eingedenk, 
Daß die finnliche Luft auch für den geiftlich wiedergebornen Menfchen 
immer noch von der Sünde befledt ift, und eine Verlodung zum Abfall 
von dem geiftlichen Leben in Gott enthält, denn „des Fleifches Luſt und 
der Augen Luft und hoffärtiges Leben ift nicht vom Bater, fondern von 
der Welt“ (1305. 2,16). 

Eine mehr finnbilvliche als wirkliche Bekundung diefer fittliden Be⸗ 
ſchränkung des Genuſſes ift das Faſten als eine Vorbereitung zu wich» 
tigen heiligen Handlungen, mehr ver finnigen hriftlihen Sitte angehörig 
als dem fittlichen Geſetz felbft, und nur unter beſonderen Berhältnifien 
auch wirkliche chriftliche Pflicht. Die Apoftel pflegten, jo lange Ehriftus 
lebte, nicht zu falten (Mt.9, 14 u. ||); fpäter aber fafteten fie, beſonders 
wohl an Chrifti Topestage und zur Vorbereitung für wichtige Hands» 
lungen, wie zur Miffion (Mt.9, 15; Mic. 2,20; Luc. 5, 35; Apoft. 13,3; 
14,23; 2 &or.6,5; 11, 27), und empfahlen ein zeitweiliges Faſten in 
Berbindung mit dem Gebet als eine geiftlihe Sammlung und Selbfl- 
zucht (1 Cor. 7,5). In altteftamentlicher Zeit hochgehalten und viel ge- 
übt (2 Mof. 34,28; Richt. 20, 26; 1 Sam. 7,6; 2 Sam. 12, 16. 22. 23; 
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1 Rön. 19,8; 21, 27; Kira 8, 23; Luc. 2,37; Apoft. 10,30, u.a.) und’ felbft 
ein Beftandtheil ver Gottesverehrung (3 Mof. 16, 29 ff.; 23,27 ff.; vgl. 
Apoft. 27,9), war das Faften dennoch mehr ein finnbilvliches Zeichen 
der frommen Öefinnung, ber ſittlichen Selbftvemüthigung als eine weſent⸗ 
lich an ſich geltende fittlihe Handlung felbft (Jeſ. 58, 3ff.; Jerem. 14,12; 
%oel 2,12.) Chriftus erfennt die altteftamentliche Sitte als gut an, ohne 
fie aber als chriftlihe Pflicht zu fordern (Mt. 6, 16. 18 ff. Die Stelle 
Mt. 17,21 bezieht fih nur auf einen befondern Fall und bezeichnet ein 
demüthiges, felbftverleugnendes Hingeben an Gott). Wenn Ehriftus fagt: 
„es wird bie Zeit kommen, daß der Bräutigam von ihnen genommen 
wird, dann werben fie faſten“ (Mt. 9, 15), als ein Zeichen des Trauerns, 
fo folgt nicht, daß ſolches Falten allgemeingiltige Geſetz fei, denn ber 
Auferftandene ift bei uns alle Tage. Es zu einem nothwendigen, das 
Heil bedingenden Werk zu machen, ift unevangelifch (Dit. 15, 11; Eol. 2,23; 
1 Tim. 4,3—5); Faſten und leiblicy fich bereiten, ift wohl eine feine 
äußerliche Zucht, aber nicht ein ſchlechthin nothwendiges Werk; es gehört 
in das Gebiet des Schidlichen, nicht des an fich geltennen Gebotes; zum 
trägerifchen Schein aber wird es, wenn es uur eine Bertaufchuug ber 
Sleifchipeifen mit andern Gaumenergögungen ift. 


8. 256. 

II. Das fittlihe Bilden (8.112ff.) ift in Beziehung auf 
die fülndlich entartete Welt immer wefentlih ein heilendes Thun, 
ein Bemwältigen des wirklichen Böſen, ein Hineinbilven des ben wie- 
dergebornen Menſchen belebenvden heiligen Geiftes in das Unheilige, 
alfo auch ein heiligendes Thun; und das erziehende Bilden iſt 
weſentlich auch fittliche Zucht, alfo auch ein Hemmen und Zuräd- 
weifen des natürlich-fündlichen Seins. 


Wie Chrifti Heilswirlen auf Erden auch jeverzeit ein ben Janmer | 
des Dafeins heilendes war, und auch feine Jünger das Evangelium bes 
gleiten follten mit heilender Wirkſamkeit kraft ihrer beſonderen Gnaden⸗ 
gaben (Mt. 10,8), fo iſt auch des Chriſten bildendes Thun immerdar 
auch ein heilendes, obgleich nicht unter der Geſtalt des Wunders; aͤlle 
Wohlthätigkeit ift ſolch heilendes Wirken. Das erziehende Bilden des 
Chriften ift der reine Gegenſatz ber in der undriftlihen Welt der Neu⸗ 
zeit geltenden Auffaffung Roufleau’s (8. 212). Wo die Sünde eine Wirk⸗ 
lichkeit ift, da führt ein hemmmungslofes Entwidelnlafen nothwendig zur 
Entwidelung der Entartung, aljo nicht zur Gefundheit, fondern zum 
Tode; der Ehrift kennt kein anderes Heil auch in der Erziehung als durch 
die Heiligung des von Natur Unbeiligen. Das chriftliche Bilden, befon- 
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ders das geiftige, iſt alſo wejentlich ein Umbilnen des durch die Sünde 
Berbilveten. | 
Das individuelle Bilden, das Arbeiten, gejchieht bei ven Chriften 
nit, wie bei dem ſündloſen Menfchen, immer aus unmittelbarem, na- 
türlihem Wohlgefallen an dem beftimmten Werke, fondern zunächſt und 
wefentli ans dem Bewußtſein ver fittlihen Verpflichtung, obgleich die 
Arbeit für das natürliche Wefen des Menſchen in Folge der Sünbe 
vielfah eine drückende Laft ift (1 Mof. 3, 17—19). Für den ſünd⸗ 
loſen Menfchen ift jeve Arbeit eine Ruft; für den fünblihen Men- 
ſchen Überwiegend eine Beſchwerde; das hriftliche Arbeiten ift immer auch 
ein Dulden und ein Kämpfen, eine fittlihe Selbftverleugnung, eine Un⸗ 
terwerfung des natürlichen Willens und Widerwillens unter die fittliche 
Ordnung, eine ausprüdliche fittlihe Zurückweiſung der natürlichen Träg- 
beit oder Genußſucht; und wie dem Chriften aud Krankheit und Tod 
nicht abgenommen find, fo auch nicht das Wort: „im Schweiß deines 
Angefichts folft du dein Brot eflen.” Wer nur arbeiten will, wenn 
und woran er Luft hat, fpielt nur, aber arbeitet nit. ‘Der Chrift foll 
e8 aud) in feinem Arbeiten erfahren, daß er noch Sünder fei, und fol 
fi) demüthigen unter Gottes Gefeß; ihm ifl allervings jede Arbeit auch 
eine Luſt, weil er eine Luft hat an Gottes Gefeß nach dem inwendigen 
Menſchen (Röm. 7,22), aber auch nur in dieſem Sinne; und er bat eben 
noch ein anderes Geſetz in feinen Gliedern, welches widerſtreitet jenem 
Geſetze des geheiligten Geiftes. Daß der Chrift auch folche Arbeiten 
mit Frendigkeit vollbringt, welche feiner natürlichen Neigung zumider find, 
aber eben mit der Freude an dem Gedanken, daß es Gottes Wille und 
fein Beruf fei, das ift das Sittliche an dem Arbeiten (vgl. 1 Cor. 9,17). 
Zwiſchen natürlicher Luſt und chriftlicher Freudigkeit ift ein fehr großer 
Unterfchien. Niemand kann eine natürliche Luſt daran finden, Schwer- 
kranke zu pflegen, Todte zu beerdigen und bal.; der fittlihe Menſch aber 
findet troß des natürlichen Widerwillens eine fittliche Freude dabei, weil 
er eben mit Gottes Kraft das natürliche Gefühl um des fittlichen Zweckes 
willen überwindet. Es ift darum auch eine fehr thörichte Erziehungs- 
weife, den Kindern alles Lernen nur fpielend beibringen zu wollen, um 
ihnen vie Mühe des Arbeitens zu erfparen, eigentlich fie darum zu be- 
trügen; verftänpige Kinder merken jehr bald viefe Albernheit und ver- 
achten diefe Verweichlichung und die vermeintliche Schlaubeit; fie wollen 
arbeiten, wenn fie lernen wollen; Arbeiten hat feine Zeit, und Spielen 
bat feine Zeit. Gegenwärtig ift auch im Gebiete der Wiffenfchaft das 
Spielen flatt des Arbeitens an der Tagedorbnung; ftatt ernfter, gebie- 
gener Forſchung, die dem vermeintlich geiftreichen Geſchlecht zu mühevoll, 
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zu „mechanifch und geiſtlos“ erfcheint, fchlagen fie jo gern über die Klüfte 
ihres Wiſſens vie leicht erbaute Brüde phantaftifher Dichtung; auch 
unfere Theologie ift feit einem halben Jahrhundert reichlich mit dieſen 
Luftgebilden ausgeftattet worben ; und tbeofophifche Speculationen machen 
fih heutzutage leichter als theologische Arbeit. 

Das bloß mechanische Arbeiten als beftänpiger Lebensberuf ift für 
einen lebendigen, kräftigen Geift allerdings nicht eine Wonne, aber der 
Chriſt erfüllt feinen von Gott ihm angewiefenen Beruf mit chriftlicher 
Treue (1 Cor. 4,12). Paulus feste auch als Apoftel fein Handwerk fort, 
um ſich feinen Lebensunterhalt felbft zu verdienen (Apoft.18,3; 20, 34; 
2Theſſ. 3,8), und hat damit die hriftliche Handarbeit für immer geweiht; 
und er warnt die neu erwedten Chriften, nicht in falſchem Eifer für das 
bimmlifche Leben die irdifche Arbeit bei Seite zu legen, und mahnt brin- 
gend zum Arbeitsfleiß (1 Theſſ. 4, 11. 12; 2 Theſſ. 3, 10—12; Eph. 4, 28). 
Und der Chriſt iſt auch ſchlechterdings nicht bloß auf geiftlofes Arbeiten 
angewiefen; er fol feine Seele fort und fort mit den hödhften geiftlichen 
Gutern nähren, und die Arbeitstage werden chriftlich geheiligt durch die 
. Erhebung der Sonntagsfeier. Darum ift e8 aber auch eine der ſchwerſten 
Berfündigungen, wenn gottlofe Arbeitgeber ihre Arbeiter zur Sonntage 
arbeit zwingen, und fie dadurch zu Sklaven der Arbeit und zu ihren eig — 
nen machen; und eine nicht minder fchwere Verſündigung an ſich felbfiil 
ift e8, wenn der auf foldhe mechanische Arbeit Angewiefene fich felbft dice 
geiftlihe Erhebung der Sabbathftille raubt; die Arbeit gibt wohl zeitli — 
hen Gewinn, „aber das Herz kann doch nicht davon voll werben“ (Prev. 6,7) 

Das univerjelle Bilden, das Bilden des Schönen aus Begeiſte — 
rung, tritt in der hriftlichen Sittlichleit viel ftärker, beftimmter und kampf— 
voller hervor, als in bem vorfündlichen Zuftand, weil ver Unterfchieb zwi 
[hen dem Idealen und. der Wirklichkeit zu einem grellen Gegenfag un 
zum Widerſpruch geworben ift; es ift alfo ein kämpfendes Hineinbilden 
bes Idealen in die feinpfelig widerftrebende Wirklichkeit, ein wefentlidh 
füttlichsreligidös reformirendes Handeln; und die Begeifterung, welde 
in allem univerjellen Bilden ſich offenbart, ericheint hier alfo als Hel- 
dengeift; und während aljo die chriftliche Arbeit ver Mühe gegenüber 
die Tugend der Treue bekundet, bekundet das chriftlich-univerfelle Bilden 
gegenüber der fünblichen Wirklichkeit Die Tugend des hriftlihen Muthes. 
Dulvden und Streiten aus Liebe und in der Hoffnung ift chriftlicher Hel⸗ 
bengeift; der duldende Erlöſer ift auch der größte Held; die chriftlichen 
Helden der Begeifterung find die Märtyrer. Die hriftlihe Kunſt trägt 
daher überwiegend den Charakter des Helvdengeiftes, ift der Ausprud ber 
hriftlichen, triumphirenden Hoffnung; der deutſche Kicchenftil, der eigent- 
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lich riftliche, zeigt bie über das Irdiſche triumphirende Kirche; das 
Kirchenlied, die Kirchenmuſik tragen venfelben Character; und felbft durch 
bie Töne des tiefiten Schmerzes über die Sünde und über Chrifti Leiden 
Hingt das Triumphgefühl des Auferftehungsfieges und der Erlöfung bin- 
durch. Das ganze hriftliche Leben ift eigentlich ein Bilden des Schönen, 
nämlich eine Darftellung des Menſchen, wie er Gott wohlgefälllt, des 
Bildes Gottes, und Gottes Bild ift die höchſte Schönheit. Der Chriſt 
bat alſo die fittliche Aufgabe, in dieſem Sinne das Schöne (xaAor) 
vor allen Menſchen varzuftellen (Röm. 12,17), nicht bloß aus Liebe zu 
Gott oder zu ſich felbft, fondern auch aus Liebe zum Nächften, welcher, 
fo lange ex noch nicht in wölligem Gotteshaß verftodt ift, doch ein Ge- 
fühl für das Schöne hat, und dadurch auf den Weg zu Gott gelenkt 
werden kann; eine wahrhaft fchöne Seele zwingt auch dem Weltmenfchen 
einige Achtung ab. Zum Bilden des Schönen ift jeder Chrift berufen; 
und wo eine lebendige chriftliche Gemeinde ift, da bekundet fih auch im 
äußeren Leben die Liebe zum Orbnungsmäßigen, zur Sauberkeit, zur 
Schönheit. Die äußerlihe Schönheit ift aber nur das Abbild der innern; 
und alle Gottesverehrung, alle Sabbathfeier ift ein Selbſtbilden des 
Chriften zur innern Schönheit. 





Zweite Abtbeilung. 


Das hriftlich-fittliche Thun nach feinen Unterfchieden in Bezichung 
anf den Gegenfland. 


I. In Beziehung auf Kott und feine Offenbarung. 


8. 257. 

Des Chriften fittliche Beziehung zu Gott, ein Ausdruck des Lie- 
besdankes für die Erlöfungstiebe, gefchieht immer nur durch Ehriftum 
als den Gottesfohn; Chriſtum liebend, liebt der Chrift Gott, und 
niemand kommt zum Vater als durch ihn; und alle chriftliche Sitt- 
lichfeit vollbringt fich einerfeits in dem immer tieferen Hineinleben 
in die Gemeinfchaft mit Gott durch Ehriftum, andrerfeits in dem 
immer tieferen Hineinbilvden des Göttlichen in die ungöttliche Welt, alfo 
tHeils in einem immer geviegeneren Aneignen der göttlichen Gnade, 
alſo Gottes felbit, in einem fortwährenden Aufnehmen des in Ehrifto 
gebotenen Heils, folglich einem ftetigen Suchen desſelben und einer 
willigen Annahme vesfelben als Gnadengeſchenkes, theil® in einem de 
kunden besfelben vor den Menfchen. 
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Da die in Ehrifto geſchehene Erlöfung die objective VBorausfegung 
aller chriftlichen Sittlichleit, die fubjective alfo die auf dem Glauben ru- 
hende Dankbarkeit für vie Erlöfung ($. 242) ift, fo ift alles fittlihe Thun 
ſchlechterdings ein folder Dank gegen Gott als eine ihm in bankbarer 
Gegenliebe abzutragende Schuld (NRöm. 1,14; 8,12), und alle fittliche 

‚Pflicht alfo in erfter Linie eine Pflicht gegen Gott, als ein Gehorſam 
gegen ihn (I, ©. 417 ff), ift ein Dienen unter Gott oder Ehrifto, ein 
wahrhafter Gottesbienft (Röm. 6, 13.16—19; 7,4.6.; 14,18; Eph. 6,6; 
Hebr. 12,28; Jac. 1, 27; 4, 7); darum, „wir leben oder fterben, fo find 
wir des Herrn,” dienen ihm darin, gehören ihm, nicht und an (Röm. 
14,8); und ſolche Dienftbarkeit unter Gott für die Gerechtigfeit ift bie 
wahre Freiheit eines Chriftenmenfchen (1 Cor. 7,22); der Chriſt ift Got- 
tes, ift Chrifti Knecht (Röm. 6,22; 14,4; Eph. 6,6; 1 Betr. 2,16; Of. 
19,2.5; 22,6), ift „Chrifti Eigenthum“ (2 Theſſ. 2, 14; Tit. 2,14), gehört 
zu ben „Seinen;" und Er, dem er angehört, hat fich felbft für ihn ge 
geben, ift auch des Chriften volles Eigenthum. Alle hriftlihe Sittlid- 
keit ift alfo ein ftetes Suchen nach folder Gemeinſchaft mit Gott (Pi. 
9,11; 27,8; 34, 5.11; 119, 2. 10.45; ef. 51,1; Col. 3,1; 1 Betr. 
1,10. 11; Hebr. 11, 6; vgl. ©. 214), ein Befeftigen und ein Bekunden 
berfelben. Der Chrift will Chrifto angehören, und als ihm angehörig 
fi) auch beweifen; er tradhtet am erften nach dem Reiche Gottes 
und nad) feiner Gerechtigkeit als Befig wie als Lebensbelundung (Mt 
6,33); er hungert und bürftet nach ſolcher Gerechtigkeit, und er foll fatt 
werben (5, 6). Die Aufnahme der uns in Wort und Sacrament ent- 
gegenkommenden göttlichen Gnadengabe ift unmittelbar zugleich ein Abs 
legen des weltlich-fündlihen Sinnes, der Gott widerftrebt. 


8. 258. 


A) Das Aufnehmen oder Aneignen des mit ung durch Ebhriftum 
verföhnten Gottes gefchieht 
1. ideell, durch rein geiftiges Thun und zwar 
a) durh den Glauben ($. 120), welcher bier zunächft umb 
. wefentlich Glaube an Ehriftum und feine Erlöfungsthat ift (vgl. S.214). 
Der chriftlicde Glaube ruht auf dem fittlichen Vertrauen zu Gottes 
Wahrhaftigkeit, welche den nach ver Wahrheit fich ſehnenden Men⸗ 
fhen nicht täufcht, fondern feine Sehnſucht erfüllt, und zu Gottes 
Liebe, welche ven nach Gerechtigkeit aus Gnade Verlangenden nicht 
zurückſtößt, fondern ihm hilft, und auf der innern geiftlichen Erfahrung 
von dem göttlichen Walten in der chriftlichen Heilsoffenbarung. Der 
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Haube ift alfo eine fittliche That, zunächft auf Grund bes un- 
ittelbaren religidfen Bewußtſeins, wie dasſelbe auch dem natürli- 
en Menfchen noch zugänglich ift, kann aber zur wahren Wirklichkeit 
se durch die das Wort Gottes begleitende göttliche Gnadenwirkung 
erben, und ift aljo das fittliche Ergreifen biefer entgegenfommen- 
a Gnadenwirkung, alſo die Willigfeit, dem Gnadenrufe Chrifti 
ı folgen, demnächſt aber die vertrauungsvolle Zuverficht auf vie 
ahrhaftige Wirklichkeit des göttlichen Erlöfungswillens, der einft in 
hriſto ſich gefchichtlich vollbracht hat und fort und fort durch ben 
benbigen Chriftus an den Cinzelnen ſich vollbringt, aljo Glaube 
a bie Berfon Ehrifti als des menſchgewordenen Gottesfohnes, an 
ie Bergebung ver Sünde, und daraus folgend das feſte, alle Furcht 
usfchließende Gottvertrauen in allen Anfechtungen. 

Der chriſt liche Glaube ift nicht die erfte Regung bes religidfen 
Imußtfeins, ſondern fett dieſes ſchon voraus. In allem noch fo dun- 
Im religiöfen Bewußtfein ift ſchon die Ahnung enthalten, daß Gott oder 
n8 Göttliche dem Menfchen feine Sehnſucht nach höherer geiftig-fittlicher 
Belllommenheit erfüllen wolle, obwohl freilich ven Heiden tie Zuverſicht 
fehlte, die nur dem Chriften möglich ift. Diefes mehr ahnenve als be— 
timmte Bewußtfein von Gott wird zur vollem Lichte, ſobald die göttliche 
Nenbarung dem Menſchen entgegentritt, begleitet von der Wirkſamkeit des 
). Geiftes. Nicht die erfte Anregung zum Glauben ift eine menfchliche, 
ittliche That, ſondern eine That Gottes, aber die willige Aufnahme und 
a8 Fefthalten dieſer Anregung ift eine durch den won Gottes Geift be- 
Ährten menschlichen Willen bevingte fittlihe That. Auf vie Frage Der 
Iuden: „was follen wir thun, daß wir Gottes Werke wirken?" antwortet 
Chriſtus: „Das ift Gottes Werk, daß ihr an den glaubet, den er gefanbt 
at" (Joh. 6, 28. 29); nicht Werke follen fie thun, fondern ein Wert, 
0 eine, was noth thut, was Gott mohlgefält. Der chriflliche Glaube 
R ein „Sehorfam des Glaubens“ (Röm.1,5); d. h. ein Gehorfam, wel- 
her glaubt, fich dem Glauben willig zeigt (6, 17); und er erfcheint daher 
berall als eine fittliche Forderung; und wie das erfte der Mofaifchen 
zebote den Glauben an den wahren Gott enthält, fo fordert das erfte 
er riftlichen Gebote den Glauben an Iefum Chriftum als den wahren 
Kißfer (1 Joh. 3, 23), und alle übrige Sittlichleit ruht auf diefer erften 
lichen That. Nur denen, die da glauben, gibt der Gottesfohn Macht, 
ſottes Kinder zu werden (Joh. 1, 12; Apoft. 26, 18); nur die, die an 
hriſtum glauben, find gerecht (Apoft. 13, 39; Röm. 10, 9—11). Das 
vangelium ift eine Kraft Gottes, mit göttlicher Kraft wirkend, felig zu 
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machen alle, die daran glauben (Röm. 1, 16.17; 1 Cor. 1,18. 24; 15,1.2). 
Die Belehrung zum Chriftentbum wird in ver h. Schrift nie bezeichnet 
mit dem Ausprud: „fie wurden tugendhaft oder rechtſchaffen,“ ſondern: 
„fie wurden gläubig, fie glaubten an den Herrn Jeſum“ u. dgl. (3. B. 
Apoft. 11,21; 14,1); und die Frage: was fol ih thun, daß ich felig 
werde? wird von Paulus beantwortet: „glaube an ven Herrn Jeſum 
Chriſtum, fo wirft du und dein Haus felig“ (Apoft. 16,31). Der Glaube 
wird felbft der bloßen Gefeeserfällung ausdrücklich und beftimmt gegen 
fibergeftellt (Apoft. 13, 38. 39), nämlich infofern ohne den lebendigen Glau⸗ 
ben an das verwirklichte Heil alles gefegliche Streben ſich als wichtig 
erweift; und die „Taufe der Buße” Johannes des Täufers wird als bloße 
Vorbereitung beftimmt unterfchieven von dem Glauben an Jeſum als 
den Chriftus (Apoft.:19,4). Der hriftliche Glaube ift alfo kein Geſetzes⸗ 
wert, ift vielmehr die fittliche Vorausſetzung aller chriftlihen Werke, if 
aber dennoch weder ein unwillfürlich ſich von felbft natürlich entwideln 
der Seelenzuftand, noch durch eine unbedingt und unwiberftehlicd wir 
kende göttliche That fchlechthin geſetzt, fondern ift, wie Der religiöfe Glaube 
überhaupt (8. 120), eine wirkliche und wahre fittlihe That, eim freich, 
liebendes Auerkennen der göttlichen Liebe, aber nicht die That des natär- 
lihen Menfchen, fondern des von ber Gnade bergits ergriffenen, und z 
bem Ergreifen verfelben durch göttlichen Beiſtand frei gemachten He 
zens. Der Glaube ift alfo Gottes und nicht des Menſchen Werk, abe 
doc) auch eine menfchliche That, nicht als eine wirklich ſchaffende, ſonden 
als eine freiwillig annehmende; nicht das Annehmen, fondern das Ar 
nehmenköunen ift von Gottes unmittelbarer Gnadenthat gewirkt. De 
noch vollkommen in der Knechtſchaft ver Sünde gefeflelte Geift Tann die 
fittlide That des Glaubens nit thun, Tann höchftens nach ver De 
freiung fich fehnen; wo aber Gott fein Wort verfünden läßt, da will 
er auch, daß ver Menſch e8 vernehmen und annehmen wolle, da wirt 
er in des Menſchen Seele zwar nicht unmittelbar den Glauben, aber dit 
Freiheit des Willens, um zu glauben. Nur wer „ven Gott ifl, von 
ihm bereit ergriffen, „der höret Gottes Wort“ (Joh. 8, 47). Im dieſen 
fittlihen Wefen ift der hriftliche Glaube von dem bloßen Fürwahrhalter 
und dem Wiffen fehr verfchieven; ex ift weder willkürlich wie jenes, ud 
mit innerer Nothwendigkeit ſich erzeugent wie dieſes; ex ift das wilig 
Anerlennen des in Chrifto fih offenbarenten Göttlichen kraft der eigum, 
durch Gnadenwirkung neu erwedten Gottesebenbildlichkeit; und eben weil 
diefe (egtere der Grund des Glaubens ift, ift tiefer nicht grundloſe Bil 
für, fondern ſittliches Thun. 

Mt das Glauben auch nit ein Schaffen, fondern ein willige® Anl 
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nehmen, fo ift e8 doch auch wieder mehr als dies, ift immer zugleich ein 
Belämpfen des in dem Menfchen noch vorhandenen Wiverwillens gegen 
bie Wahrheit; eine bloße Willigleit ohne Kampf führt nicht zum Glau⸗ 
ben. Wer auf dem breiten Wege der Welt fortgehen will, ver läßt ben 
geftreuten Samen des Worte® Gottes fofort hinwegnehmen von dem 
Gottfeindlichen; wer gutwillig das Wort aufnimmt, aber nur zum zeit 
weiligen Genuß, und es nicht Wurzel faffen läßt in feinem innerften 
Gemäth, wie ver Samen, der auf den fteinichten Ader geſäet wird, ber 
wird fofort irre, fobald Anfechtungen kommen; und wer es aufnimmt 
mit balbem Herzen, nur mit dem Berftande und dem Gedächtniß, aber 
bie Weltliebe und die Weltforge daneben pflegt, bei dem wird das Wort 
wie der zwifchen die Dornen gefäete Same erftidt (MMt. 13, 1ff.). Die 
bloß Außerliche Aneignung der Heilsmittel ift ein Selbftbetrug um die 
heiligften Güter; nur durch wirkliche lebenvige Aneignung des Göttlichen 
zum wahren perfünlichen Beſitz ift der Glaube und feine Frucht eine 
Bahrheit (Röm. 2,29). 

Der die Sittlichleit und das Heil bebingende Glaube ift alſo nicht ein 
unbeſtimmtes, nebelhaftes Glauben an etwas Göttliches als Macht im alls 
gemeinen, an den „unbelannten” Gott, fondern an den perſönlichen, auch 
perfönlich fich offenbarenden, an ven lebendigen Gott, alfo zunächſt ber 
Slaube an den in der Gefchichte des Heils ſich bekundenden Erlöfer, an bie 
Berfon EChrifti als des Gottes- und Menfchenfohnes, alfo ver Glaube an die 
Geſchichte in Gott, und an Gott in der Geſchichte, pas feite Vertrauen an 
das Wort, das „je gewißlich wahr ift und aller Annahme werth, daß Chriftus 
Zeſus gelommen ift in die Welt, vie Sünder felig zu machen“ (1Tim.1,15; 
3,16). Wäre die Geſchichte ein nur zufälliges Geſchehen, dann wäre 
allerdings ein ſolches Glauben ohne wifienfchaftlihen Nachweis ein grund- 
loſes und willlürlihes, und könnte nicht allgemeine fittlihe Forderung 
fein. Aber der unmittelbarfte und nächſte Inhalt des dhriftlichen Glau⸗ 
bens ift nicht dies, daß vor 1800 und etlihen Jahren Jeſus geboren 
worden ſei u. |. w., fondern dies, daß in ber geiftigen Wirklichkeit, in 
ber Gefchichte ver Menfchheit nicht der Zufall herrfche, fondern Gott, 
bag der Meuſch mit feinen wahren geiftigen und fittlihen Bedürfniſſen 
‚nicht von Gott verlaffen fei, fondern daß Gott auch verwirkliche, was 
bes Menfchen wahres Heil ausmacht, daß Gottes Weltordnung eine heis 
lige und vernünftige fei. Der Glaube fett alfo eine wirklihe Sehnfucht 
nach dem Heil voraus, auf Grund des Bewußtſeins der eignen Mangel- 
baftigkeit, ein Hungern und Dürften nach Gerechtigkeit (Mit. 5, 6; ©. 214), 
und ift num zunächſt das Vertrauen, daß Gott dieſe Sehnfuht auch 
erfüllt. Das Weſen dieſes Glaubens bezeichnet fih durch jenes Wort 
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des Kranken: „Herr, fo du willft, kannſt du mich wohl reinigen‘ (Mt. 
8, 2); und des Ehriften Glaube ift noch mehr als dies, er fagt: „ich 
glaube, daß du willit.” Kommt nun der Menſch in das Wirkungsgebiet 
der Heilsoffenbarung, tritt das Wort Gottes mit feiner Heilsverkündi⸗ 
gung au ihn heran, und Gottes Geift mit feiner Kraft, fo erfährt er an 
ſich felbft die Wirklichkeit des göttlichen Waltens für der Menfchen Heil, 
und er vertraut, daß diefes Walten, dieſe Offenbarung auch etwas Wahres 
fei, daß alfo die in dem Worte Gottes bekundete Heilsgefchichte auch von 
dem Geiſte ver Wahrheit, von Gott felbft getragen fer, daß fie wahre 
und wirkliche göttlihe Gefchichte und nicht eine Täuſchung fei; es Ain- 
gen ihm in dieſer Gefchichte viefelben Töne wieder, die er, von Gottes 
©eift berührt, in feiner Seele vernimmt, und welche Antwort geben auf 
feines Herzens tiefſte Sehnſucht. Wie wenn ein lange Zeit in dumpfem, 
finfterem Kerker ſchmachtender Menſch, ans Freie geführt, es unmittel⸗ 
bar empfindet, das ſei nicht Kerkerluft, fondern, frifche, freie Himmels 
luft, auch ohne daß er eine willenfchaftliche Erkenntniß ihrer natitrlichen 
Beſchaffenheit hat, fo fpüret der nah Erlöfung ſich fehnende Menſch 
das heilige Wehen Gottes im Wort und in der Gefdhichte, auch wenn 
er es nicht wiflenfchaftlich erfennt. „Wer da glaubet an ven Sohn Gottes, 
ber bat Gottes Zeugniß in ſich,“ in der eignen innern Erfahrung bes 
göttlichen Geiftes; „wer Gott nicht glaubet, der macet ihn zum Lügner, 
denn er glaubt nicht dem Zeugniß, das Gott zenget von feinem Sohne', 
im Worte und in der Seele (1305.5,10), denn wir wiflen, daß der Sohn 
Gottes „uns hat einen Sinn (dıavosav) gegeben, daß wir erfennen ben 
Wahrhaftigen und find in dem Wahrhaftigen‘ (5,20); „ver Geift ifs, 
ber zeuget, weil der Geift Wahrheit iſt“ (1 Joh. 5,6), d. h. Gottes Ga. 
feloft zeugt als Geift ver Wahrheit in uns von der Wahrheit (v. 10). 
„Wer aus der Wahrheit iſt,“ vie Wahrhaftigkeit in fih trägt, ein Kind 


ber Wahrheit, von ihr ergriffen ift, „ver höret meine Stimme” (Joh. 18,37), . 


denn fie klingt als das mit jenem erften Gottesklange in der Sede 
Berwandte wieder. 

Der riftliche Glaube ruht aber nicht bloß auf dieſem inneren Zeug 
niß des heiligen Geiftes, auf dem Einflange des religidfen, vom Get 
erwedten Weſens und Bedürfniſſes Des menfchlichen Geiftes mit vem Inhalte. 
des Wortes, fonvdern auch auf der rechten Prüfung ber gefchichtlichen 
Thatfache. Ehriftus forvert durchaus nicht blinden, prüfungslofen Glauben, 
fondern beruft fi wiederholt auf das Zeugniß Gottes für feine Heil! 
. fendung (905.5,34—37; 1905.5,9.10; Apoft. 10, 36—42), nämlich auf 
das Gefamtweien feiner Werke zum Heil der Menfchheit (Job. 5, 36; 
14,11), auf die Heiligkeit feines Wandels (Joh. 8,46), auf die ein neues 
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Leben fchaffende Wirkung des Glaubens an ihn (Joh. 3,33; 7,17), auf 
den Geift und die Weisſagungen des alten Bundes (Joh. 6,39) und auf 
feine Wunder. 

Diefer Glaube an ven gefhidhtlihen Chriftus, an die Perſon 
bes Erlöfers in derjenigen Geltung, die er fich felbft beigelegt, als ven, 
ber vom Bater ausgegangen ift, und eins ift mit ihm, ber für un® ge» 


ſtorben und anferftanven ift, ift die unabweisliche Bedingung alles Heils, 


TS 


und darum aller Sittlichleit (Mt.9,2 u. ||; 14,36; 17,20; Joh. 3, 16; 6,29; 
11,25.26; 16, 27.30; 17,8; 20, 29.31; Apoft.8, 37; 9,20; 10,36 —43; 
Röm. 3, 21—-26; 4,23—5, 11; 10,9 ff.; 1 Cor. 15, 1ff.; 2 Cor. 13, 5; 
1905. 3,23; 4,2.3.15; 5,1.4.5.9.10). „Wenn ihr nicht glaubet, daß 
ih e8 bin [vom Bater ausgegangen und Menſch geworden zur Erlöſung 
vee Menfchen], jo werbet ihr fterben in euern Sünden” (oh. 8,24 vgl. 
3.25 ff.). Chriftus fordert jederzeit zuerft folhen Glauben, und freut 
fh über den gefundenen (Joh. 1,60; 14,10.11), erlärt das Nichtglauben 
ar feine Auferfiehung als fittliche Schuld (Mc. 16,14), und verkündet 
dem Schächer, der feine Werke gethan, aber zur Selbfterfenntnig und 


am Bertrauen an Chriftum gelommen, das Paradies (Luc, 23, 43). Nur 


denen, bie ihn aufnehmen; und an feinen Namen glauben, gibt er die 
Racht, Gottes Kinder zu werden (Joh. 1,12); nur die, weldhe ven Namen 
des Heren anrufen, follen felig werden (Apoft.2,21; 1@or.1,21). Der 
Rame Ehrifti bezeichnet fein perfönliches Sein und Wefen, feinen wahren, 
in von allen Menſchen unterfcheivenden Charakter als den Gottesjohn 
mb Erlöfer; ver Glaube an den Namen Chrifti ift alfo der Glaube an 
den gefchichtlichen und wahren, lebendigen Ehriftus, an den, als melden 
e ſich ſelbſt erflärt. Der Glaube an Chriftum ift aber unmittelbar zus 
lach auch der Glaube an den, der ihn gefandt hat, denn wer ihn fiehet, 
dee fiehet den Vater (Joh. 12,44. 45), und ift auch zugleich ein Glaube 
an das Wort derer, bie er geſandt hat in feinem Namen, und die von 
“feinem Geifte geleitet werden, und die Wahrheit won ihm empfangen 
haben (1 &or.15,1—3; 305.17,20). 

Darin liegt ſchon die fittliche Pflicht des Glaubens an die Offen- 
barung Gottes in feinem durch die Propheten, Apoftel und Evangeliften 
bekundetem Wort, und das willige Aufmerken auf die Belundungen feines 
Geiſtes in feiner heiligen Kirche. Es ift eine eitle, trügerifche Redensart, 
wenn fich viele ihres Glaubens an den Erlöſer rühmen, aber nichts wiſſen 
wollen von einem Glauben an bie heilige Schrift, wenn fie viel von 
ihrer inneren Gemeinſchaft mit Chrifto reden, von ihren frommen Ge- 
fühlen in ber Gemeinſchaft des von Chrifto ausgehenden Gemeingeiftes, 
aber fein Wort geringadhten und es als bloßes Menſchenwerk betrachten. 
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Ohne fein Wort wiffen wir von Ehrifto nichts, haben nicht ven gefchicht- 
lichen Chriſtus, ſondern ein bloßes Gebilde willkürlicher Dichtung, trage 
biefe auch noch jo jehr ven Schein ver Frömmigkeit; eine fromme Dichtung 
ift nicht weniger Lüge als eine unfromme; und wer aus ver Wahrheit ift, 
wird alle ſolche „fromme“ Dichtung für fehr unfromm halten. Ein bloß auf 
frommen Gefühlen und felbftgemadhten Vorftellungen ruhendes Chriften- 
thum ift ein grundlofes und hält nicht Stich. Wenn es Ernſt fein fol 
mit Gottes Erlöfungswert, fo muß Gott e8 andy fund gemacht haben 
für alle, die darnad) verlangen; und Chriftus hat feinen Jüngern nicht 
bloß darum ven h. Geift gegeben, daß fie nur für ihre Zeitgenoflen 
prebigten, fondern darum, daß fie allen Menfchen das Wort verkündigten; 
das Wort lebt nicht bloß in einem unfaßbaren, an ſich keiner Prüfung 
zugänglichen Gemeingeift fort, fondern es nimmt Geftalt und Wirklichkeit 
an, wie das ewige Wort vie menfchliche Geftalt angenonmen bat. Der 
willige Glaube an das apoftolifhe Wort in der h. Schrift, ver Glaube, 
„daß das Evangelium nicht menfchlich iſt“ (Gal.1,11ff.), ſondern „Gottes 
Wort” (1 Theſſ. 2, 13), ift eine fittliche Pflicht jenes Chriften; und ber 
rühme feines Chriſtenthums fich nicht, der Chrifti bleibendes Zeugniß im 

Wort nicht mag, dem Wort, das nicht vergeht, ob auch Himmel und Eite 

vergehen (Mt. 24,35). Treues Forſchen in der h. Schrift ift für den 

- Chriften die erſte Beringung der Erkenntniß der Wahrheit, aber nit 

‚ein Forſchen, weldyes den eignen, natürlichen Geift über den Geift Chriſi 

und der Apoftel ftellt, fondern der fich ihm unterwirft; und „fo ſich jemand 

läfiet dünken,“ fpricht der Apoftel, „er fei ein Prophet oder geiſtlich, der 

erkenne, was ic) euch fehreibe, daß e8 des Herrn Gebote find" (1 Eor.l4, 

37 ; vgl. 2Eor.10,7); und Johannes fagt: „wir find von Gott; wer Bett 

erfennt, der böret auf uns; wer nicht von Gott ift, der höret nicht anf 
uns; daran erfennen wir den Geift ver Wahrheit, und ben Geift dei 
Irrthums“ (1 Joh. 4,6). Das dhriftliche Leben reift nur Durch immer 
ernfteres Bertiefen in das Wort Gottes, dadurch, daß das Wort Gotte 
reichlich unter uns wohnt (Col.3,16). Und wenn Chriftus feine Fänge 
allefamt nur kraft deren Glauben an die Berheißungen der Propheten 
gewinnt (vgl. Joh. 1, 48), und wenn er felbft fort und fort auf das alte 
Teftament hinweift, in welchem von ihm gefchrieben ftehe, und basjelhe 
als göttliches Zeugniß für die Wahrheit anerkennt (Mt.5, 17ff.; 11,13; 
15,4 $f.; 19, 4ff. 17 ff.; 21,33 ff.; 22, 2955. 37ff. 42ff.; 28, 34 ff; 24,16; | 
26,24; 31,54.56; Zuc.4,17ff.; Joh. 4, 22. 26; 5,39.45—47 u. oft), um 
ganz ebenfo die Apoftel (Apoft.1,16.20; 2,16ff.; 3, 18ff.; 4, Bff.; 7,2; 
8,32 ff.; 10,43; 13,16 ff.; 17,2ff. 11; 18, 24.26.28; 28, 20. 28; 1Cor. 
10,11; 2Tim.3,15.16 Tit.1,2; 2 Petr. 1,19— 21; 3,2), wenn felhR 
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Paulus vor den Richtern befennt, daß er „glaube allem, was gejchrieben 
flieht im Gefeß und in den Propheten“ (Apoft. 24, 14; vgl. 26, 6. 7.22.27; 
Röm.1,2; 15,4; 16,26), fo ift e8 nur ein halbes Chriſtenthum, alfo 
eigentlich gar keins, wenn man wohl dem neuen Teſtament fid, unterwerfen 
will, aber das alte als ein täufchendes Menfchenwerk bei Seite fchiebt. 
Der chriſtliche Glaube an Chrifti Berfon und an Gottes Wort ift 
nicht ein äußerlicher, ift ein Glaube an das Werk des heiligen Gottes in 
der Geſchichte kraft des Werkes des h. Geiftes in unferm Herzen, ift ein 
Glanbe an die Gefchichte kraft der innern geiftlihen Erfahrung; ein Glaube 
ohne diefe Erfahrung ift ein wertblojer und unwahrer und von dem Uns 
glauben nicht fehr verfchieven, denn er ift ein Unglaube an die von ber 
äußerlihen Belundung des Worts unzertrennliche innerlihe Wirkfamteit 
bes das Wort begleitenden b. Geiftes, ift alfo nie ohne fittlihe Schuld; 
e8 gibt alfo auch Leine wahre Erkenntniß der hriftliden Wahrheit ohne 
innere Erfahrung (Bhil.1,9). Chriſtus tadelt daher die Wunderſucht, 
welche nur die Bekundung der göttlichen Macht fchauen, aber nicht innerlich 
fih aneignen will (Mt.12,38.39; 16,4; Luc. 11,29; vgl. 1Cor. 1,22), und 
tabelt felbft das Glauben nur um der Wunder willen (305.4,48), und 
vertranet fi) denen nicht an, die ihm nur feiner Wunder wegen zufielen 
Joh. 2, 23 ff.). Allerdings haben die Wunder Chrifti und der Apoftel 
auch den Zwed, ven Glauben ver Menſchen zu weden, infofern fie 
aufmerkſam machen auf ven, der des Vaters Werk wirkte und ein Zeugniß 
Gottes find für den von ihm Gefandten (Joh. 3,2; 5,36; 6,3.14; 9,33.38; 
Apoft. 2,22; 3,10.11; 4,30; 9,35; 10,38.40; 13,11.12; 14,3.9 ff.; 
16, 29 ff.; Hebr. 2,4); und Chriftus fordert daher zuerft den Glauben 
an feine Werte (Joh. 10,25. 37.38; 14, 11), und tabelt die, weldhe den 
‚ tieferen Sinn und Zwed feiner Wunder nicht faflen (Joh. 6,26; vgl. 
13,37; Mc.16,14) und ihrer ungeachtet nicht an ihn glauben (Joh. 15, 24), 
und es ift alfo eine große Berkehrtheit, wenn man ven Glauben an bie 
Wunder als gleichgiltig oder als unwahr befeitigen will; ver Glaube an 
Chriftum ift unmöglich ohne den Glauben an feine Werke, die er in 
Gottes Kraft gethan bat; aber ver Glaube an die Wunder ift noch nicht 
der Glaube an Ehriftum, und höher ſtand der Glaube derjenigen Sama⸗ 
riter, die um Chrifti Rede willen an ihn glaubten, als derjenigen, welche 
um des Wunders willen glaubten (305.4,39.41). | 
Der Unglaube ift alfo da, wo Gottes Wort und Zeugniß fund wird, 
immer eine perfönliche Schulp, ift eine Berwerfung Gottes und des Heils, 
ift ein Raub an Gottes Ehre (Joh. 8, 43. 46; 10,25.26; 16,9), ruht auf 
dem Hochmuth, der ſich nicht beugen will unter das göttliche Geſetz, nicht 
anertennen will das Bebürfniß der Gnade, feine Ehre nicht fucht hei 
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Gott, iontern bei ten Menſchen (Joh. 5, 44). Der Unglaube, Chriſte 
gegenüber, ruht nie auf aufrichtigem Streben nad; Wahrheit, ſondern 
immer auf Abwendung von ter Wahrheit, denn Chriſtus iſt die Wahr⸗ 
heit (Jeh. 14, 6): rer Unglaube iſt vielmehr am fich Lüge (1 Joh. 2, 22), 
und führt zu dem „Bater der Füge,” unt von Gott ab, deun „wer ben 
Echn leugnet, ver hat au ten Vater nicht“ (1 Joh. 2,23). 

Auf rem Glauben au ten Crlöfer ruht tes Chriften Gottver⸗ 
trauen in allen Yebensführungen (Hebr. 10, 35; Bj.7,1;18,21.;27,1ff.; 
33,12—22: 34,9: 37,39.40; 57, 2ff.; 84,13; Spr.3,5; Jerem. 17,7 
u. oft), für weldes Chrifti Ruhe im Meeresſturm das hohe Vorbild iR 
(Mı.8,24). Es ruht auf rem Glauben an tie Wahrhaftigkeit ver gätt- 
fihen Yieke, an Gottes Treue, tie nie waulet, und die da hält, was fie 
verheißen, tenu „er kann fich ſelbſt nicht verleugnen“ (4 Mof. 23, 19; 
Bi. 33,4; 73,23 #.;146,6;1 Cor. 1,9; 10,13; 2 Cor. 1, 1022; 1 Thefl. 
5,24; 2 The. 3,3; 2 Tim. 2,13; Tit.1,2; 1 Betr.4,19; 130b.1,9) 
Es ift der fefte Glaube, daß rer, ohne teilen Willen fein Haar von zw 
form Haupte, fein Eperling vom Dade fällt (Mt. 10, 29—31), feine 
ſchützende Hant hält Über die, die er zu feinen Hintern erwählt (Apoſt 
18, 9. 10; 20, 32; 26, 18; 27, 23 ff.), alfo daß über fle nie ein Leiden 
kommt, welches er nicht weiß und nicht will (3ch.16,1.4); und ob e 
gleich Laften auflegt, fo hilft er fle doch tragen (Pf. 68,20), unb ob a 
Anfechtungen fendet, fo läßt er den ihm Bertrauenden doch nicht unter 
liegen (1 Cor. 10,13; Pf. 72,4. 12). Der Ehrift vertrauet, daß der Gett, 
welcher aus Liebe für die Dienfchen feinen Sohn tahingegeben, aud ba} 
GSeringere ihm nicht verfagen werde; ver Menſchen Bater uährt and 
feine Kinder, und dem Allwifienden find ihre Bebärfniffe nicht unbelautt 
(Mt. 6,25 ff.; Spr. 10,3); er läßt es denen, bie anf feinen Wegen mar- 
dein, nicht an dem Nothwendigen fehlen (Luc. 22,35; Hebr. 18,5; Pi. 
37, 25), und wer die Speife des ewigen Lebens mit Ernſt erſtrebt, 
empfängt auch irdiſchen Segen von Gott (Joh. 6, 1 ff). Bertraunngk 
lofes Sorgen um das Irdiſche ift dem Nichtehriften natürlich (Mt. 6,38; 
Luc. 12, 30), dem Chriften ſündlich. Nicht das vorfihtige Sorgen fr 
das zeitliche Dafein im Vertrauen auf Gottes fegnenden Beiftand, nicht 
das emfige Schaffen und Wirken im Gebiete des zeitlichen Berufes if 
dem Chriften ſündlich, ift vielmehr eine Hohe hriftliche Pflicht, und ge 
hört zu dem fittlihen Belämpfen der Übel in der Welt; Beten ohne 
Arbeiten ift jündlich, und das vermeintliche Gottvertrauen, welches regung® 
los und gleichgiltig nur den Ereigniflen zufieht, ift widerchriſtliche Thor⸗ 
beit, und wird ſchon durch das Vorbild Chrifti, ver, bevor feine Stunde 
gekommen, vorfichtig den VBerfolgungen feiner Feinde ausweicht, und wel 
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her die Sänger mit der Sorge um die zeitlihen Bedürfniſſe beauftragte 
(Zuc.9,51.52; Joh. 12, 6. vgl. Luc. 22,36), und durch das der Apoftel, 
welche eine weitgreifende Sorge für die Bebürfniffe der Gemeindegliever 
entwidelten, alfo „daß keiner unter ihnen war, der Mangel hatte,” (Apoft. 
4,32 —37), beftimmt zurückgewieſen. Sündlich ift für den Chriften nur 
die von Gottes Baterforge ungläubig fi) abwendende peinliche Sorge, 
das angfivolle Sihanklammern an bloß irdiſche Stügen (Mt. 6, 25 ff.; 
:,1577.; 21,36); fü uplich iftihm der Kleinglaube, der in Gefahren, 
der Liebe Gottes vergeflend, verzagt (Mt. 8, 25.26; 14,31; Mc. 16,14; 
Luc.8, 13; 24,25; 1Tim.1,19; Yac.1,6). Alle feine Sorgen wirft der 
Chrift auf Gott, denn Ex forget für uns (1 Betr.5,7; Phil.4,6); er bes 
fiehlt dem Herrn feine Wege und hoffet auf ihn; Er wirds wohl machen 
(Bf.37,5; 55,23; 40,18). Das ift nicht ein forglofes in diem vivere, 
wie bem Chriftenthbum vorgeworfen wird, fonbern ein volllommenes Ger 
teoftfein, daß nicht ber vernunftlofe Zufall, fondern ein allmächtiger und 
allgätiger Gott die Welt regiert. Wenn Baulus feine „Sorge für alle 
Gemeinden” mit unter feinen fehwerften Laſten aufzählt (2 Cor.11,28, vgl. 
&ol.2,1), fo zeigt dies, daß Gottvertrauen nicht Sorglofigkeit ift. 

Zu dieſem ehrfurchtsvollem Gottvertrauen gehört e8 auch, daß ber 
Menſch in Demuth nicht alles auf ſich ſelbſt, auf ſeine Klugheit und ſeine 
eigne Entſcheidung ſtellt, ſondern alle ſeine Wege der göttlichen Leitung 
anheimgibt, daß er alſo feine Vorſätze in zeitlichen Dingen nie zu un- 
bebingten, auch gegen Gottes Willen eigenfinnig durchzuſetzenden macht, 
von ihnen nicht als von völlig unzweifelhaften fpricht, fondern fie bedingt 
fein läßt durch die göttliche Leitung. Es ift nicht eine leere Redensart, 
fondern eine fromme Demuth, wenn der Chrift nach apoftolifhen Vor⸗ 
bild bei feinen Beſchließungen über die Zulunft ausdrücklich oder ber 
Gefinnung nad hinzufegt: „jo Gott will” (Apoft. 18, 21; Röm. 15, 32; 
1&0r.4,19; Hebr.6,3; Iac.4,13— 15). | 

In Beziehung auf die dereinftige Vollendung des Heils, auf bie 
Berheißung, daß der in und über feiner Kirche waltenvde, zur Rechten 
Gottes erhöhte Chriftus einft alle feine Feinde unter feine Füße legen 
und fein Reid) zu vollem Siege führen werde, daß alfo auch alles Leid 
und alle Trübfal von den Seinen genommen werben wird, ift ber chriſt⸗ 
liye Glaube die Hoffnung (8. 248). Der Glaube fest alfo nicht bloß 
eine Sehnfuht nad) dem Heil voraus, fondern fehließt auch felbft wieder 
eine Sehnſucht nad) deſſen einftiger Vollendung ein, denn in dem irbifchen 
Reben haben wir nur den Anfang der Herrlichkeit der Kinder Gottes und 
die Bürgfchaft verfelben; wir find erlöfet, aber auf Hoffnung (Röm. 8,24). 
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$. 259. 


Die Aneignung des Göttlichen gefchieht b) Durch Die Erfennt- 
niß, welche aus dem Glauben fich entwidelt (8. 121) und uns das 
in Chrifto fich offenbarenvde göttliche Sein und Walten, deffen Wirf- 
Lichleit uns durch den Glauben gewiß wird, zu immer tieferem Ver. 
ſtändniß bringt. Sie ift nicht die Borausfegung, fondern die Folge 
des Glaubens; fie wirfet nicht das Heil, ſondern befundet das fchon 
erlangte, nämlich die in vem Gläubigen waltende erleuchtende Kraft 
bes heil. Geiftes. | 


Das Evangelium betrachtet die Entwidelung des Glaubens zu immer 
größerer Klarheit des verftehenden Erfennens als eine hohe, unabweis⸗ 
liche Pflicht des Chriften, und das Stehenbleiben bei einem noch unlla- 
ven, unverftandenen Glauben als eine geiftige Trägheit. Chriftus felbk 
öffnete den Jüngern „das Verſtändniß, daß fie die Schrift veritandben" 
(Luc. 24,45), und erklärte: „das ift das ewige Leben, daß fie dich, daß 
du allein wahrer Gott bift, und den du gefandt haft, Jeſum Chriftum, 
erkennen“ (Joh. 17,3), und Paulus forvert: „wervet nicht Kinder am 
Verſtändniß, fondern an der Bosheit ſeid Kinder; aber an dem Ber 
ftändniß fein volllommen“ (1&or. 14,20; vgl. Eph.4, 13.14; Phil.1,9; 
3,8.10; Eol.1, 11; 2,2.3; Philem.6). Durch die Erleuchtung des heil 
Seiftes und durch die Erfheinung und Offenbarung Chrifti, — bem 
wer ihn fiehet, der fiehet ven Vater (Joh. 12, 45; 8,19; 10,30; 14,9), — 
zum Erkennen Gottes und feiner Offenbarung befähigt ($. 234), ift der 
Chrift zu folder Erkenntniß auch fittlich berufen; und was zu Paulıd 
gejagt wurde, daß er berufen fei, Gottes Willen zu erlennen, und ji 
feben den Gerechten (Apoft. 22,14), das gilt in ähnlihem Sinne von 
allen Chriften, obgleich dies in dem irdiſchen Leben wegen der und ned 
anhaftenden Sünde nie volllommen zu erreichen ift (1 Cor. 13,9.10; 2 Car. 
5,7). Da all unfer Bewußtfein von Gott auf Gottes Offenbarung an 
uns beruht, fo ift nicht die Erfenntnif die Vorausſetzung des Glaubens, 
fondern der Glaube die VBorausfegung der Erkenntniß (Joh. 20,29); und 
wer nur glauben will, was er „fiehet,‘ der kennt das innere Weſen 
* des Glaubens (Hebr.11,1) nicht. Die hriftlihe Gotteserkenntniß ift nie 
eine rein fpeculative, aus dem bloßen Gedanken fi entwidelnve, fonbert, 
weil Gottes höchſtes Wefen fih in der Erlöſungsgnade offenbart, biete 
aber in ihrem Wefen der Liebe überfhwänglih all unfer Willen u 
Berftehen übertrifft (2Cor.4,15; Eph.2,7; 3,19.20), fo ruht unfere Er 
kenntniß weſentlich auch auf der innere Glaubenserfahrung, wie auf dem 
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geſchichtlichen Zeugniß. ‘Der Ehrift nimmt das göttlich Geoffenbarte nicht 
bloß Talt in feine Seele auf, fondern er „behält alle viefe Worte und be- 
wegt fie in feinem Herzen“ (Luc.2,19); dies ift die geiftlihe Betrach⸗ 
tung ber göttlihen Wahrheit im Wort, in ver eignen Erfahrung und 
in der Geſchichte. | 


8. 260. 


ec) Durch die perfönliche Erhebung des Gemüthes zu Gott in 
der Gebets-Andacht, welche die unmittelbarfte und erfte Offen- 
barung des Glaubens, die liebende Hinwendung des mit Gott ver: 
föhnten oder nach ver Verföhnung verlangenden ‚Herzens zu ber 
Einigung mit Gott, um von ihm das Heil zu empfangen und in 
bie Gottesgemeinfchaft erhoben und darin befeftigt zu werben (8.123). 
Durch Chriftum ijt vie Möglichkeit des wahren Gebetes erft wieber- 
bergeftelft, weil jedes wahre Gebet eine Lebensgemeinſchaft mit Gott 
in irgend einem Grade ſchon vorausfegt; daher ift das Gebet auch 
nur dann ein wahrbaftiges, wenn es in ver Glaubens und Lebens⸗ 
gemeinschaft mit Chrifto gefchieht, alſo Durch ihn und mit ihm, in 
fenem Namen und in feinem Geifte, alfo auch im Glauben und 
in der Zuverſicht. 


Außerhalb des Gebietes des alt- und neuteftamentlichen Lebens er- 
fcheint das Gebet nur in äußerft verfümmerter Weije; nur der wahr- 
haft perfönlihe Gott macht ein wirkliches Gebet möglich, und nur der 
erlöfte Menſch kann mit vollem kindlichen Bertrauen beten; ber Heide 
kennt wohl Robpreifung und Rühmen feiner Götter und Selbftrüähmen, 
aber nicht eigentliche® Gebet; vor Chrifto Ionnte nur der Ifraelit wirk⸗ 
lich beten, weil er den lebenvigen Gott kannte und auf die künftige Er- 
löſung blidte; die meiften Pfalmen find daher auch Vorbilder eines chriſt⸗ 
lihen Gebetes; aber die vollendete Geftalt vesjelben ift po nur bei ben 
geiſtlich wiebergebornen Kindern Gottes möglich, denn „wir wiflen nicht, 
was wir beten follen, mie ſichs gebührt,“ weil unfre Erkenntniß noch 
ſchwach, und immer noch fi Sünde zwifhen und und Gott drängt, „ſon⸗ 
dern der Geift felbft vertritt uns aufs befte mit unausfprechlichem Seuf⸗ 
- zen“ (Röm. 8,26), drängt ung zu bitten, verfegt uns in bie rechte, zur 
Erhörung hinführende Herzensftimmung und Innigleit des Gebetes, er⸗ 
weckt Gebetsgefühle, die wir in Worte zu faffen nicht im Stande find, 
und die doch grade das treffen, was uns fehlt. Nur durch wahres und 
ſtetiges Gebet vollbringt ſich das Leben in Gott (Ruc. 18,1; Eph. 6,18; 
Eol. 4,2; 1 Chef. 5,17.). Des Ehriften Gebet ift immer ein rein per- 
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fönliches, aus der Fülle des frommen Gefühle, aus der Liebe und dem 
kindlichen Bertrauen quellend. Es bebarf nicht vieler und fchöner Worte 
(Mt. 5,7.8; 23, 14), denn Gott, der ind Berborgene fieht, und weiß, 
was wir bedürfen, ehe wir Darum bitten, und aud das unausgefprochene 
Sehnen unferes Herzens kennt (Röm. 8, 26.27) und „überfchwänglid 
thun kann über alles, was wir bitten und verftehen (Eph. 3, 20), will 
nur ein kindlich vertrauenves Herz; aber allerdings, weß das Herz voll 
ift, deß gehet ver Mund über (Mt.12,-34); und viele von denen, bie 
ihr Gebet auf ein Geringftes herabfegen, over fi gar mit bloßen Er- 
innerungen an Gott begnügen, beveden mit Chrifti Worten nur ihres 
Herzens Leerheit. Je wahrhafter und lebendiger das Gebet ift, um fo 
mehr ift es aud ein Ausorud der perfünliden Glaubensftimmung, um 
fo weniger begnügt es fi) mit bloß anerlernten Formeln. Chrifti Muſter⸗ 
gebet (Mt. 6, If.) ift nur die ideale Grundlage und das Borbild alles 
chriſtlichen Gebetes, nicht die allein nothwendige Formel. Die mecha⸗ 
nifche ftetige Wiederholung derfelben vorgefchriebenen Gebetsformeln, (Ro⸗ 
ſenkranzbeten), in ber griechifchen und römiſchen Kicche bezeihnend genng 
als Strafbüßung aufgelegt, ift als eine geiftlofe Unwahrbeit mehr dem 
heidniſchen Gebet (vgl. 1Kön. 18,26; Apoft. 19,34), befonders dem in⸗ 
diſchen, Ähnlich als einem evangelifh-hriftlihen. Als eine unmittelbar 
perfönliche Beziehung des Menſchen zu Gott ift das Gebet zunächſt ein 
einfames, gefchieht vor Gott und nicht vor den Menfchen (Mt. 6,6); 
aber die chriſtliche Gemeinfhaft des Glaubens und der Liebe forbert 
auch' das gemeinfchaftliche Gebet; und Chriftus, oft einfam betend, betete 
doch aud mit feinen Jüngern (Bd. J, ©. 487). 

Das hriftlihe Gebet ift ebenfo ein Ausprud der Dankesfreude für 
das empfangene Heil, Lobpreiſung der Liebe und Barmherzigkeit Gottes 
in Chrifto (5Mof.32; Pf. 3; 9; 16; 18; 30; 65—67; 89; 90; 96—100; 
103—108; 111; 113; 116— 118; 121; 124;135; 136; 138; 139; 145— 150; 
Mt. 21,9; Luc. 1, 46 ff. 68 ff.; 2,14; 20,28 ff.; 19,39. 40; Apoft. 16, 25; 
Röm. 6,17; 15,6; 2 Cor. 1,3.4; Eph.5, 20; Col. 1, 12; 3, 15. 17; 4,2; 
Phil. 4,6; Hebr. 13,15), wie andererfeits ein Bitten um Erhaltung und 
Beförderung des Heilslebens; beides ift eine wahre Gottesverehrung; 
in beiden wird Gott die Ehre gegeben, die ihm gebührt, als dem Lie 
benden, der Gutes gegeben hat und geben will. Daß der Menfch bei 
allem ihm widerfahrenvden Guten, fei e8 durch Menfchen vermittelt ober 
nicht, fei e8 freies Gefchent oder Frucht eigener Arbeit, dankend zu Gott 
aufblicdt, verfteht fich nach den altteftamentlichen Ausfagen (1 Cor. 17,34; 
PB]. 35,18; 44,9; 69,31; 92,1) und nah Chrifti Vorbild (Job. 11,41; 
Mt. 14,19 u. ||; 15, 36 u. ||; 26, 26 u. ||) für den Chriften ven felbft. 
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Dem das „Gott fei Dank“ (1 Cor. 15, 57; 2 Cor. 8,16; 9,15) zu einer 
gedanken» und liebelofen Redensart geworben ift, der verfagt Gott ebenfo 
feine Ehre, wie der, dem dies Wort wirerwärtig ift. Dem Chriften 
wirb*alle freude zu einem Dank, zum Preife Gottes (ac. 5, 13), denn 
„ne gute und alle volllommene Gabe kommt von oben herab“ (Zac. 
1,17); und der ftehende Ausorud für jeve große Freude in der Schrift 
it: „fie priefen und dankten Gott,“ ober: „gelobt jei Gott“ u. dgl. 
Goöm. 16, 27; al. 1,24; Eph.1,3.16; Phil. 1,3; Eol.1,3.4;.1 Theſſ. 
1,2; 2,13; 3,9; 2 Thefj. 1,3; 2,13; 1 Tim. 1, 12.17; Philem. 4; 1 Betr. 
1,3; 4, 11). Des Chriften Dank aber ift nicht bloß ein Dank „mit 
Borten,” fondern auch „mit Werken," mit feinem ganzen Leben im Na⸗ 
men Chrifti, zur Ehre Ehrifti und des Vaters (Col. 3, 17). — Das drift- 
Ihe Gebet als Bitte ($. 124) richtet fi zunächſt und überwiegend 
anf die Verwirklichung des Reiches Gottes und auf die Theilnahme des 
Bittenden an vemfelben und auf feine Befeftigung in der Gotteskindſchaft, 
enthält die Gedanken: „geheiligt werde dein Name; bein Reich komme, 
bein Wille geſchehe.“ Gottes Ehre geht in dem Gebet des Herrn in 
dreifachen Bitte den Gütern des einzelnen Menfchen voran, denn alles 
wahre Gut ruht auf Gottes Ehre; und die Theilnahme des Menfchen 
an Gottes Reich ift ihm das höchſte Gut. „Wenn ich nur dich habe, 
ſo frage ich nichts nah Himmel und Erde“ (Pf. 73, 25); das ift ber 
Grundton alles hriftlichen Gebetes, und fein mefentlichfter Inhalt alfo 
bie Bitte um Vergebung der Sünde (Mt. 6,12; Luc. 18, 13; Apoft. 
8,2, 9f.6,2ff.;25,7.18;32,5.6;38;51; 65,4; 79,8. 9; 855 130; Hof. 
14,3), um Mittheilung des h. Geiftes (Luc. 11,13), um Stärkung bes 
Glaubens und des Glaubenslebens (Pf. 17; 27, 4; 39, 5 ff; 42; 63; 84; 
%,11; Spr. 30,4; Mt. 26, 41) und der Erkenntniß, um Weisheit 
(1 Rdn. 3,6 ff.; Spr. 2,3; Iac.1,5) und um Beiftand in aller geiftlichen 
Infehtung (Bf. 80; 88; 102; Mt. 26,41 u. |; Mc. 13, 33; Luc. 21,36) und 
um die Ausbreitung des Reiches Gottes überhaupt (Pſ.79; 83; 132; Mt. 
6,10; 9,38; Luc. 10,2; E01.4,3). Kommt alles wahre Gebet aus dem 
Glauben, und hat ſolches die Verheißung ver Erhörung, fo ift auch das Ge- 
bet um den wahren Glauben (Mc. 9, 24) nit in Widerſpruch damit; 
denn vor ber legten Vollendung mifcht fih in all unfer Glauben auch 
immer noch die Sünde als Zweifel ein, und der Glaube ift alfo bie 
Vorausſetzung, der Inhalt und das Ziel des Gebetes. Des Gebetes 
Lraft ſteigt durch das Gebet ſelbſt, und nur durch beharrliches Bitten 
um den Glauben wird dieſer ſelbſt feſt und beharrlich (Röm. 12, 12); 
und ſolches Gebet um Glauben im Bewußtſein ver Schwäche des Glau⸗ 
bens findet Tiebende Erhörung; der zweifelnude Petrus verfant in bie 
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Wellen, aber dem gläubig zum Herrn Flehenden ftredt dieſer, feinen 
Kleinglauben rügend, die helfende Hand entgegen (Mit. 14, 30.31). Im 
allen irdiſchen Leiden und in allen geiftlihen Anfechtungen ift des Chri⸗ 
ften ftärkfte Wehr und Waffe das gläubige Gebet zu dem Gott der 
Stärke, der die Seinen nidht finfen läßt (Epb.6,18). — Kraft des. Kindes 
verhältniffes des Chriften zu Gott richtet fich fein Gebet rechtmäßig auch auf 
alle irdiſchen Bedürfniſſe und auf Rettung aus irbifcher Noth und Be- 
drängniß (Jeſ. 38, 2ff; 58,9; Pſ. 6; 10;13% 25; 28; 31; 35; 43;44;50,15; 
54—57 ; 59—61;64;69-—71;74;91,15;126;140;143; Mt.6,+1;15,22ff; 
24,20; 305. 4,47ff.; Apoft. 12,5; Röm. 15,30.31; 2 Cor. 12, 8; Jac. 
5, 13—15), wie Chriftus felbft zum Vater betet (Mt. 26, 39. 44; vgl. 
%05.12,27); und der Ehrift ſoll bitten in allen Dingen (Phil. 4, 6), 
immer aber mit der kindlichen Willigleit der felbftverleugnenden Erge⸗ 
bung in Gottes Willen: „nicht mein, fondern dein Wille geſchehe.“ Bit- 
ten und geduldig harren ift Chriftenart (Pf. 27, 14); Gott weiß allein 
. bie rechte Stunde; und er ſpricht oft zu dem in fchweren Drangfal Fle 
benven: „laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft wird in 
der Schwachheit mädtig” (2 Cor. 12,9); die Zuverficht duldet nicht Um 
geduld; ftillhalten ift chriftlicher Heldenmuth; und des Chriften Bittgebet 
ift immer zugleich eine Dankſagung (Phil. 4, 6), denn ber Chriſt iſt in 
voraus ber väterlichen Erhörung nad der ihm am meiften frommenden 
Weiſe gewiß. ' | 

Das Gebet in und aus dem Geifte des Herrn ift das Gebet im 
Namen Ehrifti (Joh. 14,13; 15,16; 16, 23.24; vgl. Jac. 5, 14), d. h. 
welches gefchieht in feinem Auftrag, in feinem Sinn, in feiner Gemein 
ſchaft, auf ihn geftütt und vertrauend. Im Namen Chrifti, alfo wahr 
haft beten kann niemand, der nicht fein ift, mit ihm durch den Glauben 
und die Liebe vereinigt (30h. 15,7; Eph. 3,20); und wer Chrifti Geil 
nicht hat, der ift nicht fein. Dies ift das Gebet „im Geift und in be 
Wahrheit” (Joh. 4, 23), da8 Gebet „nach feinem Willen“ (1 Job. 5,14); 
und nur ſolches Gebet hat die Verheißung der Erhörung. In Chrifl 
Namen aber ift nicht das ungeduldige, ftürmifche Gebet, welches Gott bit 
Erfüllung eines beftimmten Wunfches gewiffermaßen abtrogen, ihm ben 
Weg vorfchreiben will, wie er. dem Menfchen helfen folle; (Luc. 18,2 ff. 
weift nur auf des Gebetes Beharrlichkeit, nicht auf deſſen Troß). Auch 
im Beten kann der Menſch fündigen, wie einft Maria ohne bie redhit 
Demuth den Sohn um Hilfe bat (305.2, 3); in Chrifti Namen ift nut 
das Gebet, was auch nad, Chrifti Vorbild in Selbftverleugnung gefchieht 
umd im Geifte der Liebe „ohne Zorn” (1Tim. 2,8), in friebfertiger, ver- 
Jöhnlicher, gegen den Bruder nicht grollender Stimmung, wit Bergebung 
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im Herzen (Mc.11,25). Wie ver Ehrift nicht zum Tifche des Herrn treten 
darf mit bitterm Groll im Herzen, mit unverföhnliher Stimmung, fo 
kann er auch nicht Gott im Gebet nahen mit unverſöhnlichem Herzen. 
Der Glaube und die Zuverficht, welche zu einem wahren Gebet gehören 
(3ac.1,6.7; Mt.15,25ff.; 17,20.21; 21,22; Mc.9,23; 11,24; 30h.11,22; 
1Tim.2,8), ift nicht die Überzeugung, daß Gott grade diefen beftimmten 
Wunſch in der von und gebadhten Weife erfüllen werde, fondern ift der 
zuverfihtlihe Glaube an Gottes Gnadenliebe überhaupt und an feine 
die unfrige weit überragende Weisheit, ver Glaube, daß Gott unfer 
Gebet iu der allein uns heilfamen Weife erhören werde (305.14, 13; 
15,7.16; 16,23— 27). Diefer Glaube wird allerbings um fo ficherer 
auf das beftimmte Ziel bezogen, je mehr ver Menſch in geiftlihen Leben 
fortgefchritten, von Gottes Geift und Leben erfüllt ift (I. ©. 489). 

Da Gott, zu welchem wir durch Chriftum allein Zugang haben, der 
alleinige, allgegenwärtige Herrfcher ift, fo ift er auch ver ſchlechthin Einzige, 
an den das chriftliche Gebet ſich richten kann, und jedes Gebet und jede 
Anrufung um Hilfe an irgend ein Gefchöpf ift eine ſündliche Beein- 
trädhtiguung der Ehre Gottes und ein Hinübergreifen in heidnifche Vor⸗ 
ftellungen; kein Engel und fein Heiliger kann Gebete empfangen und 
erhören (Off. 19, 10; 22,8.9; Apoft.10,25.26; 14,15); die Unterfcheidung 
der griehifchen und römischen Kirche zwifchen Anbetung und Anrufung 
ift eine gefährlihe Spitzfindigkeit. Da aber Chriftus als Gottesfohn 
mit dem Bater von Ewigkeit eins ift, und da in ihm die ganze Fülle 
ber Gottheit wahrhaftig wohnt (Col.2,9), fo ift das Gebet zu Chrifto 
ein wahres und hriftliches Gebet, nicht als einem von Gott Verſchiedenen, 
fondern als der höchften Offenbarung Gottes felbft (Ioh. 5, 23; 20,28; 
Apoft.1,24, ogl. 21; 7,59; 9,14.21; 22,16; Röm.10,13, vgl. 9; 1 Cor.1,2; 
SHil.2,10; 1 Theſſ. 1,1; Hebr.1,6; Off. 5, 8ff.); und Chriftus erhöret ſolches 
Gebet (1%305.14,13.14). Es ift dies ein nicht bloß Dogmatifch, ſondern auch 
ethifch wichtiger Punkt. Wenn Ehriftus bloßer Menſch war, fo erſcheint 
die Lehre und das Thun der gefamten chriftlichen Kirche, welde von 
den Älteften Zeiten Chriftum als Gottesfohn durch Gebet verehrte, 
nicht bloß als jchwerer Irrthum, fondern als weſentlich heidniſch, und, 
wie der Heidelberger Katechismus die römische Meſſe nennt, als eine 
„vermalebeite Abgötterei;“ zwifchen der rationaliftifhen Auffaflung und 
der der gefamten Kirche gibt es alfo fchlechterbings Feine Berftändigung. 
Was nach der unzweidentigen biblifchen und kirchlichen Lehre heilige Pflicht 
iſt, muß. jener als höchfter Frevel erfcheinen; die Glaubenslehre ift alfo 
für die Sittenlehre nichts weniger als gleichgiltig. 
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8. 261. 


Das Aneignen des Göttlichen gefhieht 2. in realer Weiſe 
durch Vermittelung von finnlichen, durch Chriftum -felbft ermählten, 
von der Kirche gefpenveten Zeichen, durch die Sacramente. Da die 
volle Heilsverwirflichung nach Chrifti Anoronung durch ven Empfang 
der Sacramente bebingt ift, die Heildwirfung der Sacramente aber 
durch die fittliche Aneignung, burch den Glauben bebingt ift, alfo 
burch das DBewußtfein ber Erlöfungsbebürftigfeit, durch die Erfennt- 
niß der eignen Sünphaftigfeit, durch die Damit verbundene Reue und 
durch das Vertrauen auf den Erlöfer, fo ift ver Empfang der Sa 
cramente, die würbige Vorbereitung zu bemfelben und die wahrhaf- 
tige Aneignung ihrer Kraft eine hohe fittliche Pflicht. 


Die Sacramente, an welche Chriftus die volle Gemeinfchaft mit 
Gott gelnüpft hat, geringachten, heißt die Heildgnade verwerfen und ber 
Liebe Gottes trogen; und unwürdiger Empfang verfelben heißt muthwillig 
Gottes Gericht herausfordern (1&or.11,27ff.). Fällt auch bei uns der 
Empfang der Taufe meift jenfeits des fittlichen Selbftbemußtfeins, fo 
fällt do die wahrhafte Aneignung der Taufgnade durch lautere Treue 
in der Gotteskindſchaft innerhalb des fittlichen Lebens. Wie die Taufe 
eine geiftliche Wiederholung des Schöpfungsacteß ift, die geiftliche Wieber- 
geburt, fo ift Das Abenpmahl eine geiftlihe Wiederholung der Erlöfungs 
that, die fortgefeßte geiftliche Ernährung des wiedergebornen Menfchen. 
Der rechte fittlihe Genuß des h. Abenpmahls feßt voraus Die wirkliche 
Anerkennung der eignen Sünde und ber göttlichen Gnade, nicht bloß in 
der Erfenntniß, fondern audy im Herzen; darum prüfe jeder fich felbft, 
und „alfo eſſe er von diefem Brot und trinke von diefem Kelch” (1 Cor. 
11,28), mit der vollen Zuverfiht, daß Gott ihm gnädig fein und feine 
Sünden vergeben wolle, daß er ihm in dem Sacrament eine wirkliche 
göttliche Gnadengabe darbiete und fich mit ihm vereinige, daß Gott ihn durch 
dasselbe geiftlih nähre und in der Nebensgemeinfchaft mit Chrifto be- 
feſtige (1 Cor. 10,16). Wer aber „unwilrbig iffet und trinket,“ ohne 
- Slauben und ohne Bußfertigleit, der „iſſet und trinket fich felber das 
Gericht,” denn er treibet Spott mit dem Mahle des Gekreuzigten, unter 
ſcheidet nicht Das Heilige von dem Unheiligen (1 &or.11,29). Das Suden 
und das gläubige Empfangen des Sacraments ift nicht bloß eine Pflicht 
gegen fich felbft, fondern auch und zunächſt eine Pflicht gegen Gott, wie 
es eine fittliche Pflicht gegen jeden uns Liebenden ift, die bargebotene 
Liebe mit Dank anzunehmen. Gott fucht die Seelen, und diefe follen 
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ich finden laſſen. Die Sacramente verfhmähen ift ein Berfchmähen der 
zöttlichen Liebe, ift ein trogiges Verachten ver göttlichen Gerechtigkeit 
mb Gnade. Chriftus verpflichtet bei feinem letten Liebesmahle die Seinen 
m bankbarer Wiederholung vesfelben; und die apoftolifche Kirche gibt 
ins das Borbild diefer Liebesdankbarkeit (Apoft.2,42). 


8. 262. 


3. Ideell wie ver Glaube, vie Erfenntniß, das Gebet, real 
vie das Sacrament, aber im Gegenfag zu allen dieſen Weifen ver 
Ineignung bes Göttlihen nicht pofitiver, fonvern verneinender Art 
ft das Opfer (8.125), welches, in ver heibnifchen Welt zum fal- 
hen Berfud des Sühnopfers, in der altteftamentlichen zum rechten 
Borbild des wahren weltgefchichtlichen Sühnopfers geworven, in 
Shrifto feine wahre Verwirklichung gefunden hat. Kraft viefes gött- 
ihen Dpfers aus Gnaden in die Verfühnung mit Gott erhoben, 
hat der Ehrijt nicht mehr ein Außerliches Opfer zu vollbringen, fon- 
dern ein fchlechthin innerliches, das Abwenden von aller Zuft ver 
ſündlichen Welt, vie fittlihe Selbftverleugnung in der demü- 
thigen Anerfennung der eignen Unwürdigkeit vor Gott, in willigen 
Gehorſam gegen den uns fund wervenden göttlihen Willen. Nur 
in folder Aufopferung alles in unfrer Liebe noch vorhandenen fünd- 
lichen Begehrens, in folcher Reinigung von aller ungdttlichen Luſt 
wird das Herz fähig zur Gemeinfchaft mit Gott, zur Aneignung bes 
Goͤttlichen. 


Auch hier handelt es ſich nicht um eine bloße Pflicht gegen ſich ſelbſt, 
ſondern zunächſt gegen Gott; ſich ſelbſt verleugnend bringt der Menſch 
Bott ein Opfer dar, welches bier, weil in dem Menſchen Sünde iſt, 
biel tiefer einfchneidet al8 in dem ſündloſen Zuftande. Der Gedante 
des Opfers liegt tief in dem fittlich-religiöfen Bewußtfein des vernänf- 
tigen Geiftes, und felbft in den furchtbarften Erfcheinungsformen des 
heidniſchen Menfchenopfers fpricht fi) eine Ahnung der Wahrheit aus; 
und unvernänftiger und unfittlicher als die Heiden find diejenigen, welche 
gleichmüthig fortfündigen, in der Meinung, Gott fei nicht dazu da, um 
Gerechtigkeit zu handhaben, fondern um ven Sünven der Menfchen ruhig 
zuzuſehen, und allen fofort die Sünde zu vergeben, die fie fich ſelbſt ver- 
zeihen. Die altteftamentlichen Sühnopfer waren nicht bloß ſinnbildlich, 
ſondern waren auch wirkſam, und wir dürfen nicht zweifeln, daß die 
frommen Israeliten durch ſie auch Vergebung gefunden haben, wie ja 
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Abraham von Chrifto als felig anerkannt wird (Luc. 16,22); aber dieſe 
Wirkſamkeit lag nicht in den Opfern felbft, fondern in dem Glauben am bie 
Berheißung (vgl. Gal.3,6). Chriftus, der fich felbft geopfert für unfre 
Sünden, „auf daß wir, der Sünde abgeftorben, der Gerechtigkeit leben“ 
(1 Petr.2,24), ift das Ende der äußeren Opfer, wie er das einzig wahre 
Opfer war, „das ewiglich gilt," auf welches die altteftamentlidhen in 
Wahrheit (Hebr.9.10), die heidnifchen in Ahnung hinweiſen. Jene Opfer 
find aufgehoben in die Vollbringung der felbftverleugnenden Liebe; „Gott 
lieben von ganzem Herzen, von ganzem Sinn, von ganzer Seele und 
von allen Kräften, und lieben feinen Nächſten als fich felbft, das ift mehr 
denn alle Brandopfer und Schlachtopfer” (Mc.12,33, vgl. Mt.9,13; 12,7) 
Aber eben darum ift dem Chriften nicht jenes Opfer abgenommen, den 
das Opfer ift ein wefentliher Beftanptheil des fittlihen Verhaltens zum 
Gott, nur tritt es nicht in einer befonderen, von dem übrigen fittlider— 
Leben auch äußerlich unterfchievenen Geftalt auf; vielmehr iſt das ganz — 
heiligenve, von der Sünde in ihm felbft fich ablehrende Thun des Dienfcheume 
zugleih and ein wirkliches und wahres Opfer, obgleich nicht Das ganz « 
fittliche Leben in das Opfer aufgeht. Das willige Hingeben ſeines ganzem 
irdifhen Seins und Wefens (Ta awuare) zu Gottes Dienft ift „ein he r̃- 
liges, Gott wohlgefälliges Opfer (Ivasa);" das ift der „vernünftige,“ 
“wahre, dem fittlihen Weſen des Menſchen entſprechende Gottesdienſt“ 
(Röm.12,1; 1Cor. 9, 20), ein „geiftliches Opfer“ (1Petr.2,5; vgl. Hebr. 
13,15.16), und auch in diefem Sinne ift das hriftliche Volk ein „heilig 
Prieſterthum“ (1Petr.2,5.9); und wenn Gehorfam beffer ift als [bie 
äußerlihen] Opfer (1 Sam. 15,22), fo ift er zugleich pas befte, das wahr 
Opfer. Eine felbverleugnende Hingebung des eignen, ſelbſtſüchtigen Willens ' 
an Gott (Röm.6,13), die Widmung alles Lebens und Streben für ihn, 
zu feiner Ehre (R5m.14,7—9), alfo „vaß die, fo va leben, binfort nidt 
ihnen felbft leben, fonvern dem, der für fie geftorben und auferftanden 
ift“ (2 Cor. 5, 15; Gal.2,20), die willige Ertragung von Leiden nnd 
Schmach um feines Namens willen, im Bekenntniß zu ihm, das ift rifs 
liches Opfer. Solch Opfergehorfam ift freilich nicht der, welcher ald 
Opfer gefühlt wird, welchen ver Menſch mit fhwerem Herzen wiber 
willig leiftet, fondern nur folder, ver aus dem liebenden Herzen kommt 
wo alfo das Herz felbft fich freudig hingibt an vie Liebe Chrifti, ber 
fröhliche, in feiner Bollbringung felige Gehorfam, der alles „ohne Murten 
und ohne Zweifel” thut (Phil. 2,14; 1Petr.4,9). Diefe ſittliche Selbfl- 
verleugnung in der Nachfolge Chriſti (Mt.16,24; 2uc.9,57—62) ift aber 
nicht das bloß willige Gehorchen, nicht die bloße Abweifung der fünd- 
lichen Begierden, fondern ift andy das freudige Auffichnehmen des Firenze 
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die Willigleit der Entfagung auf irdiſche Glückſeligkeit, ſobald es der Ehre 
Gottes und der Belämpfung der Sünde und des Sündenelends gilt. 
Chriſtus gibt auch hier das Vorbild, der da bereit war, den Kelch zu 
trinten, den ihm der Bater gab (Joh. 18, 11), willig, daß nicht fein, fondern 
des Vaters Wille gefhehe, ver nicht feinen Willen fuchte, fondern den 
Willen deß, der ihn gefandt hatte (305.5,30; 6,38; 9,4; vgl. 8,28.29; 
12,49.50; 15,10; 17,4). Der Chrift hat alfo fehr viel aufzuopfern und 
binzugeben um Chrifti willen, nicht bloß alles, was ſündlich ift, fondern 
andy vielen an fi erlaubten Genuß um der Belämpfung der Sünde 
willen in ſich und in Andern. Als Opfer aber erfcheint folder Gehorfam 
fowohl darum, weil das auch in dem chriſtlichen Herzen noch nicht ganz 
überwundene ungeiftliche Weſen an dem mit Luft hängt, was hingegeben 
werben foll, al8 auch darum, weil uns der innere Grund und der Zweck 
des göttlihen Willens in feinen Führungen mit und und in den und das 
durch gegebenen Weifungen oft verborgen bleibt; felig find wir auch dann, 
wenn wir nicht fehen und doch glauben; alles fittlihe Thun auf Grund 
des Glaubens ohne das Schauen ift ein Opfer. „ürgert dich dein rechtes 
Ange, fo reiß es aus und wirf e8 von dir u. f. mw.” (Mt.5,29.30; 18,8.9), 
d. h. wenn dich um der in dir noch fchlummernven Sünde willen ein an 
fih erlaubter Genuß in fittlihe Gefahr Bringt, dich von Gott abführt, 
fo entfage ihm lieber freiwillig, um dich rein zu erhalten von böfer Ruft; 
auch der liebfte und theuerſte irdifche Beflg muß geopfert werden, fobald 
er zu einem Fallftrid wird; um ber Heilung des ganzen Leibes willen 
muß oft ein krankes Glied hingegeben werben. Joſeph that nach Gottes 
Beifungen, obgleich er ihren Grund nicht durchſchauen konnte (Mt.1,25; 
vgl. Luc.5,5), wie einft Abraham gehorchte, obgleich Gottes Befehl fein 
ganzes Batergefühl und feine Einficht gegen fich hatte. Der ven Charakter 
bes Opfers tragende ſelbſtverleugnende Gehorfam ift nicht bloß ber Ge⸗ 
borfam gegen Gottes unmittelbares Gebot felbft, — dies ift der verhält- 
nigmäßig leichtere, — fondern er befundet fi) ganz beſonders auch in 
bem willigen Unterwerfen unter alle mittelbaren göttlihen Weifungen, 
unter alle auf Gottes Einfegung ruhenden Ordnungen in Familie, 
Geſellſchaft und Kirche, alfo als Gehorfam gegen die kraft dieſer gött⸗ 
lichen Ordnung rechtmäßig berufenen ſchützenden Vertreter derſelben. 
Aller Gehorſam wird nur dadurch ein chriſtlicher, daß er als ſelbſtver⸗ 
lengnender Gehorſam gegen Gott erſcheint. Gehorſam gegen Menſchen 
als ſolche iſt noch nichts Sittliches, kann ſelbſt unſittlich ſein; „werdet 
nicht der Menſchen Knechte“ (1 Cor.7, 23), iſt ein unfechtbarer chriſtlicher 
Grundſatz; wer alſo in der Familie, im Staat und in der Kirche nicht 
göttliche, nur menfchliche Ordnung fieht, der hat auch Leinen fittlichen, 
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nur jelbftfüchtigen Beweggrund zum Gehorchen, und fein Gehorfam ifl 
fein Opfer. Ä 

Das Bekenntniß zu Chrifto ift fehr oft ein wirklihes Opfer, dem 
ber Chrift gibt damit die Freundſchaft der ſündlichen Welt auf, nimm 
Schmach und Feindſchaft und Trübjal auf fih, und hat darum eine groß: 
Berfuhung, fich feines Belenntniffes nnd der Schmach um desfelben wil 
len vor der Welt zu ſchämen (Röm.1,16;1 Cor. 1,23;2 Tim. 1,8. 12. 16: 
1 Retr. 4,16); und Doc fordert Chriftus unbedingt ſolches Opfer, dem 
wer fi Chrifti und feiner Worte ſchämt, deß wird fih des Menſcher 
Sohn auch fhämen am Tage des Gerichts (Mc. 8, 38), und wer ihr 
verleugnet vor den Menſchen, den wird er auch verleugnen (Wit. 10, 33) 
und nur der Glaube ift der wahre, welcher gern fein Kreuz auf fid 
nimmt und Trübſal leivet um Chrifti_ willen. Die Nachfolge Chriſti 
fordert von dem Menſchen viele Entjagung auf irdifches Wohlleben und 
auf das, woran das natürliche Herz ſonſt mit Liebe fih hängt (Mt. 
8, 19.20; 19, 21), und unter beſondern Umftänden jelbft das Hingebes 
von an fi rechtmäßigen und ſchönen Xiebesbanden. „Folge mir nad 
und laß die Todten ihre Todten begraben,” ſpricht Chriftus zu dem Für 
ger, der zuvor noch hingehen und feinen Bater begraben wollte (Mt 
8, 21.22); die geiftlich Todten waren dem noch Ungereiften eine große 
Gefahr, und Chriftus, fein ſchwaches Herz durchſchauend, forderte von 
ihm dies Slaubensopfer, durch welches dies Herz zugleich bewahrt um 
bewährt würde. „Wer [bei dem Vorſatz der Nachfolge Chrifti] die Hand 
an den Pflug legt und blidet zuräd, ſſehnſüchtig nach der Weltluft], dy 
ift nicht gefchict zum Reihe Gottes” (Luc. 9, 62). In diefem Gimme 
erflärt Chriftus: „fo jemand zu mir fomınt, und haffet nicht feinen Ba 
ter, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweftern auch dazu fein eignet 
Leben, der kann nicht mein Jünger fein; und wer nicht fein Kreuz trägt 
und mir nachfolgt, der kann nicht mein Jünger fein; — und ein jeglicher 
unter euch, der nicht abfagt ‚(Arosaooeraı) allem, was er hat, kam 
nicht mein Jünger fein“ (Luc. 14, 26.27.33; vgl. Mt. 19,29), wer alje 
nicht Verzicht leiftet auf alle Liebe, die in Widerſpruch ſteht mit ber 
Liebe Gottes, die ſich hinderli zwifchen ihn und Gott drängen könnte, 
eine noch nicht chriftlich geheiligte, ſondern bloß natürliche Liebe ift; denn 
nur wer Chrifto angehört, fann auch die ſündlichen, gottlofen Eltern in 
rechter Weife lieben; und folche Xiebe, die auf der treuen Liebe zu Gott 
ruht, und wohl das ewige Wohl der Eltern, aber nicht ihr zeitliche 
Wohlgefallen fucht, und daher von folden Eltern verlannt, für Lieblo⸗ 
figkeit gehalten und mit Haß erwidert wird, ift nicht in Widerſpruch mit 
der Chriftuöliebe; aber wer gottlofen Eltern und Gatten zu Gefallen 


:.. 
tn 


rn. 


vwwe 


EEE A BRTUB 


301 





Chriftum verlengnet, ihr fündlihes Wohlgefallen Chriſto nicht opfern 
mag, der hat ver irbifchen Liebe die bimmlifche geopfert. 

In gleihem Sinne ift alles, was der Chrift aus rechter Xiebe für 
feine leidenden Mitmenfchen, für Chriftum und fein Reich, aljo aud für 
die Kirche darbringt, und dem eignen Genuß daran entfagt, ein Gott 
bargebrachtes und ihm wohlgefällige8 Opfer. Sp wird das Scerflein 
ver Witwe (Mc. 12, 41—44) von Chrifto wohlgefällig betrachtet, denn 
fe brachte ihren ganzen Befig; und wenn Maria in Bethanien dem Herrn 
vie Füße falbte mit köſtlichem Salböl (Joh. 12,3 ff.; vgl. Luc. 7,37 ff.), To 
wor auch dies ein Opfer, indem ihr Herz ſich losmachte von der Liebe 
zu dem irdiſchen Beſitz aus Liebe zu Chriſto. Ebenfo find alle für bie 
m Sünde und Elend lebenden Mitmenſchen aus Liebe übernommenen 
Leiden (2 Cor. 1,6; Eph. 3,1.13; Phil.2,17; Eol.1,24; 2 Tim. 2, 10) 
em wirkliches und wahres Opfer. Alles irdiſche Eigenthbum ber Kirche 
tuht rechtmäßig auf dem Opfer der Liebe, auf freiwilliger Gabe; und 
wirklich iſt faft aller Beſitz der Kirche durch folche Opfer entftanden; da⸗ 
rin ruht ein Segen, nicht in unfreiwilliger Steuer. 

Der Chrift kann wegen der Macht der Sünde in der Menfchheit 
ſelbſt in den Fall kommen, um Chrifti und um des Belenntnifjes zu ihm 
und um ber chriftlichen Liebe willen fein Leben aufzuopfern (Mt. 10, 
%9.11;16,25 u. ||; 26,35; Luc. 22,33; Joh. 13,17; Apoft. 20, 24; Phil. 
3,30; Off. 2,13; 12, 11; — Röm 16,4; 2 Cor. 12, 15; Phil. 2,17; 1 Thefl. 
28; 2 Tim. 4,6; 1 Joh. 3, 16), wie Chriftus felbft, der gute Hirt, fein 
Leben Täffet für feine Schafe (oh. 10,12;15,13). Bor allem forbert 
ber hriftliche Miffionspienft die höchſten Opfer, ſowohl der Dienft 
an Evangelium unter den Heiden und Juden, als auch der Dienft an 
der innen Miffion unter den verirrten und leidenden Chriften, in ber 
Irmen- und Krankenpflege u. dgl.; und grade denen, bie fi ſolchem 
diebesdienſt winmen, gelten Chrifti ernfte Worte: Luc. 9,5862. Das 
keiftliche Märtyrerthum ift nicht ein bloßes leeres Sichaufopfern, eine 
Beriweiflung an vem wirklichen Dafein; folh Märtyrerthum ber Ber- 
Meiflung, in der nichtchriftlichen Welt beimifch, ift das reine Gegenteil 
des hriftlichen, welches ein Märtyrerthum der Hoffnung ift; dem Chris 
Ren iſt „Sterben ein Gewinn“ (Phil. 1, 21), und nur darum Tann er 
8 Sterben wählen; denn „Chriftus ift fein Leben,” auch wenn er ftirbt. 
Üin Aufopfern ohne Hoffnung ift nicht etwas Sittliches, fondern etwas 
Undernünftiges; nur um des höchſten Gutes willen können vie ge- 
ingeren Güter geopfert, nur um des ewigen Lebens willen dürfen bie 
die irdiſchen dahingegeben werden (1 Cor. 9, 25). Menfchen, vie fich 
belle dänten, nennen dies wohl Selbftfucht, aber fie kennen weder bie 
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Selbſtſucht noch die Liebe; Chriftus, ver beides kennt, und niemand bat 
größere Liebe gehabt als er, fagt von fich feldft: „ich gebe. mein Leben 
bin, daß ich e8 wieder nehme” (305. 10,17). . Die Forberung, fein Le 
ben aufzuopfern, um nur ven Tod dafür einzutaufchen, enthält bie 
fhwerfte Anklage gegen die heilige Liebe und Gerechtigkeit Gottes um 
feiner Weltordnung. Chriftus erklärt vielmehr: „wer fein Leben verliet 
um meinetwillen, ver wird es finden” (Mt.10,39; vgl. Joh. 12,25). 
Der Gedanke des freiwilligen Berzihtens auf erlaubten Genuß bes 
Irdiſchen ift in den unevangelifchen Kirchen zu der Lehre von den über 
fhüffigen Werken (operasupererogatoria 8. merita superabundantis), 
auf Grund der consilia evangelica ($. 81) gemißbraucht worden. Bir 
erfennen kein Opfer an, welches, wenn gut, nicht auch chriftliche Pflicht 
wäre. Wenn Baulus (1 Cor. 9, 15—18) auf fein Recht, von den Ge⸗ 
meinden unterhalten zu werben, verzichtet, fo ift dies nicht ein über bie 
fittlihe Pflicht Hinausgehendes Berbienft, denn fein fittlicher Zwed, allen 
böfen Schein zu meiden und dem Evangelium keinerlei Hinverniffe in 
den Weg zu legen (18.19), macht grade dem Heidenapoſtel dieſes Ver⸗ 
fahren zu einer fittlihen Pflicht, und er würde dem Evangelium gefchabel 
haben, wenn er anders gehandelt hätte. Die folgerichtige Durchführung 
jener unevangelifehen Auffaffung, die Entfagung auf allen perjönligen 
Befis, auf das Familienleben, auf perfönliche Selbſtändigkeit und Sch 
entſcheidung in dem gefamten Leben, — affo die freiwillige Armuth, 
der Cölibat, der unbedingte Gehorfam gegen beftimmte, nicht won Gett 
vorgefchriebene Regeln, und gegen beftimmte, nicht in der geſellſchaftlichen 
Ordnung als Obrigkeit gefette Perfonen, welche jene Regeln vertreten, 
überhaupt vie möglich größte Abgefchievenheit von der Welt ift das Mönde 
thum. Die fittlihe Unzuläffigleit jener Lehre von den evangelifchen Rat 
ſchlägen verweift diefe ganze freiwillige Selbftaufopferung des Möndk 
lebens aus dem Gebiete der evangelifchen Sittlichkeit; unter den Opfern, 
„Die Gott gefallen,” nennt das Evangelium nichts, was dem Möndtkum 
ähnlich wäre. Allerdings wird oft der Ehrift feinen Befig, die Familien⸗ 
bande, die Freiheit opfern müſſen um Chrifti willen, aber dann Rd ' 
fiherlidy auch feine fittliche Pflicht, und nicht ein überſchüſſiges Verbienf, 
deffen er fih rühmen könnte. Die einzelnen Beſtandtheile des Mönd 
thums find nicht eine Steigerung, fondern im allgemeinen ein Hindernij 
ber Sittlichkeit; die Einfamleit, zur geiftliden Sammlung und Betrahtum 
und zur Gebetsandacht zeitweife vienlich, wird, zu einer immerwährenden 
gemadt, ein Aufgeben der wefentlichften fittlichen Pflichten in Beziehung 
auf die chriftliche Gemeinfhaft, ein Zerfprengen des Reiches Gottes in 
lauter Einzelwefen. Die freiwillige Armuth ift ein Aufgeben der fill 
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lihen Frucht der Arbeit, und darum folgerichtig auch der Arbeit jelbft, 
alfo der fittlihen Aufgabe der Gefamtbildung und bes Gefamtwohles 
überhaupt. Die Borfchrift Ehrifti an die ausgehenven Jünger (Mt. 10, 
off. u. ||) ift ein befonderer Auftrag für den Miffionsdienft, und bejagt 
au nur das Vermeiden von aller Lohnſucht und allem Prunk; und 
Ehrifti Zumuthung an ven reihen Yüngling (Mt.19,21 u. ||) erklärt 
nicht die Armuth als eine höhere fittliche Stufe, denn fonft hätte Chriftus 
auch den Armen verbieten müflen, das Geſchenk des reihen Jünglings 
anzımehmen, fondern forbert nur die Losreißung des Herzend von dem, 
woran grade dieſer Süngling mit fündlicher Gier hing. Der unevan- 
gelifhe Gedanke ver freiwilligen Armuth als eines über bie fittliche 
Schuldigkeit hinausgehenden Bervienftes, verbunden mit dem vollen Auf 
geben der perſönlichen Selbftändigleit und des fittlichen Arbeitens erzeugte 
das bie fittlihe Aufgabe des Chriften gradezu aufhebende Bettelmönds 
thum, ein Zerrbild ver chriſtlichen Weltentfagung und Selbftverleugnung, 
welche fo der fittlihen Geſellſchaft zu einer entkräftenden Laſt wird. Über 
den Cõlibat werben wir bei der Ehe fprehen. ‘Der freiwillige Gehorfam 
gegen willlürliche Regeln, deren vermeintlicher Werth grabe darin befteht, 
baß fie in dem ausprüdlichen fittlihen Gebot nicht enthalten find, ift 
eine unevangelifche Knechtung unter Menſchenſatzungen, ein ſchuldvolles 
Breisgeben der chriſtlichen Freiheit, die uns Chriftus erworben ($. 226). 
Das ganze Mönchthum erfcheint als etwas wejentlich Neues, was in 
der apoftolifchen Kirche auch nicht den leifeften Anknüpfungspunlt hat. 
Ehrifti Jünger feßten während Chrifti Leben ihren bürgerlichen Beruf 
fort; Chriſtus felbft heiligte ihn durch feine Gegenwart, felbit nad) feiner 
Auferftehbung; und das die Kirche gründende und ausbreitende Wirken 
der Apoftel bat mit dem Mönchthum nicht die mindeſte Achnlichkeit; 
Petrus war verehelicht, Paulus fette auf feinen Reifen fein Handwerk fort; 
und von einer anderen Sittlichleit als der allen Ehriften zulommenden ift 
bei den Apofteln nicht die Rede. Alle dieſe Herausfehrung einer ſelbſt⸗ 
erwählten Entfagung hat wohl für die fittliche Unreife „einen Klang ber 
Weisheit,“ infofern darin die Herrfchaft des Geiftes über das Fleiſch 
fih recht zu befunden fcheint, ift aber in Wahrheit nichts als eine Zurück⸗ 
ſtellnug der in Ehrifto errungenen wahren Freiheit „durch jelbjterwählten 
Dienft und Demuth und Nichtverfchonen des Leibes, das doch keinerlei 
Werth hat und nur das Fleifch mehr fättiget" (Col. 2, 23), d. h. die 
Sinnlichkeit wird fo nicht überwunden, fondern durch falfhe Quälerei 
nur noch mehr angeftadhelt, und überhaupt der fleifchlihe, eitle, hoch⸗ 
müthige Sinn genährt. 

Der möndifhen Ausartung der chriftlihen Frömmigleit in der grie- 
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hifchen und römifchen Kirche entfpricht in der evangeliſchen ber einfeitige 
Pietismus, wobei wir nicht jene gejchichtlic wohl berechtigte Weiſe 
der Frömmigkeit bei Spener meinen, fondern nur die zum Theil an ihn 
fi) anlehnenvden krankhaften Ausfchreitungen. Die Welt nennt freilid 
alle chriftliche Frömmigkeit, die es mit der Buße Ernſt macht, Pietis⸗ 
mus und Frömmelei, wir müflen aber den falſchen Pietismus von ber 
ernften chriſtlichen Frömmigkeit unterfheiden. Der Unterfchied Liegt durch⸗ 
aus nicht in der Stärke des Sündenbewußtfeins, noch in dem Ernſt dei 
Bußgefühls, denn beides fordert das evangeliſche Glaubensbewußtſein 
überhaupt, fondern in der Forderung einer beftimmten, methodiſchen Weile 
ber Belundung der Belehrung, Überwiegend unter dem Charakter be 
Entfagung, der ängftlihen Beſchränkung ver riftlichen Freiheit. Der Pie 
tismus hat fein unmittelbar aus der Tiefe des riftliden Glaubens von 
jelbft quellendes, frifches und frenpiges Leben, fondern das Weſen eine 
peinlihen Gejeglichkeit. Eine Menge Dinge, welche das geſunde Glas 
bensleben des Chriften nicht bloß verträgt, ſondern auch als harme 
nifches Element mit fich zu vereinen weiß, beſonders die Freude an recht⸗ 
mäßigen zeitlichen, gejellichaftlichen und finnlihen Genüſſen, vie nicht 
an fich, fondern nur durch falfehen Gebrauch zur Sünde werben, weil 
der Pietismus mit ängftliher Scheu als dem Chriften ſchlechthin uner 
laubt zurüd, und kommt über das Gefühl des Bußfchmerzes nicht hir 
ans zu dem wahrhaft freudigen Troftgefühl des errungenen Lebens in 
Gott; der Hriftliche Kampf gegen die ſündliche Welt wird ihm zu einer muth⸗ 
lofen Flucht vor der Welt; und das Trachten nad der eignen Gede 
Seligleit wird zu einer Abneigung gegen die gegenftändliche, gefchichtlice 
Geſtaltung der Kirche. 


8. 263. 


4. Die fittlihe Gefamtthätigfeit des Aneignens des Götlli⸗ 
hen ift die chriftlide Gottesverehrung, die alfo nicht etwas 
Befonveres neben dem übrigen fittlihen Thun in Beziehung auf 
Gott ift, fondern veffen Einheit und Wefen, aber auch nicht ein bloß 
innerliches und gebanfenhaftes, fondern kraft der Wirklichkeit ber 
Kirche auch nothwendig eine befonvere äußerliche Erfcheinungsform 
hat, die fich Überwiegend in dem gemeinfchaftlichen Gottesdienſt zeigt, 
und eben fraft dieſer Außerlichen Offenbarung zugleich ein Bilden 
des Göttlichen in der Menſchheit ift. 

Zwei unevangelifche Einfeitigkeiten find hier abzuweifen; zunähk 
bie pharifäifche, auch in unewangelifche Kirchen Üübergegangene Auffaffung, 
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daß bie äußerliche Geftalt des Gottesdienſtes die Hauptfache ſei. Chris 
tus verwirft diefe Auffaffung entfchievden (Joh. 4, 20 ff.); er ſpricht das 
nit nicht eine Geringſchätzung des äußerlichen Gottesdienſtes aus, will 
sicht den innerlihen Gottesdienft allein gelten laſſen, fondern weift nur 
ie phariſäiſche Beräußerlihung des Gottespienftes ab, als liege ber 
Dauptwerth in der äußerlich kundwervenven Form, in dem Ort und ben 
Seremonien. Der Ehrift ift immer und überall bei feinem Gott, und 
verehrt ihn immer und überall in vertrauenber Liebe; und dieſer inners 
iiche Gottesdienſt ift Die Anbetung Gottes „im Geift und in der Wahr 
heit;“ und jeder äußere Gottesdienft ohne dieſen innerlichen ift nicht bloß 
wertblo8, ſondern eitel Heuchelei, ift Selbfttäufhung und eine Täufchung 
Anderer und eine verfuchte Tänfhung Gottes. „Im Geiſt“ ift der chriſt⸗ 
liche Gottespienft, nicht in fleifchlicher, ungeiftiger Weife, aus dem heili⸗ 
gen Geiſte heraus, welcher in dem Menfchen waltet, aus dem Leben in 
diefem Geifte, aus dem Glauben und ver Liebe; „in Wahrheit,” gegen- 
Über der Lüge des äußerlihen Scheins, in aufrichtiger Geſinnung, mit 
vollem Bertrauen und voller fittliher Hingebung. ber da der Chrift 
siht als ein Einzelner zum Reiche Gottes berufen ift, ſondern eben als ein 
lebendiges Glied dieſes Reiches, welches eine heilige Gemeinfchaft ift, fo ift 
bie gemeinfame kirchliche, alfo auch äußerlich fund werdende Gottesver⸗ 
chrung eine ſittlich nothwendige Geftaltung derſelben, nicht als die ausfchließ- 
liche Weife derfelben, aber doch als eine Die perfönlich einzelne Gottesver⸗ 
rung wefentlich ergänzende; und dadurch ift die zweite, in neuerer Zeit 
vielfach fich geltend machende einfeitige Auffaffung zurückgewieſen, wonach 
der Gottesdienſt nur ein innerlicher, ſich äußerlich nicht nothwendig befun- 
dender fei, bie änßerliche Geftaltung vesfelben alfo etwas ganz Unmefent- 
liches und Zufälliges. Der Ehrift kann es nicht laffen, auch äußerlich 
und vor den Menfchen zu befunden, was er innerlich erfährt, wovon 
fein Herz voll ift, auch Zeugniß abzulegen von der Hoffnung, die in ihm 
(1 Betr. 3, 15), audy die Gemeinfchaft thatſächlich zu befunden, durch 
weldhe, in welcher, zu welcher er berufen ift. Und eben weil bie drift- 
lihe Gottesverehrung nicht eine bloß innerliche ift, ift es nicht gleich- 
giltig, wie fich der Chrift in äußerlicher Weife bei dem Gottesdienſt ver- 
bit. Dem Heiligen gebührt auch die geziemende Belundung heiliger 
Geſiunung; der Feierftimmung entfpricht nur eine feierliche Exfcheinung, 
berfichieden von dem werktägigen Thun und Treiben. Wie ſchon das 
Gotteshaus ſich künſtleriſch unterfcheiden muß von den weltlichen Hänfern, 
ſo muß auch die äußerliche Erfheinung und das ganze Benehmen bes 
Ehriften der anbäcdhtigen Stimmung entfprecdhen, die Ehrfurdt vor dem 
Heiligen, dem er fich geiſtlich naht, ausdrücken, würdevollen Anſtand und 
RD. 
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Ordnung befunden (1 Cor.14, 23 — 36.40). Das Knieen beim Gebet, 
ſchon apoftolifhe Sitte (Xuc.5,8; Apoft.20,36; 21,5; Röm. 14,11; 
1 Cor. 14,25; Phil. 2,10; Eph. 3,14) nad altteftamentlihem Borgang 
(2Chron.6, 13; 7,3; Pſ. 22, 30; 95,6; Yef.45, 23), ift zwar nicht etwas 
ſchlechthin Wefentliches und Nothwendiges, aber als ein Zeichen der felbft- 
verleugnenden Demuth vor Gott eine ſchöne und finnige Sitte, deren 
Verachtung nicht eben ein Beweis von lebendiger Frömmigkeit ift. 


8. 264. 

B. Das fittlihe Echonen des Göttlihen ($. 126) und das 
Bilden desſelben, welches beides fich nicht unmittelbar auf Gott, 
fonvdern auf deſſen Offenbarungsformen und; Abbilver in ver Welt 
- bezieht, werden für ven Chriften zu einer in dem fünplofen Zu 
ſtande nicht vorhandenen Ausvehnung gefteigert; denn er bat fid 
gegenüber eine Gott entfremvete, gegen Gott ankämpfende Welt, aljo 
baß hier das Göttliche erft in eine ihm feindfelige Welt Hineingebilk 
bet und zugleich die Verunehrung und Läfterung Des Heiligen abge 
wehrt werden muß. Es iſt das Ehren und Heiligen des Namend 
Gottes und Chriſti, das bekennende Zeugniß von Gott in Chrife 
vor den Menjchen, und Hat zum Zweck die Ehre Gottes vor vn 
Menfhen und in ihnen durch das Hinanbilden der Menfchheit zum 
Gottesreich, durch das Zurückdrängen des Unheiligen und Gottwid⸗ 
rigen. Der finnbilvlihe Ausprud der Ehre Gottes vellbringt ſich 
in der chriſtlichen Runft. 

Im ſündloſen Zuftande ift alles Aneignen des Göttlichen unmittelbar 
zugleich ein Befunden, alfo ein Bilden desfelben in ver Menſchheit, weh 
halb wir im erften Theile diefes Bilden nicht befonders behandelt haben; 
in der Welt der Sünde aber tritt das Bilden des Göttlichen in be 
Menjchheit. als ein befonderes fittliches Thun ftärker hervor, und ift imme 
mit dem Schonen des Heiligen verbunden. Jedes Bilden des Heiligen 
it auch ein Abwehren des Unheiligen, alfo ein Schonen des Heiligen, 
und jedes ſolches Schonen ein Hineinbilden Des Heiligen in das Unheilige. 
Gottes Name und Ehre ift zwar an ſich felbft ewig heilig, aber wie bie 
Schöpfung und die Erlöfung die Ehre Gottes verfündigen ($. 222), jo 
bat auch der Menjch vie fittliche Aufgabe, Gottes Ehre zu verkünbigen, 
denn „von ihm und durch ihn und zu ihm find alle Dinge; ihm jei Ehre 
in Ewigfeit" (Röm.11,36; Gal.1,5; Bhil.4,20; Eph.3,21; 1Tim.6,16; 
2Tim.4,18; 1Petr.5,11; Jud. 25). Gott will geehret werben unter ben 
Menſchen (6 Mof.32, 3; 1Sam. 2, 30; Jeſ. 42, 12; 48,11; Pf. 24,7f; 
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29,1.2; 66,2; 96,3; 97,6; 2uc.2,14; Job.11,4; 17,1.4), denn fie find 
fein, fie tragen fein Bild, und dieſes Bild fol feinem Urbild ähnlich fein 
und ed immer mehr werden. Die fündlihe Menfchheit aber verunchret 
Sott an fich felbft, indem fie Gottes Bild zum Zerrbild macht; und der 
Chrift bat die fittlihe Aufgabe, in der Gemeinfhaft mit Chrifto, dem 
heiligen Urbilde der Menfchheit, das Bild Gottes, alfo die Ehre Gottes 
in fi felbft und in ver Menſchheit überhaupt wiederherzuftellen, das in 
ber Erlöfungsgnade empfangene Göttliche immer mehr in die Menfchheit 
bineinzubilden. Dieſes Bilden der Menfchheit zu Gottes Bild ift das 
wahre Bilden des Göttlichen in ver Menjchheit. Alles chriftliche Bilden 
bes Göttlichen. ift zufammengefaßt in dem Inhalt der Bitte: „geheiliget 
werde dein Name,” infofern darin auch eine fittlihe Aufgabe für den 
Menſchen liegt. Nicht Gott felbft wird eigentlich geehrt, ſondern fein 
Name, feine Offenbarung in der Welt und befonders in der Menjchheit; 
biefen verherrlichet Gott durch Ehriftum und feine Erlöfung (Eph.1, 14), 
und will ihn verherrlichet haben, wie durch die Apoftel (Apoft.3,16; 4,10), 
jo durch alle feine Kinder und für alle Dienfhen (2Mof. 9, 16; 5 Moſ. 
32,3; Bf. 7,18; 34,4; 72,19; 105,1.3; 145,1.2; Off. 15,4). Gottes 
Rame, feine Ehre unter ven Menfchen, wird geheiliget, heilig gehalten 
und als heilig befundet durch alles heilige Thun des Chriften, welches. 
in Gottes Namen gefchieht; denn alles, was der Chrift thut mit Wor- 
ten oder mit Werken, das thut er alles „in dem Namen des Herrn Jeſu,“ 
als fein Yünger, als mit ihm verbunden, von feinem Geiſt getragen, 
„und danket Gott und dem Bater durch ihn,” bringt in dem chriftlichen 
Wandel fein Herz ihm zum dankenden Opfer dar, ihn bezeugend für bie 
Menſchen (Col. 3, 17), thut es „zu feiner Ehre” (1 Cor. 10, 31). ‘Der 
Chriſt ehret Gott durch jeden Dank für feine Liebe (Luc. 17, 18; 19, 38), 
„beiliget Gott den Herrn in feinem Herzen“ (1 Betr. 3,15) durch Treue 
in dem von Gott ihm zugewiefenen Beruf, zu dem Gott ihm die Kraft 
verliehen (1 Betr. 4, 11), durch freudiges und befenntnißginuthiges Dulden 
ber Leiden um Chrifti willen (305.21,19; vgl. Hiob 1, 21) und durch das 
gefamte Slaubensleben (Röm. 4, 20; Dff. 16,9;19,7; Spr. 3,9; 14, 31); 
„darin wird mein Vater geehret, daß ihr viele Frucht bringet (Joh. 
15, 8). Das riftlich-fittliche Leben ift ein unmittelbares Wirken ber 
Berherrlihung Gottes an den Seelen der Gläubigen und durch biefel- 
ben (1 Cor. 6, 20; 2 Eor.8,19.23; Eph.1,12; Phil. 1, 11.20; 2 Theil. 
1,12), und ein unchriftliches Leben ift eine VBerunehrung Gottes (Röm. 
2,23), denn un der Sünde derer willen, die Chrifti Namen tragen, wird 


. „Gottes Name geläftert unter ven Heiden“ (Röm. 2,24, 14,16; Tit. 2,5; 


1 Tim. 6,1; vgl. Heſ. 36, 20—23; 2 Sam. 12,14). Und da Chriftus das 
Qu” 
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Ebenbild des unſichtbaren Vaters, der Abglanz feiner Herrlichkeit iR und 
von dem Bater geehrt wird (Pf. 8, 6; 2 Betr. 1,17; Hebr. 2, 7. 9; 3,8; 
%05.12,28; 17,5), jo ift das Ehren Gottes für den Chriften zugleich auch 
das Ehren Ehrifti, und alles Ehren Chriſti zugleich aud ein Ehren Got⸗ 
tes (1 Betr. 4, 11; Phil. 2, 11; vgl. Joh. 11, 4; 14, 13); „wer den Sohn 
Gottes nicht ehret, der ehret auch den nicht, der ihn gefandt hat (oh. 
5,23); und in gleicher Weife, wie bei der Kobpreifung Gottes wirb, vor 
Chriſto gefagt: „ihm fei Ehre nun und zu ewigen Zeiten“ (1 Betr. 4,115 
2 Petr. 3,18; 2 Tim. 4, 18; Off. 5,13). 

Gottes Name, feine Liebe und Gnade in Ehrifto fol ausgebreitet wer 
ben unter ven Menfchen, die ihn nicht kennen, Gottes Ehre foll Hinein- 
gebildet werben in die gottvergefiende Welt. Allervings überläßt Gott 
bie Ausbreitung feines Reiches nicht der menſchlichen Willlür; er ſelbft 
bekundet feine Ehre durch feinen Sohn (90h. 17,1.4.6) und durch dem 
von ihm gefandten h. Geift, der ihn verherrlichet (Joh. 16, 14); Gott 
jelbft berufet und erwählet die Seinen; aber ver Weg, auf weldem Gott 
feine Herrlichkeit fund macht, ift das Wort, und der Menſch ift des 
Wortes Berkündiger und dazu berufen, durch dasſelbe ven Weg zur bes 
reiten, baß der Sünder zur Erkenntniß der Wahrheit komme. (Joh. 17,20) 
Wie Chriftus feine Jünger ausfandte, daß fie Zeugniß ablegten von 
ihm und von der göttlichen Liebe, von dem, was fie „gefehen und gehört" 
haben (305.15, 27; Apoft. 1,8; 2,32;3,15; 4,33; 5, 32; 10, 36. 39—42; 
19, 8; 22,15. 20; 23,11; 26, 16.22; 28,23.31. u. a.), fo ift jeder Chriſt 
berufen, zu zeugen von der Wahrheit, die aus Gott ift, denn jeder bat 
gejehen und erfahren die Liebe Gottes in Chrifto, und ift nur infofern 
ein Chrift, als er ein Zeuge ift von Chrifto als dem Gottesfohne und 
von feinem Werke, — zu zeugen dur fein Wort in Bekenntniß umd 
Lehre (Röm.10,9.10;2 Tim.1,8;1 Joh. 4, 14.15), zu zeugen durch bie 
gläubige Theilnahme an der gemeinfamen Gottesverehrung, beſonder 
auch am Abendmahl, als ein Zeugnig von dem Gefreuzigten (1 Eor. 
11,26), zu zeugen durch das ganze Xeben, durch den Wandel im Geil 
und in der Wahrheit, als das Leben eines Gotteskindes (1 Petr. 3, 16) 
und durch die Einigkeit der Kinder Gottes im Glauben und in der Liebe 
(305.17,21), um für bie, „vie da felig werben, ein Geruch des Lebens 
zum Leben“ zu fein (2 Cor. 2,16). So wird Gott, fo wird Chriſtus 
verherrliht in den Gläubigen (ob. 17,10), denn „unfer feiner Iebt ihm 
jelber, und Feiner ftirbt ihm felber; leben wir, fo leben wir dem Herr; 
fterben wir, fo fterben wir dem Herrn” (Röm. 14, 7. 8); und ſelbſt' an 
feinem Leibe, durch keuſche Reinheit, preifet ver Chrift ven Herrn (1 Cor. 
6,20); und „ihr eſſet oder trinket, oder was ihr thut, jo thut es alles 
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zu Gottes Ehre” (1 Cor. 10,31; vgl. Col. 3, 17); es ift nichts fo Klein 
und gering, was nicht, mit frommem Sinn erfaßt und gethan, zu Got- 
te8 Ehre diente. Der Ehrift ift fi) aber immer bewußt, daß nicht feine 
Kraft es ift, welche fein Zeugniß für Gott wirkſam macht, fondern daß 
Gott felbft feine Ehre wahret und fein durch ven Menſchen verkündetes 
Wort fruchtbar werben läßt in den Seelen (8. 225). Ja felbjt, wo das 
Zeugniß verworfen wird von den Menfchen, da ift e8 dennoch zur Ehre 
Gottes, denn der gegen die Wahrheit fich ſündlich Verftodende vollzieht 
dadurch das Gericht an fich felbft, alſo daß er nicht Gott, fondern nur 
fich felbft anklagen kann, wenn er verloren ift (S. 216). 

Das höchſte Zeugniß des Chriften für Gott und Chriftum ift das Mär⸗ 
tyrerthum (S. 301), in welchem er die Treue im Dulden um des Belennt- 
niffes zu Chriſto willen bis zur freudigen Ertragung der dur den Haß 
ber gottesfeindlihen Welt ihm zugefügten Leiden und des gewaltfamen 
Todes bewährt, und damit bekundet, daß er in Chrifto das höchſte Gut 
gefunden, gegen welches ſelbſt der Top nicht mehr eine Macht ift; ber 
Märtyrer verherrlichet und preijet Gott durch feinen Tod (oh. 21,19), 
und legt für vie Welt ein Zeugniß ab, daß ihm Gottes Reich und Gottes 
Wahrheit mehr gilt ald alles Irdiſche (Apoft. 5, 41; 7,58. 59; 20, 22—24; 
Off. 6,9.11; 16,6; 17,6); Chriftus foll „hochgepriefen werden an bem 
Leibe” des Chriften, „es fei durch Leben oder durch Top“ (Phil. 1, 20). 
Der Menid kann nur dann für die Wahrheit fterben, infofern er mit 
Chriſto, dem Auferftandenen eins geworben, infofern die göttlihe Wahr⸗ 
beit fein wahrer, perfünlicher Beſitz, fein perfünliches Wefen geworben 
ft, und er bezenget durch fein Märtyrerthum, daß er ohne Chriſtum, 
ohne die Wahrheit nicht leben könne, in Chrifto und feiner Wahrheit 
Dielmehr ein höheres Leben gefunden habe als das irdiſche; und fold 
Zeugniß ift ein erſchütterndes für die ungläubige Welt; und aus bem 
Blute der Märtyrer erbaute ſich die Kirche Chrifti. 

Bei dieſem Hineinbilvden des Göttlihen in das Ungöttliche, dieſem 
Bilden des Gottesreiches, des Heiligen, hat der Chrift auch mit weifer 
Amſicht ein Schonen des Göttlichen zu beobachten. Auch bei dem wahr- 
raftigen Zeugniß von der göttlihen Wahrheit erfordert die Ehrfurcht 
DT dem Heiligen oft eine vorfihtige Zurädhaltung, nämlid) ba, wo 
ã fterung desjelben zu erwarten ift; der Chriſt darf „das Heilige nicht 
en Hunden geben und die Perlen nicht vor die Säue werfen, auf daß 
ie biefelben nicht zertreten mit ihren Füßen“ (Mt. 7,6); bei augenſchein⸗ 

ih abgeftumpften und für das Heilige unempfängliden Seelen, die mit 
Emſelben nur ihr Gefpött treiben, darf der Chrift nicht rüdfichtslos und 
Anvorfichtig die nur für gefammelte und ernftgeftimmte Seelen zugäng- 
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lihen Heilswahrbeiten darlegen, fondern muß erft darauf hinzumirken 
juchen, daß fie zum Bewußtſein ihrer Verſunkenheit kommen. 

- Nicht ein unmittelbares, wohl aber ein mittelbares Bilden des Gött⸗ 
lichen ift die ſinnbildliche Bekundung desſelben unter der Geftalt des 
Schönen, die riftlihe Kunft (S. 278). Wie der Kriftliche Menſcqh 
felbft das treue Bild Gottes ift, fo geftaltet er aud) das natürlich⸗irdiſche 
Sein überhaupt zu einem Bilde Gottes; und fo ift aud das Bilden des 
wahrhaft Schönen ein Bilden des Göttlichen, ein chriftliches Thun. Es 
ift nicht zu fordern, daß jeder Chrift ein Künftler fei, wohl aber, daß 
jeder Chrift alle wirkliche chriſtliche Kunſt liebe und chre und unterftüge; 
fie verachten ift unchriſtliche Rohheit; und zu fordern ift ferner, daß je 
ber, foweit feine Kraft es geftattet, felbft das Chriſtlich-Schöne darſtelle 
und fchaffe, fei es auch nur in feiner ganzen Selbftgeftaltung, in feiner 
äußeren Erfcheinung, in riftlich ehrbarer Kleidung und Haltung. Et 
ift nicht bloß gefellichaftliher Anſtand, es ift eine ftttlich-religiäle 
Pflicht, daß der Chrift, beſonders in den gottesbienftlihen Verſamm⸗ 
Inngen, aud in „heiligem Schmuck“ erfcheine, auch in feiner Außer⸗ 
lichkeit das Bild des Heiligen, des Reinen, des Ehrbaren aufweiſe 
(1 Cor. 11, 4ff.; 1Tim.2,9).. Die Kunſt von dem gottesdienſtlichen 
Leben ausſchließen, iſt beſchränkte Einſeitigkeit; der chriſtlichen Kunſt 
ihren eigenthümlichen Charakter abſprechen, fie mit heidniſcher vermiſche 
oder vertauſchen, iſt ſündhafte Verkennung der ſittlichen Aufgabe des 
Chriſtenthums. Iſt das Schöne überhaupt ein Abbild des Göttlichen 
(8. 116.), fo ziemt e8 vor allem der dhriftlichen Kirche, alle Geftalten ver 
Kunft hriftlich zu verflären und für die Erbauung des Gottesreiches, für 
das Bilden des Göttlihen zu verwenden. Die Mufil und die heilige 
Dichtkunſt ftelen das fromme Gefühl des dhriftlichen Gemüthes dar, das 
Gefühl des Schmerzes über die Sünde, wie das der Freude über die 
Erlöfung, der Seligfeit der Seele, die in Gottes Frieden ruht; fittlihen 
Werth aber haben beide nur, wenn der Chrift „finget und fpielet bem 
Heren in feinem Herzen” (Eph.5,19; — 1 Cor. 14,26; Col. 3, 16; Pi. . 
33,2.3; 92, 2—4; 96,1.2). Die riftlide Baukunſt ift die hoͤchſte 
Form der ſchönen Maffengeftaltung ver zu chriſtlichem Zweck dienenden 
Gebäude; und da der hriftliche Gedanke ver höchſte, fo hat auch die Bau⸗ 
funft ihre höchſte Vollendung gefunden in dem chriftlichen Kirchenban, 
und biefer bat feine volle Reinheit in dem deutſchen Styl, während bie 
übrigen Bauweiſen mit heidniſchen Gedanken vermifcht find; im jenem be 
fundet ſich der Gedanke des vollen Sieges des Geiftes über den Steff, 
des Himmlifchen über das Irdiſche, aber nicht in Befeitigumg bes irdiſchen 
Stoffes, fondern in vollftändiger geiftiger Verklärung desſelben. Schen 


311 





in der altteftamentlihen Zeit, wo doch der Gedanke von Anfang -an le 
bendig war: „ver Höchſte wohnt nicht in dem, das mit Händen gemacht 
ift* (Jeſ. 66,1; Apoft. 7, 48.49), war der ſchöne Tempelbau ein Zeichen 
der Ehrung Jehovahs (2 Sam. 7,13; 1 Kön. 5,5; Pf. 26, 8); aber erit 
wo der Gedanke der Berfühnung, des Sieges des Göttlidhen über das 
Sündliche, verwirklicht war, konnte ſich und mußte ſich naturgemäß aud 
die Schönheit des Kirchenbaues entwideln. Die Malerei bat im 
Chriftenthum ihre Vollendung erreicht; die griehifche Kunft konnte wohl 
die Schöne Körperform vollendet barftellen, aber das Seelenhafte, vie 
geiftige Verklärung der ein tief innerliches Seelenleben darftellenden Züge 
des Angefichtes war ihr verſchloſſen (S. 61). 


11. Das fittlihde Thun des Chriſten in Beziehung auf ſich ſelhbſt. 
8. 265. 


Während im vorſündlichen Zuftande das fittlibe Schonen bie 
erfte Pflicht in Beziehung auf das fittlihe Eubject ſelbſt ift (8. 127), 
tft vie erfte des Chriften ver fittlihe Kampf gegen fich felbft, um 
die in ihm noch vorhantene Sünde zu überwinden, und auch den 
Schwachheitsſünden zu widerſtehen. Diefer bis zur lebten fitt- 
lichen Vollendung ftetig fortzuführenne Bußfampf, dieſes ſittliche 
Fortſchreiten in der Heiligung macht das Weſen alles ſittlichen 
Thuns des Chriſten in Beziehung auf ſich ſelbſt aus, und hat unter Vor⸗ 
ausſetzung des lebendigen Glaubens die Bürgſchaft des vollen Sieges. 


Der Chriſt unterſcheidet feine fittliche Idee von feiner ſittlichen 
Wirklichkeit, mißt jene nicht an dieſer, ſondern dieſe an jener; er beruhigt 
fih nicht bei feinem vorgefundenen Daſein, ſondern weiß, daß in dieſem 
von Anfang an immer noch Sünde ift, der er Widerſtand zu leiften, 
bie er fittlich zu überwinden hat. Er läßt fid) darum nicht gehen, läßt 
nicht feine natürliche Neigung herrfchen, ſondern bewältigt fie in allen 
ben Dingen, wo fie mit dem geoffenbarten göttlihen Willen nicht über- 
einftimmt; das Schonen dieſer noch nicht völlig geheiligten Natur im 
Menſchen ift ein Herausbilden und Stärken ihrer Sünphaftigkeit. Auf 
Grund des in ber geiftlihen Wiedergeburt empfangenen heiligen Geiftes, 
welcher den menfchlichen Geift felbft heiliget, richtet fich dieſer in ver 
Gottesliebe erhobene und gelräftigte und durch die Gnabenmittel in feiner 
Gottesgemeinſchaft befeftigte Geift in fittlidem Haß gegen die eigene 
Sünde, um fie zu überwinden; dies ift der Kampf des geiftlich erneuer⸗ 
ten Geiftes gegen das Fleifh, gegen das nnheilige, ſündliche in ihm noch 
vorhandene Weſen, das Ablegen des alten Menfchen, das Abfterben für 
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die Sünde, das Ertöbten des Fleiſches (Röm. 6, 2 ff., 8,1 ff., 2 Cor. 7,1; 
Gal. 5, 13.16.17; Eph. 4, 22; Col.3,5—12; 2 Tim. 2,19; 1Betr.2,1). 
Nur wer feine ſündliche Seele erfterben läßt, Tann wieder auferftehen 
zum ewigen Leben, und wer fein Leben [als jünpliches] liebet, ver wird 
es verlieren; wer aber fein Leben in dieſer Welt haflet, ver wirb es er 
halten zum ewigen Leben (Job. 12,25); die dem reinen Menſchen an 
fih reine Selbftliebe ift für ben fünblichen zum Verberben; un 
wer fein natitrliches ſündliches Wefen mehr liebt als Gott, der baflet 
fein wahres Selbft. 

Es ift die göttliche Gerechtigkeit in der Liebe, daß die Sünde in 
dem Erlöften nicht jofort durch eine göttlihe Wunberthat vollftändig 
vernichtet wird, denn dies wäre ein Aufheben des vernünftigen Wefens 
des Geiftes; auch die Erlöfung ift gerecht gegen die Schöpfung und er- 
hält das Wefen des Geſchaffenen ($. 232—236). Die Erlöſung be 
freit ven Menſchen nur aus der völligen Knechtſchaft unter der Sünde, 
nimmt ihn wieder in die Gotteskindſchaft auf, und gibt ihm bie Auf— 
gabe und die Kraft, die Sünde in ſich unter göttlicher Unterſtützung durch 
fortgehenvden beiligenden Kampf zu überwinden (8. 253); erfoll vie ihm 
aus Gnaden geſchenkte Gotteskindſchaft nun bewähren durch ven Haß 
gegen die Sünde, durch ftetiges Streiten gegen ben innern Feind feines 
Gnadenſtandes. „Die da Chrifto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch 
famt ven Lüften und Begierden”; fie feffeln und bänbigen e8, und lafien 
es Dual Feiden, indem fie feine Luft nicht erflillen, und laffen es erſter⸗ 
ben (Gal. 5,24). Selbitbezähmung und geiftliche Selbſtbeherrſchung ift die 
fittliche Bedingung des Bleibens in der Gnade (Röm.8,13; 6,6.12.13; 
Eph. 4, 22; Col. 3,5). | 

Bei dem Bußkampf, welcher für alle Menfchen ohne Ausnahme 
ein immerwährender, und die unerläßliche Bebingung des Heils iſt, find 
vier verfchiedene Geftaltungen zu unterfcheiden: 1) der Übergang aus 
dem gottwibrigen Zuflande des natürlihen Menfchen, welcher noch 
gänzlich außer dem Heilsleben fteht, in dieſes jelbft, vie Belehrung zum 
Chriftenthum überhaupt (8. 231); — 2) Der Übergang des durch die 
Taufe bereitö in den Wirkungskreis der göttlichen Gnade aufgenomme 
nen Menfchen, ver aber durch eigene oder durch feiner Erzieher Schul 
die Taufgnade nicht hat wirken lafjen, und ganz in Weife bes natär 
lihen Menfchen lebt, in das wahre Heilsleben; — 3) die Rückkehr dei 
von der ſchon erkannten und erfahrenen Heilsgnade in ſchuldvoller Us 
treue wieder abgefallenen Chriften, infofern dieſe noch nicht zur leiten 
Berftodung fortgefchritten ift, zu der Treue; — 4) Die Fortentwidelung 
des geiſtlich wiedergeborenen und in der Taufgnade fortgefchrittenen 
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Chriften zu immer größerer Überwindung ver in ihm nod vorhandenen 
Sünde. Bon diefen vier Geſtalten des Bußlampfes ift nur die erfte 
und bie legte die bei rechtmäßiger Entwidelung des Heilslebens vorkom⸗ 
menbe; bie beiden andern aber befunden eine über die Schuld des na⸗ 
türlichen Menſchen hinausgehende höhere Schuld, und find darum auch 
ihrem Weſen nad ſchwerer und fehmerzliher. Die erften drei tragen 
überwiegend ben Charakter eines Brechens mit der perfönlichen Ber- 
gangenheit, eines Neuerwachens des in feinem innern Weſen geknickten 
Lebens; fie find die Durchführung der eigentlichen Belehrung von dem 
Sündenleben zum Heilsleben, während die vierte mehr den Charalter 
einer ruhig fortjchreitenden, obgleich kämpfenden Entwidelung, der ftes 
tigen Reinigung ober Heiligung bat. Über die Belehrung der Nicht: 
chriſten haben wir ſchon geſprochen. Die Belehrung eines Getauften, 
der aber in dem Sünpenleben geblieben, führt durch die Erkenntniß der 
empfangenen Gnade und des empfangenen Berufs zum Schmerz über 
den verſchuldeten Undank, und durch ihn zur Umkehr von dem Wege des 
Berderbens; in das Leben eines folchen tritt alfo durch die geiftige Er- 
wedung aus dem geiftlichen Schlafe zum Leben ein Wendepunkt, wel- 
ber deſſen geiftliches Neben beſtimmt von dem früheren Sündenleben 
ſcheidet (8. 232). Schwerer ift die Umkehr eines Menfchen, ver ſchon 
in den Wegen des Heils gewandelt und bie Heilswirkungen an feinem 
Herzen erfahren hat, und dennoch untreu wird und von Chrifto abfällt. 
Aber auch das Leben eines treu an feinem Heiland hängenden Chriften 
if ein beftänbiges Kämpfen gegen die Sünbe, ein fortgehenves Abthun 
berielben, ein ftetiges Sichheiligen. Dies ift fehr verfchieden von der 
das bisherige Leben gewaltſam durchbrechenden Belehrung; des rechten 
Chriften Leben ift eine fortvauernde Belehrung, diefe aber eben darum 
niht eine einzelne, nach Tag und Stunde zu beflimmenve, zwei Lebens⸗ 


‚ Afnitte beftimmt ſcheidende That oder Begebenheit. Allerdings hat 


auch der in der rechten Weife fich fittlich entwidelnne Ehrift immer nod) 
Eände an ſich (1 30h.1,8.9; Phil. 3,12 ff.; Jac. 1, 14.15; 3,2; 5,16), 
Muh durch tägliche Neue und Buße ver Sünde abfterben; aber bieje 
e wird nie zu einer Macht Über ihn, nie zu feinem perfönlichen 
Ben, fondern ift nur eine ihm noch anhaftende Trübung; und tarum 
M wohl eine beftändige Ausſcheidung diefer trüben Elemente, eine beftäns 
dige Reinigung nothwendig (2 Cor. 7,1.10), aber nicht eine vollftändige 
Umwandlung des Weſens des Menſchen, welches eben bie Gottesfind- 
ſchaft iſt. Ein rechter Chrift hört nie auf, Gottes Kind zu fein, obgleich 
kine Gottesfinpfchaft noch vielfach getrübt wird durch die in ihm moh- 
nenden böfen Begierden. Die Schwachheitsſünden, niht aus dem 
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geheiligten Willen, ſondern gegen ihn, nicht mit Kuft, fondern mit Schmerz 
gethban (S. 107), begleiten zwar nod das fittlihe Leben des gläubigen 
Shriften, aber fie find nicht fein lieber Befiß, fondern immer verabfchent. 
Der Chrift ift nicht mehr der Sünde Knecht, ift nicht mehr mit feinem 
Herzen bei ihr; er hängt nicht mehr dem Böfen an, fondern das Böſe 
hängt nur no ihm an; er hat wohl ned Sünde, aber die Sünde bat 
ihn nicht; der Chrift fagt nein zu der Sünde, weldhe er thut, nnd er 
leidet fie mehr, als er fie thut; er bereut fie alfo fofort, wenn er etwa 
von einer Sünde übereilt würde (Mt. 26,75). Der Ehrift hat fi alle 
zwar fort und fort zu beſſern und zu heiligen; feine Rebensentwidelung 
unterfcheidet fi) zwifchen der ungereifteren und ber fpäteren gereifteren Got⸗ 
teskindſchaft, aber nicht in ein widergättliches Sündenleben und in em 
volllommen neues Leben in Gott. Wenn es alfo unzweifelhaft zuge 
ben ift, daß die bei weitem meiften Chriften dieſe rechtmäßige Entwidelung 
ihres geiftlichen Lebens nicht durchmachen, vielmehr einer Neuertwedung, 
einer völligen, geiftlichen Umwandlung bevürfen, fo ift e8 doch unevangeliſch, 
eine foldye für alle Chriften ohne Ausnahme als Heilshepingung zu fordern. 


8. 266. 


Für ven Chriften bedarf es daher einer ftetigen geiftlichen Wach⸗ 
jamfeit über das eigne Herz, damit es nicht in falfcher Sicherheit 
von der Sünde berüdt werde, ſondern Chriſto die Treue bemahre. 
Wo dieſe Wachfamkeit fehlt, va ift auch vie Gefahr des wirklichen 
Abfalls von Chrifto und dem Heil möglich, ein Zurückfallen in ven 
Zuftand des unbefehrten Menfchen, welches vie Umkehr viel ſchwerer 
macht als die erfte Befehrung; und wenn viefer Abfall mit vollen 
Bewußtſein gejchieht und zu wirflihem Haß und zur Verachtung det 
bereits erfahrenen Gnade, alfo zum Haß gegen ven h. Geift fich fteigert, 
jo ift damit die Sünde ver Läſterung gegen den h. Geift be 
gangen, die feiner Umfehr und feiner Vergebung mehr fähig ift. 

Wer die Sünphaftigkeit ver menfhlihen Natur leugnet, der kam 
fi) feiner natürlichen Neigung harmlos hingeben; der Chriſt kann bie 
nicht; er weiß, daß in ihm eine nody immer madtvolle Wirklichkeit iR, 
welche dem Heilsleben widerftrebt; er mißtrauet alfo dem eignen Herzen 
und wachet prüfen über ſich (Mit. 24,4. 42; 25,13; 26,41; Mic. 13,33; 
Luc. 21,36; Apoft. 20, 31; Röm. 11,20; 1 Cor. 10,1 ff. 12; 16, 13; Gal 
6,1; &ol. 4,2; 1 Theſſ. 5, 6—8; 1 Tim. 4,16; 1 Petr. 5,8; 1 Joh. 5,21; 
2 30h. 8), denn „wer fih auf fein Herz verläßt, der ift der Narr" (Sp. 
28, 26), und „es ift das Herz überaus tückiſch und ein heillos Ding; 
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wer kann e8 ergründen?” (Ierem. 17,9). Der Chrift darf nie geiftlich 
fhlummern, fi) nie fich ſelbſt überlaffen, muß jede unwillkürliche Nei- 
gung oder Abneigung, jeden Gedanken prüfen an dem Maße des Wor—⸗ 
tes Gottes, dem heiligen Vorbilde Chrifti und der bewährten chriftlichen 
Sitte, bamit ver Menſch fich nicht felbft betrüge (1 Cor. 11,28. 31; 2 Cor. 
13,5; Gal. 6,4; Hebr. 3,13). Er muß wachen über jebe ihm von An⸗ 
dern zukommende Einwirkung durch Beifpiel oder Lehre; gar mancher, 
der gegen finnliche Begierden und Leidenſchaften ſehr auf feiner Hut ift, 
laßt fi von der undriftlichen Welt fangen in ven Neben blendender Ges 
dantlen, geiftreicher Reden und ſcheinbar tieffinniger Sufteme, die nidht 
ms der Wahrheit find (Me. 13,5; 2 Betr. 3,17; vgl. ©. 267); und e8 
Iommen nicht weniger Chriften zu Fall durch falfhe Gedanken als durch 
vie Berführung der Sinnlichkeit; darum „prüfet, was da fer wohlgefällig 
dem Herrn” (Eph. 5, 10). Wer nur in ber Sinnlichkeit die Gefahr 
eblidt und über fie wacht, ift fiher der eben fo fchlimmen Verführung 
des Irrwahns verfallen; und wer fich bloß darum für tugendhaft hält, 
weil er nicht ein Buhlerleben führt, der hat von chriftliher Tugend 
feine Ahnung. 
Die chriſtliche Wachſamkeit ift nicht eine feige, kampfloſe Weltflucht, 
(©. 240). Der Chrift flieht wohl die Lüfte ver Welt (1 Tim. 6, 11; 
2 Tim. 2,22; 2 Betr. 1.4), aber nicht die Welt felbft, welche zu befänpfen, 
in welcher zu wirken er berufen ift. Chriftus betet fir die Seinen, nicht, 
daß der Vater fie von der Welt nehme, fonvdern daß er fiebewahre vor 
dem Böfen (oh. 17,5); und bloße Flucht vor der Welt ift eher pflicht- 
wibrige Feigheit als chriftliche Weisheit (1 Cor.5,10; vgl. Phil.1,23. 24). 
Chriftus hat die Welt überwunden, und jeder Gläubige überwindet fie 
mit ihm und durch ihn, denn ver Glaube ift der Sieg, der die Welt 
überwindet (1 Joh. 5,4), und der Chrift vermag alles durch ben, ber 
ans mächtig macht, Chriftum (Phil. 4, 13); fliehen aber heißt nicht über- 
winden; die chriftliche Weltentfagung (S. 240) ift vielmehr die Unter» 
ordnung aller Weltliebe unter die Liebe zum Ewigen, nicht die Abweifung 
aller Liebe zu dem Irdiſchen, infofern diefes nicht ſündlich ift (1 Cor. 
7,2931); die Chriften wenden ſich nicht thatlos ab von der Welt, aber 
fie fehen zu, „daß fie vorfihtig (Axeıßos, genau aufmerfend mit ge 
wiflenhafter Strenge) wandeln, nicht als die Unweifen, ſondern al® die 
Weifen” (Eph. 5, 15). | 
"ge ernfter der Chrift Über ſich prüfend wacht, um fo mehr erkennt 
er die fünblichen Tiefen des eigenen Herzens, um jo mehr bewahrt er 
fih vor falfher Sicherheit, die fiher ztı Falle bringt (Mit. 12,44; 
1 &or. 10,12; Röm. 11,20.22; 1 Thefi. 5, 1 ff.), und vor dem geiftlichen 
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Hochmuth, der da meint, ed könne ihm aud ohne ernftes fittlihes Ringen 
nidt fehlen (S. 139). Die Jünger liebten ihren Herrn mit Iauterer 
Treue, aber fie gaben auch ein Vorbild des rechten fittlihen Mißtrauens 
gegen fich jelbft; als der Herr ihnen fagte: „einer unter euch wird mid 
verrathen,“ da fragte jeder traurig: „bin ich es, Herr?” (Mt. 26, 22); 
nur Petrus vermag ſich in ftolzer Sicherheit, fih nicht an Chrifto zu 
ärgern, ſondern mit ihm in den Tod zu gehen (Mt. 26, 33. 35; Joh. 
13, 37), und grade er fill. Das Reich Gottes „ſtehet nicht in Wor 
ten, ſondern in Kraft“ (1 Cor. 4, 20), in der wahren geiftlichen Umwan- 
delung des innern Menfchen zu einem neuen Leben in Gott. Der Chrifl 
„ſchaffet, daß er jelig werde mit Furcht und Zittern“ (Phil. 2, 12); das 
ift wohl eine Furcht vor Gott, aber noch mehr eine Furcht vor dem eige 
nen fündlichen Herzen. Das bloße Wollen und Wünfchen reicht da 
nicht aus, denn „viele werden einzugehen trachten [zum Leben] und wer- 
den es nicht vermögen," es bebarf des ernften Ringens (Luc. 13, 24); & 
reicht nicht aus, daß wir zu Chrifto fagen: „wir haben vor dir gegeflen 
und getrunten, und auf unfern Gaſſen haft du uns gelehrt; Chrifins 
wird foldhen antworten: „ich fage euch, ich kenne euch nicht, wo ihr ber 
fein; weichet alle von mir, ihr Übelthäter“ (Luc. 13, 26. 27); nicht vor 
ihm eflen und trinken thut es, fonvdern mit ihm eſſen und trinten, in 
feiner Liebes- und Lebensgemeinfchaft, eilen und trinten das Fleifch und 
das Blut des Menfchenfohnes (Job. 6, 53.54), und damit von fi ab 
thun alles ungeiftlihe Wefen, nicht bloß äußerlih von ihm gelehrt werben, 
fondern in unferm Herzen, das macht des Chriffen Weg fiher. Die gläubige 
Zuverfiht der Gotteskindſchaft führt nicht zur Sicherheit, fondern zur 
Wachſamkeit; je fefter die Hoffnung, um jo geringer die Sicherheit; denn der 
Glaube führt auch zur Erlenntniß der Sünde und ihrer Gefahr. Die hrif 
liche Wachſamkeit ift nicht angewiefen auf die bLoß menſchliche Kraft; fie voll⸗ 
bringt ſich wirkſam und fiher nur durch ftetes Gebet zu Gott, der Aber 
alle wadhet; Wachen und Beten ift untrennbar (Mt.26, 41; Col. 4,2). 

Die Möglichkeit eines Rückfalls aus dem neuen, geiftlichen Leben 
in das Sünpenleben, eines „Schiffbruchleidens am Glauben,“ fei es durch 
Leidensanfechtungen, fei e8 Durch Luſtverführnng und durch falfche Kehren, 
wird in der h. Schrift überall vorausgefegt und ausdrücklich anerkannt 
(Mt. 12, 43—55; Luc. 8,13; Röm. 11,22; 1 Cor. 10,5 ff; 2 Cor. 11,8; 
Gal.5,4; Col.1,23; 1 Chef]. 3,3.5; 1 Tim. 1,19; 4,1; 5, 15; 6, 10.21; 
1 Petr. 5,8; 2 Betr. 2,2. 20—23; 3, 17; Hebr. 3, 12. 13; 4, 11; 12,15. 
16; 2 Ioh. 8. 9; Off. 2,5; 3, 11; — 1 Joh. 2,19 widerfpricht dem 
nicht, bezeichnet nicht die fachliche, fondern nur bie fittliche Unmoͤg⸗ 
lichkeit des Abfalls des wahrhaft Belehrten) ; und beſonders, wenn 
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Ihwere Anfechtungen kommen, verlaffen „umbefeftigte,” ſchwache Seelen 
leiht die Sache des Kreuzes, und gewinnen die Welt wieber lieb (2 Tim. 
4,10); felbft pie Apoftel, vie Ehriftus felbft erwählt zum „Salz der Erve,* 
waren vor Abfall nicht fiher; das Salz konnte „dumm“ werden (Mt. 
9,13), und Chriſtus fragte fie, als er viele der Seinen weggehen fah, 
wit Schmerz: „wollet ihr auch weggehen?“ (Sch. 6,65. 67) und einer 
vom ihnen wurde an feinem Herrn zum PVerräther. Darum wendet ber 
Chriſt allen Fleiß an, feinen „Beruf und feine Erwählung feft zu machen“ 
-« (Betr. 1,10; vgl. Hebr. 3,6.14), und darum bittet auch Chriftus für 
bie Seinen, daß der Vater fie bemahre in feinem Namen, weil fie noch 

m der Welt der Sünde finb (Joh. 17,11. 15). 
} Obgleich au für folhen Abfall, für folche Untreue noch eine Um⸗ 
ct Fr, alfo eine Rettung möglich ift (Röm. 11,23), fo ift doch, wenn 
Denfchen, „fo fie entflohen find dem Unflath ber Welt durch pie Erkennt⸗ 
5 Wide Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti, werden aber wiederum ba 
tein geflochten und überwunden, mit ihnen das Fette ärger worden denn 
das Erfte; denn e8 wäre ihnen befier, daß fie ven Weg der Gerechtig⸗ 
fit nicht erlannt hätten, als daß fie ihn erfennen und nun ſich kehren 
r3 ven ben heiligen Gebot, das ihnen gegeben ift“ (2 Petr. 2, 20—22; vgl. 
„+ RMi. 12, 45), und vie Umkehr ift für fie überaus ſchwer (Hebr. 6,48), 
14 dem feldher Abfall ift eine bewußte Feindſchaft gegen das ſchon erfah- 
e* tee Heil, und drängt faft nothwendig hin zu der „Sünde zum Tode,” 
e= die keine Bergebung findet, zu ber Täfterung gegen ben heiligen 
= Geiſt (1305.5,16; Mt. 12,31. 32; Me. 3, 28; Luc. 12,10; befonvers 
24 über Hebr. 6,4—6, vgl. 10, 26. 29) *). Die fehwerfte Sünde Tann nur 
4 bezangen werben von dem, dem das Höchſte gegeben ift, ber die höchfte 
HE Liebe erfahren hat, wer „geihmedt hat die himmliſche Gabe und theil- 
£ haftig geworben ift des h. Geiftes, und gefchmedt das gütige Wort 
Östtes und die Kräfte der zufünftigen Welt;" wenn ein folder „abfällt 
and wiederum ihm jelbft den Sohn Gottes Treuziget und zum Spott 
macht,“ fo ift das eine Sünde zum Tode, wie die aller Berführung vors 
ansgehenve Urſünde, ift eine fatanijche und ſchließt alle Vergebung und 
alle Umkehr aus, „venn Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ Jene PBharifäer 
bei Mattb., die Ehriftus warnt, hatten wohl bie fchwere Sünve ber 
Laſterung gegen den Sohn Gottes begangen, aber noch nicht die ſchwerere 


—— 


' *) Walch, progr. X. de pecc. in Sp. S. 1751 ff. (gibt viel litterat. Stoff); 
Thofnd in den Stud. u. Krit. 1836, 2; ebend. 1833, &. 936 ff.; Schaf, die Sitnde 
gegen ben heil. Geift, 1841; v. Oettingen, de peccato in spir. set. 1856; 
J. Muller, Ende Il, 587 fi. 
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gegen den h. Geiſt; dieſe kann im vollen Sinne nur begehen, in wem der 
h. Geiſt ſchon wirkſam war, alſo ein ſchon geiſtlich Wiedergeborener, bei 
welchem die göttlichen Gnadenwirkungen auch ſchon zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen ſind, wo alſo volle ſittliche Zurechnungsfähigkeit iſt; ſie iſt eine 
bewußte Verwerfung des Lebens Gottes, nachdem man dasſelbe ſchon au 
ſich erfahren. Die alle Vergebung ausſchließende Läſterung des h. Geiſtes 
iſt noch ſehr verſchieden von andern noch fo ſchweren Sünden, bie nicht 
eine bewußte, boshafte Läſterung der höchſten Liebe enthalten, verſchieden 
von dem „Widerſtreben gegen ven h. Geiſt“ (Apoſt. 7, 51) und dem „Be 
trüben‘ desſelben (Eph. 4,30), was eben jede Sunde eines Chriſten if. 
Schwerer als die Pälterung des Menſchenſohnes ift diefe Sünde darum, 
weil in der Mittheilung des h. Geiftes und in feiner Wirkſamkeit in dem 
Herzen des Gläubigen eine noch höhere göttliche Belundung dem Menſchen 
gegeben ift als in der bloß gefchichtlichen gegenftänblihen Offenbarung 
des Sohnes für den geiftlicd) noch nicht Wiedergeborenen. Wer ven h. 
Geiſt läftert, ver hat den Sohn und ben Vater mit geläftert; und wen 
ein bereits geiftlih Erwedter Ehriftum läftert, jo hat er allerdings and 
den h. Geijt geläftert; jene Pharijäer aber waren noch feine Crwedten, 
fie läjterten nur den geſchichtlichen Chriftus; der den Gipfel der Sünde 
erfteigende Chriſt aber läftert den himmlifchen, den in ihm gegenwärtigen 
Chriftus, den Gottesjohn, welcher durch den h. Geift in ihm fid be 
reits kundgemacht. 

Die wirkliche und vollendete Sünde gegen den heil. Geift ift ald 
bie vollendete Bosheit gegenüber der vollendeten Fiebe Gottes aud die 
vollendete Berftodung, macht die Neue und die Umkehr moralijd un 
möglich, und ſchließt darum Die Vergebung vollftänvig aus. Dieſer bibliſch 
unzweifelhafte Gedanke darf nicht, wie bei Harleß (Ethik, 5. Aufl. ©. 131), 
dahin abgeſchwächt werben, daß man dieſe Sünde nur dann von der Ber 
gebung ausfchließt, wenn der Menſch darin bleibend verharrt, und baf 
man ihr eine Reue uud Umkehr nod offen hält, denn dann wäre gat 
kein wefentlicher Unterſchied zwifchen dieſer und allen andern Sünden,; jet 
unbereute Sünde fchließt die Vergebung aus; der von Chriſto gemachte 
Unterfchiev wäre alfo ganz unverftändlid. Man kann daher nicht die 
allerdings graufame Yolgerung ziehen, daß ein Menſch, der dieſe Sünde 
begangen, nun trotz ernjter und tiefgreifender Reue und Buße venned 
fchlehthin dem ewigen Tode verfallen fei. Die Sache fteht vielmehr fo: 
wer überhaupt noch wahre Reue und Buße Über die Sünde empfindet, 
der bat noch nicht vollſtändig mit dem Heilsleben gebrochen, ver hat bie 
Sünde gegen den heil. Geift noch nicht vollendet; wer fie aber vollendet 
bat, der kann wohl Angft uud Schrecken empfinden, und foll es and, 
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aber kann nicht mehr wahren Schmerz über die Sünde, wahres Buß» 
gefühl haben, fo wenig man einem Teufel Reue und Bußgefühl zufchreiben 
kann. Indas, welcher unzweifelhaft die Sünde gegen ven heil. Geift 
begangen, erſchral wohl über die Folgen feines Berrathes, aber feine 
Worte fcheinbarer Reue (Mt. 27, 3ff.), waren nur das Entfeßen ver aufs 
tauchenden Erkenntniß, nicht wirkliche Neue, und darum eben fehritt er 
zu neuen Frevel. Der Menſch, ver folhe Sünde begangen, hat alle 
Wurzeln des Göttlihen aus feiner Seele geriffen, und darum muß fein 
geiftliches Leben erfterben, und feine Schuld ift viel größer als die der 
Unbelehrten, größer als die Schuld des erften Menſchen, der ſolche hohe 
Snodenoffenbarung noch nicht empfangen, und den furdhtbaren Ernft 
der Sünde noch nicht kannte. Wenn man, wie es bisweilen gefchieht, 
bie Sünde gegen ben heil. Geift nicht bei dem ſchon geiftlih Wieder⸗ 
gebornen ſucht, ſondern bei ven Nichtehriften, die dem Evangelio beharrlich 
Widerſtand leiften, jo wäre theils die in Hebr. 6 erwähnte Sünde eine 
obne- Zweifel noch größere, theild die Thatfache widerfprechend, daß auch 
folche beharrlich Widerſtrebende oft body noch, wie einft Saulus, zum 
Heil fi wenden und Gnade finden. Die meiften älteren evangeliſchen 
Lehrer ftimmen mit der von und angenommenen Auffaffung überein. 
Unbeſtimmter erflären ſich die Scholaftiter; (Petrus Lomb. [Sent. II, 43]: 
jedes beharrliche Wiberftreben und VBerhärten gegen die Liebe Gottes; 
Thomas Aqu. [Summa, II, 2, qu. 14]: jede Sünde ex certa malitia, mo 
der Menſch das Böfe mit Bewußtfein erwählt und alle guten Einwirkungen 
ausprüdlich und abfihtlih von ſich abweift). 


8. 267. 

Nicht jede Sünde eines wievergeborenen Ehriften ift fchon ein 
wirklicher und vollftänviger Abfall von Chrifto; aber die Unterfcheis 
bung von Todſünden und erlaßlihden Sünden liegt nicht in ber 
gegenftändlihen Befchaffenheit ver Sünde felbjt, ſondern in dem 
fubjectiven Verhalten des Menfchen zu ihr; jede Sünde Tann eine 
Zopfünde, d. h. ein wirklicher Abfall von Chriſto fein, wenn fie 
nämlich mit mwirflidem Wohlgefallen an verfelben und mit beftimm- 
tem Bewußtjein von der ottwidrigfeit derſelben, alfo muthwillig 
begangen wird und nicht fofort aufrichtige Neue nach fich zieht, alfo 
wenn das Herz des Menfchen mit ver Sünde wirklich einverſtanden ift. 

Da die Unterfcheidung von Topfünden und von erlaßlihen Sünden 
nur bei Borausjegung der Erlöfung einen beftimmten Sinn hat, fo können 
wir fie au exit in dieſem Theile der Sittenlehre betrachten, aber mit 
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KRüdfiht auf das früher Geſagte (8. 166). Welche Bedentung dieſelbe 
in der abendländiſchen Kirche ſeit Auguftinus hat, haben wir in der ge 
ſchichtlichen Einleitung gefehen (I, ©. 147. 164); bei den römiſchen Ca⸗ 
fuiften madt die Aufzählung der einzelnen Erfcheinungen der Sünden 
nach jenem Geſichtspunkt die Hauptſache aus; denn die Todſünden können 
nur dur die Abfolution auf Grund der Beichte und durch Genugthuung 
Bergebung erlangen, während vie erlaßlichen ver Abfolution nicht be 
bärfen, ſondern durd freiwillige Genugthuungen abgebüßt werben; bie 
Todſünden führen, wenn fie nicht durch den Priefter vergeben find, zur 
Hölle, die erlaßlichen ‚nur ins Yegefener. Die evangelifche Kirche erkennt 
einen Unterſchied an zwifchen Sünden, die das Heil ausſchließen, fals 
nicht eine tiefgreifende Buße erfolgt, und zwifhen Schwachheits⸗ und 
Übereilungsfünden, die nicht einen wirklichen Abfall von Chrifto un 
feinem Heil enthalten; aber fie legt das Wefentliche des Uuterfchiebes 
in bie Oefinnung, und verzichtet darauf, die Sünden nad ihrer gegen 
ſtändlichen Beſchaffenheit in zwei feharf geſchiedene Gruppen zu ſondern. 
Auch die fcheinbar geringfügigften Sünden können wegen der ihnen zu 
Grunde liegenden bewußten Bosheit Todſünden fein; und alle „Werke 
des Fleiſches“ ohne Ausnahme find foldhe, „daß, die folches thun, werben 
das Reich Gottes nicht ererben” (Gal.5,21); jede Sünde, die ver Menſch 
liebt, ift eine Topdfünde; und wenn auch viele Sünden nad) ihrer gegen 
ftänplichen Befchaffenheit derartig find, daß ihre Begehung immer einen 
tief zerrütteten Zuftand des Menſchen ſchon vorausfett, und aljo vom 
Leben ausfchließt, wie Ehebruch, Unzucht, vorfätlicher Mord, Gottes⸗ 
läfterung u. dgl. (1 Cor.5,11; 6,9.10; Gal. 5,19— 21; Eph. 5,5; Hebr. 13,4; 
Dff.21,8), fo liegt das Verdammliche dabei doch eben in der widergöttlichen 
Sefinnung des Sünders, die ganz ebenfo bei äußerlich viel geringeren 
Sünden vorhanden fein kann. 

Zunächſt bleibt feftftehen das Wort des Johannes: „wer in Ihm 
bleibt, der fündiget nicht; wer da fünbiget, ver hat ihm nicht gejehen, 
noch erlannt; wer Sünde thut, ver ift vom Teufel; ein jeglicher, ber 
aus Gott geboren ift, der thut nicht Sünde, denn fein (Gottes) Same 
bfeibt in ihm, und kann nicht fündigen, denn er ift aus Gott geboren“ 
(1 305.3,6—9; 5,18). "Wie dies zu verftehen, zeigen die Worte: „ed 
find etlihe Sünden nit zum Tode” (5, 16. 17), und „jo wir jagen: 
wir haben feine Sünde, fo betrügen wir uns felbft“ (1, 8—10; vgl. 3,21); 
der Chrift nämlich begeht wohl nody Sünde; aber er bleibt in beftändi- 
gem Widerſpruch mit feiner Sünde; er liebt fie nicht, fondern haft fie, 
freuet ſich nicht über fie, fondern fühlt wahren Schmerz und Reue; a 
ift nicht mit feinem Herzen dabei, wird nicht won ihr bewältiget unb von 
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feinem Heiland abgebrängt (S. 314). Er wirb wohl oft noch von Feh⸗ 
lern „übereilt” (Sal. 5, 1), wenn er nicht wachſam ift und bie Lift ver 
im Sinftern ſchleichenden Sünde nicht beachtet. Er hat wohl nody Sünde, 
aber „er läßt fie nicht herrfchen in feinem fterblihen Leibe, ihr Gehor⸗ 
fam zu leiften in ben Lüften vesfelben” (Röm. 6, 12—14), fondern er 
berrfcht über fie. Er läßt fid) von ihr nicht gefangen nehmen, fondern 
hämet fi ihrer und bereut fie, wie Paulus feine übereilte Heftigleit 
gegen den Hohenprieſter fofort als Unrecht anerlennt (Apoft. 23,5); fein 
Herz hat nicht Yreudigkeit zur Sünde, ſondern zu Gott; und wenn er 
fih auf fündlihen Irrwegen findet, fo hält er nur um fo fefter an Chriſto, 
um durch ihn Kraft zu empfangen, fie zu überwinden. Solche Schwad)- 
heits⸗ und Übereilungsfünden trüben wohl fein Reben in Gott, aber fie 
ertöbten e8 nicht. Ganz anders aber ift es, wenn das Herz felbft bei 
ver Sünde ift, fie liebt und pflegt, fich bei ihr wohl fühlt, und darum 
mit Bewußtfein und Willen von Gott ſich abwendet, fein chriftlihes Ge⸗ 
willen betäubt, fih der Sünde nicht ſchämt, ſondern fie entſchuldigt, 
alfo die Gemeinſchaft mit vem heiligen Gott nit fucht, ſondern fcheut, 
und indem er an bem feuer der fündlichen Luft ſich wärmt, zu der ihn 
fragend anblidenden Sünde von Chrifte fagt: „ich kenne den Menfchen 
nicht;' das heißt Chriftum verleugnen, von ihm abfallen, das ift Tod⸗ 
fände, die freilich an fih noch nicht Die Sünde gegen den h. Geift ift, 
noch nicht die Möglichkeit ver Umkehr ausſchließt, wohl aber als ein 
unthwilliges Sündigen bis zur fittlihen Verftodung, bie zur Läſterung 
des h. Geiftes fortfchreiten kann; von folhem „Betrüben” des h. Geiftes, 
„Damit wir verfiegelt find” (Eph.4, 30), bis zur Läſterung ift der Weg 
niht weit, und dem muthwillig Sünbigen ift ein „jchredlidhes Warten 
des Gerichtes“ befchienen (Hebr. 10, 27), obgleich dieſes Gericht nicht un- 
ahwendbar das ewige ift, fondern zunächſt bie ſchwere zeitliche Züchti⸗ 
gung als Zuchtmittel (1 Cor. 14,32), und nur bem, ber nicht wahre 
Vaße thut, das ewige. Alle Todſünde faßt ſich zufanmen in der Ber- 
leugnung Chrifti durch Wort oder That (2 Tim. 2,12). Petri Ver⸗ 
lengnung ift hier da8 warnende Vorbild; Menſchenfurcht und falſche King- 
heit bewog ihn, vor den Menfchen feinen Heren zu verleugnen, wenn 
irgendwo, fo war- in biefem Kal die Verleugnung unter mildernden Um- 
Ränden, und vom Standpunkte der gewöhnlichen weltlichen Sittlichkeit fogar 
untabelhaft, denn jene Dienftleute hatten fein Recht zu ihrer Trage, und 
Petrus wollte nur Auffehn vermeiden und in ber Nähe Jeſu bleiben; 
mb dennoch fah ihn Jeſus mit ftrafendem Blid an, ihn an fein ſchwer 
wiegendes Wort erinnernd: „wer mic verleugnet vor den Menden, 
ben will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Bater” (Mt. 10, 3); 
21 
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und nur Chrifti Fürbitte und Betri aufrichtige Buße konnte ihn vom 
Berverben retten (Luc. 22,32; Mt. 26, 75). 

So lange aber der Menſch in der Verleugnung Chrifti nicht bis 
zum wirklichen und bewußten Haf gegen vie Erlöfungsgnade, alfo bis 
zu jener unfühnbaren Sünde gegen den b. Geift fortgefchritten ift, ift ihm 
kraft der göttlichen Gnade in Chrifto währenn des irdiſchen Lebens bie 
Wiederbekehrung, aljo aud vie Wieneraufnahme in das Gottesreich immer 
noch offen, bevarf aber einer wahren und tiefgreifenden Buße (Luc. 15, 
18ff.; 1 Joh. 1,9; Off. 2,5. 16.21.22; 3, 3.19; vgl.16, 9.11). Aller⸗ 
dings ift jede Sünde ohne Ausnahme eine Untreue gegen Gott, alfo bis 
zu einem gewillen Grabe ein Abfall, und die Sünde, die der Menſch 
nach der erfahrenen Gnade thut, enthält eine fchwerere Schuld als bie, 
welche der noch nicht Wiedergeborene begeht (Joh. 5,14); aber es iſt 
damit, wenn fie nicht bie Läfterung des h. Geiftes ift, noch nicht das 
legte Band zwifchen Gott und dem Menſchen zerriffen und bie Umkehr 
nicht ausgeſchloſſen; Chriftus will Rettung bringen fir alle, bie da 
mühfelig und beladen find und als foldhe fich erfennen; ver verlorene 
Sohn, der reuig umlehrt zu feinem Vater, wird von dieſem wieder aufge 
nommen. Das Wort: „fo wahr ich Lebe, fpricht der Herr, Herr, ich babe . 
fein Gefallen an dem Tode des Gottlofen, fondern daß ſich Der Gott 
Iofe befehre von feinem Wege, und lebe‘ (Heſek. 33,11), ift auch zu dem 
untrenen Chriften gejagt. Der Chrift betet täglich um Vergebung feiner 
Schuld, und findet fie auch. In der Korinthiſchen Gemeinde befichlt 
Paulus, einen in Todfünden lebenden Menfchen von der Kirche auszu⸗ 
Ichließen, „ihn zu übergeben dem Satan, zum Verderben des Tyleifches, 
auf daß der Geift felig werde am Tage des Herrn Jeſu“ (1 Cor.!, 
1.5); diefer Sünder war alfo doch nicht von aller Buße und Hoffnung 
ausgeſchloſſen, und die kirchliche Strafe follte ihn eben zur Buße be 
wegen; und er wurbe gerettet (2 Cor.2,6—8). „So wir uns bard 
ernfte Buße“ ſelbſt richteten, jo würden wir nicht gerichtet‘ (1 Cor. 11,31). 
Und da wir täglich viel fündigen und wohl eitel Strafe verbienen, fo 
müflen wir auch durch tägliche Neue und Buße, durch „tete Ernenerung 
im Geiſte unſers Gemüthes,“ d. 5. im innerften Grunde des Herzend 
(Eph. 4,23), uns den Gnadenſtand bewahren. 


8. 268. 


Das fittlihe Thun des Chriften in Beziehung auf fich felbft 
als Schonen, Aneignen und Bilden ift nur in dem Zufammenbang 
mit der gefamten fittlichen Aufgabe zu erfaſſen. Die fittliche Pflicht 
ber Selbſterhaltung Hat ihre fittlihen Schranfen in der bei dem 
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Kampf gegen das Böfe notbwendigen Aufopferung des eignen 
zeitlichen Wohls nm des fittlichen Ganzen willen; aber biefe Auf: 
opferung ift nie ein Aufgeben des höchften Gutes, ſondern nur ber 
zeitlichen Güter um dieſes höchſten willen. 


Was in dem fündlofen Zuſtande unmöglich iſt, das iſt für ven 
Chriften oft eine fittliche Nothwendigkeit, das Peiden um des Guten 
willen, das Hingeben des eigenen Wohles zur Erringung des Wohles 
der Gefamtheit. Alle folhe Aufopferung, nothwendig geworben wegen 
der Sünde, in höchſter Bollendung von Chrifto jelbft vollbracht, ift im 
Grunde ein Gott felbft dargebrachtes Opfer, und als ſolches ſchon betrachtet 
(S. 301). In der Gemeinfhaft mit Chriſto wandelt ver Chrift, gleichwie 
Chriftus gewandelt hat, und opfert fein irdiſch Wohl, wie Chriftus das 
Borbild gegeben; er verliert damit nicht, fondern gewinnt. Sein Heil, 
feiner Seelen Seligfeit, fein höchſtes Gut, kann der Chrift nicht auf- 
opfern, weil dies ein volllommener Widerfpruh in fich felbjt wäre. 
Chriftus konnte wohl als der göttliche Erlöfer den ganzen Fluch ber 
Sünde auf fih nehmen und in feiner Seele die volle Qual des von 
Gott Berlaffenfeins empfinden, aber fein Menſch kann ſolches Sühnungs- 
feiden dulden, Chriftus bat e8 für ung gelitten, damit wir felig wür- 
den. Niemand kann nit feiner eigenen Verdammniß das Heil der Anz 
dern erfaufen wollen, weil dies nicht bloß gegen das Weſen aller Sitt- 
lichfeit, die nach dem höchſten Gute, nad) dem ewigen Leben ftrebt, fon- 
dern auch gegen die heilige Gerechtigkeit Gottes wäre; Gott, der den Tod 
des Sünders nicht will, kann noch weniger den ewigen Tod des Gerechten 
wollen. Wenn Paulus jagt: „ich habe gewünſcht, felber verbannet zu 
fein fern von Chrifto (avadeua eivas do 1ov X.) für meine Brüver“ 
(Rim.9, 3. vgl.2 Mof. 32,32), jo will er damit nicht fagen, er möchte 
um des Volles Rettung willen unter die Zahl der Gottesfeinde gerechnet 
werben, auch innerlich von Chrifto getrennt fein; das wäre ein fre- 
velbafter Wunſch; fondern er bezeichnet nur mit einem ftarken, im eigent- 
lihen Wortfinn etwas Unmdglihes ausdrückenden Worte feine höchſte 
Opferwilligkeit für fein Boll, er wolle aud das höchſte äußerliche 
Leiden tragen, wenn es anginge, um fein Boll zu retten, das Außerliche 
Entbehren der Glüdfeligleit ungeachtet ver Bewahrung der innern Got- 
tesgemeinjchaft. 

8. 269. 

Das auf das fittlihe Subject felbft fich richtende chriftliche Thun 
bezieht ſich 

a) auf das leibliche Leben. Da nicht der Leib, fonvern der 

21* 
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Geiſt die Duelle und der eigentlihe Sig der Sünde ift, und da 
auch ver Leib zu einer höhern Verklärung, zum Organ bes einft voll⸗ 
fommen werdenden Geiftes berufen ift, fo ift die forgfältige Bewah- 
rung des Leibes vor aller Gefährdung, feine Ausbildung zu möglich 
höchfter Kraft und Gefchidlichfeit und zum Ausdruck ver geiftigen 
Schönheit eine hohe chriftlihe Pflicht, aber um ver auch in -ihm 
wohnenden Sünde willen auch eine Bändigung der finnlihen Triebe 
nothwendig. 

Es iſt wohl zu beachten, daß das Chriſtenthum, dem von Seiten 
der Sinnlichkeitsmenſchen ver Vorwurf einſeitig ſpiritualiſtiſcher Auffafſung 
gemacht wird, als verachte es das ſinnliche Leben, grade auf das leib⸗ 
liche Leben einen bei weitem höheren Werth legt als alle naturaliſtiſchen 
und materialiſtiſchen Auffaſſungen (vgl. 8. 64. 129. 237). Während dieſe 
den finnlihen Leib zwar möglichft zum zeitlichen Genuß ausbeuten, aber 
in bemfelben doch nichts anderes erbliden als ein materielles Gefäß, 
welches zerbrodhen wird, um zu verwefen, madt das Chriftenthum ben 
Leib zu dem wefentlihen Organ des unfterblidhen Geiftes, alfo daß 
derfelbe, obgleich durch die Sünde gebroden, doch die Beftimmung hat, 
an der einftigen Vollendung feines Geiftes in eigener Verherrlichung 
theil zu nehmen, wie die erlöfte Menfchheit theil nimmt an ber Bears 
herrlihung des Menfchenfohnes. Während jenen ver Leib nur eine be 
flimmte Maſſe von organifirtem Fleifh, Blut, Nerven und Knochen if, 
ift er dem Chriften ein wefentliches Organ des heiligen und darum aud 
des geheiligten Geiftes; und der Chrift hat darum aud in Beziehung 
auf feine Leiblichleit eine hohe fittlihe Aufgabe. Nicht bloß der Geift, 
fondern unfer „Seift ganz, famt Seele und *eib, ſoll unfträflid bes 
halten werden auf die Zukunft unfers Herrn Jeſu Chriſti“ (1XTheff.5,23), 
und Gott fol aud geehrt werden an unferm Leibe (1 Cor.6,20). Das 
neue Leben in Gott fol nicht bloß als ein geiftiges, fondern als ein 
neues Geſamtleben des ganzen Menfchen erfcheinen; durch vie Heiligung 
des Geiftes wird aud) mittelbar der Leib mit geheiligt, damit „ber fünd- 
liche Leib aufhöre“ ein fünbliher zu fein (Röm. 6,6). Nicht in feiner 
entarteten Natürlichkeit, fondern in feiner Heiligung durch den geheiligten 
Geift ift er beftimmt zur Theilnahme an dem ewigen Leben. Wir „tragen 
allezeit umher das Sterben des Herrn Jeſu an unferm Leibe,” ſind gleid 
ihm bereit, für die Wahrheit zu leiden und zu fterben, „auf daß auch 
das Leben Jeſu an unferm Leibe offenbar werde.” Der Chriſt achtet 
alfo fein leiblihes Dafein als das rechtmäßige Organ des durch ben 
heil. Geift geweihten unfterblihen Geiftes und trägt Sorge um ihn. Dos 
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hriftliche Berhalten drückt Baulus aus: „vie Sorge um das Fleiſch machet 
nicht zu Lüften“ (Röm. 13,14), d. b. die an ſich rechtmäßige Sorge für 
"Das finnlichsleibliche Leben laſſet nicht in Lüfte ausarten, forget um dasſelbe 
nur für den Dienft des vernünftigen Geiftes (vgl. 1Cor.9,27); und dieſe 
rechtmäßige Sorge wird verglichen mit der Liebe Chrifti zu ver Gemeinde 
(&p5.5,29; vgl. Spr.11,17). . 
Die Sorge für die Gefunpheit Lönnte nur durch eine fehr ver- 
lehrte Anwendung ber Xehre von der göttlichen Vorſehung für überfläffig 
erflärt werben. Chrifti Wort: „forget nicht für euer Leben” (Mt.6,25 ff.) 
verbietet nur das gottvergeflende, nur dem eignen Berbienft vertrauende, 
ängftlihe Sorgen und Bangen, nicht das rechte Wirken. Kann auch der 
Menſch gegen Gottes Willen feinem Leben keine Stunde zufeten, fo ift 
doch zu beachten, daß Gottes Rathſchluß aud Über unfer Leben Rüdficht 
nimmt auf unfer fittliches Verhalten; wie der Selbftmörber fein Leben 
ſchuldvoll verkürzt, fo Tann auch der Menſch durch weifes Sorgen bie 
das Leben bedrohenden Gefahren abwehren. Gott kleidet wohl die Lilien 
auf dem Yelde und nährt die Thiere, aber der Menſch foll nad) Gottes 
Villen durch eigne Arbeit fih Heiden und ernähren; und. Gleiches gilt 
von der Sorge um die Gefunpheit; Gott gibt der treuen Arbeit Segen, 
auch der des gewiflenhaften Arztes. Die FYürbitte für die Kranken und 
ifre Salbung mit DI in den apoftolifhen Gemeinden (Jac. 5,14. 15) 
beweifen unzweideutig, daß der Chrift in Krankheitsfällen nicht bloß, 
thatlo8 zumwarten, fondern aud Sorge tragen fol; und wenn Chriftus 
und feine Jünger die Kranken heilen, und das Suchen nad Hilfe gern 
ſehen, fo ift e8 auch jedes Ehriften Pflicht, vie ihm offenftehennen Mittel 
Zur Heilung anzuwenven; Paulus gibt dem Timothens ausdrücklich ärzt⸗ 
Lichen Rath (1Tim.5,23). Darf ſich der Chrift fein Leben nicht zerrütten 
durch finnliche Ausfhweifungen (Spr.5,11), fo foll er e8 bewahren und 
Rräftigen durch Mäßigkeit, durch Vorficht, durch Arbeit, durch forgfältige 
Pflege in Krankheit. | 
Billig zu jever Aufopferung, wo der fittliche Beruf e8 fordert, aber 
and in jeder Tage feit auf Gottes Liebe und Weisheit vertrauend, wird 
Vi der Chrift nie voreilig oder muthwillig zum Märtyrerthum brängen 
(8.264); und bie in ven Verfolgungszeiten der alter Kirche hier und 
de auftretende Neigung, den Märtyrertod abfichtlich zu fuchen, wurde 
don der Kirche ſelbſt entſchieden gemißbilligt.1) Der Chrift kann alfo 
nie in den Fall kommen, durch Selbftmord einem ſchweren Leiden ober 
mer ſchweren Berfuhung zu entfliehen. Wenn in jenen Berfolgungs- 
— — 
2) Epist. Eccl. Smyrn. c. 4; Clem. Al. Str. IV. p. 597, ed. Potter. 
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zeiten einige Fälle vorlommen, daß chriſtliche Frauen und Jungfrauen, um 
ber gewaltfamen Schändung zu entgehen, fid, felbft tödteten, und bie 
von den Zeitgenoffen gebilligt wurbe,!) fo war dies, wie der in 2Macc. 
14,46 erzählte Fall, eine fittliche Berirrung, und wurde von Auguftinns 
entfchieven gemißbilligt,. weil die Keufchheit nicht in dem Leibe, ſondern 
in dem Herzen ruhe, und das Herz auch bei erduldeter Gewalt rein bleiben 
lönne;?) und feitvem finden wir in ber Kirche Leinen Zweifel mehr über 
das Unreht folder Handlungsweife. Die Trage, ob jemand einer um 
heilbaren Krankheit, etwa der ficher zu erwartenden Waflerfchen n. dgl. 
durch Selbſtmord entgehen dürfe, ift für den Chriften unzweifelhaft zu 
verneinen. Der Chrift erduldet in vemüthiger Unterwerfung, was Gott 
ihm fenvet, fei e8 zur Strafe, fei e8 zur Bewährung, in dem vollen 
Vertrauen, daß es ihm zu feinen wahren Heile diene; was er nicht ab» 
wenden kann durch rehtmäßige Mittel, pas erkennt er an als Gottes 
Wille, und er kann fi) die Befreiung von irdiſchen Leiden nicht erlanfen 
wollen durch frevelnden Eingriff in Gottes Führung, denn den Tod zu 
beſtimmen, hat Gott fich vorbehalten. 

Der Chrift meidet alfo alle durch die fittlihe Berufspflicht nicht 
gebotenen Gefahren für das Leben, denn er kann nicht Gott verſuchen 
(Mt.4,7), ebenfo alle ſelbſterwählte Selbftquälerei falfcher Askeſe (Eol.2, 
.20— 23; 1Tim. 4,1— 8). Die riftlihe Selbftzudht fordert zwar auf 
vielfach eine -Bändigung und Beſchränkung des finnlichen Lebens, aber 
dieſe darf nicht zu einer willfürlichen und übermäßigen Selbftpeinigung 
werben; bie Geißelungen, die Stachelhemven und vergleichen wunderliche 
Erfindungen des Mittelalters find nur eine Schlauheit des fünplihen | 
Herzens, die Buße von fih auf den Leib abzuleiten, und ruhen anf ber 
falfhen Auffaffung des Leibes als des eigentlichen Sites der Sünde. Die 
dem Wortlaut nad fcheinbar eine Selbftqual und Selſtverſtümmelung 
anrathenden Stellen: Mt.5,29.30; 18,8. 9; 19,12; 1 Cor.9, 35 — 7 
beziehen fih nicht unmittelbar auf ven Leib, ſondern auf die fittliche 
Selbſtbeherrſchung (vgl. Eol.2,11; Röm.2,29; Gal.5,24), und enthalten 
ungweidentig bilpliche Redeweiſe. Jene asketiſche „Ertödtung“ des Leibe} 
fhreibt der Sinnlichkeit eine größere Macht zu, als es einem geiſtlich 
wiebergebornen Menfchen ziemt; wenn nicht der chriftliche Geift eben ſo 
mächtig ift als die Peitfche, dann ift er nichts werth; die ganze Selb 
quälerei gehört mehr ver indiſchen als ver chriftlichen GSittlichkeit an. 
ChHriftus fordert Buße, aber nicht leibliche Dual; der Menfch tauſcht aber 

1) Euseb. h. eccl. VIII, 12. 14; man rechnete diefe Jungfrauen fogar unter 
die Heiligen; Eufebius und Chryſoſtomus rühmen die That. 

2) de eiv. dei I, 26—28. 
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gern die Buße mit der leiblihen Büßung aus; der Rüden wird gepeitſcht, 
um nicht das Herz zu züchtigen. 

Das Bilden des Leibes auch zu einem entfprechenden Ausprud des 
geiſtlich wiedergebornen Geiftes, alſo auch durch befcheidenen Schmud, 
beſonders auch durch die die Herzensreinheit auch äußerlich finnbildlich 
belundende Reinheit ift chriftliche Pflicht (vgl. 8. 130). Der chriftliche 
Schmuck ift ein anderer als der des fündlofen Menfchen; dem Chriften, 
aus Gnuaden exlöft, ziemt eine höhere Befcheivenheit der Erſcheinung; 
und wirklihe Pracht, infofern fie nicht durch einen hervorragenden welt- 
lihen Beruf geboten ift, fteht dem allezeit bußfertigen Chriften nit au. . 
Es ift ein jehr richtiges chriſtliches Gefühl, wenn in den Brüdergemeinden 
die Beſcheidenheit in dem Schmud jehr betont wird; Prunk und prahlende 
Tracht befundet nur inneren Hochmuth (1Tim.2,9; 1Petr.3,3—5). Die 
ernfte Würde und die Demuth darf fih auch in der Kleidung nie ver- 
leugnen; und wenn es dem Chriften nicht geziemt, die Thorheiten des 
weltlichen Prunks und der eitlen Moden eilfertig mitzumahen, jo hat 
er es doch andrerfeits beftimmt zu vermeiden, durch eigenfinniges Wiber- 
fireben gegen die allgemeine Sitte, durch auffallende, abfonderliche Tradıt 
Auffehen und Anftoß zu erregen; und er hat bei feiner Kleidung und fon- 
fligen äußerlihen Erſcheinung weniger darnach zu fragen, was etwa 
nad) den idealen Gefegen der Kunft das Schönfte ift, ſondern was in 
der allgemeinen Bolksfitte gilt; es ift ebenjo thöricht, ohne eigene Wahl 
und eignen Gefhmad nur von den Modezeitungen ſich beherrſchen zu 
lafien, wie es Heinlicy ift, die Mode gar nicht zu beadhten. Kann man 
ohne Aufjehen pas Abgeſchmackte einer Zeitmode nicht ganz vermeiden, 
fo ziemt es, dasſelbe wenigftens möglichft zu verringern; man kann thö- 
richte Eitelkeit ebenfo dur blinde Unterwerfung unter die Mode, wie 
durch rüdfichtslojen Widerſtand gegen dieſelbe zur Schau tragen. Pau⸗ 
lus warnt in richtiger Erkenntniß der Bedeutung der Sache die Chriften 
‚zu Korinth vor folden Abfonderlichleiten und mahnt zu befonnener Beady- 
tung der geltenden Sitte (1 Cor. 11,4 ff). Der Grund viefer Mahnung 
jelbft aber jchließt es in fih, daß jene von Paulus empfohlene Sitte 
nicht eine für alle Zeiten unbedingt geltende ift. Die Reinlichkeit ift für 
‚ben ans dem Schmuß der Sünde befreiten Chriften von mehr als bloß 
fiunbildlicher Bedeutung; wer die fittliche Reinheit liebt, Tann die äußer- 
liche Unreinheit nicht lieben; und es ift eine befannte Erfahrung, daß 
‚belehrte Heiden auch den leiblihen Schmutz von fi abthun; es gehört 
zur Wahrhaftigkeit ver Belehrung, daß der Chrift auch äußerlich das 
Bild der inneren Reinheit zeigt; und beſonders bei den Frauen ift Un⸗ 
fanberkeit nicht bloß ein Fehler, ſondern eine Sünde. 
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b) Das driftlihe Thun in Beziehung auf das 
geiftige eben. 


$. 270. 


Das durch die geiftlihe Wiedergeburt in dem Menfchen ge 
pflanzte neue Xeben ift nicht ein von Anfang an fertiges und ruhen 
des, fondern es bevarf einer weiteren und ftetigen Entwidelumg. 
Die fittlibe Aufgabe des Ehriften ift alfo das fortwährende Wad- 
fen in dem Leben in Gott, in der Erfenntniß, in ver Liebe, in der 
Heiligung. Dies Wahsthum gefchieht zwar nicht Durch die natlr 
lichen, eignen Kräfte des Menfchen, aber ver geiftlich wiedergeborene 
Chrift Hat in der Gnadengabe des h. Geiftes die Kraft von Gott 
enipfangen, unter göttlichem Beiſtand durch fittlihes Streben fort- 
zufchreiten im geiftlichen Leben und im Geiftigen überhaupt. 


Das Wort: „wer da hat, dem wird gegeben, daß er bie Fäülle 
babe; wer aber nicht hat, dem wird aud genommen, was er hat“ (Mt. 
13,12; 25,29), ift hier der Grundgevanfe; wer das empfangene Heil® 
gut wirklich hat, als feinen perſönlichen Beſitz fich angeeignet hat, fchreitet 
auch in demſelben immer mehr vor; wer e8 aber nur äußerlich empfangen hat, 
e8 als einen todten Schat ruhen läßt, der verliert auch jenes ſchon Enpfans 
gene. Alles Reben, welches nicht fortfehreitet, verfümmert; und das hrif- 
liche Leben fordert nicht bloß ein Yortichreiten, fondern jedes Stehen 
bleiben ift da ein NRüdfchreiten in der Vollkommenheit, in der Er⸗ 
fenntniß ſowohl (Hebr. 5, 11 ff.), wie in der fittlihen Tüchtigkeit; ber 
felbe Gedanke ift ausgefproden in dem Gleichniß von den verfchiebenet 
Pfunden (Mt. 25, 14ff.). Der Chrift ift fich bewußt, daß er nicht alles 
ſchon ergriffen habe und ſchon vollfommen fei; er jaget ihm aber nad, 
daß er e8 ergreifen möchte (Phil. 3,12). Auf dem in der Wiedergeburt 
gelegten Grunde fol er ſich und fein Heil fort und fort erbanen; 
und ohne ſolches Erbauen ſchwindet auch der Grund (Eol.2,7; 2 Petr. 
3,18; Jud. 20, vgl. Apoft. 9,31); der Ehrift kann feinen geiftlichen Be 
fiß nur bewahren, wenn er ihn vermehrt; er will und fol immerfort zu 
nehmen in ver Kiebe (1 Theſſ. 3,12), „immer völliger werden“ (1 Chef. 
4,1.10). Diefes Fortfchreiten hat freilich einen ganz andern Siun al 
‘den jet bei ven Weltmenfchen gewöhnlichen, ift nicht ein zweckloſes Wechſeln 
und Schwanken, fondern ift eine Entwidelung des an fi und ſtetig 
Seienden aus geringen Anfängen zu hoher Vollendung (1 Eor.13,11—13), 
ift ein Fortfchreiten ver Treue. Der Chrift erbauet fich immer meht 
in dem innern Leben (Apoft. 20, 32), indem er den Herrn anruft, „daß 
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sr ihm Kraft gebe, ftark zu werben durch feinen Geift an dem inwenbi- 
zen Menſchen“ (Eph.3, 16; 2 Cor.4,16). Zu diefer chriftlihen Er- 
bauung bient jeves Aufnehmen des Wortes der Wahrheit, jeve Erfah⸗ 
rung ber Liebe Gottes und der chriftlichen Brüder, jede Glaubens⸗ und 
Riebesthat, beſonders aber das Leben in und mit der chriftlichen Gemeinde 
per Kinder Gottes. 


$. 271. 

1. Der zu voller Erfeuntniß der Wahrheit wieder befähigte 
Shrift Tiebt die Wahrheit, weil fie aus Gott ift, alfo auch nicht 
bloß diejenige Wahrheit, welche die unmittelbare und nothwendige 
Bedingung des ewigen Heils ift, fonvern alfe Wahrheit überhaupt; 
denn in allem Dafein und Gefcheben, in Natur und Geſchichte fucht 
und findet er Gottes Walten. Die volle Entwidelung ver Wiffen- 
Ihaft wird erft im Chriſtenthum möglich, welches die Näthfel des 
Daſeins löſt und die Wirklichkeit mit der Idee verföhnt. 

Eine dem Chriftenthum feinpfelige Richtung in der neuern Wiflen- 
Ihaft erhebt zwar in undantbarem Vergeſſen gegen das Chriftenthbum gern 
ven Borwurf, daß es die Wiſſenſchaft geringacdhte ober hinter das bloße 
Glauben zurüdvränge, und die nicht einmal hinlänglid beglaubigte Miß- 
handlung des Galiläi durch die römifche Inquifition wird da gern dem 
Chriſtenthum aufgebürvet. Wenn das Chriftenthum der wahren Wiffen- 
ſchaft feinpfelig wäre, dann wäre es gerichtet; aber man kann an das⸗ 
jelbe, als auf einer göttlichen, unwandelbaren Offenbarung ruhend, nicht 
bie Forderung ftellen, jever wechſelnden Zeitmeinung und jevem beliebi- 
‚gem Syfteme zu Gefallen ven eigenen Befiß einer ewigen Wahrheit preis- 
geben. Was wahrer und bleibenver Gehalt wifjenfchaftlicher Forſchung 
M, mit dem wird freilich die göttliche Wahrheit des Chriſtenthuͤms über: 
änftimmen, aber dieſe vermag es nicht, dem fteten Wechfel philofophifcher 
Syſteme und ven zweifelhaften Bermuthungen anderer Wiflenfchaften 
fi bereitwillig zu Füßen zu werfen. Thatſache ift es, daß, ſobald bie 
hriftliche Kicche zu einiger Ruhe und feften Geftaltung gelangte, ſich ein 
fo reges wiflenfchaftliches Leben entwidelte, wie faft nie vorher; und 
biefe Liebe zur Erkenntniß ver Wahrheit, nicht bloß der unmittelbaren 
Heilswahrheit, ift eine fittlihe Erſcheinung des chriſtlichen Lebens, da⸗ 
rum auch eine ſittliche Pflicht. Ernſtes Streben nad Erkenntniß der 
Wahrheit in jeder Beziehung wird, ſelbſt wenn es durch lauteren Zwei⸗ 
fel hindurchgeht, von dem Gotte, der die Wahrheit ſelbſt iſt, belohnt 
(Joh. 1, 46 ff.). „Suchet, fo werdet ihr finden” (Mt. 7, 7); das gilt nicht 
bloß von dem Suchen des Heils, ſondern von dem Suchen der Wahr⸗ 


t Aberhaupt. Der Geift des Chriftenthums ſcheut nicht das Licht, jon- 

sen er iſt ſelbſt das Licht und liebet alles Licht und bringet alles and 
ſicht zur Offenbarung; nur ift freilich nicht alles ein Licht, was bie Welt 
Me folgen. halt. In Chrifto liegen verborgen alle Schätze ver Weis- 
helt uk der Erktnntniß“ (Col. 2, 3), und Chrifti Geift bringt das Ber- 
borgene ans Licht. Aufrichtiges uud eruſtes Streben nad) immer Hieferer 
Erkenntniß Gottes und der hriftlichen Wahrheit und aller Wahrheit 
Abexhonpt, nad. geiftiger Mundigleit und Volllommenheit in der Erlennt⸗ 
‚aß. tritt uns. in ber heiligen Schrift überall als ei NET 
fen entgegen (1 Eor. 14,20; ph. 5, 10.17; Phil. 3,8. 10. 12; € 
. 1’Betr.2,2;.2 Betr. 3, 18; Gebr. 5,1214; 6,1) und als Gegenflant 
J de ne Bittgebetes (Iac. 1,6.) wie ber chriſtlichen Hi Sitte (Phil. 
; ©ott will, daß alle Menſchen „zur Ertenntniß d Wahrheit lom 
(1 Tim. 8,4); und ihr Befig gilt als ein ſeht wichtiger u 
—* Beſtandtheil des Heilslebens und als Beringung d | 
Fortſchreitens in ver Bolltommenheit (Joh. 17,3; 2 Cor. 8, 7; — 
2Peir. 1,2. 3; 9,20). Gleichgiltigkeit gegen Die Wahrheit ¶ Indifferen · 
tms) iſt alfs der reine Gegenſatz gegen die chriſtliche Sittlichteit; uu 
es iſt für den Chriſten ein ſchwerer Vorwurf, wenn er träge wird an 
Berftänpni (Gebr. 5, 11; 1 Cor. 14,20). Yu der oft mifverftandene—ug: 
: Stelle, Rom. 14; 5: „eh jeglicher fei in feinem Sinne gewiß,“ will Par— 
Ins. wicht fagen, daß jever ſich in feiner befonderen, zufälligen Deimueg 
eigenfiunig abfperren folle, ſondern nur, daß jeder nach dem Maß feiner 
Eckenntaiß gewiſſenhaft nach chriſtlicher Volltommenheit des Lebens fee 
ben ſolle. Der Apoftel preift die Gnade Gottes an ben 
er fie reich gemacht. habe „an aller Lehre und in aller Geteontniß (U Em 
- 1,4), und bittet zu Gott, dafs fie „erfilllt werben mit ber 
nes Willens une in allerlei Weisheit und —— (Got. 1, 
3,2; Eph. 1, 8. 17 fj.); und höher, als die Überfhwänglichkeit 
genredens ſtellt er das Neven zum Verſtändniß, und 55 
ein wirkliches Berſtehen wirkende Rede und auf immer 
beit der Erkenntnißz (1 Cor, 14, 520; vgl. Eph. 4 145 Nöm. 16,10; 
Hebr. 5, 12—14). | 

Der Chrift bat als der ,geiſtliche Menſch (i Cor. 2 1. 15). 5) ft 

der Gemeinfhaft mit dem „Seifte ver Wahrheit” auch die Kraft empfan⸗ 
gen, die Wahrheit zu prüfen und zu erkennen (8. 234. 259), und ba 
zum 2eitftern bei feinem Suchen das geoffenbarte Wort Gottes; ſelb 
an den Juden zu Beroe wirb es gerühmt, daß fie Pauli Prepigt pri 
ten an den Schriften des alten Bundes, „ob ſichs aljo verhielte” (Apr 
17,11). Und ba der Menfch zur Erkenntniß der böcften Wahrheit ı 



















331 

Iommen lann kraft feiner geiftlihen Wiedergeburt, durch welche er in 
Gemeinſchaft mit Gott tritt, und da diefe Gemeinfchaft und jene Wie- 
bergebint auf dem frommen Glauben ruht, jo hat ver Gedanke allerdings 
feine Richtigkeit: der Glaube geht dem Erkennen voran; dies gilt ſchon 
in der Entwidelung des kindlichen Bewußtjeins von den endlichen Din- 
gen und Berhältniffen, und gilt in noch höherem Maß von den göttli- 
hen Dingen. Der Glaube ift nicht ein Beweisgrund für das Erkennen, 
fondern ber fittliche Grund, auf welhem fih das Erkennen erbauen 
lann, bie fittliche Borausfegung desjelben (8. 53. 120. 121). Die Wahr- 
heit prüfen Tann nur, wer ſchon eine fichere Wahrheit hat, an wel⸗ 
her ex andere Gedanken meſſen kann; und der erfte Wahrheitsbeſitz ift der 
in dem neugebornen Heilsleben unmittelbar mitgefegte Glaube. Auch an die 
eigne Bernünftigleit muß der Menfch erſt glauben, ehe er überhaupt ver- 
nänftig denken und ertennen kann; durch die Glaubenserfahrung muß der 
Menſch der Erlöfungsliebe erft gewiß werben, ehe er die chriſtliche Wahr- 
‚beit, und auf Grund diefer die Wahrheit überhaupt erfennen kann. Auf vie 
fem Grunde gibt es für den Chriften kein Hecht des Skepticismus mehr; 
bie durch die Sünde im Reich des Geiftes entſtandenen Widerfprüche find in 
Ehrifto aufgehoben; es gibt für den Chriften feine entgegengefeßten 
Wahrheiten; ver Wahrheit fteht nicht eine andere gleichberechtigte Wahr- 
beit gegenüber, fondern nur die Lüge, und wir willen, „daß keine Rüge 
ans der Wahrheit kommt“ (1 Joh. 2,21), daß die Wahrheit nicht Lüge er- 
zeugen kann; ſondern wer aus der Wahrheit ift, der höret immerdar ihre 
Stimme und wird von dem Geifte der Wahrheit in alle Wahrheit ge- 
führt, kaun nicht die Wahrheit durch entgegengefetste Gebanlen in Zwei⸗ 
fel ziehen, wohl aber kann und foll er prüfen, „was ba fei wohlgefällig 
dem Herrn‘ (Röm. 12,2; Eph. 5,10), mas für das chriftliche Leben „pas 
Beſte fei” (Phil. 1,10; Rönı. 2,18), kann und fol die Geifter prüfen 
„ob fie aus Gott find“ (1%05.4,1; 1 Theſſ. 5,21; 1 Cor. 14,29. 37; 
12,10), und vermag felbft das apoftolifhe Wort zu „richten‘ (1 Cor. 10, 
15; 11,13), d.h. es nicht auf das bloße Wort des ihm noch nicht als 
Gottes Geſandten bekundeten und bewährten Apoftels hin anzunehmen, 
fondern es kraft der göttlichen Erleuchtung zu feiner wahren, perfönlichen 
Überzeugung zu macden. 

Der erfte und höchfte Gegenftand des chriftlihen Wahrheitsftrebens 
ft die immer höhere Erkenntniß Gottes und feines Heilswerkes und 
feines Reiches und Willens (8. 259); der Jeſusknabe gibt hier bas 
ſittliche Borbild (Tuc.2,46). Das vom Evangelium geforverte Yort- 
fgreiten in der Ertenntniß bezieht fich zunädhft und vorzugsmweife auf 
dieſe Gotteserkenntniß; felbft die mit außerorbentlichen Geiftesgaben aus⸗ 
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geräfteten Apoftel fohritten fort in ihrer Erkenntniß und wußten anfangs 
einzelne Wahrheiten noch nicht recht zu fafien, fo die unmittelbare Be⸗ 
rufung der Heiden zum Heil und zur Taufe (Apoft. 11,1—19) und be 
durften einer weiteren Belehrung durch die offenfundigen Thaten Gottes, 
AN diefes Erkennen des Göttlichen aber gefchieht nicht durch unfere na- 
türlihe Kraft, und niemand kann Gott ertennen, der niht von ihm er 
kannt ift, al8 der Seinige anerfannt und von ihm getragen und erleuch⸗ 
tet ift (1 Cor.8,3; 13,12; Gal.4,9; 2Tim.2,19; Bhil. 3,12); Gott 
aber erkennt fo nur den, der ihn liebt; und ihn liebt nur, wer an ihn 
glaubt. Die gläubige Liebe zu dem unendlich Wahrhaftigen ift vie noth- 
wendige Bedingung der Erkenntniß der Wahrheit‘ (Eph. 3,17. 18; 4,14. 
15). Bor der legten Vollendung aber ift all unſer Erkennen noch nicht 
vollfommen; unfer Willen bleibt Stückwerk (Bhil.3, 125 1 Cor. 13,9), 
aljo mit mannigfadem Irrthum vermiſcht; und Gottes Wefen uud Wal 
ten bleibt uns in vieler Beziehung noch ein undurchdringliches Räthſel 
(Röm.11,33. 34; 1 Cor. 13,9.11); wie durch einen Spiegel nur jehen 
wir jeßt alles im Räthſel (1 Cor. 13, 12). 

Natur und Geſchichte ſind ald Belundungen des göttlichen Schafr 
fens und Waltens gleich fehr Gegenftänvde ver fittlichen Liebe und da⸗ 
rum aud der Erkenntniß des Chriften; die Liebe zu Chrifto ift nicht ein 
Hinderniß, fondern die fittlihe Vorausfeßung und Bebingung aller hier: 
auf fich beziehenden Wiſſenſchaft; Fraft des Glaubens fchließt fich das 
Berftänpnif der Welt, auch der Welt des Geiftes auf; der Chriſt erlemt 
die Zeichen ver Zeit (Joh. 4,35; vgl. Mt.16,3) und Gottes Führungen 
in der Menjchheit (Mt. 24,32 ff.); er erkennt alle Natur in ihrem gött⸗ 
lichen Grunde, und bat für die Gefchichte der Menfchheit einen fittlichen 
Anhalt, einen göttlichen Mittelpunkt in der Erlöfungsthat, ein mit voller 
Zuverficht erfaßtes Ziel der Vollkommenheit für die gefamte Menſchheit 
erft auf dem Boden dhriftlicher Weltanfhauung gibt e8 eine Geſchichte 
ber Menfchheit; die vorchriſtliche Welt hatte nur Völkergeſchichte. Das 
Chriſtenthum öffnet alfo aller Wiffenfchaft erft ven Weg und gibt dem 
geiftigen Streben Sicherheit und volle Liebe, und darum auch für ein 
philofophifches Erkennen Kraft und Ziel. Es ift eine große Verirrung 
einer einfeitig pietiftiichen Richtung, wenn man in vermeintlich chriſtli⸗ 
hem Intereſſe die Willenfchaft gering achtet. Die h. Schrift gibt baflr 
feine Rechtfertigung; die viel gemißbraudten Worte: „Chriftum Tieb ha⸗ 
ben ift viel beſſer als alles Willen“ (Eph. 3, 19) find eine unzweifelheft 
unrichtige Überfegung ftatt: „die alle unfere Erkenntniß übertreffende Liche 
Chriſti,“ wären aber auch nad Luthers Überfegung nur der fehr richtige 
Gedanke, daß alles Willen ohne Liebe zu Chrifto nicht felig machen Tänne. 
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Wenn Banlus jagt: „ich bielt nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter 
each, ohne allein Jeſum Chriftum, ven Gelrenzigten; und meine Rebe 
war nicht in überredenden Worten menfchlicher Weisheit, ſondern in Bes 
weilung bes Geiftes und ver Kraft” (1 Cor. 2,14), fo erflärt er damit 
wur, daß er ihnen ſchlicht und einfach das Evangelium geprevigt habe, 
richt menſchliche Erfindung in kunſtvoller Weife, daß er denen, die nad 
falſcher menſchlicher „Weisheit fragen,“ das einfache, der undhriftlichen 
Belt als Thorheit dünkende Wort der göttlihen Wahrheit entgegenftellt 
(1 &or. 1, 17—24; 3, 19), und leugnet damit nicht im minbeften das 
Recht und die Pflicht ver dazu geiftig berufenen Chriften zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwidelung des empfangenen Olaubensinhaltese. In 2 Cor. 
10,5 fogt Paulus nur, daß wir alle „Gedanken“ (vonue), nicht das 
Erkennen, fondern das praftifche Wollen, alles Streben beugen unter den 
Gehorſam Ehrifti; Eol.2,4 warnt er nicht vor der Wiſſenſchaft, fondern 
vor falfchen Überredungskünſten. Allerdings fteht die Liebe höher als 
das bloße Erkennen, und führt allein zur Wahrheit (1 Cor. 8,1.3; 13, 2); 
aber es gibt eben feine wahre Liebe zu dem, ber bie Wahrheit jelbft ift, 
i bie nicht auch Liebe zu diefer Wahrheit wäre. Die h. Schrift erfennt 
einerſeits den hohen Werth der wiffenfchaftlihen Bildung entſchieden an 
u (bei Apollo, Apoft. 18, 24; bei Paulus, Apoft 22, 3), andererfeits aber 
2 Rellt fie die wahre Heilserfenntniß des fchlichten chriftlichen Gemüths 
& Diher als die bloße Verftandeserfenntniß und die „fleifchliche" Weisheit 
der Belt (2 Cor. 1,12), und das Beifpiel des gelehrten Apollo, der ſich 
von dem Handwerker Aquila und deſſen Frau Priscilla willig den Heils⸗ 
weg genauer lehren ließ (Apoft. 18,26), ift hierin ein rechtes Vorbild. 
Dem wiflenfchaftlichen Streben eines Chriften gebührt vor allem Be- 
ſcheidenheit, indem er vasfelbe ald nur eine Seite des fittlichen Strebens 
Überhaupt, nicht als den Heilsweg felbft erfaßt, und die Schranken feiner 
Elenntniß in dem gegenwärtigen Leben anerkennt (Röm. 12,16; 1 Cor. 
133.9); es ift thöricht, in der weltlichen Wiffenfchaft und in der Wiffen- 
ſchaft Aberhaupt alles Heil und gewiffermaßen alle Tugend zu fuchen; 
und „wüßte ich alle Geheimniſſe und alle Erfenntniß, und hätte die Liebe 
nicht, ſo wäre ich nichts.” Gar manchem Vertreter der Willenfchaft ift 
Chriſti Wort gefagt: „ihr Heuchler, des Himmels Geftalt wißt ihr zu 
beurtheilen, die Zeichen der Zeit aber könnt ihr nicht beurtheilen?" (Mt. 
1,3); und über gar manche Aula oder Akademie und über mandyes Labo⸗ 
ratorium Lönnte man Leine paſſendere Inſchrift ſetzen als Pauli Wort: 
un yevecdEe Yoovınoı nap’ Eavıoıs. Bor allem geziemt e8 dem Chri⸗ 
Ren, willig zu lernen aus der Geſchichte des Geiftes, nicht alles hoch— 
‚mäthig auf ven eignen Gedanken zu ftellen. ‘Der Geift der Wahrheit 
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ift der Gemeinde verheißen; die Entwidelung der Wahrheit unb ihrer 
Erkenntniß ift eine gefchichtliche, ift Gefchichte der Menſchheit; darum ift 
es eine fittliche Forderung, daß der Menſch von der Gefchichte lerne, daß 
er in beſcheidenem Hinblid auf feine eigenen Schranken Adtung babe 
vor der geiftigen Arbeit ver Menfchheit überhaupt und ver chriftlichen 
insbefondere, und wie der Jeſusknabe im Tempel ihr „zuhöre und frage.“ 
Diefe Bereitwilligfeit, von den geiftig und geiftlich Gereifteren,: von ber 
chriſtlichen Kirche und von der Geſchichte überhanpt zu lernen, zu höherer 
Erfenntniß der Wahrheit ſich führen zu laſſen, ift hohe hriftliche Pflicht 
(Apoft. 8, 30.31); und es ift mehr als bloße Unart, es ift ein ſündlicher 
Hochmuth der neuern Zeit, daß fie fo ungern lernen will aus ber gei- 
ftigen Arbeit der Vergangenheit, daß fich die geiftig Ungereiften fo gem 
in ihrer Bereinzelung binftellen al8 die fich felbft genligende Quelle aller 
Wahrheit überhaupt. Der Subjectivismus der ftarlen „Genies“ in ber 
Neuzeit ift eine krankhafte und unfittlihe Entartung, und eine noch 
größere die ihnen gewidmete Verehrung von Seiten der die Verehrung 
Chrifti fcheuenden Welt, fhon ſcharf gezeichnet von Paulus (1 Eor- 
3,18— 21). Der Chrift muß demüthig und danken anerlennen, bag 
was den Weifen und Klugen verborgen geblieben ift, ven Unmündigen, 
bie in kindlicher Einfalt der Wahrheit ihr Herz öffnen, geoffenbaret wire 
(Mt. 11, 25. 26; vgl. 1 Cor. 1, 17 ff.), und er preifet mit Chriſto Gott 
darum; denn ſolche Demüthigung führt den Chriften zur Selbfterfenntuiß 
und zum Dank für Gottes Gnade (vgl. 1 Cor. 2,1—4); es ift ein ge⸗ 
waltiges, tief einfchneidendes Wort, was Paulus den Korintbern zuruft = 
„ſo jemand unter euch fich dünket weife zu fein in dieſer Welt, der werbe 
ein Narr, daß er möge weiſe werden“ (1 Cor.3,18), der erfenne erft ſeine 
eigne Thorheit und die Weisheit deſſen, was für die ſündliche Welt al⸗ 
Thorbeit erfcheint; wer nach dem Beifall der Welt bafcht, wird nie bie 
wahre Weisheit erjagen. 

Durch folche, auf der Liebe zu Gott und auf dem Glauben an Chriftum, 
„in welchem verborgen liegen alle Schäße ver Weisheit und der Erkennmiß, 
ruhende Erfenntni der Wahrheit wird der Menfch frei von allem blinder 
Glauben an menfchlihes Anfehn, von aller geiftigen Knechtfchaft aut 
die Menfchen. Der Chrift rühmet fi) in Beziehung auf feine Erlenutü 
nicht irgend eines Menfchen, auch nicht der „großen Geifter,” ſondern 
allein Gottes (1 Cor.3,21; Gal.2,5.6), der „allein weiſe“ ift (Röm. 16,27; 
11,33.34; 1&or.1,24.25; 2,4.5; 1Tim.1,17); und grade darin hat bet 
Chrift feine wahre geiftige Treiheit; und befonders auch in Bezichum 
auf die Erkenntniß fpricht Paulus das triumphirende Wort: „alle if 
euer” (1 Cor. 3, 21—23). In wem Chriftus wohnt durch den Glauben, 
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der vermag „mit allen Heiligen,‘ alfo nicht als einen auf wenige be⸗ 
ſchränkten Geheimbefig, „zu begreifen, was da fei die Breite und bie 
Länge und bie Tiefe und die Höhe,“ d. h. er hat eine wahrhafte Erkenntniß 
von ber weitgreifenven, alles durchwaltenden göttlihen Macht und Liebe 
„amd bie alle [natürlihe] Erkenntniß überfteigende Piebe Chriſti“ (Eph. 
3,18.19; 4,13); vie Geſamtheit des Seins ift aufgefchloffen dem chrift- 
lichen Geift kraft des in ihm wohnenden heiligen Geiftes; alles verkündigt 
ihm, fo erfchloffen, die ewige Wahrheit; nicht Menfchen- ſondern Gottes⸗ 
wert tönt ihm in beutlichen Lauten überall entgegen, und nicht vor menſch⸗ 
lichen Syftemen, ſondern vor Gott fteht er in anbetender Bewunderung. 
Beiftesfreiheit kennt nur der Chrift; der Weltmenfh führt fie nur im 
Munde. Aber der chriftlihe Demuthsſinn und bie Liebe bewahrt ven 
Chriften vor dem Wiſſensſtolz des natürlichen Menſchen, denn das bloße 
„Wiſſen blähet auf, aber die Liebe erbauet“ (1 Cor.8.1); der Chriſt kennt 
kein Wiffen, welches nicht auch Liebe wäre zu dem Gott der Wahrheit, 
uud zu den Menfchen, vie alle zu einer Wahrheit und Erlenntniß be- 
fen find (1 Cer.13, 2), alfo daß er fein Willen nicht dazu anwendet, 
um ſich jelbft zu erhöhen vor ven Andern, fondern um ihnen die Wahrheit 
za ihrem eignen Heil mitzutheilen. Jene Demuth bewahrt ihn vor dem 
Dünfel, er wiſſe ſchon alles volllommen, und e8 fehle ihm nichts; „wer 
fit läffet dünlen, er wiſſe etwas, der weiß davon noch nichts, wie er 
viſſen ſoll“ (1Cor.8,2). Die wahre Weisheit befteht vielmehr in dem 
Benußtfein, wie viel hienieven unferm Willen noch fehlt, gegenüber dem 
„leeren Trug der faljchen „Philoſophie“ (Col.2,8), die eben in dem Hoch⸗ 
mnth, daß fie die göttliche Offenbarung nicht bepürfe, ſondern aus ſich 
fÄb alles erkenne und wiſſe, zum Irrwahn wird, während bie wahre 
Bhilofophie, die auf der Liebenden Demuth ruht, alfo ven Glauben zur 
fitlihen Vorausſetzung bat, die Wahrheit wirklich erfaßt. Die Demuth 
bewahrt ven Ehriften auch vor dem Vorwitz, Dinge willen zu wollen . 
amd zu willen fich einzubilvden, von denen der Menſch nichts Sicheres 
willen kann, fi) zu „verfteigen in Dinge, fo er nie gefehen,” wie bie 
Phantaſtereien Über pie Geiſterwelt (Col.2,18; 1 Tim.1,4.7; 4,7); folder 
Borwitz ift nichts als „Aufgeblafenheit durch fleifchlihen Sinn,” der 
Hochmuth, über die dem menſchlichen Erkennen von Gott gefegten Schranken 
buch willlürliche Einbilvungen hinausgehen zu wollen, und bies nicht, 
um das eigne Heil zu fördern, fondern nur, um ber Eitelkeit der Selbſt⸗ 
fucht zu ſchmeicheln. Obgleich es keine unnüge Wahrheit gibt, ſondern 
eve Wahrheit ein Strahl des göttlichen Lichtes ift, fo gibt es allerdings 
unnüßes Forſchen, deſſen Mühe in leinem Verhältniß fteht zu der zu 
erreichenben Frucht, weil dieſe entweber in dem irbifchen Leben überhaupt 
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nicht erreicht werben kann oder nicht eine wirkliche Forderung des geifligen 
Lebens ift, nicht zur Liebe dient, ſondern nur zur Anfgeblafenheit (1Tim. 
1,5; 6,20.21; 2Tim. 2, 14. 23; Tit.3,9). 


8. 272, 

2. In Beziehung auf den Willen und das ‚Gefühl ift das 
fittliche Thun des Ehriften ein immer tieferes Hineinbilden ber burd 
Chriſtum empfangenen Kraft des 5. Geiftes in den menfchlichen 
Geift, ein Fortbilvden des in der Wiedergeburt und Erweckung erlang- 
ten neuen LQebensgrundes zu einer ftetig fich weiter entwickelnden 
Lebensgeftalt, alfo vie fortfchreitende Befreiung des fittlichen Willens 
und Gefühls von ver ihm noch anhaftenden Sünde zu immer höhern 
fittlihen Reinheit, zum reinen Liebeswillen, alfo ein veinigenbes 
Thun, das Heiligen des Herzens (vgl. $. 265). In der Heili⸗ 
gung frei geworben, bevarf der chriftlihe Wille nicht des Zwanges 
der Gelübde. 

Der geiftlich wiebergeborne Chrift reiniget fich in ftetigem Wachen 
und Ringen „von aller Befledung des Fleiſches und bes Geiftes’ mb 
vollbringt die Heiligung in der Furcht Gottes“ (2 Cor.7,1); er „jaget 
nach der Heiligung, ohne welde niemand wird den Herrn hauen” (Hebr. 
12,14). Diefe Forderung der fletigen Heiligung (dyıaonos, ayvıLew, 
xadnoıLew, Röm.6,19.22; 7,1—6; 1Thefj.4,3; 5,22; 1 Joh. 8,33 
Jac. 4,8) ift nicht gefagt zu denen, die noch draußen ftehen, fonvern zus 
denen, die ſchon aufgenommen find in das Leben, welches aus Gott iſt 
Die geiftliche Wiedergeburt verleiht mit der Vergebung zugleich die Kraft 
in der Heiligung fortzufchreiten, und macht dieſe darum zur heiligen Pflidt- 
Wohl ift der Menſch durch die Mittheilung des heil. Geiftes ſchon ge= 
heiliget, aber die Bollendung der Heiligung gejchieht durch ein fortgehendes 
fittliche8 Reinigen unter Mitwirkung des göttlichen Geiftes (Ioh.13,105 
1Theſſ.5,23). Der Wille felbft fol ein heiliger werben, den göttlichen 
in ſich felbft aufnehmen, nicht in äußerlicher Gefetlichkeit und in Furdt, 
ſondern in Liebe und in Wohlgefallen an dem Gotteswillen ihn jehf 
frei wollen. 

St der göttliche Wille nicht mehr ein dem menfchlichen frember, 
nicht mehr ein bloß gegenftänblicher, nicht mehr ein Joch, fondern ein- 
von dem geheiligten Willen angeeigneter, fo wiberfpricht e8 dem Weſen 
biefer geheiligten Freiheit eines Chriften, die freie Innerlichleit des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes wieder unter das Joch eines willkürlich auferlegten, durch 
eidliches Verſprechen in das Gebiet der unfreien Furcht verfeßten Zwangs⸗ 
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geſetzes zu bringen, das, was ans freier Liebe gejchehen fol, durch Gelübde 
zu binden; und gravezu ſündlich wird dies, wenn foldhe Gelübde nicht 
wirklich fittliche Pflichten, ſondern willtürlihe Satzungen zum Inhalt 
baben.!) Außer der in der Taufe übernommenen allgemeinen fittlichen 
Berpflihtung zur immerwährenden Treue gegen Gott und ven Erlöfer 
in einem lauteten, chriftlichen Lebenswandel gibt e8 für den Ehriften nur 
in zwei Fällen ein rechtmäßiges Gelübde, und auch dann nur in einem 
weiteren Sinne des Wortes: in dem Berfprechen einer immerwährenden 
Treue gegen die beftimmte Perſon des Ehegatten, und in dem gegen ber 
fimmte Berjonen als Träger ver obrigfeitlichen Gewalt oder gegen einen 
von dem Staat oder der Kirche übertragenen beftimmten Beruf. In beiden 
Fällen aber wird nicht ein neues fittliches Thun als Pflicht auferlegt, 
welches nicht ſchon an fich eine ſolche wäre, und ift alfo nur eine an fi 
nicht nothwendige, nur um des Schwachen Herzens willen zweckmäßige Bes 
Mtigung der an fih ſchon unbedingt geltenden fittlichen Pflicht; und 
wer die Treue gegen den Gatten und gegen die Obrigkeit nur um bes 
Gelübdes willen erfüllt, der ift noch fittlich unreif; das Gelübde ift hier 
alle nicht der Grund, ſondern nur die äußerliche feierliche Form der 
chriſtlichen Verpflichtung, und ift alfo überhaupt nur im uneigentlichen 
Sinne fo zu nennen. 
Die Gelübde im engern Sinn, durch welche eine beſtimmte Hand⸗ 
Inngöweife überhaupt erſt zur ſittlichen Pflicht gemacht wird, während 
fe es an fich nicht ift, wobei wir alfo etwas nicht darum thun, weil es 
Gottes Wille ift, fondern weil wir e8 ohne eine ſolche göttliche Weifung 
zu thun gelobt haben, und wo eine andere, an fi durchaus rehtmäßige 
Handlungsweiſe zu einem Eidbruch wird, waren zwar in vordpriftlicher 
Zeit als Übung in dem Gehorfam zuläffig und wurden vielfach auöge- 
übt (1 Mof. 28,20—22;, AMof. 21,2; Richt. 11,30; 1 Sam.1,11.21; 
2 Eam. 15, 7. 8; Jon. 1, 16), befonvers das asketiſche Nafirkergelübbe 
(Moſ. 6,2ff.; 30,3 ff.; Luc. 1,15; Mt. 3,4), aber weder gefordert, noch 
angerathen (5 Mof. 23,22; Pred.5, 4; Spr. 20,25), fondern es wurbe 
nur die Erfüllung des aus eigenem Antrieb abgelegten Gelübdes ver- 
langt (3 Mof. 27,2; 4 Moſ. 30,3; 5 Mof. 23, 21.23; Pf. 50,14; Preb. 
6,3). Die Gelübde waren da ein fombolifcher Ausprud des Dankes für 
empfangene göttliche Wohlthaten, ein Opfer, und es wurden auch meift 
Dpfergaben gelobt, oder ein zeitweiliged Berzichten auf Wein und ſtarke 
Getränke und auf äußerlihen Schmud. Dem altteftamentlichen, gefeß- 





1) Bpl. Wieſe, von Gelüibden im evang. Sinne, 1861. 
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lichen Geiſte lag die Anerkennung folder Gelübde fehr nahe, und um fo 
beachtenswerther ift es, daß biefelben nirgends empfohlen werben. Hu 
ber apoftolifchen Zeit gelten fie nur noch als vorläufige Beibehaltung 
ber jüdiſchen Sitte für Imdendriften, und auch Paulus unternimmt fie 
(Apoft. 18,18; 21,24); in der chriftlichen Kirche dagegen erfcheinen fie 
erft in der fpäteren möndifchen Ausartung. Wo der Wille chriftlich ge- 
heiligt ift, da ift jenes Gelübde eine Beeinträchtigung feiner Freiheit, ja 
feiner Würde, ift eine Beeinträchtigung des Glaubens und ber füttlichen 
Geltung des göttlichen Willens, denn es ift barin ausgefprochen, daß 
der Menſch ohne die Furcht vor der auf dem Eidbruch ruhenden Strafe 
nicht willig fei, Gottes Willen zu erfüllen, oder aud, daß ber Menſch 
etwas Befjeres thun wolle, als Gott von ihm fordert. Sich felbft will 
kürlich ein Joch aufzulegen und die in Ehrifto erworbene Freiheit der 
Kinder Gottes zu befchränten, ift eine Undankbarkeit gegen vie Erldſung. 
Schon der Umftand, daß ein Gelübde aud) auf etwas Sündliches ge 
richtet fein kann, wie bei jener Verſchwörung gegen Paulus (Apoft. 23, 
12 ff.), zeigt, daß es überhaupt nur dann ohne weſentliche Gefahr if, 
wenn fein Inhalt ein an fich fittlicher ift; und dann ift es eben nidt 
bloß überfläffig, ſondern aud eines Chriften unmwärbig; wenn es aber 
etwas nur unter Umfländen Gittliches enthält, wie etwa das Gelübde 
der Ehelofigkeit, ver Armuth und vergl., fo bringt das Gelübde ven 
Chriften in die Gefahr, die unter veränderten Umſtänden eintretende 
Pflicht um des Gelübdes willen übertreten zu müſſen. Das auf evan- 
geliſchem Standpunkt unzuläffige Mönchthum (S. 302) ruht durchaus auf 
ſolchen willkürlichen, die chriftliche Freiheit aufhebenvnen Gelübden. — Im 
neuerer Zeit find die Gelübde audy unter ven Evangelifchen wieder auf 
getaucht in den Entbaltfamkeitsvereinen. Es ift zuzugeben, daß wenn 
irgendwo, fo hier das Gelübde eine fittliche Berechtigung hat; denn bie 
jenigen, beren Leidenſchaft dadurch ein Zügel angelegt werben fol, find eben 
fittli Unmündige und Unfreie, und die Zucht des Geſetzes thut ihnen 
dringend noth. Dennoch muß felbft ein Enthaltſamkeitsgelübde, wenn 
es mehr als ein vor Andern ausgeſprochener fefter Vorſatz ift, ald 
entfchieven unevangelifch betrachtet werben, jowohl darum, weil die Bor 
ausfekung, daß der Genuß bes Branntweins an fi etwas fchlechthin 
Sündliches fei, unbegründet ift (I, ©. 534), als auch, weil ver Mafd 
fein Recht hat, eine an fich geringere Sünde, wie etwa ein Tranl 
Branntwein wäre, in gine Todſünde, wie ber Eidbruch wäre, zu ver- 
wandeln. Ernfte Mahnung zum Infichgehen, zur Erwedung des Glau⸗ 
benslebens wird eine fittlich beſſere Enthaltfamfeit jchaffen, als das 
trohende Schwert des Gelübdes. Bellerung bat oft allmählicye Über 
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gänge; ein einmal übertretenes Gelübde aber macht weitere Beflerung 
nur Doppelt ſchwer. 

Die Bildung des driftlihen Gefühls (vgl. I., 511, u. 8. 235) 
ift mit der fittlihen Willensbilbung unmittelbar fchon mitgegeben; ver 
Chriſt wird nicht beherrfcht von blinden Gefühlen, fondern er beherrſcht 
alle Gefühle durch das eine der Liebe zu dem liebenden Erlöfer. Alles 
Hriftlihe Gefühl, nicht mehr ein unfreies, bloß natürliches, fondern ein 
freies, fittliches, ruht alfo ſchlechterdings auf dem Glauben; und nur 
die gläubige Dankesliebe reiniget das fühlende Herz von aller fünplichen 
Liebe zum Widergöttlichen, von aller Abneigung gegen das Göttliche, 
macht es zartfühlenn für alles Sittlihe, und gibt ihm vie Kraft, auch da 
zu lieben, wo das natürliche Gefühl ſich fträubt. Der Chrift liebt 
nicht bloß da, wo die natürliche Neigung binführt; das thun auch bie 
Heiden; er liebt audy da, und fühlt in der Liebe fi felig, wo das bloß 
natürliche Gefühl nur Abſcheu empfindet, wie bei der Pflege ver geiftig 
und leiblid Elenden in dem Gefammtgebiete der Miſſion. Es gibt für 
den Chriften keine „unüberwindliche Abneigung,” wo bie Liebe eine Pflicht 
tft, wie in der Ehe; foldhe Knechtſchaft ift den Kindern Gottes fern; ber 
Chriſt ift auch freier Herr Über fein Herz. Stumpfe Gefühllofigkeit ift 
Zeichen tiefer Berfunfenheit unter pas Joch der Sünde; die Liebe zu 
Chriſto bricht and die Banden eines gefühllofen Herzens; und der Ehrift 
bat fort und fort an feinem Herzen zu arbeiten, daß es lebendig werde 
in der Liebe, ſich als ein Kind freue über alles, woran fein bimmlifcher 


Bater Wohlgefallen hat. 


8. 273. 


Das geiftige Selbftbilden des Chrijten in Beziehung auf bie 
Erfenntniß, den Willen und das Gefühl zeigt in Rüdficht auf ben 
innern Unterfchied des bildenden Thuns felbft ($. 256) den Gegen- 
fat des individuellen und des univerfellen Selbſtbildens. Das Ar- 
beiten, welches den Menfchen an den beflimniten einzelnen Gegen- 
ſtand fefjelt, kann allein ven fittlihen Lebenszwed nicht ausfüllen, 
nicht feine fittliche Bildung vollenden, ſondern e8 bedarf eines ergän- 
zenden, auf das Allgemeine gerichteten Bildes, durch welches ber 
Menſch aus jenem Sichverfenfen in das gegenftänpliche Sein fich wie: 
der zu fich felbft zurüdnimmt ($. 115. 116). Dies gefchieht einer- 
feit® durch das eigenthümlich religiöſe Thun, andererſeits dur 
eine auf einen enplichen Gegenfland fich richtende, aber von der Bes 


rufsarbeit wefentlich verfchievene, vem Zweck der Erholung von d 
29% . 
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- Arbeit vienende Thätigkeit. Arbeit und Ferer find die zwei einan- 
der wefentlich ergänzenven Weifen ves fittlichen Selbſtbildens. 


Arbeit und Feier gehören fo eng zu einander, forbern einander jo 
fehr, vaß das feierlofe Arbeiten ganz ebenfo fünplich ift, wie das arbeits- 
loſe Feiern (I., 407.478); das fittliche Leben geht in beiden Fällen zu 
Grunde; chriſtlich arbeiten kann nur, wer auch chriftlich feiert, und ums 
gelehrt. Das Ruhen von der Arbeit bezieht fih nicht bloß und felbft 
nicht vorzugsweife auf die körperliche Arbeit, ſondern überwiegend auf 
den Geift, ijt eine Erfrifhung des von der bloßen Arbeit einfeitig be 
ſchäftigten Geiftes durch eine auf die höhere, allgemeine Selbftbilpung ge 
richtete Thätigleit, in welcher der Menſch, im Unterſchiede von ber rs 
beit, wahrhaft wieder zu fich felbft kommt, fich felbft als freie Berfön- 
lichkeit, al8 befreites Kind Gottes genießt. Daß das Feiern die Doppelfeite 
religidfer Erbauung und der leiblichen und geiftigen Erholung hat, Liegt in 
dem Weſen ver Sache; e8 bedarf aber hriftlicher Weisheit, um beides in rid- 
tiger Weife zu verbinden, um nicht den Gottesdienſt zur ermüdenden Arbeit, 
zu einem äußerlichen Werk zu machen, und nicht die Erholung zum au 
ſchließlichen oder den Gottesdienſt beeinträchtigenden Zweck des Sabbaths 

a) Die religiöſe Erhebung des Gemüths im Gebet oder der Gebets⸗ 
flimmung und Andacht, befonders in der gemeinfchaftlichen Gottesver- 
ehrung, ijt des Arbeitstages Anfang und Ende und unterbriht bie werk 
tägige Arbeit durch die Sonntagsfeier (I, 478. 498; II, 278), Die zwar 
für den Chriften nicht in gleicher Weife unter ver Strenge des äußerlichen 
Geſetzes fteht wie die altteftamentlihe Sabbathsfeier, und nicht alle Arbeit . 
unbedingt ausfchliegt (Mt. 12, 1—14 u. ||; Col. 2, 16. 17; al. 4, 9. 10), 
wohl aber viefelbe in der Kegel als mit dem auf die geiftliche Samm- 
lung und Erbauung des Herzens gerichteten Zwed der eier unverträg- 
lich erjcheinen läßt. Eine Sabbathöfeier in fo hoher Bedeutung wie bie 
bebräifche kennt das Heidenthum nicht; die meiften heibnifchen Völler 
haben foldye wöchentliche Ruhe- und Erholungstage zum Zwed der geif- 
lichen Sammlung überhaupt nicht. Der flebente Tag gehört im alten 
Bunde dem Herrn, da foll alle irvifhe Sorge und Arbeit ruhen, und 
nur das Ideelle, das Geiftige joll herrſchen; aber eben darum ift der 
Sabbath nicht fowohl um Gottes, als „um des Menfchen willen” von 
Gott eingefegt (Me. 2, 27), damit er in geiftlicher Erkräftigung fich ſelbſt 
wiedergegeben werde. Die „Nationalökonomen“ des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts Hagen zwar ungemein über den großen Ausfall, ven durch bie 
Sonntagsfeier die „Landesproduction“ leidet, indeß bat ſich pas Bell 
in fittlicher Beziehung babei fehr wohl befunden, wenn auch ber auf 
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rechter Sonntagsfeier ruhende göttliche Segen in Teine befonvere Ru- 
brik der flatiftiihen Tabellen aufgenommen werden kann. Im Ehriften- 
thume ift die im alten Bunde rechtmäßige Gejegesftrenge und fchroffe 
Scheidung der Arheits- und der Ruhetage allerdings zu geiftiger Frei⸗ 
heit erhoben, aber nicht zur Willkür des ungeiftlichen Sinnes, fondern 
zur Freiheit der Kinder Gottes; wie Chriſtus als. Menfchenfohn ſich 
zeigte als Herr über ven Sabbath (Yob.5,9—18; Mec.2,27.28; Luc. 
13,10 ff.; 14,1 ff), fo auch der Menfch, ver in Chrifto Iebt, aber auch 
nur in dem Sinne, in welchem Chriftus den Sabbath gebrauchte; und 
nur ein folder, in Ehrifto lebender Menſch kann folcher Freiheit ſich rüh- 
men, nicht zu ungeiftlicher, die Erbauung ftörender Luft, ſondern zu 
eigener geiftlihen Förderung. Der altteftamentlihe Sabbath fchließt die 
Woche, ftelt die Ruhe der Seelen als Ziel bin, entfpredend dem auf 
die Hoffnung geftellten religidfen Leben überhaupt; der chriftliche Sonn- 
tag beginnt die Woche, geht von ver Ruhe der Seele in Gott ald ber 
Grundlage alles fittlihen Wirkens aus, von dem Glauben an die ſchon 
vollbrachte Erldöfung. Darin, daß die Kirche fchon früh ftatt des Sab⸗ 
baths den Sonntag feierte, (die erfte Spur in Apoft. 20,7; 1 Cor. 16,2 
[Srundtert], Off. 1,10), liegt ſchon das Bemwußtfein, daß der Chrift nicht 
mehr durch das alteftamentliche Sabbathsgefet gebunden iſt. Der neue 
Tag der Feier muß auch feine befonvere Geftaltung rein aus dem dhrift- 
lichen Bewußtfein heraus entwideln; und es ift daher nicht paflend, bie 
altteftamentlichen Beitimmungen ohne weiteres auf die hriftlihe Sonntags 
feier zu übertragen (vgl. Röm. 14,4.5). Die Entheiligung des Sonntags 
durch rückſichtsloſe Verwenduug zu der werltägigen Arbeit oder durch bloß 
weltliche Ergötzung widerfpricht freilich dem driftlihen Gedanken ſchlecht⸗ 
bin und ift nicht ein Gebrauchen, fonvdern ein Mißbrauchen ver dhrift- 
lichen Freiheit; ven Sonntag chriftlich feiern bebeutet nicht, ihn aufbe- 
ben. Die Kirchenverſammlung zu Laodicea (zwifchen 343—381, das Jahr 
ungewiß) beftimmte im can. 29: daß die Chriften „ven Tag bes Herrn 
beſonders ehren und, wenn möglich (eiye duvasvıo), an vemfelben nicht 
arbeiten;" für den Fall wirklicher Noth ift dem Chriften alfo auch aus» 
nahmsweiſe die Arbeit geftattet; nur ift bloßes Gewinnſuchen nicht Noth. 

b) Die Erholung von der Arbeit, ein zeitweiliges Unterbredhen ber 
gewöhnlichen Berufsarbeit durch eine andere, mehr allgemeine, Geift und 
Leib alfeitiger bildende und dadurch erfrifchende und kräftigende Thätig- 
feit, ift wegen diefes mehr univerfellen, auf das Harmonifche gerichteten 
Weſens überwiegend ein Zünftlerifches Bilden, deſſen mehr jugendliche 
Seftaltung das Spiel ift (T., 406). Das Spiel, bei Kindern mehr 
ernſtes und pofitives Selbftbilden, bei vem mehr gereiften Menſchen mehr 
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ein erholendes Bilden, ift für ven leßteren nur inſofern fittlih, als e# 
nicht zum Zwed an fi, nicht zum Hauptgegenſtand der Thätigkeit ge 
macht wird, fonbern nur einen verhältnigmäßig fehr Heinen Theil ver 
Erholung von der ermüdenden Arbeit ausmacht; und zu feinem fittlichen 
Reiz gehört auch nur das Schöne und Sarmonifche, alfo ver Ausorud 
ver Geiftigfeit und Bernünftigfeit, nicht das Bernunftlofe, wie bei allen 
Zufallgfpielen, nicht die Aufregung ver finnlichen Begierben, wie bei den 
meiften Tänzen, und nicht die Gewinnfucht. Aber aud das an fich fittlic 
erlaubte Spiel und Bergnügen ift nur dann dem Chriſten geziemend, 
wenn es in Einklang ift mit der frommen Herzensftimmung, alfo mit 
dankbarem Hinblid auf Gott gefchieht, der uns die Freude gefchenlt 
(vgl. 1 Tim.4,4.5; 1Cor. 3, 22). Es ift dies ein Gegenſtand, über welchen 
die heil. Schrift wenig ausdrückliche Beſtimmungen gibt, weil er für eine 
geiftlich hocherregte, kampfvolle Zeit überhaupt nicht in Betracht kam. 
Die heidniſchen Spiele und Puftbarkeiten werden erwähnt, theils ohne 
Tabel (1 Cor. 9, 24.25; Richt. 16,25; Eftb.1,5ff.), theild mit der Be- 
zeichnung als abgöttifher (2Mof.32,6.18.19; 1&or.10,7), außerdem im 
A. T. harmloſe Bergnügungen (Richt. 14,11—14), befonders aber, in mehr 
religiöfer Bedeutung, die Muſik (1Sam.16,23; 18,10; 2Kön. 3, 15 u. a.), 
und im N. T. fröhliche Feier von Freudentagen (Luc. 15, 22ff.; Joh. 2,1ff.). 
Die Frage nach ver Sittlichleit der Vergnügungen läßt fich nicht für alle 
. einzelnen Yälle von vornherein ‚beantworten; das kommt im Einzelnen 
weſentlich auf die geiftige Eigenthümlichleit des Menfchen an; was fär 
das Kind rechtmäßige Erholung ift, ift für den Gereiften kindiſches Spiel; 
was dem Einen ziemt, ift für den Andern unwürdige Xuft oder Zeit 
vergeudung; je höher vie fittliche Reife fteigt, um fo mehr tritt pas bloße 
Spiel als rehtmäßige Erholung zuriid, um fo mehr wirb der Eruft ded 
Lebens felbft zum fittlihen Genuß. Bloßer Zeitvertreib, wie die ehrliche 
deutſche Sprache e8 bezeichnet, oder noch deutlicher das Zeittobtfchlagen 
ift eines Chriſten ſchlechthin unwürdig; wer ſich die Zeit vertreiben wil, 
dem ift fie eine Laſt, hat für ihn Teinen fittlichen Zweck, ver bat feine 
fittlihe Aufgabe, alſo auch keinen fittlihen Werth; wen bie Zeit unnüß 
ift, der ift felbft für fie unnüß; dem Chriften aber ift die kurze Spam 
irdifcher Zeit von dem höchſten Werth, und natürlicher ift ihm bie Klage 
über ihre Wlüchtigleit al8 über ihre Langfamleit. Die Zeit todtſchlagen 
ift ein geiftiger Selbſtmord an der fittlichen Berfönlichkeit; und die chriſt⸗ 
fihe Mahnung lautet nicht: „vertreibet euch die Zeit,“ ſondern: „Lanfet 
bie Zeit aus, denn die Tage find bbſe“ (Eph. 5,16; Col.4,5), d. h. be 
nüßet jede Gelegenheit, um Gutes zu thun, denn in der fünplichen Belt 
findet fol Streben viele Hemmungen. Der Chrift kommt allerbings, 
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und dies gehört zu feinen größten Keinen, oft in ven Yal, an erniter 
Thätigleit gehindert zu fein, durch Krankheit und durch andere äußerliche 
Hindernijie, und durch nothwendige Beichäftigung mit unerfprießlichen 
Dingen, aber auch dann greift er nicht zu ſchnödem Zeitoertreib, er hat 
ein fo reiches innerliches Leben, und in vemfelben fo viele Gegenftände 
zu geiftiger Bejchäftigung, und andererſeits fo viele Treue in der gewillen- 
Haften Hingebuug an den ihm obliegenden Beruf, daß ihm bie eigentliche 
Zangeweile fern bleibt; in den meiften Fällen ift die Langeweile ent» 
never der Beweis geiftiger Leerheit, ſündlicher Dürftigleit des inneren 
Debens, oder ein Zeichen des Widerwillens gegen den fittlihen Beruf(S.58). 
Alle Erholung, infofern fie nicht bloße Ruhe, ſondern Thätigkeit ift, 
Zi in einem gewijlen Sinne Spiel und hat au dem kindlichen Spiele ihr 
=Porbild. Dem Rinde ift das Spiel hoher Ernft; es fpielt mit Begeiſte 
az ung, belundet darin in jeder Beziehung ein künſtleriſches Bilden; und 
Wo trägt alle fittlihe Erholung einen künſtleriſchen, dichtenden Charakter, 
zur daß das kindliche Spiel felbft hinter höhere Gegenftände der Beſchäf⸗ 
Liügung zurüdtritt; wenn ein Gelehrter fih zur Erholung mit. anderen 
Wiſſenſchaften befhäftigt, fo ift Dies für ihn eben nur ein Spiel, ex ift 
Dilettant,“ und er vollbringt darin rechtmäßig eine mehr allgemeine 
Selbſtbildung. Hervorragend unter allen Gegenftänden der Erholung, 
And das Wefen des Harmonifchen am jtärkiten an ſich tragend ift bie 
Mufit, mit Einfchluß des Gefanges, die jelbft dann eine rechte chrift- 
liche Erfrifhung der Seele durch das Darſtellen und Aufnehmen des 
- Schönen ift, wenn fie nicht einen beftimmt veligiöfen Inhalt hat (©. 310), 
vorausgefett, daß fie nicht Ausprud eines fündlichen Geiftes ift, wo fie 
nicht bilvdend, fondern verführen wirkt. Kine jehr große geiftige An- 
ftrengung kann erbolendes Spiel fein, infofern fie in Gegenfag zu der 
gewöhnlichen Berufsarbeit fteht; wenn aber das, was nur Erholung fein 
fol, zur wirkliden Arbeit und fo zur Beeinträchtigung bed Berufs ge- 
, madht wird, fo wird es ſündlich, jelbft wenn die Beichäftigung an ſich 
eine gute wäre; wenn z.B. ein Geiftliher den größten Theil feiner Zeit 
mit Mufil, mit Botanik, Gartenbau, Viehzucht u. dgl., oder mit Schrei- 
ben von naturgefhichtlichen oder geographifchen Handbüchern ausfüllt, fo 
verfändigt er fih damit an feinem Beruf, indem er die Erholung zum 
Beruf, und den Beruf zur geringgeacdhteten Laſt macht. Alle Luftbarleit 
bat nur, infofern fie Erholung von der Arbeit ift, fittliche Geltung; und 
jede weltliche Luft ift nur infofern fittli), ald der Menſch dabei Chrifti 
nicht vergißt und vergeifen kann, fondern in feinem Herzen ihn mitbringt, 
ibn zu fich ladet, wie jene Hochzeitsleute zu Kana; nur bie Yreude 
frommt, bei welcher Chriftus weilt und weilen kann. 
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Die Erholung, alfo das Spiel, hat im Unterſchiede von der Arbeit den 
Zweck eines mehr harmonifchen Selbftbildens, ift ein Erweitern des Blicks 
über das unmittelbare, beſchränkte Arbeitsgebiet hinaus. So ift das Reifen 
eine Erholung für die, welche einen geiftig anftrengenden oder bie leibliche 
Bewegung einſchränkenden Beruf haben, ift durch den ftetert Wechfel ber 
Umgebung eine Anregung bes Geiftes und des Leibes nach allen Seiten 
hin, ein Aufheben der in ber beftimmten Arbeit liegenden @infeitigfeit; 
das Spazierengehen ift nur ein mehr fpielendes Nachbilden des Reiſens 
in geringerem Mafiftab. Die lörperlichen Erholungen fin? immer zugleih 
auch geiftige und erfrifchen den Geift; leibliche Spiele gehören beſonders 
ber noch in der Ausbildung begriffenen Jugend an, und haben da eine 
fehr ernfte Bedeutung; bei dem gereiften Menfchen treten fie naturgemäß 
mehr zurüd. Der die Schönheit der Bewegung darftellende Tanz, in 
der alten Kirche theils im Anfchluß an altrömifche Vorftellungen, ) theils 
im Hinblid auf das entweder gößenbienerifche over tiefunfittliche Weſen 
der heibnifhen Tänze fchlehthin als fiir Chriften unpaffend verworfen, 9) 
und felbft durch Soncilienbefchlüffe verboten?), fpäter im evangelifchen 
Pietismus wieder als unziemend erflärt*), ift rein als Kunft betrachtet 
unzweifelhaft etwas Gittliches (I, 509). Aber es fommt darauf an, was 
fih in dieſer fchönen Bewegung barftelt. Der Tanz bezeichnet nicht 
fowohl Gedanken als Gefühle, er ift die Muſik der Ieiblihen Bewegung, 
ift Igrifcher Art; die eigentlichen Nationaltänze drücken die das Boll am 
meiften bewegenden Gefühle aus; es gibt felbft Tänze, welche bie Traner 
und welche religiöfe Gefühle varftellen; letzteres auch im A. T., theilt 
als abgöttiſch (2 Mof. 32, 18; 1 Kön. 18, 26), theils als Ausdruck from» 
mer Freudigkeit (2 Mof. 15,20; 2 Sam. 6, 14—16; 1 Chron. 15,29; Pf. 
149,3; 150,4); meift aber brüden fie weltliche Fröhlichleit aus (Richt. 
9, 27;11,34; 21,21;1 Sam. 18, 6; 21,11; Pf. 30,12; Pred. 3, 4; Jerem. 
31,4. 13; Klagel. 5, 15; Mt. 11,17; 14,6); und infofern dieſe Fröhlichleit 
eine rechtmäßige ift, iſt auch das Tanzen als natürlicher Ausdruck derſel⸗ 
ben etwas Rechtmäßiges; Chriftus felbft erwähnt in dem Gleichniß Muftl 
und Tanz als natürliche Bekundung der Feftesfreude bei der Rücklehr 
des verlornen Sohnes (Luc. 15, 23—25). Es ift alfo einfeitig, went 
man das Tanzen als dem Chriften fchlechthin unerlaubt betrachten wollte. 
Aber eben fo irrig und jedenfalls gefährlicher ift es, das Tanzen ſchlecht⸗ 
hin als erlaubt zu erklären. Es ift Thatfache, daß der bei weiten größere 
Theil unjerer neueren Tänze, in ſchlimmem Unterfchiede von den ehrbaren 





1) Cie. pro Murena, 6. — 2) Chrysost. homom in Matt. VII. 498 ed. Montf. 
3) Conc. Laod. can. 53. — 4) Spener, tbeol. Beben. II., &. 484. 
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altdeutſchen Tänzen, den Ausdruck ſinnlicher Leidenſchaftlichkeit und üppig⸗ 
keit, ſelbſt der Lüſternheit tragen, daß ſie die Sinnlichkeit aufregen und den 
zarten, keuſchen Sinn untergraben. Unſere Bälle, beſonders die öffent⸗ 
lichen, ſind meiſt nichts anderes als eine nach allen Seiten aufregende Üppigr 
teit und für die Meiſten nichts als eine Gelegenheitsniacherei. Chriftlich 
gereifte Familien werben fi doch ſehr beventen müſſen, ihre Töchter 
anf Bälle zu ſchicken, um dort die jugendliche Unbefangenheit, das jungr 
ränlihe Zartgefühl, ven häuslichen Sinn, den zarten Schmelz weiblicher 
Shen und den hriftlih-frommen Ernft zu verlieren. Mädchen, die von 
vem Leben in Gott ſchon Erfahrung haben und Chriftum lieb haben, 
nicht aber die Welt mit ihrer Luſt, pflegen ven erften Ball, zu welchem 
mverſtändige Eltern fie zwingen, nur mit fchmerzlihem Wibderftreben 
und Widerwillen zu beſuchen; und biefe rechte fittlihe Schen muß erft 
buch die Berführung der erften Luft überwunden, das zarte, fromme 
Gefühl dagegen abgeftumpft werden, ehe fih das jungfräulihe Herz 
baran weibet. Es ift eine fehr allgemeine traurige Erfahrung chriftlicher 
Seelforger, daß die vielverheißenden auffproffenden Blüthen des chriſt⸗ 
lichen Glaubenslebens in den Herzen ihrer weiblichen Schülerinnen ge- 
inidt werden durch den erften Ball der „in die Gefellfchaft tretenden“ 
ungfrauen; und es find meift die Eltern, befonders die eitlen Mütter, 
welhe Die von den belebenden Strahlen des chriftlichen Glaubens kaum 
erft berührten Herzen der Töchter mit fünblicher Haft anf dem Altar ver 
Weltluſt opfern. Sittlich zuläffig ift der Tanz hauptfählih nur als Bes 
leiter der gefelligen Freundſchaft, in vertrauten und wirklich befreundeten 
Kreife, und auch da nur bei vorfichtiger Wahl ehrkarer Weifen. Kinder⸗ 
bälle, ſehr unterfchieden von den muntern Tänzen der freifpielenden Kin⸗ 
ber, find eine aus Frankreich herübergelommene, durchaus krankhafte 
Erſſcheinung der ſittlich geſunkenen Geſellſchaft, in völligem Widerſpruch 
gegen den Sinn und das Bedürfniß der Kindheit, ein künſtliches Herauf⸗ 
Drängen einer verberblichen Frühreife, ein Abrichten zu unfittlicher Ent- 
artung. Der Tanzunterridt, an ſich wohl zuläffig zur Ausbilpung ber 
ſchͤnen Bewegung, ift bei uns meift eine lächerliche Dreffur, deren Abge⸗ 
ſchmacktheit auch dem noch unbefangenen kindlichen Sinn alsbald her 
wußt wird. 

Unter den mehr geiftigen Spielen find die bloßen Glüds- ober 
Anfallsfpiele für die geiftig nicht ganz Unmündigen durchaus unſittlich, 
feb entweder ein Tödten der Zeit und des Geiftes, oder, wenn auf Ger 
winn ausgehend, Lafterhaft; felbft für Kinder find ſolche geiftlofe Zufalls⸗ 
fpiele fehr ungeeignet. Die Berftandes-» Spiele, beſonders pas eine 
mothematifche Übung varftelende Schachfpiel, find als bloße Erholung 
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fittlih zuläffig, indeß dürfen fie nicht Über das Maß der nöthigen Er⸗ 
bolung hinausgehen, und find auch bei Geiftlihen, um naheliegender Mif- 
deutung willen, meift nicht rathfam; für die Jugend dagegen ſind fie als 
wirkliche Berftandesübung oft zwedmäßig. — Bon der Sittlichkeit der 
Schaufpiele gilt ganz Ähnliches wie von dem Tanzen. Als künſtleriſche 
Darftellung zur geiftigen Erholung in gefelligen Kreifen find fie an fid 
auch untabelbaft; und es ift ganz unftatthaft, fie darum zu vermerfen, 
weil fie ja Verftellung feien und zur Unwahrheit bildeten; denn aus gleis- 
hem Grunde müßte man alle bildenden Künfte verwerfen, müßte man 
auch das Bortragen fremder Worte und Gedanken überhaupt mißbilli- 
gen; das Schaufpiel der chriftlihen Zeit ift fogar aus Tirdhlichen Auf⸗ 
führungen biblifher Stoffe entftanden, aljo beftimmt aus frommen Stim- 
mungen heraus, obgleich man das Angemeſſene grade folher Aufführungen 
mit Recht bezweifeln muß. Gibt es, was unzweifelhaft, ein chriftliches 
Drama, fo muß aud die Aufführung eines foldhen ſittlich zuläffig fein. 
In der Sache ſelbſt liegt nichts, was das Aufführen und darum aud 
das Anfchauen von Schaufpielen einem Chriften unzuläffig machen follte; 
im rechten Geiſte durchgeführt, als Ausdruck einer wahrhaft fittlichen 
Dichtkunſt, find fie vielmehr ein vechtmäßiger geiftiger Genuß und em 
geiftiges Bildungsmittel. Eine ganz andere Frage ift bie, ob das Schau 
fpiel, wie es jegt thatſächlich iſt, herabgeſunken einerfeits zu einem Er⸗ 
werbszweig, andrerfeitd zu einen beluftigenden Zeitvertreib, in feinem 
Inhalt größtentheild den Geift der entfittlihten Maſſe athmend, dem 
Chriften zieme. Über ven Schaufpielerberuf können wir hier noch nicht 
ſprechen, denn dieſer ift eben fein Spiel; der Schaufpielbefuch aber, als 
bloße Erholung betrachtet, hat bei der angegebenen Sachlage fchwere 
Bedenken gegen ſich; bei rechter Wahl des Stüdes kann folder Beſuch 
an fich nicht getabelt werben; nur ift in den meiften Fallen das Wählen 
aus eigener Kenntniß nicht möglich; und auch bei fittlich unanfechtbaren 
Schaufpielen, infofern dieſelben öffentliche find und nicht bloß in ge 
felligen Freundeskreiſen aufgeführt werben, ift doch die Frage zu beben- 
fen, ob man durch feine Theilnahme ven thatfächlich zur bloßen Ergötung 
der vergnügungsluftigen Welt herabgefuntenen und um feiner Selbfter 
haltung willen den thörichten Neigungen und dem ſchlechten Gefchmad 
der wohlhabenden Menge huldigenden Schaufpielerberuf unterftügen birfe. 
Ein erwedter Chrift kommt doch da in ganz andere Geſellſchaft, als in 
welcher allein er fich wohl fühlen fann. Daß ein Ehrift mit fo kindiſchen 
und fünphaften Künften, wie GSeiltänzerei und ähnlihen Dingen, wicht 
zu thun haben kann, verfteht ſich von felbft. 


De, PEST ur UEIEZE 


347 





III. Das chriſtliche Thun in Beziehung auf andere Mlenfchen. 
j 8. 274. 

Das chrijtlihe Thun in Beziehung auf den Nächften it chrift- 
lie Kiebesthat. Die chriftliche Nächftenliebe ift nicht bloß ein 
Abbild der Liebe zu fich felbft, fonvern ein Abbild und eine Frucht 
ver bankbaren Liebe zu Chrifto; um Chrifti willen liebt der Chrift 
ven chriſtlichen Bruder als Gottes geliebtes Kind, und den nichtchrifts 
lichen als den zur Erlöſung VBerufenen; und viefe Liebe will dem 
Nächten dienen, wie Chriſtus aus Liebe den Menſchen gedient bat. 
Sole Liebe ift des Gefeges Erfüllung in Beziehung auf ven Nächten. 

Die Liebe führt mit fittlicher Nothwendigkeit zur Liebesthat; eine 
thatlofe Liebe ift bloßer Heuchelfchein; der Chrift liebt „nicht mit Wor⸗ 
ten, noch mit der Zunge, fondern mit ver That und Wahrheit” (1 Joh. 
9,18). Als Abbild und Frucht der Liebe zu Gott und Chrifto ift die 
tätige Nächftenliebe eine Schuld an ven Nächften, nicht als ob dieſer ein- 
zelne Menſch immer ein befonderes Bervienft um uns hätte, fondern als 
ein Theil unferer Dankesſchuld an ven erlöfenden Gott; und viefe Schuld 
ift eine nie völlig abzutragende, alfo, daß wir uns fagen könnten: nun 
haben wir genug geliebt (Röm. 13,8). Jedem das Seine; dem Nächften 
aber gebührt die chriftliche Liebe. Die chriftliche Liebesthat ift in ihrem 
Weſen wie in ihrer Erfcheinung nicht ganz einerlei mit ber Liebe bes 

vorfändlihen Menſchen ($. 134), denn die Vorausfegungen find auf 
Seiten des Subjectes wie auf Seiten des Nächften andere, weil bie 
Sünde dort wie hier eine Wirklichkeit ift; fie ift eine Liebe, die immer 
zugleich ein Kampf gegen bie Sünde ift; der Chrift muß mit feinem 


eignen Herzen kämpfen, um recht lieben zu können; und er kann dies 


nur auf Grund der Liebe zu Ehrifto, der uns zuerft geliebt, und um ung 


| zu dienen, des Leidens viel ertrug (Röm. 15,3). Allerdings ftellt Chriftus 


auch für vie Chriften den leitenden Gedanken bin: „alles, was ihr 
wollt, daß euch die Leute thun follen, das thuet ihr ihnen” (Mt. 7,12; 
vgl. 22,39; Röm.13,9.10; Gal.5,14; Jac. 2,8; vgl. $. 135); aber 
dies allein reicht für die Erkenntniß des chriftlichen Liebesdienſtes nicht 
aus, und hat feinen fittlichen Halt nur in der gläubigen Liebe zu Chrifto; 
denn bei Borausfegung des bloß natürlichen Wefend des Menfchen würde 
ans jenem Gedanken, befonders in feiner verneinenden Geftalt: „was du 
nicht willft, daß man dir thue, das thue einem Andern auch nicht“ (Tob. 
4,16), nur eine fehr äußerliche Billigleit und Rechtſchaffenheit folgen, 
nicht ein wirklich chriftliches Xiebesverhäftnig. Der liebeleere Menſch 


beanjprucht auch im allgemeinen von Andern nur fo viel Liebe, als es 
ihm grade in Änßerlihen Dingen nützlich ift; und ber in äußerlichem 
Glüd Lebende Menſch glaubt der Liebe der Andern überhaupt nicht viel 
zu bebürfen; ihren Dienft glaubt er bezahlen zu können. Jener Gebante 
bat aljo feinen vollen Werth nur bei Borausfegung der geiftlihen Wie 
dergeburt des Herzens; und nur in dieſem Sinne ift ſolche Liebe, als 
auf der Gottesliebe ruhend, ein neues Gebot ($. 245). Am wenigften 
darf der Gedanke: „bie Liebe ift des Geſetzes Erfüllung” (I, 435. 517; 
11, 201. 203. 238), hiermit in dem äußerlichen Sinne verbunden werben, 
ald ob in einer praktiſchen Nächftenliebe nun alle Gerechtigkeit erfüllt 
und dadurch alle übrige Sittlichleit und Religion entbehrlih gemadt 
fei; die Liebe zum Nächften führt zunächſt nur zur Pflichterfüllung in 
Beziehung auf den Nächſten, und fie ihrerfeits kann in Wahrheit wieder 
nur erfüllt werden kraft der Liebe zu Gott in Chriſto; fie ift nur bie 
Belundung und Bewährung des durch den Glauben erworbenen Gnaben 
ftandes, und der Mangel an foldher lauteren Nächftenliebe ift der Beweis, 
daß der Menſch nody nicht in Gott, fondern in ver Sünde lebt (1 Joh. 
2,9—11). Jener mehr formale Grundfag empfängt feine volle chriftlice 
Bedeutung erft in dem höheren, inbaltSoolleren: „alles, was ihr gethan 
habt einem unter diefen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir 
gethan“ (Mit. 25,40), ober: „wer euch aufnimmt, der nimmt mich anf, 
und wer mid aufnimmt, der nimmt den auf, ber mid) geſandt hat“ 
(Mt. 10,40. 42; Joh. 13, 20), und „wer end) verachtet, der verachtet mid“ 
(Luc. 10,16); und felbft in Beziehung auf die Kinder fagt Chriſtus: 
„wer ein folches Kind aufnimmt in meinem Namen,” um meinetwillen, 
aus Liebe zu mir, der ich es liebe, „der nimmt mid) auf, und wer mid 


aufnimmt, der nimmt den auf, der mich’ gefandt hat“ (Mc. 9,37 u.). 


Es ift der Erlöfer, der in dem Erlöften und in dem zur Erlöfung Be 
rufenen geliebt wird, wie er in dem durch die Sünder Gehaften und 
Berfolgten felbft gehaßt und verfolgt (Apoft. 9, 4.5), und in dem Gelränf 
ten gekränkt wird (1 Cor. 8,12); nur wer in dem Nächſten Chriftum lie 
bet, der liebet recht (vgl. Spr. 14,31; 17,5; 19,17). 

Die chriſtliche Nächftenliebe ift alfo der unmittelbare Ausprud der 
Slaubensliebe. Dadurch wird derfelben alle Selbftgerechtigkeit benommen; 
fie will nicht ein Verdienſt erringen, fondern nur für die erfahrene 
Heilsliebe fih dankbar erweifen. Wie nun Chriftus erfchienen ift, „nicht 
baß er ſich dienen laffe, fondern daß er diene" (Mit. 20,28; Luc. 22,27), 
und wie er ſolchen Dienft der Liebe auch wirklich vollbracht bat (Joh. 
13,1ff.; Röm. 15, 3) und den Seinen auch ferner verhieß (Luc. 12,37), 
fo ift des Chriften fittliche Beziehung zum Nächften der chriftliche Lie- 
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bespienft, in welchem fi die Oefinnung der Freundlichkeit offenbart, 
und die aufopfernde Willfährigkeit, da8 Streben, dem Nächften wohlzu⸗ 
thun (Mt.20,27 u. ||; Luc. 22, 26 ff.; Apoft.9,39; 11,29.30; 16,15; 
Röm. 15, 2.3. 25; Gal.5,6.13; 1 Tim. 5, 10; Philem. 5.7; Hebr. 6, 10; 
1 Betr. 4, 10). Aber da die riftliche Liebe auch liebende Zucht ift, die 
Sünde des Nächſten nicht liebt, ſondern haft, nicht ihr zu Willen ift, 
fondern fie belämpft, jo fragt der Chriſt in feinem Liebesdienſt nicht fo- 
wohl darnach, was dem Nächiten gefällt, fonvern, was dem Herrn ge- 
fällt; die Chriften find im Liebespienft „einander unterthban in der Furcht 
des Herrn“ (Eph. 5,21), nicht in Augendienerei, fondern um des Herrn 
"willen, und in feinem Dienft, alfo auch in dem Dienfte der Wahr- 
heit (1 Betr. 5,5). Ä 

Der hriftliche Liebesdienſt ift nicht die unmittelbare und natürliche 
Äußerung der natürlichen Xiebe, wie er auch bei den Heiden vorkommt 
(Mt. 5, 46. 47; Luc. 6, 32— 34; Apoft. 28, 2), ſondern ift ein bejtändiges 
Bekämpfen und Überwinden der natürlichen Selbftfucht und Eigennüig- 
keit; der Liebesdienſt des natürlichen Menfchen ift eigennütig, der bes 
Chriften ift uneigennüßig und aufopfernd, trachtet nicht nach Kohn, 
nicht nach äußerlichem Bortheil und nad) Ehre (Apoft. 20, 33—35; 1 Cor. 
9,1—18; 2 Eor. 11, 7—10; 12,14; 1 Theſſ. 2,5. 6), will nicht bloß denen 
‚dienen, die ihm dienen, fondern er dient den „Armen, Krüppeln, Lab» 
‘men, Dlinden,” und wird felig fein, „weil fle ihm nicht wieder vergelten 
können“ (2uc.14,12.13). Allerdings ift die Gegenfeitigleit der Liebe 
eine ſittliche Forderung; Liebe entzündet Liebe in dem empfänglichen 
Herzen; und wie die geiftlihe Mittheilung des göttlichen Wortes un- 
mittelbar auch zur eigenen Erbauung durch den Glauben der Andern 
"wird (Rdm.1,12), fo ift auch. vie liebende Mittheilung an Chriften ein 
"Empfangen von Xiebe, und der Liebesdank für Liebe ift für den Chriften 
eine hohe Freude (Phil.4,10.14—18), und die Nichterwiederung der 
Liebe ift ein tiefer Schmerz für ven Liebenden, den niemand fo tief 
gefühlt als der liebende Heiland felbft (Mit. 23, 37.38; Luc. 19, 41. 42); 
aber ſolcher Undank löſt nicht die Liebe und bie Kiebesthat, fondern be- 
- wegt vielmehr zu um jo reicherer Liebeserweifung (2 Cor. 14,15). Der 
Chriſt fragt bei der Liebesthat nicht darnach, ob fie dem natärlichen 
Herzen mwohltbut oder wehe; fie ift angefichtd des Jammers und bes 
Elends der fündlihen Welt dem natürlichen Gefühl gar fchwer, und 
fordert ernſtes und muthiges Zurüdvrängen des natürlichen Widerwillens 
und Behaglichkeitsſtrebens, ift ein wirkliches und wahres Opfer um des 
Wohls des Nächten willen ($. 262), wie der Dienft bei Kranken und 
den fittlich und geiftig Elenden. Für folde aufopfernde Liebe bat 
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Chriſtus das hohe Vorbild gegeben (Phil. 2, 6 ff.). Wer bei dem Liebes⸗ 
dienft nach Lohn fragt, fei e8 auch ‚nur der des Wohlgefallens an ber 
eigenen Tugend, der hat feinen Lohn dahin; die chriftliche Liebe fucet 
nicht das Ihre, fondern das, was des Andern ift (1 Cor. 10,24.38; - 
13,5; Phil. 2,4. 21), aber in dem Sinne des Wortes Pauli: „ich fuche 
nicht das Eure, fondern euch” (2 Cor. 12,14), oder in dem Sinne: fie 
fuchet „nicht das Ihre, fondern was Ehrifti Jeſu ift” (Phil. 2,21); der 
liebende Chriſt wird grade darin felig fein, des Andern Frieden zu ſchaffen, 
fein Heil und feine Vollkommenheit oder Befeftigung zu förbern (2 Ext. 
13,9; Hebr.12,15.16). Der Liebespienft will des Nächften Liebe 
entzünden, ihm Wohlgefallen an der Liebe erweden (Röm. 15,2), aber 
in erfter Rinie nicht die Riebe zu dem Dienenden felbft, fondern zu Gott, 
(2 &or. 9, 11—13); der Ehrift will nit den Nächften durch Verpflichtung 
irgendwie unter fich felbft herabdrücken. In diefem Sinne ift die dri | 
liche Liebe Gefälligleit (deeaxew, 1 Cor. 10,33), die freilich nicht ben 
fündliden Schwähen des Nächften fchmeichelt, wohl aber in Achtung 
vor dem fittlihen Berufe desfelben und in möglich größter Rüdfidt- 
nahme auf feine perfönliche Eigenthümlichkeit und Vermeidung veflen, | 
was ihn „ärgert“ und von der Liebe abwendig macht (1 Cor. 8, 13), ihm bie 
eigene Xiebe zu befunden und baburd mit dem Liebenden fittli zu ver- 
binden ſucht, um ihn durch Liebe zu der erlöfenden Liebe zu führen, 
alfo zu feiner geiftlihen Erbauung, „daß er felig werde” (Röm. 15,2; 
1&or. 10,33; 9,19), fo daß der Chrift hierbei nicht bloß Menſchen, 
fondern vor allem Gott gefällig ift (Röm. 14, 18). 

Die Trage, inwieweit der Chrift verpflichtet fei, für Andere jein 
Leben aufzuopfern, ift vielfach verwirrt worden (vgl. ©.210). Abgefehen 
von der fittlich unzweifelhaften Pflicht der Selbftaufopferung um Chrifi 
und um bes beftimmten fittlichen Berufs willen (S. 301), wo der Chrif 
fi für das Belenntniß der Wahrheit, für die Vertheidigung bes Bater- 
landes, wo der Unterthan fi für feinen Fürften, ver treue Diener fit 
feinen Herrn, der Sohn für feinen Vater, wo Einer für Viele ih auf 
opfert, und abgefehen von dem Übernehmen einer Lebensgefahr zw 
Rettung des Andern, wird der Tal in Wirklichkeit nur äußerſt felten 
vorkommen, wo ein Menſch durch abfichtliche Selbfthingabe in den wicht 
bloß drohenden, fondern gewillen Tod einem andern das Leben retten 
kann; und die gewöhnliche Bejahung einer Berpflihtung zur Selbſtauf- 
opferung in ſolchem Falle, wo nicht eins der erwähnten Berufsverhält | 
niſſe ftattfindet, birfte doc wohl etwas voreilig fein. Daß ein Chriſt 
einen zum Tode Verurtheilten nicht dadurch retten dürfe, daß er fich für 
benjelben ausgibt, folgt aus der riftlichen Wahrhaftigkeit; verhilft er 
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ihm zur Flucht, fo fest er eben nur fein Xeben in Gefahr, gibt es nicht 
gradezu bin; und ift jener rechtmäßig verurtheilt, fo ift ſolches Thun ein 
Berbrehen. Wenn ſich ein Gatte für den andern, ein Freund für ben 
andern, nicht dur ZTodesgefahr, fondern dur unzweifelhaften Tod 
opfert, fo fteht die Sache einfady fo: wenn ber Gerettete den Andern 
ebenfo liebt, wie viefer ihn, jo macht ihn diefer durch feine Aufopferung 
unglädlich, zumal fih der Gerettete jagen muß, die Urfadhe des Todes 
des Andern zu fein. In faft allen foldhen Fällen ift eine folche abficht- 
liche Selbftaufopferung mindeſtens ein voreiliges, oft ein unfrommes Ein» 
greifen in Gottes Borfehung; e8 wird kaum ein Fall denkbar fein, wo 
nicht noch durch göttliche Yügung eine andere Rettung möglich wäre, 
als durch eine Handlung, die, weil fie ohne unzweidentigen Beruf mit 
Bewußtſein den Tod wählt, doch zum GSelbftmorb zu zählen if. Daß 
eine Lebensrettung des Andern durd eigene Sünde, wie durch ben Ehe 
bruch der Gattin in Gellerts Rhynſolt und Lucia, ſchlechthin ſündlich 
ft, ift dem Chriften unzweifelhaft; der Tod ift für den Gatten ein ges 
ringeres Leiden als die Schändung ber Gattin. Wo feftes Vertrauen 
anf Gottes väterlihe Leitung ift, da wirb ber Menſch nicht in bie Vers 
fuhung lommen, aus irrendem Edelmuth in Gottes Führungen durch 
fündlihe That eingreifen zu wollen. 

Der Kriftliche Liebesdienſt ift nicht Stolz, fondern Demuth, ift alfo 
zu liebendem Empfangen des Liebesvienftes des Andern auch freudig 
bereit (306.12,2 ff.; 13, 8); und kraft ſolcher Demuth, welche alle Selbft- 
gefälligkeit überwindet, ift er zartfinnig. Die Zartfinnigleit, höher 
als die bloße Gefälligkeit, fucht das MWohlgefallen des Nächſten nicht 
fowohl an der Perfon des Dienenden, als vielmehr an der Liebe zu 
erweden, und läßt darum die eigne Perſon zurüdtreten; fie ift nicht, wie 
die Schmeichelei, der Sünde und Schwähe des Nächften zu Gefallen, 
fonbern regt deſſen fittliche Gefinnung durch Liebe an, jo daß der Nädhfte 
in eigenem freien Wohlgefallen ſich der Liebe zuwendet; ein fchönes Bild 
chriſtlicher Zartfinnigkeit ift der Brief Pauli an Philemon (vgl. Mt. 1,19). 

8. 275. 

Bei der Vollbringung der chriftlichen Nächitenliebe ift zu unter- 
ſcheiden: 1) die Liebe in Beziehung auf den Nächſten als folchen, 
ohne Rüdficht auf deſſen Stellung zum Gottesreiche; — 2) in Be- 
ziehung auf den Nächſten als Kinn Gottes; — 3) in Beziehung auf 
den Nächften ale Sünder. 

1) Die auf den Nächten als Menfchen überhaupt fich richtenve 
Liebe betrachtet venfelben nicht als fünvenrein, ſondern allerdings auch 
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als Sünver, aber fie hat zunächſt dieſe Sünde nur als zu bead- 
tende Eigenfchaft, nicht al8 Hauptfache ihres Bekämpfens im Auge, 
und bekundet fich allgemein als Sreundlichfeit, von welder bie 
Friepfertigfeit nur eine befonvere Erfcheinung ift. 


Wenn man jenen Unterfchien außer Acht läßt, fo bleibt das chrif- 
lihe Verhalten zum Nächſten unklar, und vie biblifchen Weifungen erſchei⸗ 
nen dann widerſpruchsvoll. Des Chriften Liebe zu den Kindern Gottes 
ift eine andere als die zu den Kindern der Welt. Bei beiden aber unter 
fheidet der Ehrift die zum Heil berufene Perſönlichkeit an fi von ver 
ſündlichen Entftellung derjelben; er ift vem Menfchen gegenüber nie in 
dem alle, eine Liebe ohne allen Schmerz zu haben und zu üben, aber 
auch nie eine fchlehthin hoffnungslofe Liebe zu haben; an jedem Men 
fhen, auch an dem geiftlih Wiedergeboruen, ift immer noch Sünde, bie 
der Chrift zu haſſen und zu befümpfen bat; an jedem, auch an dem Feinde 
Chrifti, ift immer noch etwas Gutes, die Möglichkeit zur Umkehr. Die Chris 
ften alfo ſollen „zunehmen in ver Liebe gegen einander und gegen jeber- 
man" (1 Thefi. 3, 12; 5, 15) um find „freundlich gegen jeberman“ 
(2Tim.2,24; Mt.5,47;1Cor.13,4; Eph.4, 2. 32; Col. 3. 12; Spr. 12,35). 
Diefe Freundlichkeit bezieht fich zunächft auf Das in dem Nächſten wir 
lich vorhandene Gute, ift alfo ein Ausdruck der Freude an dieſem Gr 
ten und der Dankbarkeit für die von ihm an und oder an Andern ge 
zeigte Liebe (Phil. 4, 10. 14); die Anerkennung ver allgemeinen Sünd- 
baftigleit der Menfchen hindert nicht im mindeften die gerechte Aner- 
kennung von deren fittlihem Werthe. . Aber auch da, wo uns bei dem 
Nächften überwiegend Sünpliches entgegentritt, fchließt der Ernſt de 
Gegenkampfes vie Freundlichkeit nicht aus, deren Ziel ja das wahre Heil 
des Nächten ift. 

Der erfte und unmittelbarfte Ausdruck der Nächftenliebe im Anflug 
an die Gottesliebe ift vie chriftliche Fürbitte. Diefe bezieht fich nicht bloß 
auf die wirklichen Mitglieder des Neiches Gottes, obgleich dieſe Der erſte 
und natürlichfte Gegenftand verjelben find (Apoft. 12,5; Epb. 1,16; 
3,14 ff.;6,18.19;2 Cor. 1,1159, 14; 13,7; Col. 1,2.9;4,3.12;1 Thef. 
1,2; 2 Theff. 1,11; 2 Tim. 1, 3; Philem. 4; Iac. 5, 14), beſonders auf 
für die fünbigenden Brüder (1 Joh. 5, 16; Jac. 5, 15. 16), — fonden 
auch auf diejenigen, weldhe noch außer dem Reiche Gottes ftehen wm) 
doch als erlöfungsfähig ven Beruf dazu haben (Mt. 5, 44; Luc. 6, 28; 
‘23,34; Röm. 10, 1). Fürbitte für Andere, auch für die Nichtchriſten, if 
„gut und angenehm vor Gott unferm Heiland, welcher will, daß 
allen Menſchen geholfen werde“ (1 Tim. 2,1—4), und wird von Chrife 
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gern erhört (oh. 4, 47 ff.); und die Mpoftel legen auch für den Segen 
ihres Berufs einen fehr hohen Werth auf die Yürbitte der „Heiligen,“ 
d. 5. der gläubigen Chriften, als einer bei Gott wirkſamen (Röm. 15, 30; 
2 Cor. 1,11; Gal.4, 3.18; Eph. 6,19; Phil. 1,19; 1 Thefl. 5, 25; 2 Theſſ. 
3,1; Hebr. 13,18). — Hierher gehört auch der feinem Wefen nach als 
Gebet, nämlidy als liebende Yürbitte zu betrachtende Segen, von wel- 
dem das Grüßen nur eine vereinfachte Form ift. Der Segen ift mehr 
etwas Ideelles als Wirkliches, und doc zugleich wegen ber wirklichen 
Bedeutung des Gebetes auch von hoher Geltung und Wirkſamleit; feine 
Wirkung aber liegt nicht in dem Wort, nicht in dem Subject, fondern 
in Gott, der das Gebet erbört. Aller Segen, den Frieden Gottes erbit- 
tend, als eine ven Dienfchen anredend kundgemachte Fürbitte ift nicht eine 
bloße gutgemeinte Redensart, fondern wirklicher und wahrer Ausprud 
der mittheilenden Liebe, infofern der Segnende ven Andern theilncehmen 
laſſen will an der ihm felbft zu theil geworbenen Gnade; nur ein Rind 
Gottes kann wahrhaft fegnen, und folder Segen wird auch erhört und 
wirket des göttlihen Baters Segen (1 Moſ. 27, 4 ff.; 47,7; 49, 8 ff.; 
2 Moſ. 39,43; und oft im A. T.; Mt. 19, 13; Me. 10, 16; Luc. 2, 34; 
24,36; Apoft. 15,40; 21,6; und am Anfang und Ende faft aller apo- 
ftolifchen Briefe). Die Kinder der Welt können nicht fegnen, ſondern 
nur Redensarten machen oder fluchen; ver Ehrift aber fegnet ven Flu- 
chenden (Mt.5,44; Röm. 12, 14; 1 Cor. 4, 12). Die fittlihe Geltung 
des Segens bekundet fi aud darin, daß feine Wirkfamleit nicht bloß 
bebingt ift buch die fromme Gefinnung des Segnenden, fondern aud 
bes Gefegneten (Dit. 10,13). Das Grüßen ift überall, wo es nicht zur. 
leeren Form berabgefunten if, ein wirkliches Segnen (Mit. 28,9; Apoft. 
21,7 und am Ende ber meiften Briefe); und daher die fchöne Grußform 
im A. und N. T. „Friede ſei mit dir” (Richt. 19, 20; 1 Sam. 25, 6 u. a.; 
Luc. 10,5; 24,36; 305.20,19.21.26); in dem Wunſche des Friedens 
mit Gott kraft der Erlöfung und geiftlihen Wiedergeburt, und darum 
auch des Friedens der Seele in ſich felbft, ift der Hauptinhalt aller «hrift- 
lichen Fürbitte eingeſchloſſen. Chriftus legt daher ein großes Gewicht 
auf das Grüßen (Mt.5,47; 10,12. 13). 

Die riftlihe Friedfertigkeit und Verträglichkeit ift nicht ein Hafchen 
nah Frieden um jeben Preis, auch um den der Wahrheit, fie ruft nicht 
„Friede, Friede, und ift doch kein Friebe” (Jerem. 6,14; 8,11). Chriftus 
preift wohl die Sriepfertigen felig (Mt. 5,9; vgl. Mic. 9, 50), und der Ehrift 
jaget nach dem Frieden mit jeverman( Hebr. 12,14; Röm.14,19; 1 Cor.7,15; 
11,16; 2 Cor. 13,11; 1 Thefl.5,13; 2 Tim. 2,22; Iac.3,14ff.); aber 
Chriſtus ſchließt unmittelbar an jene Seligpreifung die der in Verfolgung 
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Treubleibenven, die aljo unter dem Unfrieven leiden, und Paulus ſagt 
ausbrüdlich: „ifts möglich, fo viel an euch ift, fo habt mit allen Men 
fchen Frieden” (Röm. 12,18); aber es ift eben nicht immer möglich, Frie⸗ 
den zu halten ohne Berrath an der Wahrheit, und Chrifti Feinde wollen 
ben Frieden nicht; „ich halte Frieden; aber wenn ich rede, fo fangen fie 
Krieg an” (Pſ. 120,7); da wäre das Frievenhalten um jeden Preis eim 
Breisgeben der Wahrheit und Treue, ein Berleugnen Ehrifti. Die chriſt⸗ 
liche Liebe ift vulbfam und unduldſam zugleid, duldſam gegen die Per- 
fon, unduldſam gegen das ungdttlihe Weſen im Sittlichen wie in ber 
Erkenntniß. Da wird freilih der Sünder oder ber Verirrte meift über 
undriftlihe Unduldſamkeit Hagen, mag ber Chrift auch noch fo fehr bie 
Perfon von der Sache unterfcheiden, denn jene fcheiten es eben nicht, 
jondern haben die Sünde und den Irrthum als das Ihrige lieb; die 
Hoffnung aber muß der Chrift von vornherein aufgeben, daß er im feis 
nem ernften fittlichen Handeln jemals von den Weltmenſchen bas Lob 
der „Toleranz” ernten werde; wer nad ſolchem Lob haſcht, bat feine 
fittliche Aufgabe ſchon aufgegeben; die Ehriften find von Anfang an als 
bie betrachtet worden, „die den ganzen Weltkreis empören“ (Apoft. 17,6), 
und nicht den Äußerlichen Frieden bat Chriftus auf Erben gebrant 
(Mt.10,34; Luc.12,51). Die chriftlide Nächftenliebe „verträgt zwar 
alles, fie glaubet alles, fie hoffet alles”, eben weil fie an Gottes lieben⸗ 
nes Walten glaubt, „fie duldet alles“, eben weil fie hofft (1Cor. 18,7); 
fle dentet nichts Arges von dem Nächſten, fondern fucht alles zum Beſten 
zu ehren, erträgt nach Chrifti Vorbild mit liebender Sanftmuth vie 
ihr durch Haß oder Wahn zugefügten Unbilde (Eph.4,2; Col. 3,12; 
1 Betr. 2,2023), und zeigt fi, die von Seiten des Nächften ihr be- 
gegnenden Widerwärtigleiten gebulbig ertragend, als Gelindigkeit 
(Errıeixeia), ſtößt den Nächten nicht zurüd, ſondern ſucht ihn durch Liebe 
für fih und für die Wahrheit zu gewinnen .(2 Cor. 10, 1; Bhil.4,5; 
Tit.3,2); aber fie wird darum ver Wahrheit nicht untreu, und, um ben 
Menſchen zu gefallen, nicht dem, was Gott wohlgefält; fie ift duldſam, 
nicht um dem Nächten ein bittere Gefühl zu erfparen, fonvdern um ihn 
zur Buße zu leiten, und fchonet nicht feine Sünde. Es gehört aller 
dings zum Liebenden Schonen des Nächſten, daß der Chriſt Rückficht 
nimmt auf deſſen irrige Meinungen und Neigungen, und feine eigue 
chriſtliche Freiheit befchräntt, um dem Nächften nicht Anftoß zu erregen, 
fondern feine Seele zu gewinnen, wie felbft Paulus dem Timothens bie 
Beſchneidung zumuthete, um den Juden und bejchräntten Judenchriſten 
nicht Ärgerniß zu geben, da jener eine Jüdin zur Mutter hatte (Apoſt 
16, 3), und wie er felbft das Naſiräergelübde erfüllte (Apoſt. 18,.18; 
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21, 23—26) und überhaupt „ven Juden ein Jude wurde, auf daß er bie 
Inden gewinne, und den Schwachen ein Schwacher, auf daß er bie 
Schwachen gewinne, und ſich „in allem Allen gefällig” machte, und ſuchte 
nicht, was ihm, fondern was „vielen frommt, daß fie felig würben“ 
(1 &or. 9, 20—23; 10,33). Aber folche liebende Rüdfihtinahme und An⸗ 
fhmiegung in lauterer Wahrhaftigkeit, ſolch liebendes Schonen ver 
Schwächen und Irrthümer Anderer gilt ſchlechterdings nur bem nod 
ungellärten und ungereiften, aber an ſich fittliden und frommen Glau⸗ 
ben des Nächſten gegenüber, gilt dem zarten, aber noch unmündigen Ge⸗ 
wiffen bvesfelben, nie und nimmer der Sünde und dem die Heild- 
wahrheit wirklich träbenden Irrthum gegenüber. Die Predigt vom 
gekreuzigten Chriftus wird immer dem Einen ein Ärgerniß und dem An- 
ven eine Thorbeit fein (1 Cor. 1,23); es ift durchaus unvermeiblich, 
daß der Chrift in feiner Bezeugung der Wahrheit den Sünder nicht 
vielfach verlegt und erbittert; den Juden wurde Chriftus „ein Stein 
bed Anftoßes und ein Feld der Ärgerniß“ (1 Betr. 2,8; Luc. 2,34; Röm. 
9,38; Jeſ. 8, 14); die Pharifäer nahmen oft Anftoß an Ehrifti Worten, 
deun ber Herr jchonte ihres Lügenweſens nicht. Wer alfo die chriftliche 
Sauftmuth in der ſchwächlich-charakterloſen Nachgibigfeit gegen das 
Böſe und den Irrwahn findet, darin, daß er weder mit dem Wort, nod 
mit der That Zeugniß ablegt von der Sünde und don der Wahrheit, 
ber verleugnet bie wahre Liebe zu Gott und zu dem Nächten. Der 
Chriſt kennt ein Dulven, was nicht zugleich ein Kämpfen wäre, und 
falſche Nachſicht ift nicht Duldſamkeit, fondern ift Lauheit in der Liebe 
(Off. 2,14.15.20); und fo lange noch Sünde und Wahn in der Welt 
beftchen, fo lange dauert auch ver Kampf troß ber Liebe, ober vielmehr 
mm ber Liebe willen. Das rechte Verhältniß zwiſchen friebfertiger Nach⸗ 
gibigkeit und ernfter Bekämpfung zu finden, ift im Einzelnen allervings 
ofe ſchwierig und fordert hohe chriftliche Weisheit; ſelbſt ein Paulus: und 
Barnabas geriethen in Zwietracht (Apoft. 15, 39). Allzugroße Streitliebe 
iR ein für viele eifrige Chriften ſchwer zu überwindender fehler; und an- 
drerfeits führt allzugroße Friedfertigkeit das Rüdfichtnehmen leiht im 
Unwahrheit und Heuchelei, wie felbft Petrus einmal viefer Gefahr unter- 
lag und daher mit Recht von Paulus ernft gerügt wurde (Gal. 2,11 ff.). 
Ya: Wirklichkeit alfo fteht es fo: der Chriſt iſt niemandes Feind, aber. 
es bat immer Feinde, weil er der Sünde Feind ift, mit welcher ſich die 
Weltmenſchen eins wiffen. Iener Sohn, ver das Erbtheil feines Vaters 
in wüſter Luderlichkeit durchbrachte, war ein Feind feines Vaters und 
Bruders, aber der Bater kam ihm, dem Reuigen, mit liebevollem Ver⸗ 
geben entgegen (Luc. 16, 20); das ift vechte, chriſtliche Duldſamkeit. 
23% 
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Die freundlide Rüdfichtnahme auf pas fittliche, obgleich nicht geie- . 
lich beſtimmte Recht des Nächten, auf feine rechtmäßigen Wünfche, ſowie 
die duldende Rückſichtnahme auf feine Schwächen ift die Billigkeit, 
die eben deßwegen von der ftrengen Durchführung des äußerlichen Rechts 
verſchieden ift; aus Billigkeit fehe ich ab von meinem Recht und beur- 
theile ih den Andern nicht nad dem ftrengen Gefet. Wenn Paulus 
e8 vermeidet, in ſolchen Gegenden als Apoftel zu wirken, wo ſchon andere 
Apoftel gebauet hatten, um nicht das Werk derfelben und das Leben ber 
noch ungereiften Gemeinden durch feine perſönliche Eigenthilmlichleit zu 
ftören (Röm. 15,20), fo war dies eine rüdjihtsoolle Billigkeit. 


$. 276. 

Die Freundlichkeit theilt al mittheilenpe Liebe ($. 135) 
zunächft und vorzugsweife den eignen geiftigen Befig mit, zeigt fid 
als hriftliche Wahrhaftigfeit, legt Zeugniß ab von dem Leben 
aus Gott und fucht es unter Beiſtand des heil. Geiftes in dem 
Andern zu erwecken, und verbirgt fich nicht vor dem Andern. Diele 
geiftige Mittheilung und Selbftoffenbarung ift theils eine Offenbarung 
des eignen neuen Lebens in Gott durch den thatfächlichen chriftlichen 
Wandel, theils durch das Wort und das Bekenntniß des eig 
nen Glaubens und Glaubenslebens, das Zeugniß von der erkannten 
Wahrheit. Die Pflicht Iauterer Wahrhaftigkeit ift kraft der in ber 
Melt waltenden Sünden zwar mit weifer Vorficht zu üben, aber 
nie aufgehoben. 

Die chriſtliche Selbftoffenbarung ift alfo eine liebende Mittheilung 
zur geiftlihen Erbauung und Förderung des Nächſten im Glauben, in 
der Liebe und in ver Zuverfiht (Röm. 14, 19; 15,2.32; 1 Cor. 10,23, 
14,26; 16,28; 2 Cor. 12,19; 1 Chef. 5,11; 4, 18; Hebr. 10, 2. 3). 
Die. durch Gottes Liebe gewedte Liebe will die Seele des Geliebten für 
den Allliebenven gewinnen (2 Cor. 12,14); nur wer erbauet ift auf dem 
rechten Grunde, kann auch Andere erbauen. 

Die Wahrhaftigkeit der Selbitvarftellung im hriftliden Wandel, 
alfo zum guten Beifpiel für Andere (I, 521), die im fündlofen Zu 
ftande eine völlig harmlofe ift, ift dem Chriften zwar um bes Zeugniſſes 
für Chrifto und um des Heiles des Nächten willen eine hohe Pflicht 
(Mt. 5,16; Röm. 12, 17; 1 Cor. 4,6.16; 11,1; 2 Cor. 6, 3 Grundtertj; 
8,8. 24; Phil. 3, 17; 4,9; 1Theſſ. 1,6.7; 2,14; 2 Theſſ. 3,9; 1 Tim. 
4, 12; Tit. 2,4), bat aber für ihn kraft der eigenen Sünphaftigkeit ſehr 
wefentlihe Schranken. Der Chrift hat in jerem Augenblid feines fitt- 
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lich guten Wandel mit der Sünde feines Herzens zu kämpfen, um ben 
Stolz auf feine Tugend und fein Berdienft zu unterbrüden, um bie 
wahre Demuth zu bewahren. Er darf zwar fein hriftlides Thun nie 
mals ablenguen, darf nicht falſchen Schein der Sünde veranlafien, aber 
ex darf feine chriftliche Tugend nicht als einen Ruhm vor den Menſchen 
betrachten, worauf er ftolz fein könnte; und befonders find ſolche Hand⸗ 
lungen, bei denen der Glanz für menſchliche Augen ein verhältnißmäßig 
beller ift, wie bei dem Wohlthun (Mt. 6,1 ff.), oder wo ſich viefelben als 
fromme überhaupt weniger auf Menſchen als auf Gott beziehen, wie bei 
dem Gebet (6,5), eher im Verborgenen zu thun als öffentlih, um nicht 
den Eigendünfel und die Selbftgefälligleit zu nähren. Chrifti Gebot 
Mt. 6, 1, (wo ohne Zweifel dıxwwooven zu lefen), ift alfo nicht in 
Widerſpruch mit Mit.5,16, wohl aber eine weije Beſchränkung ver hier 
geforderten Selbftvarftellung für beftimmte Gebiete des fittlichen Thuns. 
Die wahrhafte Selbftbelundung darf nicht in ein abfichtlihes Zurfchau- 
tragen der eignen Tugend ausarten; das Gute darf nicht darum gethan 
werben, damit ed von den Leuten gefehen werde; die chriftliche Heilig- 
keit darf nicht glänzen und fcheinen wollen, fonft wird fie fofort zur 
Sceinheiligleit (S. 73). Scheinheilig ift nicht bloß der, welcher bie 
Gerechtigkeit erheuchelt, nur den Schein derfelben ſucht ohne ihre Wirk- 
lichleit, welcher „ven Schein der Gottſeligkeit hat, aber ihre Kraft ver- 
leugnet” (2 Tim. 3,5), fondern auch der, welcher ihre Wirklichkeit nur 
um bes Sceines willen fucht, mit den guten Werken Parade macht (Mt. 
23,5), und fie dadurch zu Mitteln ſündlicher Begierden madt. Ein 
Beifpiel folder Scheinheiligkeit ift Ananias; er hatte volles Recht, feine 
Güter für fid) zu behalten; daß er aber, einen Theil berfelben ver Ge- 
meinde opfernd, den Schein erweden wollte, al8 babe er alles geopfert, 
and das Verbienft feines Werkes trügerifc erhöhen wollte, war ein Be- 
trug nicht bloß gegen Menfchen, ſondern auch gegen Gott (Apoft. 5, 
1). Ähnlich fündigen die, weldhe mit dem Scheine hoher Opferwillig- 
keit fi ganz dem Dienſte Chrifti varftellen, aber heimlich in ihrem Her- 
zen einen ihnen lieben Theil des natürlichen Menfchen zurüdbehalten, 
mit dem Munde und mit der äußerlihen That Chriftum befennen, aber 
in ihrem Herzen der Welt angehören. 

Zu der Wahrhaftigkeit ver Selbftdarftellung im chriſtlichen Wandel 
gehört auch das Meiden alles böſen Scheines, nicht bloß um bes 
Shriften felbft willen, fondern mehr noch um der Andern und um ber 
Ehre Ehrifti willen. Er muß wegen der in der Welt waltenden Sünde 
and des Mißtrauens vieles meiden, was an fi) dem gereiften Chriften 
wohl erlaubt wäre. So war dem Chriften ver Genuß des Opferfleifches 


358 





an fich unverwehrt, aber wo den Heiden oder ven ſchwachgläubigen Ehrt- 
ften gegenüber der Schein entftehen konnte, als huldige ver Chriſt dem 
heidniſchen Wahn, daß das Gökenopfer etwas fei, da war es Pflicht, 
foldhes zu meiden (1 Cor. 10, 25—29); und mo der Ehrift ohne Ber- 
letzung der Wahrhaftigkeit ein Mißtrauen der Andern abwehren fann, 
da forbert es Die Liebe wie die Klugheit, e8 zu thun (2 Cor. 8,20). Der 
Chriſt ift es nicht bloß ſich, er ift es dem Nächſten ſchuldig, ſich ale 
würbigen Jünger Chrifti zu befunden durch ehrbaren Wandel, ihm nidt 
Beranlaffung zur Läfterung des Namens Chrifti zu geben (8.264); er muß 
„Darauf ſehen, daß es veblich zugehe nicht allein vor dem Herrn, [ber 
auch ind Berborgene fieht], jondern auch vor den Menſchen,“ [vie nur 
den äußerlihen Schein fehen], (2 Cor.8,21); daher wies Paulus Die Unter- 
ftützung von Seiten der griehifchen Gemeinden zurüd, während er von 
der in der Treue bewährten Gemeinde zu Philippi fie annahm (2 Cor. 
11,7—12; 2 Theſſ. 2,9; Phil. 4, 10.15). 

Die chriſtliche Wahrhaftigkeit ruht auf der Liebe zu bem, ber bie 
Wahrheit felbit ift (Joh. 14,6), und ift das Belenntniß zu ihm, der von 
der Wahrheit zeugte (18, 37). Der EChrift ift aus der Wahrheit geboren 
(ebend.; 1 Joh. 3,19), und hört darum nicht bloß die Stimme der Wahr: 
beit, ſondern bezeuget und redet fie auch; was ver Täufer von fich fagt: 
„ih ſah e8 und zeugete, daß biefer ift Gottes Sohn” (ob. 1, 345 vgl. 
5,33), das muß jeder wahre Ehrift mit ihm jagen können (Mt.10,27.32.33; 
Luc. 2,17; Röm.10,9.10; 2 Cor. 4,13; Phil. 2,11; 1 Tim. 6,12; 1 Betr. 
2,9; 3,15). Rein Leben in der Wahrheit ohne treues Belenntniß von 
der Wahrheit; die Wahrheit, die in der Liebe ift, kann nicht fchmeigen, 
denn die Liebe theilt ſich und das Ihrige mit; „fürchte dich nicht, fon- 
bern rede, und ſchweige nicht” (Apoft. 18, 9); diefe Weifung gilt allen 
Chriſten ohne Ausnahme. Die Offenbarung des eignen Glaubensbefites 
folgt mit fittlicher Nothwendigkeit aus dem lebenvigen Beſitz; „ich glaube, 
darum rede ich“ (Pi. 116,10; 2 Cor. 4,13); das Belennen bedarf Feines 
andern Beweggrundes, wohl aber zu feiner Durchführung eines hoben 
hriftlicden Muthes ob des Hafles der Welt gegen die Wahrheit; Pan- 
lus bittet, Daß Gott ihm in feinen Banden Freudigkeit geben möge za 
reden von der Wahrheit (Eph. 6, 20; Col. 4, 4). Alles Belennen in Wort 
und Wandel dient zwar zu Gottes Ehre, ift ein unmittelbarer Ausbrud 
der Gottes- Liebe (S. 306); aber feine fittlihe Wirkung übt es doch 
überwiegend aus auf den Nächſten, hat vie Belehrung vesfelben zu Golt 
und feine Erbauung in dem Leben in Gott zum Zweck; durch treues 
Bekennen zu Ehrifto in Wort und That erwacht felbft oft in den Kin 
dern der Welt Achtung vor ven Kindern Öottes, und Anregung zur Ab⸗ 
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kehr von ihren eignen böfen Wegen (Mpoft. 2, 37. 47; 3, 9-11; 
4,4.21; 5,13). 

Die Wahrhaftigleit verbirgt dem Andern nichts, was zu feinem 
Heil dient, was ihm wahrhaft frommt und nüße ift (Apoft. 20, 20); fie 
bezieht fi) aber nicht bloß auf das Bekenntniß des hriftlihen Glanbens, 
fondern auf das gefamte geiftige Leben und auf den ganzen Wahr- 
heitsbefiß des Chriften, des Chriften Seele ift für des Nächten Seele 
offen; Gottes, des Wahrhaftigen, Ebenbild kann nicht bie Rüge reven; 
nnd das Glied an dem won Ehrifti Geift durchwalteten Leibe kann nicht 
vor andern Gliedern ſich trügerifch verbergen; denn es ift ein Geift und 
eine Seele in diefem Leibe (Eph.4, 25; vgl. 16; Eol.4, 9). Die wahre 
Aufrichtigkeit und Offenheit verbirgt weder ſich, noch den Andern, und 
redet nicht zu verſchiedenen Zeiten verfchieden, vwerftedt nicht die wahre 
Sefinnung hinter zweidentige Worte, die nur eine anftändig fcheinende 
Züge find, gebt nicht mit Heimlichleiten um, außer wo das Bewahren 
von Geheimnifjen eine Handlung der Liebe und der Treue ift. Chriftus 
(305.8, 31 ff. u. oft) und vie Apoftel (Apoft. 24,25; 2 Cor. 1, 13; 4,2; 
Sal. 2,11 ff.) find Vorbilder folder lanteren Offenheit. Die praftifche 
Bekundung der Offenheit ift vie Ehrlichkeit, die, wenn fie zugleich lies 
bende Gerechtigkeit bekundet, Redlichkeit ift (Luc. 3,13. 14). 

Die Pflicht der Wahrhaftigkeit ift angefichts der Macht der Sünde 
oft ſchwer zu erfüllen, und oft ein wahres und ſchweres Opfer; es gilt 
da oft große Selbftüberwindung, infofern durch die Wahrhaftigkeit unfer 
freundliches Verhältniß zu Andern oft geftört, überhaupt unfer zeitliches 
Wohl oft gefährbet wird; fie bevarf alfo ver Furchtloſigkeit vor Men«- 
ſchen, denn die Welt liebt e8, wie jener Hohepriefter, dem unliebfamen 
Zeugen der. Wahrheit auf den Mund zu fchlagen (Apoft. 23, 2; Joh. 
18, 22), und Schwadhgläubige lieben es daher, ihr Belennen furdtfam 
zurückzuhalten (Joh. 3,2; 9,22; 12, 42.43); es bedarf der überwindung 
des natürlichen Stolzes, welcher die eignen fFehler verbergen und durch 
Verhüllung und Trugſchein beſſer erjcheinen will, als er ift; und faft 
ſchwerer noch iſt die Überwindung bes peinlichen Gefühle, Andern durch 
vie Wahrheit wehe zu thun, alfo daß e8 oft fcheinbar eine Zurückdrän⸗ 
gung ber Liebe bebarf, um die Wahrhaftigkeit zu erfüllen; und hier ift 
eine Gefahr, welcher ſchwache Seelen oft unterliegen. ‘Dies peinliche 
Gefühl ift aber im Grunde ein Mangel an wahrer Liebe, denn biefe 
fühlt zwar Schmerz über die Sünde des Andern und über das ihm durch 
die Wahrheit nothwendig anzuthuende Wehe, aber um fo größere Freude 
über den Gedanken, ven Irrenden durch Wahrheit zur Buße zu: leiten; 
und bie Neigung, die wohlthuende Wahrheit Lieber zu unterdrücken, ift 
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im Grunde doch nur Selbftfucht, indem man fich jelbft etwas, was bem 
notürlihen Gefühl unangenehm ift, troß der unzweifelhaften Pflicht 
erfparen will. 

Schwerer als die Aufrichtigleit in Beziehung auf die Sünden des 
Nächſten ift die wahre Aufrichtigkeit in Beziehung auf das Gute desfel- 
ben; Loben ift fittlich fchwerer als Tadeln, fehwerer, weil e8 dem na 
türlichsgutmäthigen Menfchen leichter wird, und weil die beſtimmte Unter 
ſcheidung diefer Aufrichtigkeit von falſcher Menfchengefälligkeit und Schmei⸗ 
helei in den einzelnen Fällen oft eine große Vorfiht und Weisheit 
erfordert, und das Rob für den Andern jo leicht zu einem Fallſtrick der 
Eitelfeit werben Tann; loben verdirbt leichter al8 tadeln. Alles Lob 
zurüdhalten wäre nicht weniger unwahr wie Zurüdhalten alles Tadels; 
Chriftus lobt den Glauben feiner Jünger und Anderer (Mt.8,10; 11,9ff.; 
15,28; 16,17.18; 26,10.13; Mc. 12,34.43.44; Luc. 7, 9. 44ff.; 10,42; 
%05.1,47; 13,10; 15,19; 17,6.8), und auch ber die Sünphaftigkeit 
des menſchlichen Herzens fo tief erfennende und empfindende Paulus 
verfagt ven chriftlihen Gemeinden und den einzelnen Chriften das ihnen 
gebührenne Lob nicht (Röm. 15,14; 16,19; 1 Cor. 1,5ff.; 4,17; 10,15; 
2 Cor. 1,14.15.24; 2,3; 3,2; 7, 7.11.13; 8,1 ff. 7ff. 17. 18. 22ff; 
9,2.3; Gal.4,14.15; 5,7; Eph.1,15ff.; 6,21; Phil. 1,3ff.; 2,16.20.2; 
4,1.14—16; Col.1,4.7.8; 2,5; 4,7.8.13; 1Theſſ. 1, 3ff.; 2,1f.. 
13.19; 3,6; 2 Thefl.1, 3.4; 2 Tim. 1,5. 16; 3,10.11 [Grundtert; 
Fit. 1,4; Philem. 5.7; Hebr. 10, 34), ebenfo Petrus (2 Petr. 1,12; 3,1) 
und Johannes (3 Joh. 3—6.12; vgl. Off. 2,2.9.13.19; 3,8). Es iſt 
eine falihe Erziehungsweife und eine faljche Seeljorge, wenn man das 
wahrhaft zu Lobende verfchweigt und nur das ftrafende Richteramt ver- 
waltet; aber redht loben kann nur, wer auch das Wort der ernften Rüge 
führt, wer das Eine, was noth thut, nicht bloß kennt, fondern aud 
ausſpricht, wer bie, über deren hriftliche Tugend er fich freut, auch hin 
weiſt auf den, auf deſſen Gnabe allein ihre Tugend ruht (1 Cor. 1,49), 
und wer die Herzen der Menfchen kennt und weiß, wo ein auch wah- 
res Rob zur Verſuchung werden kann. Der Chrift gibt „Ehre, dem bie 
Ehre gebührt" (Röm. 13,7); und joldyes Ehren gefchieht nicht bloß mit 
Wort und Sinn (1 Cor. 16,10), fondern aud mit der That (16, 15.16). 

Die riftlihe Wahrhaftigkeit hat nur wegen der vorhandenen Sünd- 
haftigleit gewifle Schranken in Beziehung auf die verfchiedenen Stufen 
ber geiftigen und fittlichen Reife berer, denen wir unſer Bewußtfein 
mittheilen wollen; aud Schweigen bat feine Zeit und ferne Verpflichtung 
(PBred. 3,7; Spr.12,16.23; 29,11).* 1) Obgleich niemals der Fall ein- 
treten Tann, wo der Chrift gar Fein Zeugniß von der Wahrheit abzule 
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gen ven Beruf hätte (2 Tim. 4,2), denn dies wäre ein Berleugnen Ehrifti 
(Mt.10,33), und obgleich das Chriftenthum keinerlei Geheimlehre kennt, 
bie nicht allen Menſchen zu theil werden follte (Mt. 10,26.27; Apoft. 
20,20), jo bat doch der Ehrift bei denjenigen, welche die ihnen mit Ernft 
verkündigte Wahrheit ſchnöde zurüdweifen, und überhaupt nicht in ber 
Stimmung find, der Wahrheit irgendwie Gehör zu geben, die Pflicht, 
das Heilige vor Entweihbung zu bewahren, und zwar nicht das Wort 
der Warnung und Mahnung, wohl aber die genauere Mittbeilung ver 
nur den ernfteren Seelen zugänglichen höheren Wahrheiten zurüdzuhalten 
(S. 309). Wenn Ehriftus oft den von ihm Geheilten anbefiehlt, über 
das Wunder zu fchweigen (Mt.8,4u.a.; jevoch bisweilen auch das Ge- 
gentheil: Mc.5,19), und felbft von den Jüngern das Schweigen über 
feine hohe Würde fordert (Mt. 16, 20; 17, 9), fo war dies durch 
die rechte Klugheit in Beziehung auf die Vollendung der Wirkfamleit 
Chriſti unter den ihm feindlichen Juden geboten. Um ver rechten Wir- 
kung der Wahrheit und um ber Schonung des Heiligen willen ift alfo 
bem Chriften ven uoch feindlichen und unempfänglichen Seelen gegenüber 
ein vorläufiges Schweigen über einen Theil der chriftlichen Heilswahr- 
beiten geboten. Dabin gehört au das vorfichtige Fortſchreiten in der 
Kundmachung ver Wahrheit je nad) der geiftigen und fittlichen Faſſungs⸗ 
kraft der Görenden, ein Fortfchreiten von dem Leichteren zu dem nur 
dem Gereifteren Zugänglihen; nur „nem Bolllommenen gehört ftarke 
Speife" (Hebr.5,12— 14; 1 Cor. 3, 2). Chriftus gibt in feiner Lehr- 
weisheit felbft das Vorbild; den Juden lehrt Chriftus meift nur in Gleich⸗ 
nifien, oft fo, daß fie feine Worte nicht unmittelbar und fofort ver- 
ſtehen konnten, um ihnen vorlänfig einen Stachel in die Seele zu drüden, 
fie anzuregen, fie aufmerkſam zu machen auf eine ihnen jet noch nicht 
zugängliche Wahrbeit (Mt. 13,11; Mec.4, 33,34); er verjchweigt wohl 
vorläufig, was er jehr wohl weiß (oh. 4,16), felbft bei feinen Jüngern, weil 
dieſe noch nicht Hinlänglich vorbereitet waren (Joh. 16, 12. 25; Luc. 24, 15ff.), 
und verweigert beſtimmte Antwort, wo die Fragenden nicht fähig waren, 
fie zu faſſen und zu würdigen (Joh. 8, 19; 18,20.21; 19,9; Mt. 27,12.14). 
2) In Beziehung auf unjer Wiffen von den Sünden des Nächten 
fordert die hriftlihe Nächftenliebe ein Schweigen vor Andern, wenn nicht 
der Bernf und der fittlihe Zwed der Beflerung das Neben ſittlich noth- 
wendig mahen. Joſeph gedachte feine Berlobte Maria, als er ihre 
Schwangerfchaft wahrnahm, heimlich zu verlafien, „venn er war gerecht 
und wollte fie nicht beſchimpfen“ (Mt.1,19); er wollte feine eigene und 
ber Ehe Ehre bewahren und doch die ihm fonft als ehrenhaft befundete 
Braut nicht der öffentlihen Beratung und Strafe preisgeben, beftimmt 
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in der Abficht, die vermeintlich Schwerverjchuldete um fo eher zur Buße 
zu bringen durch ſolchen Beweis einer zartfinnigen Liebe. 

3) Den geiftig und fittlih Unmünbigen gegenüber fordert bie Er 
ziehungsweisheit oft ein Berjchweigen ver eignen, vor Gott befannten 
und bereueten Sünden, um ihnen nicht ein verführendes Beifpiel, alfo 
ÜÄrgerniß zu geben. Jede offene Sünde ber Erzieher ift ein Argmachen 
der zu Erziehenden, ein Verſuchen; und es wäre eine fehr ungzeitige 
Dffenheit, wenn Eltern ihren Kindern alle ihre Sünden kund machten. 
Die riftlihe Demuth und Wahrhaftigkeit geftatten es freilich nicht, daß 
fi die Erzieher den Unmündigen als reine fittliche Vorbilder ausgeben 
und vor ihnen ihre Sünphaftigleit überhaupt leugnen, aber eben barım 
haben fie ſchon un der Kinder willen eine hohe Verpflichtung, fich vor 
Sünden zu hüten; und jevenfalls haben fie nicht den Beruf, vor ihren | 
Kindern alle ihre Fehler offen darzulegen. | 

4) Um ſündlichen Begierven und Abfichten Anderer nicht Gelegen- 
beit zur Bollbringung der Sünde, fei es au nur zur Schadenfrende, 
zur Läſterrede, zur Verdächtigung zu bieten, ift e8 oft eine Pflicht. gegen 
‚fie wie gegen uns felbft und gegen Anvere, unfere und Anderer Ge 
danken, Handlungen und Berhältniffe vor unbefugten Ohren zu ver⸗ 
bergen, alfo Geheimniffe zu bewahren, jo lange dies ohne wirklice 
Unwahrheit gefehehen Kann, da das ſündliche Streben fein Recht an unfre 
unbeſchränkte Selbftmittheilung hat (vgl. I, 463). Jedes Sichfchäten 
gegen den Haß und die ſündliche Gier Anderer ift ein folches Einfchlie 
Ben und Verbergen feiner ſelbſt; verfchließen wir unfer Haus und Eigen 
thum vor unberufenen Einpringlingen, fo gilt gleiches Recht der Wehr 
auch von unferem Inneren. Solches Verſchweigen ift nicht bloß ein recht⸗ 
mäßiger Schuß unjerer felbft und derer, die ung ſich anvertrauet haben 
(Spr.11,13; 20,19), fondern aud eine Pfliht der Liebe gegen vie, 
welche auf Böſes finnen oder durd Gelegenheit zum Böfen verlockt wer- 
den. Joſeph entwich mit Maria und dem Kinde bei Nacht nach Ägyp⸗ 
ten (Mt. 2,14), verbarg alfo feinen Aufenthalt und vermieb dadurch bie 
Vollbringung ſchweren Unbeils; der Jüngling, welder die Verſchwörmz 
gegen Paulus anzeigte, wurde von dem römischen Oberhauptmann mit 
vollem Recht zur Geheimhaltung der Sache aufgefordert (Apoft. 23,22). 
Allerdings wird diefe Pflichterfüllung oft ſchwer, weil fie leicht in Ge⸗ 
fahr der Lüge bringt, und es bebarf vieler Klugheit, um dieſer Gefahr 
zu entgehen, befonders dann, wenn das Geheimniß nur dadurch bewahrt 
werden kann, wenn wir aud) dies verbergen müjjen, daß wir barım 
wiflen. Sih wirflih unwiſſend zu ftellen, ift, abgefehen von einem 
fpäter zu erwähnenden Umſtand, ſchlechthin unerlaubt; und wenn bob 
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Geheimniß nur durch wirkliche Verftellung in Wort oder Miene bewahrt 
werden kann, fo barf es auch nicht bewahrt werben, denn der Menſch 
barf Das fittlich Unmögliche nicht thun; er muß in foldem alle Gott 
vertrauen, daß er die Wahrheit in ihren Rechte ſchützen, und die Treue 
gegen fie jegnen werde; und fo lange noch eine fittliche Beziehung zwischen 
uns und den Ändern befteht, darf ver Chrift auch das Vertrauen haben, 
daß auch auf den Feind die lautere Wahrhaftigkeit einen fittlich größeren 
Eindrud machen werde, als wenn wir durch Lüge etwas verbergen; fol- 
ches Bertrauen iſt eine Pflicht der Nächſtenliebe. Chriſtus felbft gibt 
auch hier das Beifpiel rechter Borficht; als er von feinen noch ungläu- 
digen Brüdern aufgefordert wurde, mit ihnen nach Ierufalem zu ziehen, 
elärte er ihnen: „meine Seit ift noch nicht bier; eure Zeit aber ift alle- 
wege vorhanden; gehet ihr hinauf auf dieſes Feſt; ich gehe nicht hinauf 
af dieſes Felt; denn meine Zeit ift noch nicht erfüllet” (30h. 7,6. 8); 
und doch ging Jeſus fpäter, nachdem feine Brüder hinaufgegangen wa⸗ 
ven, nach Jeruſalem auf das Felt, „nicht offenbarlid, fondern als im 
Berborgenen” (0.10). Da ift weder eine Veränderung feiner Entfchlie- 
fung, noch eine Unwahrheit, noch eine Spisfinvigkeit, ſondern ein ein- 
ſaches vorſichtiges Verſchweigen feiner Abficht vor Unbernfenen. Jeſus 
wollte jeßt, mit dem öffentlichen Yeftzuge, nicht nad Serufalem geben, 
and blieb auch wirklich no in Galiläa; daß er überhaupt gar nicht zum 
Feſte kLommen wollte, hatte er nicht gefagt; im Gegentheil liegt in der 
jweimaligen Erklärung, daß feine Zeit noch nicht (ovrzw) gelommen, 
die Anveutung des Gegentheils; hätten die Brüder ihn gradezu gefragt, 
ob er überhaupt gar nicht nach Jeruſalem reifen wolle, fo würde Jeſus 
es beftinmmt nicht geleugnet, wahrfcheinlich aber die Trage zurückgewieſen 
haben. Über die Nothlüge können wir hier noch nicht reden; fo viel 
aber ift hier ſchon erfichtlih, daß fraft des Rechtes an Wahrhaftigkeit, 
welches jeder Menfch als fittlihe Perfünlichkeit uns gegenüber hat, jede 
offene oder verftedte Lüge gegen Menfchen, vie mit und noch irgendwie 
m einer fittliden Gemeinſchaft ftehen, oder zu ftehen überhaupt nur ein 
ſittliches Recht haben, ſchlechthin widerchriftlich ift, eine Sünde gegen 
yen Nächften, und gegen Gott, der bie Wahrheit ift und deſſen Kinder 
vir fein follen. Wenn viele Chriften e8 mit Unwahrheiten im gewöhn- 
ichen Leben oft leicht nehmen, fo ift das mehr als bloßer Keichtfinn, ift 
in Verunehren des Ramens Chrifti. 


| 8. 277. 
Kraft der unbedingten Pflicht ver Wahrhaftigkeit gegen die mit ung 
n fittlicher Beziehung ſtehenden Menfchen ift jede Verſtärkung unferer 
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Ausfage durch ein Anrufen Gottes als Zeugen nur als Belenntnik, 
und nur um ber die Wahrheit verpunfelnden und ein rechtmäßiges 
Mißtrauen begründenden Sünphaftigfeit aller Menfchen willen mu 
rechtfertigen; dagegen ift eine ausprüdliche oder mittelbare Verpfän- 
bung unferes ewigen Seelenheils an fich fchon eine ſchwere Sünbe, 
weil ein frevelhaftes Eingreifen in das gnädige erlsſende Walten 
Gottes. Der Eid ift für den Ehriften nur als Betheuerung in je 
nem milderen Sinne zuläffig, und megen des naheliegenden Miß- 
brauchs auch im allgemeinen nur dann ftatthaft, wenn er von ben 
rechtmäßigen Vertretern der fittlichen Geſellſchaftsordnung für bie 
ſittlichen Zwecke derſelben gefordert wird; für die chriftliche Geſell⸗ 
ichaft ſelbſt aber ift e8 eine fittliche Aufgabe, auch folche feierliche 
Betheuerung fo viel als möglich zu befchränfen und die Befeitigung 
des Eides anzubahnen.*) 


Die beiden Formen des Eides als bloßer Betheuerung durch Hin 
weifung auf ben allwifjenden Gott und als Berpfändung des ewigen 
Heils find wohl zu unterfcheiden, und nur fo läßt ſich dieſe viel be 
ſprochene und viel verwirrte Frage löfen. Es ift etwas völlig anderes, 
wenn ich jage: „ich erkläre dies mit dem vollen Bewußtjein, daß Gott 
als der Allwiffende die Wahrheit ſchützt und die Lüge ftraft, alfo nicht 
bloß vor Menfchen, fonvdern vor Gottes Angefiht,” und wenn ich fage: 
„id gebe mein ewiges Heil zu Pfande, und weiſe, wenn ich eine Rüge 
fage, die Gnade Gottes und die Vergebung der Sünde für immer jr 
rüd, will dann ewig verdammt fein.” Unzweifelhaft ift auch in jenem 
Sale eine bewußte Unwahrbeit eine Todſünde, weil eine bewußte Ber- 
unehrung Gottes, und ziehet, wenn nicht eine ernfte und wahre Buße 
erfolgt, die Verdammniß nad fih. In letzterem Falle aber ift fie mehr 
als dies, ift ein unfühnbarer Frevel gegen die Erlöfungsgnade felbft, if 
das muthiwillige Steigern der Sünde zur Sünde gegen’ den h. Geifl. 
Denn nur diefe ift die, welche feine Buße und feine Vergebung zuläft; 
und auch ohne Chrifti ausprüdliche und unzweideutige Erklärung, bie 





*) Über dieſen ſchwierigen Gegenftand eine reiche Ritteratur. Malblanc, hist. 
de jurejurando, 1781, 2. ed. 1820, Stänblin, Gef. der Borftell. u. Lehre ' 
vom Eide, 1824, flüchtig; Bingham, Origg. eccl. VII, lib. 16, p. 353 ff.; — 
Tholuck, Bergpred, zu Mit. 5, 33—37; (Meifter, üb. d. €. 1804; Riegler, d. €. 
1826 u. 37); Göſchel, üb. d. E. 1837; Stirm in Klaibers Stud. I., 3, fl. 
eregetiih; — Strippelmann, der Gerichtseid, 1855, 1. Bd. (Bb. 2 u. 3. be 
banbeln das ZYuriftifche). 
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durch Feine Rückſicht auf unſere mindeftens unvorfichtig gewählte Eides⸗ 
formeln abgeſchwächt werben darf, ift e8 ganz unzweifelhaft, daß eine 
ſolche abfichtliche. Umwandlung einer an ſich fhon fehweren Sünde zur 
Sünde gegen den h. Geift durch keine kirchliche oder bürgerliche Gefep- 
gebung veranlaft werden darf; und es if, wo das gefchieht, nur eine 
neue Berfündigung, wenn man nichtöpeftoweniger den bewußten Mein- 
eib in diefem Sinne doch nur unter die dur Buße zu fühnenden Tod⸗ 
fünden rechnet. Es hieße mit Gottes Ehre und Gerechtigkeit Spott 
treiben, wenn die Kirche für einen ſolchen Meineid, der eine ausdrück⸗ 
liche und bewußte Zurückweiſung aller Erlöfungsgnade enthält, noch eine 
Buße und Bergebung zuliege; ift folder Meineid keine Läſterung des 
h. Geiftes, dann gibt e8 gar keine; Kirche und Staat aber dürfen nie- 
mand zu foldhem Frevel verfuhen. Schon dies, daß Überhaupt um 
irbifcher, oft fehr Heinliher Dinge willen, das ewige Heil verpfändet 
werben fol, ift unter allen Umftänden ein fünblier Mißbrauch des 
Heiligen, ein Entheiligen nicht bloß des Namens Gottes, fondern auch 
feines Erlöſungswerkes; und welche furdtbare Berantwortlichkeit nimmt 
in foldem Falle die Obrigkeit und der Schwörende auf fi, wenn, wie 
ed in vielen Fällen doch fo leicht möglich, bei aller Gewiſſenhaftigkeit 
doch eine Selbfttänfhung über vie beſchworene Thatſache ftattgefunden 
bat, und der Menſch nachher nicht fcheiden kann, was bei ſolchem Irr⸗ 
thum unverfchuldet und was verfchulvet iſt. Ein Eid in diefem' Sinne 
eines unbebingten Berpfändens des ewigen Heils ift unter allen Umftän- 
ben eine irreligiöfe Verfügung über fich felbft, ein volllommener Wider: 
fpruch gegen den göttlichen Gnadenwillen, der da wis, daß allen Sün- 
dern durch Belehrung geholfen werde, eine frevelhafte Anforverung an 
Gott, daß diefer felbft da verdammen müſſe, wo er eigentlich begna- 
digen möchte, ein muthwilliges Abjchneiden aller Belehrung; und ſolchen 
Eid zu verweigern, ift jeder Chrift nicht bloß berechtigt, fondern aud 
verpflichtet, damit er „nicht in das Gericht falle” (Jac. 5, 12). 

Bon einem Eide in diefem Sinne ift in der heil. Schrift nirgends 
die Rebe, jondern immer nur in dem Sinne eine Anrufung Gottes als 
Zeugen und als Rächers, aljo als Erklärung, der Menſch fei ſich der 
firafenden Gerechtigkeit Gottes gegen den Lügner wohl bewußt. In dies 
fem Sinne fommt ber Eid im A. T., befonderd auch zur Belräftigung 
eines Verſprechens (1 Mof. 24, 2ff.; 37,41; 47,29—31; 50,5; 2Mof 
13,19; 30f.9,15; 2 Sam.19,21; Esra 10,5; Nebem. 10,29; 2 Kön. 
11,4), mehrfah vor; „Gott fer Richter zwiſchen uns“ (1 Moſ. 31,53. 
54; 1 Sam. 20, 23.42; Jerem. 42,5) oder „Zeuge” (1 Moſ. 31,50; Richt. 
11,10; 1 Sam. 12,5.25), „Gott thue mir dies und Das, wenn ich nicht 
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thue“ (Ruth 1,17; 1 Sam. 14, 44; 20,13; 2 Sam.3,9.35; 1 80n.3, 
23; 2 Kön. 6,31; vgl. 1 Sam. 3,17; 2 Sam. 1,16); und ber Eid unter 
Aurufung Gottes, „im Namen Gottes," wird fogar geſetzlich geboten 
(2Moſ. 22,10. 11; 5 Mof. 6, 13; 10,20; vgl. 1 Kön. 8, 31. 82) and iſt mas 
Kennzeichen der wahren Berehrer Jehovahs (6 Moſ. 10,20; Pi. 63,12; 
Jeſ. 19,18; 65,16; Jerem. 5,7; 12,16), und Jehovah ſchwört bei fid 
felbft (1 Moſ, 22, 16; 26,3; 2 Mof. 32, 13; 5 Mof.29, 12 ff.; Pf. 8, 
36; 105,9; 132,11; Jeſ. 45,23; Jerm. 11,5; 22,5; 44,26; 49,13; dl, 
14; Heſek. 33,11; Amos 6,8; Micha 7, 20; Hebr. 6, 13), der Mei 
aber bei Gott (1 Moſ. 14,22; Richt.21,7; Joſ. 9, 19. 20; 2 Sam. 19, 
7; 1Kön. 2, 42). In den bei weitem meiften Fällen aber ift Dies Schu— 
ven nur eine lebhafte Betheuerung durch Bergleihung ver eignen Ges 
wißheit über die Wahrheit mit der Gewißheit anderer unzmweifelhafter 
Wahrheiten oder mit dem unzweifelhaften Wunfche der Erhaltung dei 
eigenen Dafeins und Wohles; was id) fage, das ift fo wahr und mir 
fo theuer als jenes andere, woran niemand zweifelt; jo bie formel: „jo 
wahr Gott lebet” (Richt. 8, 19; Ruth 3,13; 1 Sam.14,45; 19,6; @, 
3.21; 25,26.34; 26,10; 2 Sam. 2,27; 4,9; 15,21; 1885n.1,29; 17, | 
1.12; 18,10; 2 Kön. 2, 2; Jeſ. 48,1; Ierem.4,2; 5,2; 12,16; 38,16; : 
44,26; Hoſ. 4, 16) oder: „fo wahr beine Seele lebet” (1 Sam.1,26; 
17,65; 20,3; 25,26; 2 Sam. 11,11; 15,21; 2Rön.2,2); Joſeph bes 
thenerte nad ägyptiſcher Sitte „bei dem Leben Bharao’s," (1 Moſ. 8, 
15). Man ſchwört fo „bei einem Größeren“ (Hebr. 6,16), als dem uw 
zweifelhaft Gewiffen, welches zugleich der Ausdruck und der Burge der 
Wahrheit if. Unbedingt gefordert wird das Halten bes gefchmorenen 
Eides (4 Mof. 30,3; 5 Mof. 23, 21—23; vgl. Mit. 5, 33); der Meine 
erſcheint als jchwere Sunde (3 Mof. 19,12; Sad. 8,17; Mal. 3,5; vgl 
2Mof. 20,7), wird übrigens mild durch Büßung beftraft (3 Mof. 6, 3ff.), 
nicht durch bürgerlihe Strafe. Das Schwören im obigen Sinne der 
Betheuerung ift alfo in der altteftamentlichen Zeit unzweifelhaft fittlic. 

Chriftus ftelt nun für die Chriften ein höheres Geſetz auf; „id 
aber,“ im Unterſchiede von Mofes, „age eu, daß ihr überhaupt nit 
ihwören follt (un omooas ÖAws, omnino non, ſchlechterdings nicht, 
auch nicht einen an ſich richtigen Eid), weder bei dem Himmel, denn a 
ift Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn fie ift feiner Füße Scheme’ 
u. f. w. Chriftus unterfagt damit nicht etwa bloß das Schworen bei 
den Gefchaffenen, denn die Begründung des Berbotes enthält jedes⸗ 
mal den Gedanken, daß dieſes Geſchaffene etwas Göttlihes in fid 
trage, alfo daß ſolches Schwören doch ſich auf Gott bezieht, während 
bie Juden ans Schen vor Mißbrauch des göttlichen Namens jene For 
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meln vorzogen (vgl. Dit. 23, 16ff.); Ehriftus unterjagt alfo das Schwören 
hei dem Gefchaffenen darum, weil aud das Schwören bei Gott dem 
Chriften nicht zieme; dies erhellt deutlich aus dem Folgenden: „eure 
Rede fei: ja ja, nein nein, was barüber ift, das ift vom Übel,“ ihr ſollt 
einfach ohne bejondere Herbeirufung ver göttlichen Strafe für die Un⸗ 
wahrheit, ohne Berpfändung des höchſten Gutes, die Wahrheit aus- 
ſprechen (Dit.5, 33—37; vgl. Jac. 5,12). Damit ftellt Ehriftus für die 
Chriften und darum auch für einen wahrhaft chriftlihen Staat ven 
wahren füttlichen Grundgedanken auf, nicht bloß einen „frommen Wunſch,“ 
ber fich in der Wirklichkeit nicht erfüllen laſſe. Man darf Ehrifti Worte 
nicht, wie fo oft gefchieht, jelbft von Harleß (Eth. 175), der fogar den 
Eid als „eine feierliche Verzichtleiftung auf Gottes Gnade im Falle der 
Unwahrheit“ auffaßt, vahin abſchwächen, als ob Ehriftus nur „die leicht» 
fertigen Schwurformeln ungöttliher Gefinnung verboten habe;" dies ift 
entfchieden gegen den Zujammenhang, wo alles Schwören jchlechthin 
unterfagt und ein ausprädlicher Gegenfag gegen die altteftamentliche 
Geſetzgebung ausgejprohen wird. Wenn Harleß für ven Eid in Luc. 
1,73 eine „Sanction‘ findet, und behauptet, Chriſtus könne nicht ver- 
bieten, was im U. T. geboten ſei, ohne das Gefeg zu zerftören, ftatt es 
zu erfüllen, fo verwechfelt er eben das altteftamentlide Erziehungsgejet 
mit dem chriftlichen Vollendungsgeſetz; (viel richtiger urtheilt hierin Chr. 
dr. Schmid, chriſtliche Sittenlehre 1861, ©. 738 ff.). Auch das genügt 
wicht, wenn man nur diejenigen ide verboten findet, weldye mit ber 
Ehrfurcht gegen Gott ftreiten, denn grade aus Ehrfurcht gegen Gott 
fol. der Ehrift alles Schwören unterlaffen; und es ift gar nicht einzu- 
ſehen, warum die von Chrifto angeführten Schwurformen mehr mit 
dieſer Ehrfurcht ſtreiten follten als die gewöhnlichen. Demgemäß er- 
Hären auch die meiften Kirchenväter, beſonders Juſtin (Apol. I, 16), 
Sren. (adv. h. II, 32), Clemens Al., Drigenes, Athanaf., Bafilius, Chry- 
foftomo® u. a., ven Eid für unerlaubt, und erſt durch Auguftinus, der 
Abrigend den Schwur nur in den bei Paulus vorkommenden Weifen und 
sur für den Notbfall zuläßt (de mendacio, 28; in orat. mont. I., 17), 
wurde bie entgegengejeßte Anficht geltend, vie feitdem in den fatholifchen 
Kirchen Platz gegriffen hat und auch von den Neformatoren gebilligt 
wurbe, während ein großer Theil der Secten, (beſonders tie Walvenfer 
und Mennoniten), den Eid als unchriſtlich verwarf. 

Man würde gewiß nie daran gedacht haben, den Haren Sinn der 
Worte Ehrifti abzuſchwächen, wein nicht ‘Paulus fehr oft ſolche Schwurs 
formeln gebrauchte, „Bott ift mein Zeuge” (Röm. 1,9; 2 Eor. 1,23; 
Bhil. 1,8; 1 Thefl. 2,5. 10), „Gott weiß es’ (2 Cor. 11,11.31), „vor 
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Gott” (Gal. 1,20; 1 Tim. 5,21; 2 Cor. 2,17), „vor Gott und Chriſto“ 
(2 Tim. 4,1; vgl.1 Cor.15,31; 2 Cor. 1, 18). Dagegen ift es irrig, 
wenn man für die Zuläffigleit des Eides Chriftum felbft anführt, der 
auf die beſchwörende Frage des Hohenpriefters mit Ia antwortete (Mt. 
26, 63. 64); denn wenn aud dies die gewöhnliche Weife des Schwörens 
bei den Juden war, fo ift e8 doch immer etwas anderes, felbft einen 
Schwur auszufprehen und auf eine in Schwurform gefleivete Frage 
mit Ja zu antworten, zumal der Hohepriefter ja ganz nad) alttteftament- 
lihem Geſetz verfuhr. Chriftus konnte bier unmögli über die Unzu⸗ 
läffigleit des Eides fpredhen, und bloßes Schweigen grade auf biefe 
Frage wäre am wenigften geeignet gewefen. Üüberdies wäre des Gottes 
fohnes Schwur ebenfo wie der Schwur Gottes felbft immer noch etwas 
anderes als der eines Menſchen. (Hebr. 6,16: „ver Eid macht ein Ende 
alles Haders,“ bezieht fih nur auf die thatſächlichen altteftamentlichen 
Zuftände). Jene Betbeuerungsformeln des Paulus aber find von einem 
wirklichen Eidſchwur noch fehr verjchieden, auch von den vorhin ange 
führten altteftamentlihen Yormeln; fie rufen nicht Gott zum Rächer der 
Unwahrheit auf, noch weniger verpfänden fie, wie fpätere Yormeln, bie 
ewige Seligkeit, fie find nichts als lebhafte Belräftigungen ver Ausfage 
durch die Erinnerung an Gottes Gegenwart und Allwiſſenheit und als 
eine Berufung auf die innige Kebensgemeinfchaft des Apofteld mit Ehrifte 
und Gott, wie die ähnlihen Ausprüde: Röm.9,1; 12,1; 2 or. 10,1; 
Eph.4,17; 1 Tim. 1,7; 1Theſſ. 5,27, und dem Sinne nad durchaus 
verwandt dem von Chrifto fo oft gebrauchten zum, aunv; und folde 
der lebhaften Rede angehörigen Betheuerungsformeln hat Chriſtus nicht 
unterfagt; fie find nur ein kräftigerer Ausorud des „Ia, ja’ und „Nein, 
nein.” Wenn der Chrift allezeit Gott vor Augen und im Herzen haben 
und vor Gottes Augen wandeln fol, warum follte er nicht fagen dürfen, 
daß er vor Gottes Angeficht rede, und fich feiner Gegenwart wohl bes 
wußt fei? Hiervon bis zu der Erklärung: „id will verdammt,“ ober 
auch nur „der Rache Gottes verfallen fein,” ift noch ein weiter Schritt; 
und felbft jenes altteftamentliche: „jo wahr Gott lebt,“ ift als eine wir 
lihe Schwurformel von jenen Betheurungen Pauli noch fehr weit ent 
fernt; (und wohl nur in dieſes Gebiet voltsthümlich üblicher Bethenerun- 
gen fällt jene ſchwere Verſündigung Petri, der feinen Herrn verleugnete, 
Mt.26, 74). Zwifchen vhetorifchen Betheuerungsformeln und eigentlichen 
Schwören macht man auch im gewöhnlichen Leben einen ſehr wesentlichen 
Unterfchied; wer jene leichtfertig oder gar lügnerifc gebraucht, ber ver- 
fänbiget fi} wohl, und wenn er Gottes dabei erwähnt, fo mißbraucht 
‚er den Namen Gottes; wer aber leichtfertig oder falſch ſchwoört, ber 
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begeht einen Meineid, felbft wenn dieſer Schwur nicht vor Gericht aus- 
geiprodhen ift. Wenn nun Bauli Betheuerungen dem Gebote Ehrifti durch⸗ 
aus nicht wiberfprechen, fo ift ſchlechterdings fein Grund, etwa dem fpäter 
eingeführten Verfahren im Stante und in der Kirche zu Liebe Chrifti 
Worte abzufhwähen. Sagt man, Chriftus: habe nur für gewöhnlich 
das Schwören verboten, für ven Nothfall e8 aber erlaubt, jo wiberfpricht 
dies bem Haren Wortlaut: „ihr ſollt überhaupt nicht ſchwören,“ und hebt 
allen Unterſchied von dem altteftamentlihen Gefeß auf, welches auch 
jeden unnüten Gebraud des Namens Gottes verbietet. Wenn man 
aber die Gebote Chrifti: „ihr ſollt nicht widerftreben dem Übel“ u. ſ. w. 
(Mt. 5, 39—42) herbeizieht, um zu zeigen, daß Chriſtus eigentlich nur 
ein „ideales Princip“ hinftelle, welches vorläufig no nicht volllommen 
durchzuführen fei, jo überfieht man, daß der um des Nächſten felbft willen 
oft nöthige Widerſtand gegen deſſen böfe Abfichten den Grundgedanken 
jenes Gebotes, das Dulden, nicht aufhebt, daß aber das Schwören dem 
Nichtſchwören grade gegenüberfteht und das Gebot grabezu aufhebt. 
Wie hat fih nun der Ehrift angefichts dieſes Gebotes dem den Eid 
fordernden Staat gegenüber, und wie hat fih der chriftlihe Staat dem 
Gebot Ehrifti gegenüber zu verhalten? Wenn ein Staat, was freilid 
fein chriftlicher fein könnte, etwas offenbar Widerchriftliches forverte, fo 
müßte der Chrift ihm unzweifelhaft ven Gehorſam verjagen; in biefem 
Sinne glaubte der Märtyrer Bafilives zu handeln, welder, ven Eid 
verweigernd, den Tod erlitt (Euseb. h. eccl. VI, 5). Jenes wäre der 
Fall, wenn der Staat oder die Kirche forverte, der Ehrift folle beim 
Eide ausdrücklich auf die ewige Seligkeit verzichten, fobald er eine Un- 
wahrheit jage oder fein Verſprechen nicht halte; und beſonders in leß- 
terer Beziehung, wie bei den Amts- und Huldigungseiven, wäre eine 
ſolche Zumuthung wie ihre Erfüllung grabezu frevelhaft,; denn wenn 
jemand unter Berpfändung feiner Seligfeit ſchwört, er werde feine Amts⸗ 
oder Unterthanenpflihten j.dverzeit treu und gewijienhaft erfüllen, jo würde 
grade der Gewillenhaftere um allen &.löjungsfiieden gebracht werben, 
da fich wohl jeder, ver es mit feinem Beruf ernft nimmt, fagen muß, daß 
er es gar oft an ber rechten Treue habe fehlen laſſen. Es wird dadurch 
jede Schwäche und geringe Berfchuldung in einen Meineid verwandelt, 
und tiefer zugleich zu einer unjühnbaren Sünde gegen ven heil. Gaift, 
jener Eid alfo zu einen austrüdlihen Gegenſtreben gegen den göttlichen 
Erlöfungswillen. Es ift nun zu bedauern, daß unſere hergebrachte Eides— 
formel für evangeliſche Chriſten: „ich ſchwöre, ſo wahr mir Gott helfe 
durch gJeſum Chriſtum zur ewigen Seligkeit“, die Auslegung möglich 
macht, als liege darin wirklich ein bedingtes Selbſtverzichten auf die Er⸗ 
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löſung; und wäre dies der unzweifelhafte Sinn, fo wäre ſolcher Eid⸗ 
ſchwur unbebingt ein Frevel und ſchlechthin zu verweigern, denn kein 
Staat hat das Recht, die an ſich ſchwere Sünde eines Menfchen in eine 
unfühnbare Sünde gegen ven heiligen Geift zu verwanveln. Daß aber 
jene zweibeutige und infofern unglüdliche Yormel dieſe unheilvolle Be 
deutung nicht haben folle, geht ſchon daraus hervor, daß die Kirche den 
Meineid zwar als eine Todſünde, aber doch nicht al eine die Belehrung 
ſchlechthin ausſchließende betrachtet. Der Sinn ift vielmehr ber: „fo 
wahr ich glaube und wünſche, daß mir durch Chriftum das ewige Heil 
zu theil werbe;” und in diefem Sinne fällt unjere Eidesformel in das 
Bereich der altteftamentlihen Eidesweiſe; und in ſolchem Sinne barf 
der Chriſt ven von der Obrigleit geforderten Eid’ ebenfowenig wie ben 
Kriegsdienſt verweigern, obgleich auch der Krieg an fich dem chriftlichen 
Leben nicht entfpriht. So unzweifelhaft e8 uns auch erfcheint, daß 
Chriftus den Eidſchwur aud in dem zuleßt angeführten Sinne als den 
Chriften nicht geziemend erflärt, ſo kann derfelbe doch, als im A. T. aus 
prüdlich geboten, niht an ſich ſchlechthin fünplih fein; und wenn alio 
der Staat in diefer Beziehung ſich nicht auf Die Höhe chriftlicher An- 
ſchauung, fondern der altteftamentlichen ftellt, fo mag der einzelne Chriſt 
dies bedauern, wie er e8 etwa bebauert, wenn der Staat einen unge 
rechten Krieg unternimmt, aber zur Verweigerung des Gehorfams ift er 
dort ebenfowenig berechtigt wie bier, weil der Eid doch nicht etwas 
ſchlechthin und unter allen Umſtänden Gottwibriges ift, fondern eben 
nur der volllommenen ©eftaltung ver hriftlihen Geſellſchaft widerfpridt. 

Eine andere Frage ift aber die, ob die chriſtliche Geſellſchaft in 
Staat und Kirche dem Willen Chrifti gemäß handelt, wenn ſie den Ei 
im altteftamentlihen Sinne fordert. Wir könnten dies bejahen, wenn, 
wie bei ber ebenfalls grundſätzlich unterfagten Eheſcheidung, der Eid um 
‚ner Herzen Härtigkeit willen” fi vorläufig zur Aufredhthaltung ber 
gefelfchaftlihen Ordnung als ſchlechthin nothwendig erwiefe. Grade bie 
aber müfjen wir bezweifeln und im Gegentheil behaupten, daß biele 
Eivesforderung größere Übelftänne mit ſich führt als die Unterlaffung 
des Eides veranlaffen könnte. Der Eid fegt bei dem Schwörenden eine 
wahre Gottesfurcht voraus; wo aber diefe ift, da genügt Die Hinweifung 
auf Gottes Gegenwart und heilige Gerechtigkeit; wer diefe nicht fcheut, 
wird auch den falfchen Eid nicht feheuen; ein frommer Chrift wird nie 
ein falfhes Zeugniß ablegen; ein unfrommer hat auch feine Ehrfurdt 
und Furcht wor der Anrufung von Gottes firafender Gerechtigkeit. Dit 
Eidesforberung hat da ben inneren Widerſpruch, daß die Behörbe er 
Härt: id) vertraue dir, daR du ein gotteöfürdhtiger Menſch biſt; ich ver- 
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traue bir aber nicht, daß du vor Gottes Augen die Wahrheit vedeft, 
wenn bu nicht den göttlichen Fluch ausdrücklich auf dich herabbefchwöärft. 
Da nun aber thatſächlich ein großer Theil des Volkes unfromm ift, und 
der Unglaube weit um fich gegriffen hat, fo ruht die vermeintliche Sicher- 
ſtellung der Geſellſchaft durch den Eid thatſächlich auf einem durchaus 
trügeriſchen Grunde, und der Eid iſt zum einem tiefgreifenden Scha- 
ben der bürgerlichen Ordnung geworben. Jeder Richter wird da aus 
eigener Erfahrung es beftätigen, daß er oft genug, wo er die hödjfte 
Wahrfcheinlichkeit, ja die moralifche Überzeugung hat, es mit einem ge- 
wiffenlofen Schurken zu thun zu haben, gegen biefe feine Überzeugung 
gefeglih für ſolchen Menfchen entſcheiden muß, weil biefer einen Ein 
geſchworen, deſſen Unwahrheit nicht mit gefeßlich hinreichenden Gründen 
nachgewiefen werben Tann. Der Eid ift fo gradezu zu einem äußerft 
willkommenen und vielgebrauchten Werkzeug der Gewiffenlofigleit gewor- 
ben, und die Richter würden viel feltener ungerechte Entſcheidungen 
fällen müſſen, wenn fie nicht den Eid als ein geſetzlich giltiges Zeugniß 
fordern und gelten laffen müßten. Der Eid hilft alfo durchaus nicht 
einem Nothitand ab, ruft ihn vielmehr erft recht hervor. Gegen ſolche 
Staatsbürger, welche ehrlich genug find, ihren Unglauben offen zu be- 
kennen, und den vorgefchriebenen, den frommen Glauben vorausfegenden 
Eid zu verweigern, ift e8 wieder eine Ungerechtigkeit, wenn der Staat 
nun ihr Zeugniß gar nicht annehmen will. Es reicht für die Zwecke 
ber fittlihen Geſellſchaft volllommen bin, wenn die Obrigkeit bei erfor- 
derlichen Wahrheitsausfagen und Berfprechungen den Chriften und ben 
Juden an die Allgegenwart und Gerechtigkeit Gottes erinnert; es ift ihr 
auch unbenommen, fromme Betheuerungen, wie Paulus fie gebraudt: 
„Bott ift mein Zeuge”, zu veranlaffen over zu fordern; es ziemt ihr 
aber als hriftlicher Obrigkeit nicht, im Widerfprud mit Chrifti Vor⸗ 
ſchrift einen Ein im altteftamentlihen Sinne over gar in dem völlig 
unbiblifhen Sinne einer Berpfändung der Erlöfungsgnape zu forbern. 
Bei Belennern des „freien” Unglaubens muß der Staat allerdings aud) 
anf ſolche Fromme Hinweifung und Betheuerung verzichten, und mag 
ihnen fo viel Glauben jchenten, als ihm beliebt, und mag verſuchen, 
was er mit Menfchen ohne Religion anfangen kann. Soll aber, nad 
neueren Staatslehren, der Staat mit der Religion gar nichts zu thun 
haben, und das ftantsbürgerlihe Recht volllommen unabhängig von dem 
religidfen Belenntniß fein, fo ift es ein handgreiflicher Widerſpruch, 
wenn der Staat von feinen Bürgern einen Eid, oder auch nur eine reli- 
gißfe Betheuerung fordert, denn der Eid iſt eben nicht unabhängig von 
dem religidfen Belenntniß, fondern ruht auf ihm. Hat ſich der Staat 
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um das religiöfe Bekenntniß der Einzelnen nicht zu kümmern, fo kann 
er auch nicht eine foldhe religiöſe Gefinnung vorausfegen, als ver Eib 
nothwendig fordert. Welch lügenhafte Zuftände find es, wenn der Staat 
offenktundige Oottesleugner zum Schwur zuläßt, und biefen als vollgil- 
tig gelten läßt; und nach jenen Lehren muß er ed. Bei Unfrommen 
ift e8 nicht Die Furcht vor der göttlichen, fondern vor der bürgerlichen 
Strafe, was fie vom Meineid zurüdhält; es reicht alfo vollftändig bin, 
falſche gerichtliche Ausfagen auch ohne Eid mit der Strafe des Meineides 
zu belegen. . 


g. 278, 


Anfofern fih das Offenbaren der eigenen Gedanken auf bie 
Zulunft richtet, die Abficht des Redenden ausprüdt, etwas dem 
Nächten Erwünfchtes zu thun, ift es ein Verſprechen; durch das⸗ 
felbe erhält ver Andere ein beftimmtes Recht an die Erfüllung des⸗ 
felben. Da aber vie fünftigen Verhältniffe, vie auf das fittliche 
Thun Einfluß haben und dasfelbe mitbedingen, nie mit vollfommener 
Sicherheit vorauszufehen find, fo ift es chriftliche Pflicht, Versprechen 
nur mit vorfichtigfter Zurückhaltung und meift nur bevingt zu thun. 
Leichtfinnige Verfprechungen find ein frevelndes Selbftverfuchen; bie 
Pfliht des Erfüllens löſt fi nur durch die nicht vorausgefehene 
fittlihe Unmöglichkeit desfelben oder durch die freiwillige Einwilli- 
gung des Berechtigten. 


Dei allen Dingen, bei weldyen ber Menſch nicht nach der Lage der 
Umſtände eine beſtimmte Zuſicherung ertheilen kann, iſt es chriſtliche 
Pflicht der Vorſicht wie der Liebe und der Wahrhaftigkeit, das Verſpre⸗ 
chen überhaupt nur bedingungsweiſe zu geben; Paulus verſpricht den 
Epheſern wiederzukommen, fo „Gott will” (Apoſt. 18, 21); und dieſes 
„ſo Gott will“ iſt nicht bloß eine fromme, ſondern auch eine ſittlich⸗wahr⸗ 
haftige Beſchränkung des Verſprechens. Die ſpätere Erkenntniß von der 
bloß äußerlichen Schädlichkeit des Verſprochenen kann das Verſprechen 
nur mit der freiwilligen Zuſtimmung deſſen löſen, der an die Erfüllung 
ein Recht erhalten hat, vorausgeſetzt, daß derſelbe ſittlich mündig iſt. 
Der Widerſpruch mit dem eignen Vortheil und Wohl entbindet nicht; 
in dem Verſprechen übernehme ich eine Schuld an ven Naächſten; von 
biefer kann ich mich nicht felbft entbinden, fondern muß fie bezahlen, 
wenn fie der Andere mir nicht erläßt. Kindern und andern geiftig Un 
mündigen Tann das Verſprechen allerdings bisweilen auch ohyne deren 
Zuſtimmung nicht gehalten werden; aber eben darum follen auch die Er⸗ 
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zieher den Kindern nicht woreilige Berfprehungen machen; jedes nichterfüllte 
Berſprechen beeinträchtigt das fittliche Anfehen der Erzieher. Es ift eine 
auch in Beziehung auf das Staatsleben höchſt gefährliche und unſittliche 
Lehre, daß die fpätere Erkenntniß der Schäplichleit des Verſprochenen 
die Berpflihtung ohne weiteres löſe; damit fann jeder Lügner ſich ent- 
fhuldigen; und mit gleichem Recht müßte ich mich von der Bezahlung 
einer Geldſchuld entbinden können, wenn ich vorausjegen kann, daß der 
Andere von dem Gelve einen ſchlimmen Gebraud machen werbe. “Die 
Sündlichkeit eines mit beftimmten: Bewußtfein derfelben verfprodhenen 
Thuns aber hebt zwar die Verbindlichkeit des Verfprechens auf, aber Die 
Nichterfüllung desfelben hebt darum die Sünde des Verſprechens nicht 
auf, weil die verfprohene Sünde ſchon fittlih vollbracht if. Hier ift 
eine wirkliche „Colliſion“ der Pflichten, aber eine durch Schuld herbeige- 
führte, nicht in der fittlichen Weltorpnung felbft liegende; wenn ich das 
Beriprechen thue, fo begehe ich eine Sünde; thue ich es nicht, fo bredhe 
ih mein Wort; es ift eine rechtmäßige Strafe für die Sünde, daß ber 
Menſch fi) aus dieſer Berwidelung nicht rein herauszulöſen vermag. 
Es ift unzweifelhaft, daß ic, Die verfprocdhene Sünde nicht thun darf; 
aber ebenfo unzweifelhaft ift es, daß ich fie troßdem im Herzen fchon 
begangen habe, und daß ich zugleich die Schuld des Wortbruchs auf 
mich geladen habe, die nur dann aufgehoben wird, wenn ich den Andern 
bewegen kann, mich des Verſprechens zu entbinden, wozu er freilich fitt- 
lich verpflichtet ift. Noch fchmwieriger feheint Die Frage, wenn das ſünd⸗ 
liche Berfprehen nicht Abfichtlih, fondern nur leichtfinnig gegeben: ift, 
wie bei Herodes (Mt. 14,7 ff.; Me. 6,22 ff.) Herodes glaubte an fein 
thöricht gegebenes Verſprechen, deſſen Tragweite er nicht ermefien, gebun- - 
den zu fein, und ließ den Täufer hinrichten; damit beging er einen 
fhweren Frevel; er mußte fein Verſprechen brechen, aber nichtsdeſtoweni⸗ 
ger blieb eine fchwere Schuld auf ihm. Anders geftaltet ſich vie Sache, 
wenn jemand ohne feine Schuld etwas verfprocdhen, deſſen Verderblichkeit 
er nicht erkennen fonnte. Die Magier hatten die Aufforderung des He- 
rodes, wieder umzulehren und ihm den Aufenthalt des Kindes anzuzei- 
gen (Mt.2,8), wahrfcheinlich harmlos zufagend beantwortet (f. v. 10); 
durch Gott eines Andern belehrt, Tehren fie nicht nad) Ierufalem zurüd. 
Dies war nur fcheinbar ein Wortbruch, denn das von ihnen arglos Ver- 
ſprochene jollte dem Rinde zum Guten fein, im Sinne des Herodes aber 
war e8 ein Mittel zu einen: Frevel; darüber belehrt, vollbradhten fie das 
Gute, was fie im Sinne hatten, gegen den Wortlaut ihrer Zufage, weil 
deren wörtlihe Erfüllung das Gegentheil ihrer VBorausfegung geweſen 
wäre. Dagegen ift jedes abſichtlich zweideutige Verfprechen, jeder geheime, 
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dem Andern abfichtlich verborgene und ihn irre führende Vorbehalt bei 
einem Berfprechen, wie in der Jeſuitenlehre (I, 203), ſchlechthin ein wiber- 
hriftlicher Betrug, und berechtigt ſchlechterdings nicht zur Nichterfaluns 
des Verſprochenen. 


8. 279. 


Als Bekundung des innerlichen Lebens des Geiſtes iſt die Rede 
nur inſofern ſittlich, als dieſes Leben ſelbſt ein chriſtlich-ſittliches 
iſt; des Herzens ſündliche Natur macht alſo höchſte Vorſicht der 
Rede zur Pflicht, damit nicht die eigene Sünde zur Verführung der 
Andern werde; loſes Geſchwätz iſt ſündlich als Bekundung der Sünde 
und als Verlockung zu ihr; Scherzrede, das Spiel in Worten, 
iſt in dem Maß wie dieſes (S. 341) ſittlich zu beurtheilen. 


Durch Reden wird mehr geſündigt als durch Thaten; nur wo Weis 
heit und Liebe im Herzen ſind, ſind ſie auch in der Rede; und durch 
unbeſonnenes Ausſprechen der eignen, oft thörichten und ſündlichen Ge 
danken und Gefühle ohne Wahl und ohne Rückſicht auf die befonbern 
Berhältniffe wird nicht weniger Unheil geftiftet und gefündigt als durch 
boshafte Läſterrede (Spr. 10,19; 12,18; 13,3; 15,2; Prev. 10, 11—14; 
Jeſ. 32, 6; vgl. ©. 76), und Borfiht und weife Zurädhaltung und 
Mäßigung und die Zunge im Zaume zu halten ift hohe chriftliche Pflicht 
($ac.1,19.26; 3, 2ff.; 4, 11; 1 Betr. 3, 10; Spr. 17, 27; 18, 13. 21; 
21,23; Pred.5,1.2; 10,12 ff.) Alles Afterreden, alle Klätjcherei ift dem 
Chriften fündlih; er läßt kein „faul Geſchwätz“ aus feinem Munde ge 
ben (Epb. 4,29. 31; 5,4; 1 Tim. 3,11; 5,13; Tit. 2,3; 3, 2; vgl. Phil 
4,8; Col. 3, 8; 1 Betr. 2, 1), denn er weiß, daß „die Menſchen müſſen 
Rechenſchaft geben am Tage des Gerichts von einem jeglichen unnägen 
[zu feinem verftändigen und fittlihen Zwed dienenden] Worte, das fie 
geredet haben“ (Mi. 12, 36). Dies ſcheint ein hartes Wort, aber & 
darf weder durch willfürlihe Deutung abgeſchwächt und nichtsjagend 
gemacht, noch zu unevangelifcher. Knechtung gemißbraucht werben; zwis 
Ihen dem lofen und argen Gefhwäß ver ungeiftlihen Weltmenfchen und 
dem unmenfchlichen Gelübde des Schweigens der Karthäufermönde if 
ein großer Zwifchenraum; nicht Mofes, ſondern Chriftus lehrt hier; nicht 
das äußerliche Gefeg, fondern ver Glaube weift den richtigen Weg; nicht 
die Rede an fich, ſondern das Herz, aus dem die Rede fließt, richtet ven 
Menſchen und wird gerichtet. Wer den Ernſt und den Werth des Les 
bens kennt, kann Die zur Vorbereitung beftimmte irdiſche Zeit nicht ver 
genden und tödten durch leere, eitle Rebe; der Chrift hütet ſich wohl, 
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Daß er durch böfe Reden nicht „betrübe ven heiligen Geift Gottes, mit 
weldem er verfiegelt ift auf den Tag der Erlöfung” (Eph. 4, 30), und 
achtet darauf, daß feine Rede „allezeit lieblich ſholdſelig, wohlthuenp] 
ſei und mit Salz gewürzet,” d. h. von rechtem, wahrhaftigem, das geiftige 
und fittlihe LXeben der Andern fördernden Inhalt jei (Col. 4, 6; Spr. 
10, 13.31.32; 15, 7.23. 28; 16,23. 24; 25, 11). Des Chriften Rebe, 
aus der Heilserrahrung heraus, kann auch nur das Heil verfünden und 
zum Heil führen, eine erbauliche fein, am Reiche Gottes mitbauenv. 

Daraus folgt aber ebenfowenig, daß alle Reden geiftlihen Inhalts 
fein follen, als alles fittlidye Thun des Menfchen im Beten und in ber 
Gottesverehrung aufgehen kann; der Arbeit als fittlihem Thun entfpricht 
auch das Reden Über rein irdiſche Dinge, und dem Spiel als Erholung 
von ber Arbeit entjpricht die ſpielende Rede, ver Scherz, deſſen wefent- 
lihe Eigenthümlichleit der äfthetifch fo fchwer zu beftimmende Witz ift. 
Wer in ängftlicher und befangener Scheu vor allem Weltlichen das Spiel 
verwirft, verwirft nothwendig auch den Scherz; ift aber das Spiel in 
der Bedeutung und in dem Maße der fittlichen Erholung erlaubt, fo ift 
es unter gleichem Gefichtspunft auch der Scherz. Aud der Scherz kann 
den fittliben Zwed aller Rede erfüllen, „lieblih"” und wohlthuend zu 
fein, das geiftig-fittlihe Leben des Hörenden und die fittlihe Gemein- 
Ichaft ver Menjchen unter einander zu fürdern. Chrifti und der Apoftel 
ftetS heilige Reden berechtigen nicht zur Ausfchliegung des Scherzes; 
des Erlöfers Wirken und Walten konnte nicht alle Seiten des bloß 
menſchlichen Lebens an, ſich aufweifen; und daß das furdtbar ernfte, zum 
Märtyrerleivden als ausprüdlich verkündigtes Ziel hinleitende Wirken der 
Apoftel dem Spiel und dem Scherz niht Raum gab, hindert nicht, daß 
in rubigerer Zeit der ſchon zur gefchichtlihen Wirklichleit geworbenen 
Kirche der Menſch auch den heiteren Frobfinn des Scherzes Raum 
gibt. Die fittlihen Beringungen und Schranken des Scherzes laffen 
fih nur im allgemeinen bejtimmen; im einzelnen führt der fittlihe Tact 
des chriſtlichen Gemüths und die driftliche Sitte der ſchon gereiften Ge— 
ſellſchaft mit hinreihender Sicdyerheit, und bewahrt ebenfo vor ungeift- 
- Ticher Reichtfertigfeit wie vor unfreier Angftlichleit. Sittlich ift der Scherz 
nur, wenn er der wahre Ausdruck des innern Frohſinns und der Liebe 
ift und bie fromme Stimmung bes Herzens nicht ſtört; er ftdrt fie aber, 
wenn er felbft aus unreinem Herzen kommt, das Sündliche felbft zum 
Gegenſtand feiner Freude und feines Wohlgefallens macht, wenn er 
irgendwie die Schranken des Zartfinns, der Sittfamkeit, ver Kenfchheit 
verlegt, wenn er „ungeziemend Schanbbarkeit und Narrengerede“ (Eph. 
5,4) enthält, wenn er, ftatt erhebende Erfrifchung zu fein, zu einer den 
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Ernit des Lebens zurüdvrängenden Ausdehnung fortfchreitet, wenn er 
aus dem Gebiete ver Harmlofigkeit in das der Böswilligkeit und der 
Schadenfreude übergeht, aus dem der eblen Heiterkeit in das der niebri- 
gen Poſſe. Der Scherz ift feinem Weſen nad Poeſie; mit Kindern 
fherzt man; Kinder fcherzen; fie haben ein fittliches Recht an dieſe poe⸗ 
tifhe Seite des Lebens; und auch für die geiftig Mündigen ift bie poes 
tifche Kindlichleit des Scherze8 eine rehtmäßige Erholung von dem Ernft 
der Arbeit. Selbſt inmitten des heiligen Ernftes hat würdenoller Wit 
feine Stelle; wer möchte in Luthers urkräftigem Geiftesleben vie frifchen 
‚ amd erfrifhenvden Züge des Witzes, ver felbft in feine heiligen Neben 
hineinfpielt, miffen; und eines Scrivers, H. Müllers und Anderer tief 
chriſtliche Schriften haben einen nicht geringen Theil ihres „Salzes” und 
ihrer ergreifenden Wirkung dem geiftvollen Wit zu danken, ver ſich durch 
den hohen Ernft ihrer Worte hindurchzieht. 


8. 280. 

In Beziehung auf das alle Menfchen ohne Ausnahme, obgleich 
in verfchierenem Maße, treffende, durch die Sünde nicht bloß des 
Einzelnen, fondern rer Menfchheit verfehulvete Übel, worunter ber 
Nächſte leidet, ift des Chriften fittliches Thun nach Chrifti in feinem 
ganzen Wandel gegebenen Vorbilde ein heilendes, ein Wirken ber 
barmberzigen Liebe im Tröften und im Wohlthun; und dieſe Übung 
der Barmherzigkeit trägt überwiegend ven Charakter der Auf 
opferung (S. 349). 


Die das Elend erleichternde und heilende dhriftliche Liebesthat ift 
ein wefentliher Theil der Nachfolge Chrifti, ver in mitleidender Liebe 
dem Jammer der Leidenden überall helfend entgegentrat. ft es der 
Zwed der erbarmenden Liebe Gottes, nicht bloß die Sünde, ſondern mit 
ihr audy das aus ihr folgende Elend zu überwinden, fo ift e8 eine rechte 
Belundung des Lebens in Gott, wenn der Chrift das Elend überhaupt 
zu befämpfen und es dem Nächften zu lindern ftrebt (vgl. $. 253), nicht 
um die gerechte Strafe für die Sünde zu befeitigen, fondern um dem 
Menſchen das Weſen und das Ziel der erbarmenden Liebe Gottes durch 
die Liebesthat feiner Jünger zum Bewußtfein zu bringen. Der Zwed 
ber heilenden Liebe ift alfo zunächſt und überwiegend nicht fowohl die 
bloße Heilung des leiblihen Elendes, als vielmehr die heiligende, fitts 
liche Wirkung auf die Seele, alfo das Tröften des betrüßten Herzene. 
Der Leidende verlangt Troft (Pf. 69,21; Klagel.1,2.9), und Die Liebe 
tröftet gern (1 Mof. 37,35; 50,21; 1 Sam. 23, 16.17; 2 Sam. 10,2; 
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Hiob 2,11; 16,5; 29,25; 31,18; 42,11; Spr. 16,24; Joh. 11,19. 31; 
Apoft. 16,40; 1 Theſſ. 2,11). Das riftliche Tröſten ift nicht ein leeres 
Wortemachen; das find nichtige Tröfter, die nur ihr felbft troftlofes Mit- 
gefühl bringen, nur mit vorwurfsvollen Klagen auf den Sammer bes 
Dafeins hinweifen, oder mit falfcher, weltlicher Weisheit das Herz ver- 
büftern (Hiob 16, 2; 21, 34). Die Welt lernt freilich Teinen andern 
Troft als die Anklage gegen Gott oder das leichtfinnige Hinwegjegen 
über das Elend; der Chrift aber findet feinen Troft in dem Worte des 
Slaubens und der Hoffnung, von der Fiebe geredet (Apoft. 14, 22; 
1 Thefl. 5, 14), und in ber mitleivenden Glaubensliebe der Brüber. 
Das wahre hriftliche Mitleiven ift ein Zroft für den Leidenden, denn 
alle Liebe ift ein Troſt, ift eine Bekundung, daß der Leidende in der 
Gemeinfhaft mit dem Liebenden ſteht, und ift eine Hinmeifung auf 
die Gemeinfhaft der höchſten, der göttlichen Fiebe. Wenn der bis 
zum. Tode betrübte Erlöfer felbft einen menſchlichen Troft fucht in der 
theilnehmenden wachen Nähe und dem Mitgefühl feiner geliebten Jünger 
(Mt.26,38) und in ihrem fie felbft ftärkennen Gebet (Luc. 22,40), um 
wie viel mehr ift chriftliches Mitleivden ein Balfam für das wunde Herz 
eines leidenden Menſchen; aud) ver gefangene Paulus fand und rühmte 
folhen Troſt der Liebe (2 Tim. 1,16—18). Chriſtlich tröften aber kann 
nur, wer felbft getröftet ift von dem Gott alles Troftes (2 Cor. 1, 3. 4), 
wer in Chrifto Ruhe gefunden für feine Seele, und driftliche Erfahrung 
und Weisheit errungen hat. Das höchfte Leiden, des höchſten Troſtes 
bebürftig, ift nicht das Außerliche, fondern das über die eigene Sünde; 
und über viefen Jammer tröftet in Wahrheit freilid nur Gott (Jeſ. 
40,1.2; 35,3 ff.) und Chriſtus (Mt. 11,28.29), aber in feinem Namen 
und Auftrag aud der Menſch, ver Frieden gefunden in Gott (Jeſ. 61, 
1—3; 2 Cor. 2,7). 

Durch thätige Hilfe das Leiden des Nächften milvernd, übt ber 
Chriſt das Wohlthun; er ift barmherzig gegen jeden Leidenden, ges 
gen die geiftig wie leiblich Elenden, weil Gott barmherzig ift (Mt.5,7; 
Luc. 10,33 ff.; Gal. 6,10; Col. 3, 12; 1 Betr. 3,8; vgl. Sad. 7,9; vgl. 
8. 247); er theilt dem Bebürftigen mit von dem, was er hat, gibt gern 
aus Liebe (5 Mof. 15,7 ff.; Hiob 29,12.16; 30,25; 31,19; Bf. 37,21. 
236; 112,9; Spr. 3,27; 19,17; 22,9; 28,27; Jeſ. 58,7; Hefel. 18,7; 
Mi. 6, Iff.; 19, 21; 25,34; Luc. 19,8; Apoft. 9, 36; 10,2; 20,35; 2 Cor. 
9,7; 12,13; Phil. 4,18; Hebr. 13,16; 1 Joh. 3,17; Jac. 2,13). Chrifti 
Wort: „gib dem, der dich bittet, und wende dich nicht von Den, ber 
dir abborgen will” (Mt. 5,42), ift freilich nicht fo zu verſtehen, daß wir 
dem Nächten jeden beliebigen, auch noch fo thörichten Wunſch erfüllen 
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müßten; aber es ijt Doch als ein allgemeines Gebot auch in jedem ein- 
zelnen Falle zu befolgen, nur in ähnlihem Sinne, wie Gott jedes gläu- 
bige Gebet erhört. Der Chrift gibt jedem, der ihn bittet, obgleich nicht 
immer grade das unmittelbar Erbetene, wohl aber immer etwas, was 
einer wahren, nicht bloß trügerifchen Bitte, eigentlich zu Grunde liegt, 
etwas, was ihm wahrhaft gut ift, follte dies auch das Gegentheil von 
bem fein, was jener im Sinne hatte. Chriftus fagte zu dem ihn bitten 
den Gichtbrüchigen nicht jofort: „stehe auf und wandele,“ fondern: „dir 
find deine Sünden vergeben” (Mt. 9), und gab ihm damit etwas Größeres, 
als was er erbeten hatte. Petrus ſprach zu dem Bettler: „Silber und 
Gold Habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich dir; ftehe auf uud 
wandle“ (Apoft. 3,6). Wenn der Chrift nicht immer dem Bittenden 
Geld geben fann und darf, fo gibt er ihm doch ein liebendes Herz, be- 
veit zu jeder rechten Hilfe in zeitlihen und geiftlihen Dingen. We 
dieje Liebe ijt, die im Geben ſich nie erfchöpft, fondern wächſt, da wir 
auch die rechte Weisheit erblühen, die da zu unterfcheiden weiß, wenn 
und wie in jedem einzelner Yale zu helfen fei; die rechte chriftlicde 
Weisheit ift oft ein Zurüdhalten des Erbetenen, der unmittelbaren änßer⸗ 
lien Hilfe, um des Armen Sinn erſt auf den rechten Weg zu führen. 

Die Wohlthätigleit gegen die Armen hat grade darum, weil fie der 
Charakter des Opfers trägt (vgl. Mit. 19,21) und ein ins Auge falle 
bes Merk ift, eine hobe fittliche Gefahr für den Gebenden in fid, bie 
Gefahr, daß das Außerlihe Werk an die Stelle der demüthigen Herzens 
liebe trete, und daß fie überhaupt als die Hauptjache aller Tugend ge 
faßt werve, daß fie alfo den Wahn erzeuge, fie erſetze gewiffermaßen bie 
übrigen chriftlichen Tugenden und wiege viele Sünden auf. Gar viek 
Chriften auch unter uns betrachten das Almofen als eine Art Ablaß, 
durch den fie fid) von der Erfüllung anderer fchwerer Pflichten und vor 
vielen Sünden loskaufen. Faſt alle oberflächliche. Geftaltung des fitt- 
lihen Bewußtfeins legt auf das Almofengeben ein unverhälnigmäßl 
ges Gewicht; und wie die altteftamentlihen Apokryphen (Tob. 4, 7—12; 
12,9; Sir. 3, 33. [28]; 29, 15.16 [12.13] und das fpätere Judenthun 
deſſen Werth übertrieben, und die Pharifäer daraus ein vwerdienftlices 


Werk machten, mit dem fie vor Gott und Menfhen prahlten (Mt6, 
1.2; Luc. 18,12), jo fpielen fie auch in der römiſch-katholiſchen Werk | 
heiligfeit eine überwiegende Rolle. (Luc. 11,41 macht das Almoſengeben 


nicht zu einem Heilsmittel, fondern weift nur auf die Nothwendigleit 


ber innerlihen Reinigung des Herzens bin, auf die fittliche Weihe bed | 
Befiges durch liebende Mittheilung). So hoch die Wohlthätigkeit gegen | 


die Armen in der riftlihen GSittlichleit auch fteht, fo darf daraus doch 
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nicht ein äußerliches und verbienftliches Werl gemacht werven; das 
Almoſengeben an fi kann auch fehr ſündlich fein, und ift Dies gewiß, 
wenn es nicht aus der lauteren Liebe fließt, nur um des Scheines und 
bes Rühmens willen gefchieht, um vor den Leuten geſehen zu werben, 
oder um fich die Armen zu Dank und Dienft zu verpflichten und von 
dem Wohlthäter abhängig zu machen, alfo aus GSelbftfuht und Stolz, 
oder nur, um durch die Bitten nicht beläftigt zu werden, aljo aus bloßer 
. Bequemlichkeit (Luc. 11,8; vgl. 18,4.5). Das chriftliche Almofen will 
nur Liebe üben (2 Cor. 8,8—10), will nicht glänzen und ift aud) dem 
Armen gegenüber anſpruchslos und beſcheiden (Röm. 12, 8), will ihn 
nicht nieberbeugen. 

Der Chrift nimmt fi der hilflofen Witwen und Waifen, ver Be- 
drückten und Berlaffenen an (Jac. 1,27; 1 Tim. 5,16; Hiob 29, 12—16; 
31,16. 17; Pſ. 82, 3.4; Jeſ. 1, 17); ihre Bedrückung erſcheint überall 
als einer der größten Frevel (2 Moſ. 22, 22; 5 Moſ. 24, 17; 27,19; 
Hiob 24,3; ef. 1,23; Ierem. 5, 28; 7,6; 22, 3; Hefel. 22,7; Sad. 7,10; 
Mal.3,5; Mt.23,14; Luc. 20,47; vgl. S. 170); er nimmt die Obdach⸗ 
ofen auf (Mt.25, 35; Apoft. 28,2; Röm.12,13; Hebr. 13, 2; 1 Mof. 
18,2 ff.; 3 Mof. 25, 35; Richt. 19, 15 ff.; Hiob 31, 32, Jeſ. 58,7), hilft 
dem Nãchſten dienftfertig in allen feinen Bevrängniffen und Nöthen (Mt. 10, 
41.42; 1 Tim. 5,10;1 Mof. 24,17 ff.; 2 Mof. 23,4.5; 5 Mof. 22,14; 
Hiob 29, 12; Spr. 24,11; 31, 8.9), er pflegt mit liebender Geduld die 
Kranken (Mt. 25, 36; Luc. 10, 33 ff.) und die Gefangenen, ſeien dieſe 
auch Berbreher (Mt. 25,36; Hebr. 10, 34; 13, 3; 2 Tim. 1, 16—18). 
Befonders vie Pflege der Kranken und der Gefangenen trägt den Charal- 
ter der aufopfernden Liebe und forvert eine fittliche Überwindung Des 
natürlihen Widerwillens gegen folche fchmerzuolle Thätigkeit; fie ift 
ihrem Wefen nad zunächſt und hauptſächlich auf das Seelenwohl ver 
Leidenden gerichtet, auf die Tröftung und geiftlihe Erwedung der unter 
die Leiden und unter vie Sünde Gebeugten, wie auch Chriftus felbft 
nicht bloß ihre leibliche Krankheit beilte, fondern ihnen auch und zunächſt 
den Glauben erwedte und Vergebung der Sünden verlieh. Die rift- 
liche Pflege der Elenden hat es immer vor Augen, daß die Krankheit 
ein aus ver Sünde folgendes Elend ift, und daß die Befreiung von dem 
leiblichen Übel noch nichts ift, wenn nicht Die Rosfagung von dem Sün- 
denleben damit verbunden ift; ber won Gottes züchtigender Hand ge- 
troffene Menſch aber ift empfänglicher für hriftlih: Einwirkung els der im 
äußerlichen Glüd Iebende. Die Pflege ver Gefangenen bezieht fi) nicht 
bloß auf die um des Glaubens willen verfolgten und leidenden Chriften, 
fondern auch und ganz befonders auf die eine gerechte Strafe leidenden 
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Berbrecher, die der hriftlihen Mahnung und geiftlihen Sorge ganz be 
fonders bebäürfen. 

Dies ganze Gebiet hriftliher Wohlthätigkeit ift in einem vorſünd⸗ 
lichen Zuſtande überhaupt nicht vorhanden, fondern ift eine Gegenmir 
fung gegen das aus der Sünde folgende Elend; ſolche Pflege des 
Elends ift aber auch in der heibnifchen Welt nur in äußerſt bürftigen 
Anfängen vorhanden, felbft da, wo das Elend in grauennollfter Geftakt 
auftritt; fie ift eine auch gefchichtlich ganz eigenthämlich chriftlich-fittlihe 
Erſcheinung, die felbft der haßvolle Kaifer Iulian rühmend anerkennen 
mußte und den Heiden zur Nachahmung hinftellte (Epift. 49); Liebe 
aber ahmt fidy nicht nah, fondern erwädft nur ans dem Grunde 
bes in der Liebe erlöften Herzens. Jede Wohlthat, die nicht aus ber 
Liebe ift, fonvdern aus Selbftfuht oder auch nur aus Falter Geſetzlichkeit, 
ift fündlich, darum auch ohne Segen (2 Cor. 9, 5.7); ja jede Wohlthat, 
bie nicht aus dem Glauben ift, nicht unmittelbar aus der freudigen 
Dankbarkeit für die erfahrene Gnade des erlöfenden Gottes fließt, bie | 
nit ein Dankesopfer für den Herrn felbft ift (2 &or. 8,2.5.12), bie 
nicht in dem leidenden Nächſten ven ihn liebenden Herrn felbft liebt 
(S. 348), ift fittlic) werthlos und lügnerifh. Wahre Wohlthat im voll 
Sinne üben kann nur der in Gott lebende Chrift, ver feldft die höchſte 
Liebeswohlthat empfangen und genoffen bat; nur „einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb (2 Cor. 9,7); fröhlich geben aber kann nur, ber 
aus voller Dankesfreude gibt, aus Liebe zu Gott. Als völlig unfittlid 
zu verwerfen ift daher das in der großen Welt fo beliebte Wohlthu 
durch Beluftigungen „zu wohlthätigen Zwecken“; folhe Bälle, Schw _ 
fpiele, Feuerwerle um wohlthätiger Zwede willen find ein wahrer Hohe - 
auf alle riftliche Wohlthätigkeit und tragen für jeden Unbefangenn . 
ben Stempel der Thorheit und Wiperfinnigfeit an der Stirn, fie find 
zugleih eine grobe Beleidigung des fittlihen Bewußtfeins der Gefel- 
ſchaft, denn fie erflären unzweideutig: wohlthun aus Liebe mögt ihr nict, 
nur fürs Tanzen und Ergögen habt ihr Sinn und Herz und Geld; mut 
durch Schlauheit und Ruftverlodung ift euch etwas abzuringen; leide 
aber ift diefe Berechnung bei der großen Welt richtig, und vie Beleidi⸗ 
gung wird nicht empfunden, fondern man fhmeichelt ſich ganz unbefan 
gen, man habe, fi eriuftigend, ein gutes Werk gethan, und freut fih 
wohl über feinen Wohlthätigkeitsfinn. Auch geiftliche Eoncerte, Lotterien 
n. dgl. zu dhriftlih-wohlthätigen Zweden müffen als unpaſſend bezeichnet 
werben; ber Segen der Wohlthat liegt nicht in der Summe, ſondern 
in der Liebe. | 

Die wohlthuende, aufopfernve Liebesthat des Chriften ift nicht immer 
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ein pofitives Handeln, ſondern vielfady auch ein Ver zichten auf das eigne 
Recht zu Gunften des Nächten, ein Erlaſſen ver Verpflichtung vesfelben, 
entweber um dieſem damit einen ihm lieben Befit nicht zu entziehen ober 
zu beichränten, oder ihn nicht in Noth zu bringen (2 Mof. 22,26. 27; 
5 Mo. 24, 12.13; Hefel. 18, 7.16; Mt. 18,27; Luc. 7,42), denn das Gel» 
tendmachen des äußerlichen Rechtes dem Nächften gegenliber wird oft zur 
lieblofen Graufamleit, alfo fittlich zur höchſten Ungercchtigleit (Hiob 22, 6. 
24, 9. 10), — oder um dem in der Erkenntniß noch Ungereiften nicht 
ben Berbacht des felbftfüchtigen Streben zu erweden, alfo um des Nächften 
Liebe und Bertrauen nicht zu trüben und zu beirren, oder um bemjelben 
ein gutes DBeifpiel zur Nacheiferung zu geben; fo verzichtete Paulus 
auf fein Recht an Lebensunterhalt von den Gemeinden, um ihnen nicht 
ben Schein des Eigennußes zu geben. 

Die chriſtliche Wohlthätigleit bezieht ſich nicht bloß auf die Mit- 
chriſten, die allerdings den erften Anfpruch auf thätige Bruderliebe ha⸗ 
ben (Apoft.11,29.30; 12,25; 24,17; Röm. 12, 13; 15, 25—27; 2 Cor.9), 
ſondern auf den Menfchen überhaupt, infofern er unferer Hilfe bevarf; 
ver barmherzige Samariter fragt nicht darnach, ob ber unter die Räus 
ver Gefallene ein Samariter fei oder ein Jude, fondern nur darnach, 
»b er der Hilfe bepürfe, und hilft ihm. 


8. 281. 


Eine eigentgümliche chriftlich-fittliye Handlungsweife gegen un: 
‚ere Menfchen bezieht ſich auf den Eraft der Sünde «n die Welt ge= 
'ommenen Tod. Die Xiebe des Ehriften bezieht ſich auch auf die Ge» 
torbenen; ihr irpifcher Leib ift ihm ein Gegenftand ehrfurchts- 
voller Schonung und zartfinniger Achtung, ihr unfterblicher Geiſt 
Begenftand treuer und bleibender Liebeserinnerung. 


Aus der fittlihen Geltung des Leibes ($. 64. 237) folgt auch die 
ittlihe Achtung vor dem geftorbenen Leibe, nicht bloß aus zarter Rüde 
icht auf das, was er geiwefen, fondern auch in Rückſicht auf die dereinſt 
erklärte Reiblichkeit der Auferftandenen. Die Leichen mit zarter Scheu 
m behandeln, fie vor jeder Mißhandlung und jeder äußerlichen rohen 
Zerftörung zu bewahren, over fie auf möglich würdigſte Weife zu ent- 
ernen (wie durch Berbrennen), ift ſchon Durch das natürliche fittliche 
Sefühl bei faft allen heidniſchen Völkern eine heilig gehaltene Sitte; bie 
serfchiedenen Weifen der Bewahrung oder ver Vernichtung der Reichen 
yaben zwar fehr verſchiedene religiös-ſittliche Anſchauungen zum Beweg- 
zrund, find aber faſt immer der Ausdruck achtungsvoller Ehrung. Über 
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die Weife chriftlicher Beſtattung gibt zwar die heil. Schrift eine aut 
prüdlichen Borjchriften, und man kann nicht fagen, daß Da nur grade 
diefe oder jene Weiſe ausfchlieglid won dem Chriſtenthum gefordert 
würde, aber mit fehr richtigem Gefühl behielten die alten Ehriften bie 
altteftamentliche, auch dem Worte 1 Mof. 3,19 am meiften entfpredgende 
Beftattungsweife durch Beerdigung bei, und wiefen. die römifche Weile 
des Berbrennens ab, weil diefe gewaltfame Vernichtung der zarten So 
nung des Leibes zu widerſprechen fcheint;?) Die Sitte der apoftolifchen 
Kirche, und die Sprechweife Jeſu und der Apoftel von den Leichen, als 
verweslich gefäeter Same bes unfterblichen Leibes (1 Cor. 15, 3648; 
Joh. 12, 24; 5,28; vgl. Luc. 16, 22) wiefen beftimmt auf die Beerdigung 
al8 die würbigfte Weife der Beftattung bin. Die Sorgfalt, mit melde 
Jeſu Jünger feinen Leichnam beftatteten (Mit. 27,58 u. ||), blieb fittlihes - 
Borbild, und die Ehriften beobachteten auch für ihre Geftorbenen dieſelbe 
zarte Sorge (Apoft. 8,2; 9,37); das alte Teftament ift hiermit in volle | 
Übereinftimmung (1 Mof. 15, 15; 23, 4ff.; 25, 9; 35, 19.20; 50,2; | 
1 Sam. 25,1; 2 Rdn. 22,20; 2 Chron. 16,14; 32, 33; Jeſ. 57,2); nit 
in würbiger Weife beftattet zu werben, galt als hoher Fluch (5 Met. 
28,26; Jeſ. 14,19; Jerem. 7,33; 9,22; 15,3; 16,4—8; 19,7; 22,19; 
25,33; 34,20; 36,30). So body aber auch die chriftliche Verpflichtung 
zu einer würdigen Beftattung der Xeichen ift, fo wenig ift doch dem Ge 
danken Raum zu geben, als ob davon irgendwie die Seligkeit der Ge⸗ 
ftorbenen abbänge; „felig find die Todten, die in dem Herrn fterben” 
(Off. 14,13); daran kann feine menfchliche Verſchuldung gegen den zu- 
rüdgebliebenen Körper etwas ändern. Ebenfo beftimmt ift aber and 
die aus ber zarten Achtung vor den Leibern der Geftorbenen entſprun⸗ 
gene Überfpannung berfelben in der Reliquienverehrung abzuweifen, die 
mit der völlig unbiblifchen, abergläubifchen Annahme einer Wunderkraft 
der Gebeine und Hinterlaffenfhaft der Heiligen zuſammenhängt. 

Die in der gefamten Chriftenheit geltende achtungsvolle Behand⸗ 
lung der Leichen fcheint die in neuerer Zeit zum Zwed der Wiſſenſchaft 
eingeführte Zergliederung ver Leichen als unzuläffig auszufchließen. 
Das chriſtliche Gefühl begegnet ſich hier mit dem heibnifchen; auch bie 
älteren griechifchen Naturforfcher und Ärzte begnügten ſich mit Zerlegung 
von Thieren; Hippofrates weiß noch nichts von einer Anatomie des 
menſchlichen Leibes; eine natürlich=fittlihe Scheu hielt davon zuräd; 
Salenus im zweiten Jahrhundert nach Chrifto ſcheint ausnahmsweiſe and 
menſchliche Leichen zergliedert zu haben, obgleich er meift nur Thiere ge 





1) Angufti, Handb. des chriſtl. Arch. III, 286. 
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brauchte. Mit Beſtimmtheit kommt ſeitdem das Zerglievern von Reichen erft 
im vierzehnten Jahrhundert vor (Mondini in Bologna); aber noch im 
ſechszehnten Jahrhundert galt dies faft allgemein als ein Frevel; und bis 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts wurden faft immer nur die Reichen 
von Selbſtmördern und Hingerichteten, oder von ſolchen, die vor ihrem Tobe 
felbft ihren Leib der Anatomie verlauft hatten, zu diefem Zwed genoms 
men. Diefer gewiſſenhaften Beachtung des fittlihen Rechtes jedes ehr⸗ 
lichen Menſchen an Schonung feines Leibes gegenüber ift es wohl ein 
etwas zweifelhafter Fortfchritt der „ivilifation”, wenn die in öffent⸗ 
lichen Krantenhäufern geftorbenen Armen, vie feine gegenwärtigen Ans 
gehörigen haben, ohne weitere Umſtände auf die Anatomie gebracht wer- 
den. Fordert es unzweifelhaft die ärztliche Wiflenfchaft, alfo das zeit- 
liche Wohl der Menfchheit, daß Leichen zergliedert werben, fo ift es, da 
bie Beerbigung mehr der dem hriftlichen Gefamtbewußtfein entſprechen⸗ 
pen Sitte, ald dem ausbrüdlihen und unbebingten Gebot Gottes an- 
gehört, unzweifelhaft, daß die Zerglieverung als ein unabweisbarer Noth- 
ſtand auch ſittlich zuläffig if. Aber es ift dabei ebenfo unzweifelhaft 
fittliche Forderung, daß über das fchlehthin Nothwendige nicht hinausge- 
griffen werde, und daß das fittliche Hecht jedes nicht Durch Verbrechen ober 
durch Selbſtmord geädhteten Menfchen an feinen Leib aud) beachtet werde, 
wie es früher gefchah, und Feines nicht als Verbrecher gefterbenen Men⸗ 
ſchen Leiche ohne feine früher eingeholte Einwilligung der Wiffenfchaft 
geopfert werbe; das fcheint für die Wiſſenſchaft und die fortgefchrittene 
Bildung allein geziemend und ehrenhaft. Seit der Verkündigung ber 
„Drenfchenrechte” ift man viel weniger gewiſſenhaft mit ver Beachtung 
ber ungzweifelhaften Rechte dev Menfchen; und während man ven vor- 
nehmen Selbftmörber mit Sang und Klang beerbigt, fehleppt man ben 
ehrenhaften Armen zur Anatomie. 

Die Trauer um die Geftgrbenen ift dem Chriften fo wenig ver- 
lagt, wie ven altteftamentlihen Yronmen (1 Moſ. 50,1—4.10; 4 Mof. 
20,29; 5 Mof. 34,8; 2 Sam. 3, 31.32; 12,16ff.; 18,33; Luc. 7, 12,13; 
30h. 11,33; Sir. 22,8--10 (10—13). Die an Chrifti Grabe weinenbe 
Maria Magvalena tavelt der Auferftandene nicht, fondern erwiebert Die 
diebe mit Liebe (Joh. 20, 11 ff.), und die Apoftel trauerten und weinten 
am ihren Herrn und Meifter (Mc. 16, 10; Luc. 24,17; Joh. 16, 20. 22); 
Thriſtus felbft weinte am Grabe des Lazarus (oh. 11,35), und die 
Shriften trauerten am Grabe des erften Märtyrers (Apoft. 8,2), wie bie 
Släubigen zu Ephefus um den für immer ſcheidenden Paulus (Apoft. 20, 
37.38; vgl.9,39). Der Chrift darf und fol ven Tod als ein tiefes Wehe 
mpfinden, und es wäre nicht bloß unnatürlich, ſondern eine undriftliche 
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Unwahrheit, wenn er ven Top gleichgiltig und nicht als ein Übel betrachten 
wollte; ja grade der Chrift fühlt pas ganze Wehe und die ganze tief- 
ſchneidende Bedeutung desſelben viel lebenviger und. wahrer als ber 
Weltmenſch; und Chrifti tiefe Erſchütterung am Grabe des Lazarus 
(Joh. 11, 33) bezieht fich mwefentlich auf den grellen Widerſpruch des To 
bes mit dem wahren Wejen und der Beftimmung bes Menden; nie 
mand fonnte den Schauer des Todes fo fühlen wie Chriftus. Wohl 
aber ift die chriftliche Trauer nicht eine ſolche, wie die Trauer derer, bie 
feine Hoffnung haben; fie ift verflärt durch den Glauben, daß vie in 
Chrifto Entfchlafenen auch in dem Herrn leben (305.14,19; 1 Theil. 4, 
13.14.18). Diefer Glaube ver Hoffnung hebt nicht ven Schmerz auf, 
aber nimmt ihm feine Bitterkeit, lenkt das Herz auf die immter tiefere 
Erfafjung des Jammers, der durch die Sünde über die Welt gekommen, 
auf immer innigeren Anfchluß an den, der dem Tode die Macht ge 
nommen und Leben und unvergänglihes Wefen an das Licht gebradt 
bat (2 Zim.1, 10). Chriftus tröftet Tiebend bie ob feines Scheidens 
trauernden Sünger (305. 16,6 ff.), und nur für ihren Kleinglauben bat 
er einen Vorwurf (Luc. 24,25), und Er, der bei uns ift alle Tage, tri- 
ftet mit feiner heilenden Gegenwart auch alle, die da Leib tragen und 
an ihn glauben. 

Iſt die Fürbitte für Andere ein hoher Ausprud der chriftlichen 
Liebe (S. 352), fo ift auch die Fürbitte für vie Geftorbenen vem 
hriftlichen Herzen nahe liegend, al8 das Liebesband zwifchen ven Leben 
den und den Todten. In der alten Kirche war dieſelbe allgemeine Sitte!); 
dem arianifchen Aerius wurde es von Epiphanius (haer. 75,3) ald In: 
lehre vorgeworfen, daß er die Gebete der Todten als unnüg und ald 
gefährlich, (weil falſche Sicherheit erzeüugend), verworfen habe; Epiph. 
beruft ſich hierbei auf die allgemeine und uralte Sitte, ſowohl für vie 
im Glauben, als für die in Sünden Geftorbenen zu beten, für vie Ief 
teren, um ihnen Barmherzigkeit von ©ott zu erflehen. In Der evange 
lifchen Kirche find diefe Fürbitten, zunähft aus Yurdt vor dem Miß— 
brauch, zu dem fie in den römischen Seelmeſſen geführt, dann aber, weil 
fie feinen Zweck hätten, indem mit dem Tode auch das Gericht einge 
treten fei, und das Gebet alfo feine Wirkung mehr haben könne, meiſt 
abgewiefen worden?). Indeß kann man diefe Auffaffung nicht als bie 





1) Bingham, Origg. ecel. VI, 330 ff. Eine alte Formel folcher Fürbitte in 
Constit. Apost. VIII, c. 41. Tertull, de corona mil. 3; exlıort. east. 12; 
monogomia, 10. — 2) Gerhard, ‚loci th., de ecel. $. 217.; Hollas, Exam. Il, 
2, c. 8, 88. Osiander, theol. cas. III, 600. 
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feſtgeſetzte Firchliche Lehre betrachten, denn vie Apologie jagt ausdrücklich 
bei Berwerfung ver Meßopfer für die Todten: Scimus, veteres loqui 
de oratione pro mortuis, quam nos non prohibemus (p. 274). Tür 
das unbefangene Gefühl bat es offenbar etwas Hartes, wenn man folche 
Bürbitte wehrt, und bie troß jener bogmatifchen Gründe faft allgemeinen 
fegnenden und fürbittenden Begräbnißfeierlichleiten, die faft unabmeis- 
baren Bittgebete ver Angehörigen bei dem Eintritt des Todes fcheinen 
doch darauf hinzuweifen, daß die altlicchlihe Sitte nicht irregegangen 
ſei. In der That ift jener dogmatifche Grund nicht durchgreifend, auch, 
dann nicht, wenn die Möglichkeit einer Belehrung oder Befferung nad 
dem Tode nicht angenommen wird. Berftehet Gott alle unfere Gedan⸗ 
len von ferne (Pf. 139,2), und weiß er, was wir bedürfen, ehe wir ihn 
darum bitten (Mit.6,8), jo kann man auch nicht jagen, daß ein Gebet 
darum unnüß fei, weil es zu fpät komme, und Gott fchon entfchieven 
babe. Es handelt fich bei der Fürbitte für Andere ja überhaupt nicht 
darum, Gottes gerechte Beichlüffe zu ändern, fondern darum, daß Gott 
dem Menfchen feine Gnadenwirkung zu deſſen wahrer Belehrung beweife. 
Weiß Gott alſo unfer Gebet, auch ehe wir es ausfprecdhen, fo kann er 
e8 auch erhören, bevor es zu fpät ift; für Gott ift alle Zukunft lauter 
Gegenwart. Darum fcheint es nicht rathſam, dem unmittelbaren SLie- 
besprange eines trauernden Herzens burdy einfeitige Verſtandesſchlüſſe 
entgegenzutreten, und das fürbittenne Gebet für ©eftorbene zu wehren. 


8. 282, 


2) In Beziehung auf den Nächſten ale Kind Gottes erfcheint 
die Nächftenliebe als chriftliche Bruderliebe, veren Wefen bie 
Liebesfreude an dem Gnadenſtande des Andern ift (S. 248), und 
fich einerjeits in ver Willigkeit offenbart, von deſſen chriftlichem Le⸗ 
ben felbjt reicher zu werden an bem eignen Leben in Gott, andrer- 
feit8 in dem Streben, die Heiligung und bie geiftliche Vollkommen⸗ 
beit des chriftlichen Bruders immermehr zu fürvern. 

Ale Menſchen, auch vie gottlofen, find des Chriften Nächſten, aber 
nur die wahrhaft erwedten und in Gott lebenden find feine chriftlichen 
Brüder; „ihr fein meine Freunde”, fpricht Ehriftus, „wenn ihr tbut, 
was ich euch gebiete" (Joh. 16, 14), und „meine Brüder find die, bie 
Gottes Wort hören und thun“ (Luc.8,21). Brüder ift in ben apoſto⸗ 
liſchen Schriften der gewöhnliche Name für die gläubigen Ehriften, und 
Chriftus felbft hat fie zuerft fo genannt (Mt. 18,15; Luc. 22, 32); „Einer 
ift euer Meifter, ihr aber feiv alle Brüder‘ (Mt. 23,8); und biefer Name 

25 


386 





und dieſe Würbe eines Chriften wirb erhöhet und geheiliget dadurch, 
‘daß wir darum Brüder unter einander find, weil ber heilige Gottes⸗ 
und Menſchenſohn unfer Bruder geworben ift, uns zu feinen Bri- 
dern gemacht hat, zu Kindern feines und unjers Baters (Pf. 22, 23; 
Micha 5,2; Mt. 12, 48—50; 25,40; 28,10; Mc. 3,34.35; Joh. 20,17; 
Hebr. 2,11.12.17), und er „ver Erftgeborne ift unter vielen Brüdern” 
(Röm. 8,29). Die Chriften haben als Brüder einander lieb (1 Petr. 
2,17; 1Xheff.4,9; 1%905.2,10; 3,14.16.23; 4,7.11.21; 2 305.5; 
Hebr. 13,1), und erlennen daran, daß fie „aus dem Tode in pas Leben 
. gelommen find,” allefamt „Genoffen einer und berfelben himmliſchen 
Berufung” (Hebr. 3,1), Mitgenofjen „an ver Trübfal und am Reich und 
an der Geduld Jeſu Ehrifti” (Off. 1,9); fie haben alle einen Bater, 
denn fie find aus Gott geboren (Joh. 1, 13; 1 Joh. 3,9) und find „alle 
Gottes Kinder durch den Glauben in Chrifto Jeſu (al. 3, 26), und 
haben alle eine Mutter, „das Serufalem, das droben ift, das ift die 
Freie, die ift unfer aller Mutter (Gal.4, 26), und haben alle einerlei 
Erbe, denn fie find Gottes Erben und Miterben Chriftt (Röm. 8,17). 
Diefe hriftliche Bruderliebe wird ausdrücklich unterſchieden von ber alls 
gemeinen Nächftenliebe; wir follen zwar „Gutes thun an jeverman, aller» 
meift aber an des Glaubens Genoſſen“ (Gal. 6,10); nicht als ob bie 
Tiebe gegen Nichtchriften eine Nebenfache wäre, aber „bes Glaubens 
Genoſſen“ find uns an fi felbft ſchon enger verbunden zu einem 
Leibe mit einer Seele, bieten uns viel mehr Gelegenheit und Möglid- 
feit, Tiebe zu üben, und legen uns alfo noch höhere und mannigfaltigere 
Pflichten ver Liebe auf. Der Chrift übt in feiner Gottfeligkeit zunächſt 
„pie brüberliche Liebe, und in der brüberlichen Liebe“, durch fie geſtärkt 
und von ihr getragen, „bie allgemeine Liebe“ (2 Betr. 1,7; vgl. 1Theſſ. 
3,12). Diefe zur riftlicden Bruderliebe gefteigerte Nächftenliebe ift es 
vorzugsweife, die Chriftus vor feinem Scheiden den Seinen al8 neues 
Gebot durch Wort und Beifpiel gab (oh. 13, 1ff.34.35; 15,12,13; 
S.245). Diefe Liebe hat ganz andere Vorausfegungen als die natär- 
liche Menjchenliebe, einerfeits eine ideelle, das volle Bewußtfein von der 
in Ehrifto empfangenen Erlöfung durch die höchfte Liebe beffen, der unfer 
Bruder geworben ift, und darum auch das Bemußtfein von der gleichen 
Berufung aller Gläubigen zu gleichem Erbe des Lebens, andererſeits eine 
reale, die perfünliche Lebensgemeinfchaft jenes Gläubigen mit Chrifto ale 
dem Haupte des einen Leibes, an welchem wir alle Glieder find (1 Cor. 
12,27), befonder8 auch durd) den immer gemeinfamen Genuß des Abend⸗ 
mahles als des Leibes und Blutes Chrifti; „denn ein Brot ift e8; fo 
find wir viele ein Leib, dieweil wir alle des einen Brotes theilhaftig 


387 





find” (1 Cor. 10,17). Die Kinder Gottes find fchlechtervings nicht eine 
bloß natürliche, fondern eine heilige Gemeinde, ruhend auf dem Glauben 
an Chriſtum, auf der Erkenntniß und lebendigen Aneignung der Wahr- 
heit;.nur ‚‚wenn wir im Lichte wandeln, gleichwie [und darum weil] Er 
im Lichte ift, fo haben wir Gemeinſchaft mit einander (1 Joh. 1, 7); 
nur auf der Gemeinfchaft mit Gott ruht alle wirkliche Rebensgemeinfchaft 
ber Gläubigen unter einander (1 Joh. 1,3). Sie bilden in dieſer Ger 
meinfchaft des Glaubens und ber Ehriftusliebe nur eine einige Familie, 
find einander Brüder und Schweftern (Röm. 12,10; 16,1 ff.); und dieſe 
Gemeinfchaft bekundet fih auch in dem gemeinfamen Gebet. 

Die chriſtliche Bruderliebe ift nicht eine bloß unbeftinmt allgemeine 
zu dem Anbern als Menfchen oder als Chriften überhaupt, fondern ift 
andy eine wirkliche, perfünliche Liebe zu der Berfon der andern Got- 
‚teslinder, ift eine Liebe ver Innigkeit und Herzlichleit, wie Gott 
und Chriftus nicht bloß die Menfchen im allgemeinen, fondern jede ein- 
zelne Seele lieben (Röm. 12,10; 1 Betr. 1,22; 3,8; 4,8). Sehr zart 
und herzlich zeigt fich die Liebe Pauli zu den Gemeinden und biefer ge⸗ 
gen ihn (Apoft.20,17—38; 21,5.6; Röm.15,32; 1 Cor. 4,14; 2 Cor. 
2,3—5; 3,2; 6, 11—13;7,3.6 ff.; 12,15; Gal.4,12ff.; 6,11; Phil. 1, 
7.8; 2,1; 4,1.15; &0l.2,5; 1 Thefj. 2,7.8.11.17.19.20; 3,6), und 
Bauli gegen feine geiftlihen Mitarbeiter (Phil. 2,20. 22.27; 2 Tim. 1,2; 
und Dr. an Philemon), und felbft gegen chriftlide Sklaven (Philem. 10. 
12.16.17), eben fo bei Johanues in allen feinen Briefen. Daher fin» 
den wir in ber apoftolifchen Zeit einen immerwährenven perfönlichen 
und fchriftlichen Verkehr ver Chriften unter einander (Eph. 6, 21. 22; 
&0l.4,7— 9.16; Phil. 2, 19ff.; 1 Theſfſ. 6,27; 3,1.2.5.6); die chriſt⸗ 
lichen Brüder ſuchen mit einander in perfünliher Gemeinſchaft zu fein, 
fommen zu einander und find gern bei einander, und fühlen bange 
Sehnſucht bei ihrer Trennung (Apoft. 15,36; 19, 21; 20, 37.38; Röm. 
1,10.11.13; 15, 22 fj.32; 1 Cor. 16, 5— 7.17.18; 2 Cor. 1, 15. 16; 
7,5—7; Gal.4,29; Phil. 1,8; 2, 23. 26. 28.; 1 Theff. 2, 17. 18; 
3, 6.10; 2 Tim. 1, 3.4.17; 4, 9.21; Tit.3, 12; Philem. 22; 2 Joh. 12; 
3%05.14), und die Sitte des gegenfeitigen Beſuchens ift im Chriften- 
thum zu einer höheren Öeltung der wirklichen Gemeinfchaft der Kinder 
Gottes verklärt. 

Iſt zwiſchen Kindern Gottes und den Rindern der Welt eine wirl- 
liche Eintracht unmöglich, fo ift fie unter wahren Chriften nicht bloß 
möglich, fondern auch heilige Pflicht (Joh. 17, 21; Apoft. 4,32; Röm. 
12,16. 17.19; 15,5— 7; 1 Cor. 1, 10ff.; Gal. 5, 15; Eph. 4, 3; Phil. 
2,2; 4,2; Col.3,13; 1 Petr.1, 8); der Segensgruß: „Friede fei mit 
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euch,” ift auch der chriftlichen Gemeinfhaft Siegel und Weſen. Sole 
Eintracht ift nicht bloß um der Menfhen, ſondern auch um Gottes 
willen, dient zu feiner Ehre, denn fie ruht auf der gemeinfamen Rob» 
preifung ber Liebe Gottes. Sie fordert aber eine hohe Selbftverleug- 
nung, nicht in Beziehung auf geiftlihe Dinge, denn dies wäre eme 
Berleugnung Chrifti, wohl aber in Beziehung auf Lieblingsmeinungen, 
irbifche Neigungen und Wünfche; wer ſolche nicht dem Frieden und ber 
Eintradht opfern kann und mag, der kennt die chriftliche Bruderliebe 
nicht; Rechthaberei in weltlichen Dingen, fehr verfchieden von ber Feſtig⸗ 
feit in dem Einen, was noth thut, alfo Hader⸗ und Zankfucht, ift des 
Weltmenſchen, nicht des Chriften Sache (Röm. 15, 1; 2 Tim. 2, 23. 24; 
Tit.3,2); und obgleich ich um der willfürlichen oder thörichten Anſicht 
des Andern willen nicht die meinige, wielleicht beſſer begründete für falſch 
annehmen. fann, fo darf ich fie doch um des Friedens willen nicht zum 
Grunde einer Störung ber Kiebeseintraht machen, fondern muß wit 
dem Zugeſtändniß der Möglichkeit des Irrens und in ber Beachtung 
des Wortes: „haltet euch nicht felbft für klug“ (Röm. 12,16), auch dem 
Andern das Recht einer abweichenden Anficht zugeftehen, und ihr oft in 
ver praktiſchen Ausführung, wo es ohne Gefährdung fittlicher Verhält⸗ 
niffe und Anforderungen angebt, ven Borrang laſſen. Solche demüthige 
und liebende Nachgibigleit (Röm.14,1ff.), nicht aber eine Wanvelung 
ber eignen Anſicht oder gar der eignen Überzeugung nach ber jevesmall- 
gen Anſicht ver Andern, was ohnehin ein Widerſpruch in fich felbft if, 
da dem Andern eine gleiche Pflicht wie mir obliegt, ift die Bedeutung 
des „gleihen Sinnes unter einander fein“ (Röm. 12,16); wo aber durch 
Irrungen Zerwürfnifje entftehen, da werben fie durch brüberliche Ber 
‚mittelung liebend geſchlichtet (1 Cor. 6, 5). 

Selbft in geiftlihen Dingen gibt e8 unter Chriften Meinungs- 
verfchiebenheiten, weil wir während bes irdiſchen Lebens immer aud) noch 
dem Irrthum ausgefegt find; und wenn es da unzweifelhafte Pflicht if, 
dem entſchiedenen Irrthum mit aller Entjchievenheit, aber auch mit alle , 
Liebe entgegenzutreten (Gal.2,5.14), fo find doch auch in biefem Gebiet 
viele nebenſächliche Punkte, in weldyen wir feine unmittelbaren und aus- 
drücklichen Weifungen Gottes haben, bei denen alfo auch unter wahrhaft 
lebendigen Chriften noch verſchiedene Anfichten obwalten können, bie aller 
dings nicht alle gleich wahr fein können, deren Berjchievenheit aber aud 
erft in ber letzten Vollendung unferer Erkenntnißentwickelung aufgehoben 
‚werben kann; fo jene Meinungsverfchiedenheit in ver apoftolifchen Kirche 
über die weitere oder engere Geltung der altteftamentlichen Geſetze über 
Speifen, Sabbathfeier u. dgl. Da folhe nach ver göttlichen‘. Weisheit 
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uns nicht ausdrüdlich geoffenbarte Dinge nicht bie nothwenbigen Heils- 
wahrheiten felbft fein können, fondern nur mit dieſen in Beziehung 
ftehen, fo ziemt dem Chriften hierin eine liebende Duldſamkeit, welde 
nicht um der Abweichung der Meinungen willen den rechten Trieben ftört 
und nicht den Andern richtet, während ber riftlich-fittliche Ernſt desſel⸗ 
ben zeigt, daß er von Gott nit gerichtet, fonbern angenommen ift (Röm. 
14, 1—13; 15, 1); und es wiberftreitet der chriftlichen Friedensliebe 
ebenfo wie ber chriftlihen Weisheit und Demuth, duch unnüge „Fragen 
und Wortkriege” Zwietracht zu fäen; und ver Apoftel, obgleich mit voller 
Entfchievenheit auf Reinheit ver Lehre dringend, warnt aufs ernftlichfte 
vor allem „Schulgezänte von Menſchen, die da meinen, Gottſeligkeit fei 
ein Gewerbe,“ mweldyes man auf Äußerliche Weife, durch Mittel menfch- 
licher Künfte treiben könne (1 Tim. 6,5; Tit.3,9. 10). 

Iſt es für den Chriften dem Weltmenfchen gegenüber allerdings oft 
unmöglich, allen Anftoß und alles Argerniß zu meiden und ben frie- 
den zu erhalten, fo gilt dies doch nicht den wahren Chriften gegenüber; 
denn auch eine ernfte Rüge ift dieſen nicht ein Ärgerniß und Anftoß, 
fondern wedt ihren Dank. Der Ehrift meidet mit ernfter Vorſicht, was 
dem chriftlihen Bruder zum Anftoß gereihen kann, nicht bloß, wie fich 
von felbft verfteht, alles Sündliche und Thörichte, woran der Bruder 
mit Recht ein Ärgerniß nimmt (2 Cor. 6,3), fondern auch ſolche an fich 
rechtmäßigen und erlaubten Handlungen, die dem in der Erkenntniß noch 
Schwachen Anftoß bereiten könnte; „ich halte es alles Macht,“ was dem 
göttlichen Gebot nicht widerfpricht, „aber e8 frommet nicht alles“ (1 Cor. 
6,12; 10,23. 32); nicht alles an ſich Erlaubte ift immer auch der chrift- 
lihen Bruderliebe erlaubt. Wenn der chriftliche Bruder noch fo ſchwach 
an Erkenntniß ift, daß er an meiner hriftlichen Freiheit oder an ber 
Ausübung meines Rechtes Anftoß nimmt, an feiner Liebe over an feinem 
Glauben irre werden und zur Verlegung feiner Gewiffenhaftigkeit ver- 
leitet werben kann (oosxouue), oder daß ihn mein Thun beträbt, in- 
bem er e8 für unerlaubt hält (oxavdakov), fo ift e8 nicht bloß unweife, 
fondern auch lieblos, wenn ich, auf meine chriftliche Freiheit und mein 
Recht pochend, ſolchen Anftoß nicht vermeide (Röm.14,15.21; 15,1; 
1 Cor. 8,7—13; 9, 12.19—23; 10, 28—30; 2 Cor. 11,12; 1 Theff. 1,7), 
denn das höchfte Gut des Reiches Gottes ift nicht das äußerliche Wohl- 
leben, jondern „Gerechtigkeit und Friede und Freude im heil. Geift“ 
(Rom. 14,17). Sole zarte Rüdfichtnahme (S. 354) ift ein liebendes 
Schonen bes fchwächeren Bruders. Wo es fi aber um wirklichen, ben 
Glauben beprohenden Irrthum handelt, da wiberftehet der Chrift mit 
voller Kraft; und als geiftlich ungereifte Judenchriſten ven Heidenchriſten 
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bie Beſchneidung und das ganze jüdifche Gefeß zumutheten, traten Pau⸗ 
lus und Barnabas fehr entjchienen gegen fie anf (Apoft. 15,2). 

In der brüderlichen Gemeinſchaft ift der Chrift jeverzeit bereit, von 
den Brüdern fich geiftlih erbauen und fördern zu laffen, von ihrem 
Heilsbefig Stärkung im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung zu 
empfangen, von ihnen ſich belehren, ermahnen, tröften, trafen zur laſſen. 
Sehnt fich felbft ein Paulus, durch den gemeinfamen Olauben der Ges 
meinde ſich zu ftärfen und zu erbauen (Röm. 1, 12; 15, 32), um wie 
viel mehr muß jeder andere Ehrift ſolche Erbauung ſuchen. Andrerſeits 
wird der Chrift alles thbun, um das Heilsleben der Brüder in jeber 
Weiſe zu fürbern, fie zu ftärfen in dem Leben, welches aus Gott if 
(Luc. 22,32; Apoft. 14,22; 15, 32.41; 18,23; Nöm.1,11; 1 Theff. 3,2; 
Hebr. 12,12; Dff.3,2), vurh Belehrung und Mahnung (Röm. 12,8; 
Col. 3, 16; 1 Theff. 2,11; 5,11.14; 1 Tim. 4, 6.13; Hebr. 10, 25), durd 
Tröftung der Leidenden und Kleinmüthigen (1 Theil. 5,14; $. 280). Er 
betet für fie (1 %05.5,16; ©. 352), wie Chriftus für feine Brüder md 
Jünger betete (Luc. 22,32; Joh. 17); er warnet, erinnert und ftraft die 
Fehlenden, nicht als Feinde, fondern als Brüder (Mt. 18,15 ff.; 1 XThefl. 
5,14; 2 Theſſ. 3,14. 15), und hilft dem, „der etwa von einem fehler 
übereilt würde, wieder zurecht mit fanftmäthigem Geift“ (Gal. 6,1), um 
bie von ver Wahrheit Abirrenden leitet er von dem Irrthum ihres Be 
ges (Yac.5,19.20). So fördern einander die Chriften als Brüder ge 
genfeitig, felbft burdy die Banden und Leiden ber von ber Welt verfolg 
ten Brüder kraft der Glaubenszuverficht derſelben (Bhil.1,14; 1 Petr. 
5,9), und helfen einander auch in allen irbifdhen Dingen durch gegen 
ſeitige „Handreichung“ und Dienftleiftung (Apoft. 11,29; Röm. 15, 25ff.; 
12,13; Jac. 2,15.16). 
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3) Schwerer als die Nächftenliebe, die dem Menfchen an fid 
gilt, und als die chriftliche Bruderliebe, die dem geiftlich wieverge 
bornen Menſchen als Kinde Gottes gilt, ift die Vollbringung ber 
Liebe gegen den Nächften als Sünder, alfo als Feind Gottes; 
und als oft tiefgefallene Sünder und Ungetreue treten ihm auch 
die chriftlichen Brüver vielfach entgegen. Da gilt es, mit fittlichem 
Ernft und mweifer Umficht zu unterfcheiden zwifchen dem gottwidri⸗ 
gen Wefen und ver Perfon, an welcher viefes Wefen ift, und zwifchen 
ver Sünde und dem auch auch in dem ZTiefgefallenen noch vorban- 
denen Guten. Die erfte Pflicht ift hier Die ver ernften Brüfung, 


alſo des fittlihen Mißtrauens gegen ven Nächiten, welches feinen 
fittlihen Charakter in dem Schmerz ver Liebe findet, der es begleitet. 


Die hriftliche LTiebe wird in der Ausübung erft ſchwer, wo ihr der 
Gegenſatz der Liebe entgegentritt; kann fie nur das Göttliche und Gott- 
ähnliche lieben, fo ift das Gottwidrige Gegenftand des fittlihen Haffes 
{$. 243), und body fordert der, der auch die Sünder liebt, lautere Liebe 
zu den Sündern. Es iſt leicht, bloß zu lieben over bloß zu haffen, 
aber fchwer, zugleich- zu lieben und zu haffen; es wird da leicht aus ber 
Liebe zum Sünder eine Liebe der Sünde, und aus dem Haß gegen die 
Sünde ein Haß gegen die Menfhen; wer da in dem Nächften wie in 
Dem eignen Herzen nicht unterfcheiven kann, ber vermag nicht chriſt⸗ 
liche Kiebe zu üben. Dem die Liebe liebenden Herzen erfcheint e8 zunächft 
widerfprehend, Mißtrauen gegen den Nächſten zu haben, welches doch 
von der dhriftlihen Weisheit unzweifelhaft gefordert wird (©. 234. 246), 
denn wegen der in allen Menſchen ſchlummernden Sünde kann der Ehrift 
weber dem eignen Herzen noch dem des Nächſten unbedingt trauen, muß 
vielmehr wie über jenes (8. 266), fo auch über dieſen unausgeſetzt 
wachen. „Hütet euch vor ven Meufchen,” viefe Mahnung gibt Chriftus 
bald anfangs den Seinen (Mt.10,17). Wenn Chriftus, der Herzens- 
tünbiger (Mt.9,4; 12,25; Joh. 2,25), fich den ihm zujauchzenden Ju⸗ 
den nicht anvertraute (Yoh.2,24), um wie viel mehr hat der Menfch 
Urfache zu einem rechtmäßigen Mißtrauen; die Liebe ift eine ſündliche, 
die fich ohne Prüfung und ftete Wachſamkeit dem Andern unbedingt ver- 
traut, wie fie Chrifto vertrauen Tann. Unb doch find Liebe und Ver⸗ 
trauen eins, und Liebe und Mißtrauen mit einander in Gegenfat; wie 
alfo vereinigt fich vertrauenve Liebe und fittliches Mißtrauen? Grade 
.fo, wie der Chrift die Liebe zu fich felbft vereinigt mit dem Mißtrauen 
gegen fich felbft. Wer dem Andern mißtraut und nicht auch fich felbft, 
fündiget an dem Nächſten; und nur der fann ein fittlihes Mißtrauen 
gegen Andere haben, ver fich jelbft mißtraut, und um jo mehr der hödy- 
ften Liebe in Gott und Ehrifto traut. An dem Mißtrauen gegen fi 
felbft kann und fol der Chrift das rechte Miftrauen gegen Andere ler- 
nen; wie nämlic der Chrift ftets wacht über fein ſündliches Herz, und 
den Ausbruch der böfen Neigung immer für möglich hält, und darum 
eben auf feiner Hut ift, daß er nicht falle, fo weiß er au, daß ber 
Nächſte, felbft wenn er ein gläubiger Chrift ift, der inneren und äußeren 
Berfuhung ausgeſetzt ift und fallen, felbft abfallen kann, alfo daß er 
vollen Grund hat, immerfort des Nächſten Wort und That zu prüfen 
an dem Worte Gottes, nicht um ihn felbftgefällig zu richten, wohl aber, 
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um ihn zu mahnen, zu warnen, zu ftrafen, und fich felbft vor Verfuchung 
zu hüten; Chriftus tadelt nicht das Mißtrauen des Nathanael (Joh.1, 
46.47) und der Samariterin (4,11 ff.). Der Ehrift darf nicht jeglichen 
Geiſte glauben und trauen, auch nicht dem, ben er ſchon als auf dem 
Wege zum Heil begriffen gefunden (Mt. 24,5 ff. 23.26; Röm. 16, 18). 
Auch die mit voller Innigkeit fich Liebenden chriftlihen Gatten haben 
folh Mißtrauen gegen einander, weil fie e8 gegen ſich jelbft haben; dies 
ftört ihre Liebe nicht, fondern reizet fie nur zu immer eifrigerem Gebet 
für die Bewahrung des andern. Wie Ehriftus die Seinen, die in ber 
Welt waren, liebete bis ans Ende (Joh. 13, 1), für fie zum Vater betete: 
„erhalte fie in deinem Namen, und „ic bitte nicht, daß du fie von der 
Welt nehmeft, fondern daß bu fie bewahreft vor vem Böſen“ (17,11.15), 
fo befundet der Ehrift, ver nicht wie Chriftus, ein Herzenskündiger ift, 
feine Liebe in folder Bitte, und darin vereinigt ſich das hriftliche Mif- 
trauen mit der Liebe. Eltern, die ihren Kindern blind vertrauen, führen 
fie fiher ins Berderben. Wer aber aus Gott geboren ift, ertennt auch 
bie, die aus Gott geboren find, und kennt auch ihre Treue, die fi) be 
währet bat; und darum iſt e8 das ernfte Streben ver chriftlichen Liebe, 
daß das Mißtrauen, ver Sünde Frucht und ein fchweres Leiden für 
die liebende Seele, immermehr fchwinde, um endlich, wo alle Sünve 
‘ überwunden ift, dem vollen, unbebingten Vertrauen zu weichen. 
$. 284. 

Indem dem Chriften in dem Nächten vie Sünde und die Thor 
heit entgegentritt, wird nicht die Kiebe, wohl aber vie Kiebesäußerung 
eine andere, als fie e8 ohne dieſe Borausjegung if. Um ven 
Nächſten over den chriftlichen Bruder vor weiterer Verirrung zu 
bewahren und von der Sünde zurüdzuführen, vermeidet er es in 
chriſtlicher Vorficht, ihm in unbedingter Willfährigkeit Gelege 
heit zur Sünde zu bieten, ftellt ihm vielmehr in ernfter Rüge das 
Berverbliche feines Weges dar, befunvet ihm die Strenge der chriſt⸗ 
lichen Zucht. 

Blinde, nachgibige Liebe wirket oft ſchlimmer als Lieblofigfeit; fle 
pflegt und fördert die in den Herzen aller ſchlummernde Sünde; eine 
ſchwächliche MWillfährigleit gegen die Wünfche ver Andern ift nicht wahre 
Liebe, fondern ift Sünde, ift nicht Xiebe zu Gott, fondern zu der Sünde 
bes Geſchöpfes. Alle hriftlihe Dienftfertigleit Tann nur des Nächften 
wahres Wohl zum Zwed haben; wo aber deſſen Wunfch felbft ſündlich 
und thöricht ift, oder zur Sünde hinführen kann, da muß ber Chrifl 
aus Liebe zu verfagen wifien, felbft wenn dadurch das thörichte Herz 
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betrübt und erbittert würde, und bes Ehriften Weigerung als hartherzig 
erfjcheinen müßte. „Der Gerechte gibt wohl und verfagt nicht“ (Spr. 
21,26; vgl. Mt.5,42), aber eben nur die gerechte Bitte; der ungered- 
ten und thörichten tritt er entgegen. Pilatus verfünbigte ſich ſchwer, 
weil er dem Hafle der Juden fich willfährig zeigte; Joſeph Dagegen 
rettete jeine Tugend, indem er dem Wunfche des ehebrederifchen Weibes 
widerſtand; nicht immer aber erfcheint das Sünpliche fo offenbar. Ehriftus 
verfagte dem kananäiſchen Weibe anfangs die Erfüllung ihrer Bitte, um 
ihren Glauben durch Prüfung zu befeftigen (Mt. 15, 21 ff.), verfagte der 
Mutter der Zebedaiden ihre thörichte Bitte (Mt. 20,20 ff.), den Juden 
das aus falfchem Grunde geforverte Zeichen (Mt. 12, 39), und ben 
Jüngern ihre unzeitigen Bitten (Mt. 16, 22), und felbft feiner Mutter 
das voreilige Verlangen feiner Hilfe (Joh. 2,4; vgl. Me. 3, 32 ff.). 
Ehriftus zauderte, als die Schweftern des Lazarus zu ihm um Hilfe 
ſandten (305. 11,6); und finnig bemerkt grade hierbei-der Evangelift: 
„es hatte aber Jeſus die Martha lieb und ihre Schwefter und Lazarum“ 
(vꝛ 5); er zauberte nicht bloß, „damit ver Sohn Gottes durch dieſe Krank⸗ 
beit verberrlichet werde” (0.4), ſondern auch, um bie Seelen der von 
ihm Geliebten zur rechten Unterwerfung unter Gottes Willen und zu 
xechtem Glauben zu bringen. Paulus verfagt ven belümmerten Brüdern 
die Bitte, nicht nach Jeruſalem zu ziehen (Apoft. 21, 4.12.13), die Apoftel 
dem Simon vie Gabe der Mittheilung des heil. Geiftes (Apoft. 8,21). 
Eltern müſſen ihren Kindern, vie geiftig und ſittlich Gereifteren ben 
weniger Mündigen oft ihre Wünſche verfagen, fei es auch nur, um ihnen 
fittlihe Entfogung zu lehren; und Fürften und Obrigfeiten, die allezeit 
willfährig find gegen tie Wünfche der Menge und ber „öffentlichen 
Meinung,” zählen nicht zu den weifeften. Es ift hier eine fchwere Auf- 
gabe für die chriftliche Weisheit; und dem Ungereiften Tann fich leicht 
Selbſtſucht, Lieblofigleit und Eigenfinn hinter bie ſcheinbare Weisheit 
verfteden; fiherlich aber kann durch voreilige Willfährigleit oft ebenſo 
gefehlt werben wie durch Berfagen; und befonders da, wo es fih um 
Demüthigung ftolzer Gemüther, um Aufmerkſammachen verblendeter See- 
fen handelt, wird ein zurüdhaltendes Dienen oft von hoher fittlicher 
Bedeutung fein. 

Der Chriſt kommt alfo oft in den Fall, die äufßerliche Bekundung 
der Freundlichkeit um der ernften Zucht an den Seelen ver Geliebten 
willen zurüdzubrängen, feine Liebe eine Zeitlang verhüllen zu müſſen, 
und bie ernftle Strenge der fittlichen Zucht zu üben (Mt. 18,15; 1 Cor. 
4,21; 2 Cor. 13, 2.10; Gal.5,10.12; Tit.2, 15); und wie er einerfeits 
wegen ber fittlihen Unreife oder Sünphaftigleit des Andern oft bie 
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volle Belundung der eigenen Gedanken und ver Wahrheit zurldhalten 
und in vorfichtiges Schweigen fi zurüdziehen muß (S. 361), fo wir 
fein Zeugniß von der Wahrheit in Beziehung. auf die Sünde des An 
dern zu einem ftrafenden Rügen, welches einerfeits als Ausdruck dei 
fittlihden Schmerzes und Zornes über die Sünde dem ſündlichen Weſen 
des Andern wehe thut und wehe thun fol, andrerjeits als Ausprud ber 
Liebe und ver die eigene Sünphaftigfeit beobachtenden Demuth dem Näd- 
ften das fchmerzuolle Mitgefühl kund macht und dadurch Die für bie 
Wahrheit noch empfänglichen Seelen zu gewinnen geignet ift. Der Sünde 
fchweigend zuſehen, wo Reben fittlich möglich ift, heißt fie billigen und 
Mitſchuld an ihr tragen; die Sünde rügend ftrafen ift die fittlich noth- 
wendige Bekundung davon, daß der Chriſt nicht mehr Gemeinfchaft mit 
ber Finfterniß bat (Eph.5,11). Auch die mit Ehrifto bereits im law 
ben Verbundenen bebürfen zu ihrem eigenen Heil oft der fittlichen Rüge; 
Chriftus tadelt oft feine Jünger ob ihres Kleinglaubens und ihrer Furcht 

(©. 267.), und rügte mit ftrafendem Blid und mit zarter Hindentung 
bes Petrus furchtſame Untreue (Joh. 21,15 ff.). Dem med der fire 
fenden Zucht und der Erfehütterung verdunkelter oder verhärteter Ge 
wiffen entiprechend ift das Rügen auch bei Chrifto, bei Johannes, dem 
Täufer, und den Apofteln oft fharf und wehethuenn (Dit. 3, 7; 11,20; 
12, 34 ff.; 16, 3.4; 23,2 ff.; Luc. 11,39 ff.; Joh. 5,37 ff.; 8,19 ff.; 9,41; | 
Apoft. 3, 13—15; 5, 3.4.9; 7,51—53; 8,20—23; 13,10.11; 23,3; 1Cor. 
1,11 ff; 3, 1ff.; 4, 3ff. 21; 5,1ff.; 11,17 ff; 2 Cor. 6,12 (Grundtet); 
c.10—13; Öal.1,6ff.; 2,11 ff.;3,1ff.; 5,4; 2 Thefl. 3, 4; Tit.1,10—12; 
2 Betr. 2,122; Jud. 4 ff.; Off. 2,4—6. 9.14.20; 3,1.2.15—17). Die 
ftrafende Rüge thut weh; aber indem der Geftrafte erkennt, daß ber 
Rügende felbft Weh empfindet fomohl über des Nächſten Sünde und Thor 
heit, als auch über die Nothwendigkeit, ihm wehe thun zu müfjen, wir 
jenem Weh die Bitterkeit genommen; und wo bie Sünde mehr nur Ber 
trrung der Schwäche als der Sünbenliebe ift, da ift die chriftliche Häge 
auch fanft und mild (2 Cor. 12,19; Gal.4,19.20; 6,1; 1Theſſ. 2,7; 
5,14; 2 Theſſ. 3,15). Auch in ihrer ſchärfſten Geftalt unterfcheivet fh 
bie chriftliche Rüge durchaus von der Schmähung, die, als ein Ausdrud 
bes ſündlichen Haſſes, nicht gegen die Sünde, fondern gegen die Perfon, 
dem Nächften Schmach zufügt und fi daran freut, und das Wehe nicht 
um der Beflerung, fondern um des eignen Ergötzens willen bewirkt, und 
ebeifo von dem fündlichen Richten (S. 70), welches als Ausprud bed 
müthiger Selbftverblendung und der Lieblofigkeit fih an dem VBerbaw 
men freut (Gal.6,5; Iac.4,11.12), und eben weil e8 nicht Liebend bie 
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Beſſerung des Andern ſucht, auch meiſt als Afterreden, hinter ſeinem 
Rüden geſchieht. 

Das Urtheilen über das ſittliche Thun des Nächſten iſt dem Chriſten 
durchaus nicht verwehrt, iſt vielmehr ein nothwendiger Ausdruck des ſitt⸗ 
lichen Bewußtfeins überhaupt; er kann das Gemeine nicht edel, bie 
Lüge nicht Wahrheit nennen, und er darf und ſoll vie Geiſter prüfen 
und unterjcheiven (1 Cor. 12, 10; 1 Theil. 5,21; 1 Joh. 4, 1), als ver 
geiftliche Menſch das Ungeiſtliche, Ungöttliche unterfcheiden und abweifen 
(1 &or.2,15; 2905.10); und wenn vie chriftliche Gemeinde das Recht 
und vie Pflicht hat, ein ftrafendes Urtheil Über den unfittlichen Lebens⸗ 
wanbel des Einzelnen zu fällen (Mt.18,15—17; 1Cor.5,12.13), und 
wenn die Apoftel ſolche Rüge üben, auch über Abweſende (Phil.2, 21; 
3,2.18.19), jo muß auch dem einzelnen Chriften ein foldhes fittliches 
Urtheil zuftehen. Aber das rügende Urtheil des Chriften ift ein Aus- 
fluß der Liebe, nicht des Haſſes gegen die Perfon und der hodhmüthigen 
Selbftüberhebung, wie es bei ven Juden der Fall war (Röm. 2, 17—29); 
er freuet fi nicht Über des Andern Fehler im Gefühl pharifäifcher 
Selbftgerechtigleit, fondern er trägt Leid über des Nächten Sünde; er 
will retten, nicht zunichte machen; Chriftus rügt ‘oft grade da bie fitt- 
lichen Schwähen des Menfchen, wo er ihm liebenv hilft (Joh. 4, 48; 
Mt. 8, 26). Das chriftliche Urtheilen hütet fi) wohl vor dem vermeint- 
lichen Bollbringen der göttlihen Rache, denn des Chriftenthums Geift ift 
der der Gnadenmilde (Luc. 9, 5456, wo der lebte, wahrfcheinlich un⸗ 
ächte Zufag doch dem Sinne nah von Chrifto angedeutet ift); es ent» 
hält immer auch ein vemüthiges Selbftanklagen ob der eignen Mitſchuld 
und der eignen Schwähe und Sünde (Mt.7,1.3—5; Tit.3,2.3), und 
des Bruders Fehl fordert immer auf zu rechter Einkehr in fich felbft, 
zur Wachfamleit gegen das eigne Herz, damit wir nicht auch verſucht 
werben (Gal. 6, 1). Das Bewußtfein, daß mit dem Maß, mit weldyem 
wir meſſen, uns von Gott und der chriftlichen Gemeinde wieder gemefjen 
wird, und ber hochmüthig Richtende fih damit felbft richtet, daß ein 
jeglicher für fich ſelbſt Rechenihhaft ablegen muß (Röm. 14, 10.12), hält 
zwar nicht ab von dem gerechten Urtheil über die Sünde und von ber 
Ausübnng der fittlihen Zucht gegen Andere, — denn nicht durch Billi⸗ 
gung oder Beſchönigung der fremden Sünde wird die eigene verbedt, — 
wohl aber von unduldſamen, lieblofen und hochmüthigen Urtheilen über 
Audere, von dem Berdammen derfelben ob ihrer Sünde und Berirrung, 
als feien fie keiner Belehrung und Vergebung mehr zugänglich (Joh. 8,7; 
Mt.7,1.2; Röm.2,1; 14,4.10.13; 1 Cor. 4,5; Jac. 4, 11. 12), von 
Abelmollender Ausbeutung ihres Thuns und ihrer Gefinnung (Röm. 
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14,10—13), und bewegt zu der Zurüdhaltung alles harten Urtheile, bes 
vor man die Thatfachen und ihre Beweggründe genau kennt, denn das 
Geſetz richtet Teinen Menſchen, „ehe man ihn verhört und erfennet, was 
er thut“ (Joh. 7, 51). Die Liebe fordert, foweit e8 mit der Wahrhaf 
tigfeit verträglich ift, alles zum Beten zu kehren, und fett lieber gute 
als fchlimme Beweggründe für ein fehlerhaftes Thun des Nächften vor 
aus, „fie glaubet alles” (1 Cor. 13,7), und gedenket, daß nicht dem 
Menſchen, fondern dem Herzenstündiger das Gericht gebührt (1 Cor. 4,5). 
Befonders hütet fi der Chrift vor dem auf einer falfhen Auffaffung 
ber vergeltenden Gerechtigkeit Gottes ruhenden richtenden Urtheilen über 
das den Nächſten treffende Unglüd, als jet dies immer ein Zeichen be 
fonderer Berfhuldung vor Andern; er findet darin vielmehr eine Mab 
nung zu um fo größerer Liebe und zu eigner demüthiger Buße (Luc. 
13,1—5; Joh. 9, 2ff.; Apoft. 28,4). Kraft der hriftlihen Wahrhaftig⸗ 
keit iſt ſolche Milde des Urtheils durchaus nicht ein Fälfchen der Wahr: 
heit, ein Betrügen des Andern durch falfches Lob; und der Chrift hat 
daher nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, Andere wor den 
verführenden Einwirkungen beftimmter Berfonen zu warnen, wie Chrifins 
die Seinen oft vor dem Weſen der Pharifäer warnt, wie auch Paulus 
thut (2Tim. 4,15; Tit.1,10—12). Die Liebe bewegt wohl zu erbar- 
mender Nachficht, aber nicht zum Billigen oder Leugnen der Sünde be 
Nächſten, fondern hat das Streben, den Fehlenden durch Ernſt wieder 
zurechtzubringen (Luc. 17,3), zugleich aber, zunächſt in das eigene Her 
zu blicken, fich felbft zu richten und durch Buße zu reinigen (Mt. 7,5). 
Eben darım ift auch das am fchärfiten ftrafende Rügen nicht ein Be⸗ 
leidigen, denn es entfpringt nit aus Haß, fondern aus Liebe, wil 
des Nächſten wahre Ehre nicht verleben, fondern wieberherftellen. 
Boshafter Spott Über des Nächſten Schwächen und Sünden (©. 71), 
muthiwilliges, lieblofes Scherzen ziemt dem Chriften ſchlechterdings nicht, 
denn er Tennt feine Schadenfreude. Dennoch ift nicht jeder Spott ſchlecht⸗ 
bin abzuweifen; wo in der zu rügenden Sünde die Thorbeit als grelle 
und lächerlicher Widerfprudy auftritt, da nimmt die Entgegenftellung ber 
Wahrheit und des Verkehrten vielfach von ſelbſt ven Charakter des Spottet 
an (Luc. 14,29.30), weldher, wenn er das eigentlih Sundhafte hervor⸗ 
hebt, zu fohmerzlicher Bitterleit wird; aber folder in der Sache ſelbſt 
liegende Spott kann auch dem Thoren gegenüber doch nie zu liebloſer 
Freude an feiner Thorheit werben, fondern ift immer ein Ausdruck bei 
liebenden Schmerzes; und die fpottende Redeweiſe kann überhaupt me 
gelten, wenn fte den fittlichen Zwed der Warnung, der Belehrung, de 
Beflerung bei den Thoren felbft oder bei Andern zu bewirken geeigned 
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ift; Die Beſchämung darf nicht zum Zwed, fondern nur zum Mittel, nicht mit 
Luft, fondern mit Mitleiven gejhehen (1 Cor. 4,14), und ihre Anwen- 
bung bebarf aljo vieler chriftlicher Weisheit. Die Anficht, daß die Be- 
ſchämung durd Spott als Ruge und Warnung dem Chriſten überhaupt 
nnerlaubt fei, ift einfeitig; Chriftus ſelbſt Jcheint, obgleich felten, (nicht, 
wie mande glauben, in Dit. 15, 24.26; 26,45; Mc.7,9; 305.7, 28), 
die Form der ironifhen Rede anzuwenden, die aber immer zugleich 
ber Ausdruck des höchſten und fchmerzlichen Exnftes ift; wenn er fagt: 
„es ziemt fich nicht [es ift nicht zuläffig], daß ein Prophet außerhalb 
Jeruſalems umkomme“ (Luc. 13,33), fo ift das freilich nicht gewöhnliche 
Jronie, fondern ift ſchmerzlicher Exrnft; aber in der Sache felbit, pie Chriftus 
mit Wehmuth bezeichnet, Liegt doch ein jo tiefgehender und greller Wiper- 
ſpruch (f. v. 34), daß darin allerdings auch, obgleih nicht den Worten 
nad, eine Ironie liegt. Bei den Propheten (3. B. 1 Kön. 18,27, wo 
Elias der Baalspriefter fpottet; Jeſ. 44, 12—19, über die Götzenbilder, 
Jerem. 10,3—5), und bei ven Apofteln (1 Eor.4,8. 10; 11,5.19. 20; 
12,13 [?]), wird die Ironie angewandt. Aber nur, wer wahrhaft und 
lauter: liebt, vermag ohne große Gefahr in folder Weife zu reden, 
und wohl mandye fonft große Männer ver Kirche haben hierin bie- 
weilen gejündigt. 
8. 285. 


Wo bei gefteigerter Sünde ver Nächfte dem Ehriften als Feind 
entgegentritt, — und als Feind Gottes und darum auch als ber 
feinige erfcheint jeder, ver der Sünde Freund ift, — da bekundet 
fich die chriftliche Liebe als ein fittlihes Dulden und Streiten 
zugleich, als Dulven, infofern der Chrift um ver Liebe und um des 
Heils des Sünders willen das von demſelben ihm zugefügte Unrecht 
erträgt und ihm willig vergibt, ven Haß gegen die Sünde nicht 
zum Haß gegen ven Menjchen, die chriftliche Strafe und Zucht nicht 
zur Rache werben läßt, fondern den Frieden bewahrt, ſoweit e8 
ihm möglich ift, — als Streiten, infofern er vie Sünde des Näch- 
ften nicht widerſtandslos gewähren läßt, der Verwirklichung des Bb⸗ 
fen mit aller Macht entgegentritt und, je nach feinem befonveren 
Beruf, den Ernſt und die Strenge chriftlicher Beftrafung übt, aber 
kraft der Liebe nicht mit Luft, fonvdern mit Schmer;. 

Dem natürlihen Menfchen ift jeder ein Feind, der feinen befondern 
Wünfhen und Bortheilen entgegentritt; dem Chriften ift dagegen der⸗ 
jenige ein Feind, weldher von Gott und feinem Willen ſich abwenbet, 
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follte er auch äußerlich dem Chriften freundlich fein; der Ehrift hat Feine 
andern Feinde als die Gottesfeinde; bloße Widerfacher find noch nidt 
Feinde, und es widerfpricht der Xiebe, in jedem Widerfacher einen Feind 
zu fehen; hier handelt es fih nur um foldye Feinde, die einen wirklichen 
Haß gegen den Chriften tragen, und dies können fie nur, wenn fe 
Chriftum und fein Wort verachten; ber rechte Chrift kann alfo niemar- 
des Feind fein; nur der ungetreue wird ed. ‘Der Grundgedanke ber 
hriftlichen Feindesliebe ift der: „laß did nicht das Böſe überwinden, 
fondern überwinde das Böſe mit Gutem“ (Röm. 12,21); nicht Haß um 
Haß, ſondern Fiebe um Haß und troß desſelben; das durch den Feind 
gethbane Böfe wird überwunden in dem ihm zur Vergeltung erwieſenen 
Guten, indem das noch nicht ganz verhärtete Herz des Feindes won ber 
Liebe getroffen wird. Der Chrift muß „Böfes tragen können” mit fe 
bender Geduld, "um den irrenden Nächſten nicht zu nod größerem Haß 
zu reizen (2 Tim. 2,24). Trägt Gott in Sangmuth den Sünber ft 
lange Zeit, um ihm nod Raum zur Buße zu gewähren (Luc. 13,69), 
fo ift dies für den durch ſolche Langmuth zum Heil gelangten Chriften 
nicht bloß ein heilige Vorbild, fondern auch eine ernfte Mahnung, in 
liebendem Dank für ſolche Gnade in gleiher Weife Langmuth zu üben 
gegen den Berirrten, und ben perfönlichen Groll gegen benfelben zu 
überwinden (1 Cor. 13,4.5.7; Col. 1, 11; 3,12. 13; 1 Theſſ. 5,14; Cal. 
6,2; 2 Tim. 2,24). Rechte hriftliche Geduld mit den ſündlichen Schw 
hen des Nächſten ruht nicht auf der eignen Schwäche oder Charakter 
Lofigkeit, fondern grade auf der eignen fittlihen Reife und Stärke; nur 
‚ der Starke kann tragen mit freudiger Kraft; der Schwache beugt ſich 
unter der Laft, aber um fie fallen zu laſſen; wohl aber ruht die rechte 
Geduld auf dem Bewußtfein der eigenen Sündhaftigkeit, die nur durch 
die Gnade überwunden wird (Fit. 3,2—4). Die wahre Langmuth und 
Geduld ift vereinigt mit dem fittlihen Ernft der firafenden Rüge. Ä 
Die hriftliche Feindesliebe ift der heinnifchen Welt unbelannt; für 
die Edleren in der Welt ift fie ein Gegenfland der Bewunderung, fir 
die Uneblen des Spottes, für alle aber ein Unverftanvenes; bie Weit - 
kehrt das fittlihe Thun hier um: Duldung gegen die Sünde, und Haß 
gegen die Perfon. Für den natürlihen Menfchen ift dies Gebiet fit 
lichen Thuns unmöglich, für die chriftlich Ungereiften ſchwer; die Bob 
bringung der wahren Feindesliebe ift ein rechter Prüfftein für ein ge 
reiftes Leben in Gott; obwohl fhon im A. T. in Beziehung auf perfär 
liche Feinde beftimmt gelehrt (2°Mof.23,4.5; Hiob, 31, 29. 30; Sp 
24,17—19.29; 25,21. 22; Bf. 35, 13.14; 2 Kön. 6, 21.ff.), kann die Fein 
desliebe doch zu voller Wahrheit erft im Chriſtenthum kommen, wo durch Die 
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Liebesverföhnung Chrifti die Feindſchaft des fünblihen Menſchen gegen 
Sott überwunden, und der Menſch mit dem Allliebenvden in wahre Les 
bensgemeinfihaft getreten ift und vie feindlichen Völkerſchranken gefallen 
find (Mt. 5, 38 ff.; Luc. 6,32 ff.; Apoft. 7,59; Röm.12,14—21; 1 Cor. 
4,12; 1 Betr.3,9). !) Chriftus felbft gibt Das leuchtende Vorbild (Luc. 
22,51; 23,34; 1 Betr. 2,23), und weift auf des Vaters Gnadenliebe 
zu den Sündern als Vorbild für feine Kinder bin. Chriftus liebte nicht 
bloß die Seinen, fondern er liebte die Welt; und niemand kann größere 
Liebe haben als er, und niemand doch größeren Haß gegen das ſündliche 
Weſen der Welt; von Chrifto lernt der Chrift den Sünder lieben und 
doch bie Sünde haffen. Des Chriften fittliher Zorn über die Sünde 
wird nicht ein haffender Zorn gegen vie Perſon, nicht ein fluchenpes 
Berbammen; der Chrift fegnet, aber fluchet nicht (Rom. 12,14). Der 
zornige Unwille des Petrus über Simons Unlauterkeit (Apoft. 8,20) war 
nicht ein Verdammen over Berfluchen der Perſon, wie ſchon feine Mahnung 
zur Buße (v. 22) zeigt, fondern eine warnende Anprohung der göttlichen 
Strafe für den verftodt bleibenden Sünder; und das hart ſcheinende 
Wort des Paulus: 2 Tim. 4,14 (vgl. 1 Tim. 1,20) kann nicht in vollftän- 
bigem Widerſpruch gegen feine eigne Mahnung aufgefaßt werden, fon» 
bern nur ald der Ausprud des Wunfches der Vollbringung der göttlichen 
Gerechtigkeit um des Wohles der hriftlichen Gemeinde und um der durch 
Züchtigung zu bewirkenden Belchrung des Verirrten ſelbſt willen, und 
darum auch als ein Ausprud des Troftes für die Gemeinde, daß fie 
nicht zage ob der Anfechtungen, fondern des Sieges der geredhten Sache 
gewiß fei (vgl. Röm.16, 20); und das Anathem des Paulus über die 
Feinde Chrifti und ver Wahrheit (1 Cor. 16,22; al. 1, 8), ift auch nicht 





2) Wenn Chriftus in Mt.5,43 fagt: „ihr habt gehört, daß gejagt ift: bu 
ſollft Deinen Nächften lieben und beinen Feind haſſen,“ fo beziehen ſich die letzten 
Worte wohl nicht bloß auf faljche Auslegungen ver Pharifäer, fondern bezeichnen 
wirklich die jehr weſentlichen Schranken, welde im A. T., und da allerdings 
rechtmäßig, für die Feindesliebe noch galten. Die Heiden konnten noch nicht in 
bem Sinne chriftlicher Feindesliebe betrachtet werben; bie in 2 Mof. 22, 21; 23,9 
m. a. liebend erwähnten „Fremdlinge“ waren Profelyten (12,48), Das Gebot 
Jehovah's, Leine Heiden im Lande zu bulden, fonbern fie auszurotten, war zwar 
zum Zwecke einer theofratifchen Erziehung des Volks eine Nothwendigkeit, fchloß 
aber zugleich auch die chriftliche Feindesliebe aus; unb der Ton und ber Sinn 
der Rachepfalmen (79; 83; 94; 109; 140), fo ſehr er auch für die altteftament- 
fiche Aufgabe berechtigt ift (ogl. Pf. 139, 21.22), und nicht Ausbrud perfänlichen 
Haſſes, fondern des gerechten Eifers für Gottes Ehre ift, zeigt doch noch einen 
ſehr weſentlichen Unterichied von bem, was Chriftus nun den Seinen gebot. 
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ein Berfluchen der Perſon, fondern ein Ausfpruch über das von folden 
Gottesverächtern an fich felbft vollzogene Gericht (vgl. 2 Cor. 11, 15; 
Phil.3,19; Gal. 5, 20), denn der verftodte Sünder fteht unter dem gött- 
lichen Fluch (Mi. 25,41; vgl. 1 Moſ. 9,25; 5 Mof. 27, 15 ff.; Pſ. 119, 
21; Jerem. 11, 3). 

Die chriftliche Liebe gegen den Feind bekundet ſich nicht darin, daß 
fie die Sünde vesfelben für unbeveutend oder gleichgiltig erflärt, ſondern 
darin, daß fie bes Sünders Belehrung hofft und für fie durch Lehre, 
Beifpiel, Zucht und Fürbitte wirkt, daß fie den Haß durch Güte beſchämt 
und zur Liebe bewegt und das erfahrene Unrecht gern verzeiht. Iſt 
auch dem Chriften ver heilige Zorn über vie Sünde nit verfagt, ſon⸗ 
dern geboten (S. 241), fo trägt er doch diefen Zorn nicht auf Die Perfon 
des Sündigenden über, fo ſchwer dem natürlichen Herzen foldye Unter 
ſcheidung auch fein mag. „Zürnet ihr, fo fündiget nicht,” Lafiet euch 
durch einen fittlihen und rechtmäßigen Zorn über das Böfe nicht zum 
Haß gegen die Berfon, nicht zu lieblofem Handeln verleiten,” und „laſſet 
die Sonne nit Über euerm Zorn untergehn,‘ bewältiget auch den ge 
rechten Unwillen über des Nächften unchriftliches Thun durch williges 
Vergeben (Eph. 4, 26; Pf. 4, 5; 37,7. 8); „ſeid langfam zum Zorn,“ 
traget mit fanftmüthiger Milde auch des Nächten Fehler, „denn bed 
Menſchen Zorn,” auch der gerechte, „Ichaffet nicht, was wor Gott recht 
iſt,“ irrt leicht zur Lieblofigleit ab und beträgt ven Menſchen gern -über 
bas Recht, läßt gern das Hafgefühl gegen ven Nächten fich einmiſchen 
und gibt fo „Raum dem Teufel” (Jac. 1, 19.20; Eph.4,27; Col. 3,8; 
Tit. 1,7). Der Chrift läßt die natürlihe Zornesaufwallung nicht zu 
einer Zornesftimmung, zur „Bitterleit und zum Grimm” werben (Epb.4,31); 
„pie Liebe läßt fich nicht erbittern, fie gevenfet nicht des Böſen“ (1 Cor. 
13,5). Der Chrift kann zu Gott nicht nahen, fo lange er Groll gegen 
feinen Bruder im Herzen bat, und kann darum auch nicht gleichgiltig 
zujeben, daß fein Bruder Grol gegen ihn im Herzen trägt, fonvern er 
fucht fih mit ihm zu verföhnen, deffen Haß durch Liebe zu überwinden. 
Des Chriften Yeindesliebe ift alſo Verſöhnlichkeit, die fich nicht an 
dem Haß und der Feindſchaft freut, fondern fie ſittlich bekämpft; mm 
die verföhnliche, ver Sünde des Nächften vergebenve Liebe kann Berge 
bung und Berföhnung von Gott erwarten, ihm im Gebet und Sare 
mente nahen (Mt.5,23—26; 6, 12.14.15; 18,15 —22; Mc. 11,3; 
Luc. 6,37; 1 Tim. 2,8); daher die alte fehöne Sitte, vor dem Genf 
des heil. Abendmahls von allen, die wir beleivigt oder verlegt, Ber 
zeihung zu fuchen; wobei man dies aber nicht abergläubifch fo beten 
muß, wie hier und da gefchieht, daß der Segensgenuß des Sacramenit 
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abhängig fei von ver wirklich erlangten Berzeihung, und durch willlkür⸗ 
lich verjagte gehindert werde. Unfer Vergeben ift nicht etwa der Grund 
für die Vergebung unferer Sünden durch Gott; dies wäre in Wiber- 
ſpruch mit dem Wefen der Erlöfungsgnade; wohl aber ift e8 die fittliche 
Borausfegung, unter welcher die Seele des Menſchen empfänglih und 
fähig ift, die göttliche Gnadenvergebung ſich anzueignen; unfer Vergeben 
ift vielmehr ein reiner Dank für Die in der Erlöfung ſchon empfangene 
Bergebung (Mt. 18,33; Eph. 4,32; Col. 2,13); wer alfo ein unverföhn- 
liches Herz gegen Andere hat, zeigt damit, daß der Glauben in feinem 
Herzen noch nicht lebendig ift, daß er alfo auch der Heilsgaben nicht 
theilhaftig wird (Luc. 6,37; Mt.18,35); Vergebung von Gott erbitten, 
und fie dem Bruder verfagen, heißt Gottes fpotten. 

Der Chriſt ift aljo bereit, dem Nächſten allezeit zu vergeben, und 
ee wird in folder Liebesthat nicht müde (Mt. 18, 21. 22; Luc. 17,4; 
15, 21—24; vgl. Spr.10,12; 1Mof.33,4; 45,4ff.; 50, 17—21; 3Mof. 
19,18; 1 Sam. 24, 9ff.; 26,17 ff.; 2 Sam. 14,21; 19, 22. 23). Das Ber 
zeihen ift fünblich, wenn e8 nicht aus Liebe zu Gott und zum Nächften 
und aus dem eignen Schulpbemußtfein fließt, fondern aus Schwäche oder 
gar aus Prahlerei, wenn e8 nicht die Beſſerung, ſondern nur den äußer⸗ 
lichen Frieden zum Zwed hat, wenn es nicht verbunden ift mit Haß 
gegen die Sünde, alfo auch mit ernfter Warnung und Zucht, wenn es 
alfo ein Geringachten nes göttlihen Willens einſchließt. Das Vergeben 
ift nicht wirkliches Vergeſſen (wie Rothe behauptet, III, $. 1061), denn 
dies ift unmöglich, und würde, wenn es möglich wäre, ben fittlichen 
Werth des Bergebens ſchwächen, und ver Leichtfinnige könnte leichter 
vergeben, als ver fittlih Ernfte, ſondern ift ein Bededen des begangenen 
Unrecht durch die Liebe. Das Bergeben befteht vielmehr in dem Be- 
wahren ber vollen Liebe gegen die Berfon bei dem vollen Bewußtſein 
von der Sünde derſelben, das herzliche Verlangen nad des Feindes 
Heil bei dem beftinmten Verwerfen feines gottwinrigen Weſens. 

Ein fehr beftimmter und bezeichnenver Ausbrud für die verges 
bende und verjähnliche Feindesliebe liegt in Chrifti viel verlanntem und 
gemißbrauchtem Wort: „ic aber fage euch, daß ihr nicht widerſtreben 
follt dem Übel, fonvdern fo dir jemand einen Streich gibt auf deinen 
rechten Baden, dem biete den andern auch dar” u. f. w. (Mt.5,39—41). 
Es ift Hierbei nichts abzuſchwächen und als übertreibende, uneigentliche 
Nedeweiſe zu deuten, aber ver Ausfpruch auch nicht aus dem Zufammen- 
hange zu reißen. Es ift hier nicht etwa bloß die Privatradhe verboten, 
denn biefe ift ſchon im A. T. unterfagt (3 Mof. 19,18; Spr. 24, 29), 
fonpern Chriftus bezeichnet hier das höhere Gefeß der Liebe gegenüber 
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bem nie von der fünblichen Selbftfucht ganz zu ſcheidenden Berlangen 
nach firenger Vergeltung; der darin liegende Gedanke wirb unmittelbar 
darauf fo ausgebrüdt: „Liebet eure Feinde; fegnet, bie euch fluchen;“ 
Segen für Fluch, Gutes für Böfes, Liebe für Haß, das ift Chriſtenart 
(1 &or. 6,7; 1 Chef]. 5,15). Der Sinn jenes Gebotes wird Mar, wenn 
wir deffen Ziel ins Auge fallen: „auf daß ihr Finder fein eures Vaters 
im Himmel,” und „darum feld volllommen, gleichwie euer Bater im 
Himmel volllommen ift“ (Mt.5, 45.48). Die in der Gotteskinpfchaft 
liegende Ähnlichkeit mit Gott ift das Wefen und das Ziel ſolches chriſt 
lihen Thuns; und daraus erlärt ſich deſſen Beſchaffenheit. Die chriſt⸗ 
liche Feindesliebe ift eine heilige Kiebe, die nur das wahre Wohl des 
Geliebten will. Gott ift wohl der heilige und gerechte, der wolle und 
wahre Bergeltung gegen feine Berächter übt, aber er bekundet ſich and 
al8 der gnädige; der göttlihen Gnade, die der Chriſt erfährt, muß fein 
fittliches Berhalten zu andern Menfchen entſprechen; Erbarmen aus Dant 
für das Erbarmen. In ähnlihem Sinne, in welchem Gott, in welchen 
Ehriftus dem Böfen nicht wiberftcht, fondern aus Gnadenerbarmen es 
erträgt, erträgt e8 auch Gottes Kind. Chriftus befiehlt dem Petrus fein 
Schwert einzufteden, und heilet den verwundeten Kriegsknecht und über 
gibt fich feinen Peinden; und am Krenz bittet er für feine Verfolger. 
Aber der Zweck diefes langmüthigen Ertragens des Unrechts ift be: 
Sünders Belehrung; wie Gott und Chriftus die Sünder nicht darm | 
ertragen, damit fie ungeftört fortfündigen können, fondern um fe zu reiten, | 
fo erträgt fie auch der Ehrift, um „feurige Kohlen” zu fammeln auf bes 

Veindes Haupt, um den Sünder zur Erfenntniß und zur Beichämung, 

und dadurch zur Belehrung zu bewegen; und nur injoweit das lang 

müthige Ertragen viefen Zwed zu erfüllen geeignet ift, ift es auch hrif- 

lihe Pflicht; und der Kern jener Vorſchrift Chrifti ift alfo der Gedanke: 

„laß dich nicht das Böſe überwinden,” zur Rachſucht und zum Haß gegen 

den Thäter verleiten „Sondern überwinde das [dir zugefügte] YBöfe wit . 
Gutem (Röm. 12,21). Durch liebendes Dulden fieget der Chriſt Abe | 
das Böſe; er opfert lieber fein beſonderes, irvifches Hecht auf, als daß | 
er feinen Bruder zum Haß und zur Sünde reizt; er duldet Lieber and 

Liebe doppeltes Unrecht, wenn er den Feind dadurch zur Erkemtniß 
und zur Beſſerung zu bringen hoffen darf; in feinem Streit mit von 
Bruder fucht er nicht die firenge VBollbringung des eignen Rechtes, for 
bern die Gewinnung der Seele des Nächſten; er duldet lieber Schmad, 
als daß er Die Liebe aufgäbe. Damit aber ift nicht im entfernteften ge 
forbert, daß der Chrift zu dem Unrecht ſchweige oder es gut heiße; wie 
Ehriftus den Badenftreich des hohenpriefterlihen Dieners nicht ſchweigend 
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buldete, fondern mit ernftem Unwillen vemfelben entgegnete: „babe id) 
übel gerebet, fo beweile, daß es übel war; habe ich aber recht gerebet, 
was ſchlägſt du mich?“ (Joh. 18,22), und wie er gegen bie heuchlerifchen 
Suben in den fchärfften Auspräden rügend und ftrafend redete, jo rligt 
warnend, mahnend und ftrafend der Ehrift des Nächten Sünde, obgleich 
er fie liebend und langmüthig trägt. Verſöhnliches Dulden und rügen- 
des Strafen fchließen einander nicht aus, fondern ergänzen und bebin- 
gen einander gegenfeitig; und wo es fih nicht um das bloße einzelne 
Wothl des Ehriften, fondern um das Recht und die Vertheidigung feines 
fittlihen Bernfes, alfo aud feines Lebens, um die Vertheivigung ber 
gejelichaftlihen Ordnung und der bürgerlichen Geſetze handelt, da wirb 
das Strafen nicht bloß zum Recht, fondern zur unabweislichen Pflicht. Aber 
auch foldhe Vertretung des Rechtes des Berufes und der fittlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ift nur dann eine fittlihe, wenn fie ohne Haß, mit verfähnlicher 
Liebe gegen des Fehlenden PBerfon verbunden if. Das wäre eine jehr 
falfche Liebe zu dem Sünder, welche die Liebe zu deſſen Seelenheil und 
zu ber fittlihen Ordnung der Geſellſchaft und der Kirche verbrängte. 
Das liebende Erdulden findet an der Pfliht der Wahrhaftigkeit, des 
firafenden Zeugniſſes und der fittlihen Zucht ſeine Ergänzung und feine 
fittliche Schranfe, wie Chriftus ausdrücklich ſelbſt erflärt (Mit. 18, 15—17); 
nicht Die verfühnliche Liebesgefinnung ſelbſt kann dadurch beſchränkt wer- 
den, fondern nur ihre befonnere Äußerung; auch die ſtreugſte Ausübung 
hriftliher Zucht und Strafe darf nicht die mitleivende Liebe mindern, 
aber auch dieſe Liebe nicht die Vollbringung der fittliden Zucht; jener 
König in Chriſti Gleichniß erließ dem Knecht aus Erbarmen alle feine 
Schuld; aber als ſolche Liebe ſich fruchtlos erwies, nahm er feine Gna⸗ 
benbezeugung zurüd (Mt.18,23 ff.). Chriftus ftraft feine Feinde und 
betet Doch für fie um Vergebung; Paulus beruft ſich gegen feine Ver⸗ 
folger auf Gottes ſtrafende Gerechtigkeit (2 Tim. 4, 14; Apoſt. 23, 3). 
Allezeit zur Vergebung bereit, läßt der Chrift die äußerlihe Bekundung 
verjelben, vie Wieveraufnahme des Sünders in die äufßerliche Liebeöge- 
meinfchaft bevingt fein durch die reuige Gefinnung des Sünbers, welche 
auch Bergebung bei Gott ſucht. Chriftus fordert zwar, dem Bruder 
fort und fort zu vergeben, fügt aber Hinzu: „fo er ſichs veuen läßt," 
und fordert zunächſt jegar: „ſtrafe ihn“ (Luc. 17,4); ohne foldhe Bebin- 
gung wäre das bloße Bergeben ein Nichtbeachten der fittlihen Welt- 
ordnung; denn auch Gott vergibt nicht ohme weiteres, ſondern nur 
dem Reuigen. 

Die von der verfühnenven Liebe nicht ausgefchloffene Strafe (vgl. 
©. 393) ift nit ein Entziehen aller Liebesbezeugung, fondern ein Ber 
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zeugen ber betrübten Liebe; der Geftrafte muß fühlen und willen, ba 
nit Haß, fondern Liebe ihn ftraft, daß das Strafen dem Strafennen 
felbft ein Schmerz ift. Nur die freudige Liebe erfreut, die ftrafende thut 
weh, indem fie wohlthut und heilend wirkt; dem Sunder das heilende 
Beh erfparen, beißt ihn lieblos der Sünve überlaffen. Die Strafe if 
ein ausbrädliches Anthun von Leid um ber Beflerung bes Verirrten 
willen (3 Mof. 19,17; Pſ. 141,6; Spr. 24,25; 27,5; 28, 23; 2 Cor. 7, 
7—12; 2,2; Epb.5,11; vgl. 8.321), denn der Sünder foll es erfahren, 
daß er, Gott widerſtrebend, auch feinem eignen Wohl widerftrebt. Jeder 
Chrift ohne Ausnahme hat nicht bloß das Recht, fondern auch die hei 
lige Pflicht zu ftrafen, weil er die Pflicht des beharrlichen Liebens hat; 
und er liebt weder ven Nächſten, nod Gott, wenn er nicht ftraft, wo 
e8 noth thut. Aber ftrafenp züchtigen kann nur, wer fich felbft fort und 
fort in ftrafender Zucht hält. Niemand darf ftrafen im eignen Namen, 
denn niemand ift Herr über die Perſon des Andern; fondern jeder kam 
nur firafen im Namen Gottes, der die Gerechtigleit will. Das Strafen 
ift nie ein perfönliches Recht, fondern immer nur ein Recht und zuglad 
eine Pflicht des fittlihen Berufes (S. 272); wie nun der Beruf ver 
ſchieden ift, ift es auch das Recht und die Pflicht des Strafens; wie 
mand darf über den von Gott ihm angemwiefenen Beruf binausgreifen 
in ben eines Andern; jeder Chriſt aber hat als Glied des Reiches Gotted 


und der hriftlichen Gemeinfhaft ven allgemeinen fittlichen Chriftenberf, 


ben fündigenden Bruder auch rügend zu ftrafen, durch das Zeugniß von 
der Wahrheit und von der Sünde (S. 394). Jede über dieſes rügende 
Zeugniß hinausgehende Strafe ift bedingt durch einen befonderen fit 
lichen Beruf des Einzelnen in der Familie, in der Gefellihaft, im Staat 
und in der Kirche. In der Familie und der damit verwandten Liebe 
gemeinschaft ver Freundſchaft erfcheint die über das Rügen binausgehenbe 
Beitrafung zunächſt als ein Bekunden des fittlihen Zornes über die 
durch Lieblofigkeit verlegte LKiebe. Auch die hriftliche Liebe hat ein Recht 
des Zürnens; aber dieſes fittlihe Zürnen ift ein ganz anderes als das 
die felbftfüchtige und hochmüthige Empfindlichkeit ausprüdennde Schmol⸗ 
len, welches nicht ſowohl ein Strafen, als vielmehr ein rachfüchtiges 
Kränken ift, nicht die vergebende Verfühnungfucht, fondern den Groll 
feithält. Das fittlihe Zürnen bekundet dem an der Liebe fünpigenden 
Geliebten den Schmerz der Liebe, macht es ihm fühlber, daß er bad 
Band der Liebe verlegt hat, zugleich aber auch, daß die gekränkte Liebe 
ben Berirrten fucht und dem Reuigen VBerzeihung bietet; der Ausdrud 
der betrübten Liebe aber ift ein anderer als der des gekränkten Stolzes 
und der Empfindlichkeit. 


— In 
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Des Chriften fittlicdes Strafen ift feine Race; er weiß fi wohl 
berufen, dem fünbigenden Nächſten Zeugniß abzulegen von dem, mas 
ihm noth thut, und ihn, wo e8 fein Beruf ift, in fittlihe Zucht zu neh⸗ 
men, aber er weiß auch Gottes Weifung: „bie Rache ift mein, id) will 
vergelten” (5 Mof. 32,35). Er rächet ſich felber nicht, fondern weichet 
dem Zorn aus, wendet fih von ihm ab (Röm. 12,19, nach der wahr« 
ſcheinlichen Erklärung des dıdovaı zonov); er vergilt nicht Böfes mit 
Böen, auch dem unchriſtlichen Weltmenſchen nicht (Mit. 5,39; 1 Thefi. 
5,15; 1 Betr. 2,23; Spr. 20,22); er „gedenket nicht des Böſen,“ rech⸗ 
net ed nicht rachſüchtig an, trägt es nicht nach (1 Cor. 13,5; 2 Cor. 2, 
7—10); „pie Liebe dedet der. Sünden Menge,“ vergibt dem Nächiten 
gern fein Unreht (1 Petr. 4,8; Spr. 10,12). Stephanus ſtrafte zwar 
im heiligen Zorn die boshafte VBerftodtheit der Juden, aber, ihrer Wuth 
unterliegend, betet er ſterbend fir fie: „Herr, behalte ihnen dieſe Sünde 
nicht” (Apoft.7,59); und Baulus, fo eben erft von dem wilthenpen 
Bolle aufs ärgſte gemißhandelt, redet, vor ihm geſchützt, in höchſter 
Sanftmuth und Liebe zu ihm als den „lieben Brüdern und Bätern‘ 
(Apoft. 22,1; vgl. 21,30 ff.), und bittet für vie, die ihn in der Anfeh- 
tung treulos verließen (2 Tim. 4,16); wer für die Feinde nicht liebend 
beten Tann, der Tann nicht Strafe, nur Race üben. Übung der Rache 
iſt eine Luft des Haſſes; hriftliches Strafen ift ein Schmerz der Liebe; 
jene fucht des Feindes Unglüd und Vernichtung, viefes fein Wohl und 
Reben; jene freut fich über des Nächften Leid, viefes Teivet mit bem Ge⸗ 
züchtigten. Liebendes Mitleiven (S. 248) ift das wahre Wejen des 
Hriftlihen Strafens und das Maß ver fittlihen Wahrheit vesjelben; 
wer micht bei dem Strafen das Weh jelbft mitfühlt, der ftraft nicht 
chriſtlich, ſondern übt nur Haß und Race; liebende Eltern leiden, ihre 
Kinder ftrafend, nicht minder als dieſe; dies ift das Vorbild aller chrift- 
lihen Strafe; und hier ift ver Schlüffel des göttlichen Verſöhnungswerkes; 
ber gerechte, liebende Gott ift auch der in der Liebe leivende. So fühlte 
Chriſtus das tieffte Mitleiven, indem er die göttliche Strafe über fein 
Bolt verlündigte, and Paulus empfand hohen Schmerz, indem er rügend 
die Gemeinde ftrafte (2 Cor. 2, 1—5). Darum empfindet der fehlende 
Ehrift die Strafe auch als eine Liebesthat und fpricht mit dem Sänger: 
„ner Serechte fehlage mich freundlich und ftrafe mid); das ift Balfam auf 
mein Haupt; nicht weigern foll fi deß mein Haupt” (Pf. 141,5; vgl. 
Spr. 9,8; 12,1; 13,18; 15,5). 

Auf die chriftliche Yeinvesliebe ift auch pas Verhältniß des Chriſten 
zu ven Weltmenſchen zurüdzuführen. Die Kinder ver Welt haſſen 
das. Licht und darum auch bie Kinder des Lichts, find den gläubigen 
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Ehriften als ſolchen gram (Mt.5, 11; 10, 21ff.; 305.15, 18; vgl. S. 234), 
obgleich fie in andrer Beziehung wohl eine hohe Achtung vor ihnen 
haben können; „bie Welt Yennet euch nicht, denn ſie fennet Ihn nicht‘ 
(1305. 3,1; vgl. 305.17, 25); die Weltmenſchen achten die rechtfchaffe 
nen Chriften nicht darum, weil ſie Kinder Gottes find, fondern ob- 
gleich fie e8 find; wegen mandyer ihrer Tugenden achten fie dieſelbe, 
wegen ihres Glaubens bebauern oder verachten oder haſſen fie fie, fi . 
ihnen als Chriften feind. „Sie find von der Welt, darum reben fie 
von der Welt,” wiflen nichts von Gott, fondern nur von dem fünb- 
lichen Wefen, „und vie Welt höret auf fie," ehret und verehret fie als 
Berlündiger und Borbilder ver Wahrheit; „wir find von Gott; wer 
Gott erfennet, der höret uns; wer nicht von Gott ift, der höret nicht 
auf uns;“ die Kinder der Welt verftehen nicht die Kinder Gottes, mb 
wollen von ihnen und ihrer Gemeinfhaft nichts wiſſen; jene werben ges 

führt von dem „Geift des Irrthums,“ die Kinder Gottes von dem „ei 
der Wahrheit” (1 Joh. 4, 5. 6); die Kinder der Welt erheben Haß md 
Zwietracht gegen Chrifti Jünger (Mt. 10, 34). Daher kann zwilden . 
beiden nicht ein Verhältniß wirklicher perſönlicher Freundfchaft, jonbern 
im Grunde nur das von Yeinden fein, alfo von Seiten des Chriften 
das Berhältni der chriftlihen Yeindesliebe; wer Chrifti Yeind ift, kam 
nicht des Chriften Freund fein; und wer Chriſti Feinde zu wirklichen 
Herzensfreunden hat, deffen Chriftusliebe ift zweifelhaft und jedenfalls in 
großer Gefahr. Es iſt au ein vergeblihes Bemühen, fid) als Chnil 
die Freundſchaft ver Welt erwerben zu wollen; Achtung mag ex fi be 
ihr erwerben, aber zu wirklicher Freundſchaft, alfo daß Die Welt ihn 
auch als Chriften gern bat, ihn als den Ihrigen liebt, fich wirklich wohl 
bei ihm fühlt, das vermag er nicht; er kann ſich auch nicht wohl fühlen 
unter denen, bie Chriftum nicht kennen oder ihn haffen. Die Scheivung 
von den Kindern der Welt, die im Gegenfat zu der wahren und volle 
Lebensgemeinſchaft der Kinder Gottes unter einander zu einer fittlichen 
Pfliht wird (Apoft. 19, 9), ift nicht eine verächtliche Abwendung de 
Nächftenliebe und der Freundlichkeit, fondern nur der ausfchliegenven 
und engeren perfönlichen Freundſchaft, ift vie fittlihe Unmöglichkeit, die 
Gemeinſchaft mit ven Undriften der vollen brüderlichen Gemeinfchaft 
mit den frommen Chriften gleichzuftellen, oder eigentlich dieſe letztere zu 
jener herabzufegen. Wenn Paulus ven Chriften befiehlt: „einen Men- 
Then, ver Spaltungen anrichtet, meide“ (Tit. 3,10), und fonft aud m 
ähnlicher Weife vor dem Umgang mit foldyen Feinden der Kirche und 
der Wahrheit warnt (Röm. 16, 17; 2 Thefl. 3,6. 14; 1 Cor. 5, 9.11; 
2 Kor. 6, 14—17; &ph.5,7.11; 1 Tim. 6,5; 2 Tim. 3,5; Tit. 3, 10), und 
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wenn ber Vünger der Liebe fogar jagt: „To jemand zu euch kommt, und 
bringet dieſe Xehre nicht, den nehmet nicht ins Haus auf, und grüßet 
ihn auch nicht” (2 305.10. 11), und felbft Chriftus Ähnliches fordert 
(Rt. 10, 14; vgl. Apoft. 13, 51; 18, 6), fo ift damit andrerjeits aud) 
Ehrifti eignes Berhalten zu verbinden, ver nebft feinen Jüngern mit 
„Zöllnern und Sündern“ zufammenaß, und den Pharifäern, die daran 
Anſtoß nahmen, entgegnete: „die Starker bedürfen des Arztes nicht, 
fondern die Kranken; ic) bin nicht gelommen die Gerechten [zur Buße] 
zu rufen, fondern vie Sünder” (Me. 2,15 ff. u. ||; vgl. Luc. 15,2; 19,7); 
unter dieſen Zöllnern und Sündern waren gewiß mandye Weltmenfchen, 
die von der Buße noch weit entfernt waren, wie auch der Pharifäer, 
bei welhem Chriftus zu Saft mar (Luc. 7, 36), kein Gläubiger war; 
Chrifti Verhalten ift hier ein fittliches Vorbild. Jene hart fcheinende 
. Borfchrift der Apoftel‘ will alfo nichts anderes fagen ale: made undrift- 
liche Weltmenſchen nicht zu deinen engeren Freunden, zu beines Herzens 
vertrauten Genoſſen, fondern bei aller Freundlichleit und Liebe, vie du 
ihnen, als zur Buße Berufenen, ermeifeft, bei allem Streben für ihr wah⸗ 
res Wohl, mußt du dennoch dir immer bewußt bleiben, vaß fie noch 
nicht als Kinder Gottes mit dir und deiner Seele verbunven find, ſon⸗ 
bern, infofern fie Chriftum von ſich weifen, auch von bir und deinem 
Heilsleben getrennt bleiben. Ein wirkliches und geflifientlihes Meiden 
aller Liebesgemeinfchaft mit Nichtchriften, alfo ein Berfagen des Liebes⸗ 
bienftes ihnen gegenüber wäre ſchlechthin undpriftlic (vgl. 1 Cor. 5, 10). 

Diefe vorſichtige Zurücdhaltung im Umgange mit den Weltmenſchen 
it durchaus Fein Verachten berfelben; ver Chrift wird wohl von den 
Kindern der Welt werachtet, aber er verachtet niemand, infofern Ver⸗ 
achtung in dem gewöhnlichen Sinne des ftolzen Abwendens von dem 
Andern als unferer Liebe durchaus unwürdig (S. 70) verftanden wird. 
Liebe duldet kein Verachten; grade indem ber Chrift fi mit fittlichemn 
Abſcheu von der Sünde des Nächſten abwenbet, fteigt and) das lie 
bende Mitleiven mit vemfelben; Verachtung aber ift bittrer Haß. Die 
Weltmenſchen fühlen fi) grave darin als tugend» und ehrenhaft, daß fie 
veräcdhtli auf Andere herabfehen ob deren größerer Sünden; und ihre 
Religion bat ihren reinften Ausprud in dem Gebet: „id danke bir Gott, 
daß ich nicht bin, wie andere Leute, Räuber, Ungeredhte, Ehebrecher, 
oder auch wie viefer Zöllner;” alles Berachten Anderer ift folder Pha⸗ 
sijäerhohmuth. Des Chriften Verhalten zu den Chriftusfeinden aber 
befumbet nur, daß zwifchen diefen und ihm eine große luft befeftiget 
ift, daß fie felbft die Gemeinfchaft mit dem Reiche Gottes von ſich ftoßen; 
und der Chrift will dieſe Trennung nicht erhalten, fondern durch lies 
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bende Einwirkung auf des Feindes Belehrung aufheben, wie Chrifius 
feinen Feinden trog alles ftrafenden Ernftes doch bis zu feinem Krenzes⸗ 
tode die höchfte Liebe bekundete; der Chrift thut den ihm feindſeligen 
Kindern ver Welt alles zu Liebe und zu Gefallen, nur pas nicht, baf 
er ihnen nachfolgt, ſich ihnen gleichftellt (Röm. 12,2) und Ehriftum and 
nur ſchweigend verleugnet; er weiß, daß wer einen Sünder abwendet von 
dem Irrthum feines Weges, das Leben desfelben vom Tode rettet und 
fein Retter wird (Jac. 5,20); er will die Kinder der Welt nicht werber 
ben, ſondern erretten; durch fie felbft ihr vermeintlicher Feind, ift er 
durch Chriftum in Wahrheit ihr Freund,‘ um fie für den böchften Freund 
zu gewinnen. 
8. 286. 


Bei der Bekämpfung der Sünde und des aus ihr folgenpen 
Elends fommt der Ehrift oft in ren Fall, wo er um des wahrhaft 
fittlihen Zweckes willen die an ſich rechtmäßigen Geſetze des geſell— 
Ichaftlichen Zufammenlebens, ver perfönlichen Gemeinfchaft und felbft 
ver bürgerlichen Geſellſchaft überjihreiten muß. Die Rechtfertigung 
des Nothrechtes, veffen fittlihe Ausübung nur bei einer wirklich 
jittlichen Neife mit Sicherheit möglich ift, ruht auf dem Gegenfak 
ver ſchlechthin geltenven fittlichen Idee und des kraft ver Wirklich⸗ 
feit der Sünde nach allen Seiten bin mangelhaften Zuftandes der 
menfchliden Gefellichaft, in vem Rechte und in der Pflicht der Ab> 
wehr des Böſen von fih und von der Geſellſchaft, und der ftrafen 
ven Bewältigung vesjelben, und feine Anwendung finft in demſelben 
Maße, in welchem vie fittliche Vollkommenheit ver Geſellſchaft fortfchreitet. 

Dies ift eins der ſchwierigſten Gebiete der hriftlichen Sittenlehre, 
und bier finden ſich die fheinbarften Fälle vermeintliher „Eollifion der 
Pflihten;” wenn ich nur die Wahl habe, entweder des Andern Leben ober 
Bett anzutaften, oder durch deflen Verbrechen felbft zu Grunde zu geben, 
jo fcheint eine Pflicht nothwendig verlegt werden zu müſſen, um bie an⸗ 
dere zu erfüllen. Diefer Zufammenftoß zweier entgegengejeßter Pflichten 
ift durchaus nur ein fcheinbarer, und beftimmt kann nur Die eine von 
beiden Handlungsweiſen die rehtmäßige fein, und ver cheinbare Wider 
fpruch ruht nur in der Verwechſelung ver idealen Gittlichleit, die anf 
die Sünde nicht Rückſicht nimmt, mit der die Wirklichkeit der Sünde und 
des Übels bekämpfenden chriftlihen; alle kämpfende Sittlichleit unter 
ſcheidet fi in der Erfcheinungsweife fehr wefentli von der nur den 
fünplofen Zuftande angehörigen. Die Beftrafung eines Sünvers ift nicht 
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minder von ber idealen Sittlichleit verſchieden als die Ausübung jedes 
andern Nothrechtes, die eigentlich fittlih immer eine Nothpflicht ift. 
Das Rothrecht ift ein Kampfes, ein Kriegszuftann gegen eine meinem 
fittlichen Zwed entgegentretende Wirklichkeit, und die Frage nach der Recht⸗ 
mäßigleit des Krieges und ber Strafgewalt des Staates wird mit ber 
Frage nach der Sittlichleit des Nothrechts gelöft, und umgekehrt. 

St e8 unzweifelhaft chriftliche Pflicht, der Vollbringung fünplicher 
Wfichten nach Kräften entgegenzutreten ($. 251), fo liegt darin nicht 
bloß das Recht, jondern die unzweifelhafte Pflicht ver Nothwehr, nicht 
bloß und felbft nicht vorzugsweife um der Selbfterhaltung willen, fon- 
dern nm der Erhaltung der fittlihen Ordnung, und felbjt un des Vers 
brechers willen. Der Chrift iſt verpflichtet, jeden verbrecherifhen An⸗ 
griff auf fein Leben und auf fein leibliches Dafein Überhaupt, alfo auch 
anf die Keujchheit abzuwehren, und, wo es nicht anders möglich ift, durch 
Gewalt, follte dieſe auch bis zur Tödtung des Verbrechers, nicht abficht- 
lich, aber thatfächlich führen. Der Einzelne handelt hier nicht in feinem 
eignen Namen, jondern in bem der fittlihen Ordnung der menjchlichen 
Geſellſchaft, die durch die Obrigkeit vertreten ift; da nun jener Staats⸗ 
bürger die fittliche Pflicht hat, die Obrigkeit in jeder Weife zu unter» 
lägen und beren fittlihen Zwed ausführen zu helfen, die Obrigkeit aber 
zu einer Hauptaufgabe den Schuß jedes Einzelnen gegen verbrecherifche 
Angriffe hat, fo ift ver Einzelne in ſolchen Fällen, wo ber Schuß der 
Obrigkeit nicht zur Hand ift, nicht ſowohl berechtigt, als vielmehr ver- 
pflichtet, für die unzweifelhafte Pflicht der Obrigkeit, aljo der bürgerlichen 
Geſellſchaft überhaupt, handeln einzutreten und das zu thun, was bie 
Dbrigkeit in viefem Falle unzweifelhaft thun würde und thun müßte; 
und es ift gradezu eine Verlegung ver bürgerlichen Pflicht, wenn jemand, 
der es vermag, foldhen Verbrechen gegen ſich oder gegen Andere nicht 
in jeder Weife, und nöthigenfalls mit Gewalt entgegentritt. Daher er- 
kennt auch jede einigermaßen verftänvige bürgerliche Gejeßgebung das 
Hecht der Nothwehr an (vgl. 2 Mof. 22,2). Wo es fih aber nur um 
ben Schuß des Eigenthums handelt, da darf wohl gewaltfame Abwehr 
angewandt, nicht aber das Leben des Verbrechers gefährbet werben, 
denn in biefem falle ift die Gefahr nicht fo Dringend, ba eine |pä- 
tere Wiedererlangung oder Erſatz möglich bleibt, und felbjt wo dies 
nicht wäre, doch der bloße äußerliche Befit nicht pas Leben eines Men- 
ſchen aufwiegt, zumal ein folder in Todſünde begriffen fterben würde. 
Und da alle Nothwehr nur im Namen ver Obrigkeit gefchieht, fo gibt 
es Teine ſittliche Nothwehr durch Gewalt gegen die von der Obrigfeit 
ſelbſt angewandte Gewalt, felbft wenn dieſe eine ungerechte wäre. Chriſti 
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Erllärungen über das Dulden des Unrechts (Mt. 5, 39 ff.) weiſen bie 
Nothwehr durchaus nicht ab, da es ſich an dieſer Stelle um ein Ber: 
brechen gegen das Leben und gegen die dem Leben gleichſtehende Keuſch⸗ 
heit überhaupt nicht Handelt, fondern nur um geringere VBergehungen 
(f. ©. 401); noch weniger darf Chrifti Weifung an ben voreiligen Be 
trus (Mt. 26,52) dagegen angeführt werden, denn bes Petrus That war 
‚gewaltfame Auflehnung gegen die Obrigkeit; Panlus verbietet in Röm. 
12,19 nur die Rache, nicht die Nothwehr. Es ift aljo ein großer & 
thum der Mennoniten und Duäler, wenn fie auf Grund jener Erklärung 
Chrifti die Nothwehr für unerlaubt halten; und folgerichtig behaupten 
fle allerdings auch, daß es einem Chriften nicht gezieme, ein obrigkeit⸗ 
liches Amt zu befleiven. Iſt e8 aber nad) unzweifelhafter Erklärung ber 
heiligen Schrift eine Pflicht der Obrigfeit, das. Schwert gegen vie Übel, 
thäter zu führen, fo folgt daraus aud die Pflicht des Chriften, fle m 
biefem Beruf zu unterftügen. Der einzige Fall, wo ſolche gewaltjame 
Nothwehr allerdings unftatthaft ift, ift der, wenn ein chriftlicher Geif- 
liher oder Miffionar bei unmittelbarer Ausübung feines Berufes on 
feinem Leben gefährvet wird; da ziemt e8 dem Verkündiger des Evange⸗ 
liums des Friedens, der Gewalt nur den Muth des Märtyrerthume, 
nit die äußerliche Gewalt entgegenzufegen, wie e8 das kirchliche De 
wußtfein in richtigem Gefühl des Scidlichen faft immer mit dem geiß- 
lichen Beruf unverträglic, gehalten hat, Kriegspienft zu thım. Sobald 
Dagegen ein Geiftlicher oder Mifftonar außerhalb feiner eigentlichen Be 
rufsthätigleit und nicht um diefer felbft willen, alfo etwa won Räubern 
angegriffen wird, da tritt fein unmittelbarer Beruf als Mitglied der 
bürgerlichen Gefellihaft wieder ein, und er darf Gewalt durch Gemalt 
vertreiben, wenn er es vermag. 

Als Nothredht ift e8 auch anzuerkennen, wenn ein Menfch, um im 
Falle dringender Noth, wo kein anderes Mittel übrigbleibt, einen anvern 
zu einer unrechtmäßig verweigerten Hilfe zwingt, oder wo die äußerliche 
Unmöglichkeit vorliegt, die durch die Nächflenliebe gebotene Einwilligung 
des Beſitzers zu erlangen, fih oder Anderen die augenblidlich nothwen⸗ 
digen Xebensmittel aneignet. Für den Fall des Krieges ift dies unzwei⸗ 
felhaft; aber e8 können auch fonft vergleichen Fälle eintreten. Wenn je 
mand ſich ‚oder einen Andern von augenfcheinlicher Todesgefahr des &r- 
trintens, Verſchmachtens oder Erhungerns nur dadurch retten Tann, daß 
ex ein fremdes Fahrzeug oder fremde Lebensmittel auch ohne Bewilligung 
bes Eigenthümers ergreift (Spr. 6,30), einen Lieblofen Menfchen allen 
falls zwingt, einen am Wege liegenden Verwundeten oder Berfhmad- 
tenden auf feinen Wagen aufzunehmen, fo wird das fittliche Vollsbe⸗ 
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wußtfein darin Fein Unrecht finden. Wenn die Jünger ohne ven Tadel 
ihres Meifters von dem Felde Ähren ausrauften (Mt. 12,1n. ||), fo war 
dies freilich gefetzlich geftattet (5 Mof. 23, 25), aber dieſes menſchliche Ge- 
je bekundet damit eben, daß das Eigenthumsrecht nicht ein unbedingtes iſt, 
fondern ber Noth einiges fittlicdye Recht einräumen muß. Chriftus erklärt 
es ausprüdlic für rechtmäßig, daß David und feine Genoflen, um ihren 
Hunger zu ftillen, die Schaubrote aus dem Tempel wegnahmen, obgleich 
diefelben nur den Prieftern zu effen erlaubt waren (Mt. 12,2. 3u. ||; 
1 Sam. 21,2 ff.;0gl.3 Mof. 24,9); das Beſitzthum eines Menfchen aber‘ 
ift nicht Heiliger als das des Herrn. Das Recht folder Noth reicht 
aber ſchlechterdings nur fo weit, al& bie Pflicht der Liebe reicht; was der 
Andere nicht pflihtmäßig gewähren müßte, und womit das fittliche Be⸗ 
wußtfein der Gefamtheit nicht unzweifelhaft einverftanden fein müßte, 
das darf auch niemand im alle dringender Noth fih aneigneıt. 

In das Gebiet des Nothrechts fällt auch die Nothlüge, ein nicht 
Bloß in der Anmwenbung, fondern vielfach felbft in der Gittenlehre 
gemißbrauchter Gedanke; die vermeintliche Unfchäplichleit ver Lüge 
läßt bier den Leichtſinn auch viele fonft gutgefinnte Chriften ſchwer fün- 
digen. Wird die Wahrhaftigkeit überhaupt als eine nothwendige Bekun⸗ 
dung der Zugehörigkeit zu Chrifto, der die Wahrheit felbft ift, als eine 
hohe Pflicht gegen den Nächten, ver ein fittliches Recht an die Wahr⸗ 
beit hat, aufgefaßt (8.277), jo kann man e8 nur als eine ſchwere Ber- 
irrung betrachten, wenn nicht bloß die Jeſuiten (I., S. 203), fondern 
felbft einige evangeliſchen Sittenlehrer, in mertwürbigem Vergreifen felbft 
Rothe (III., 8. 1073 ff.), die Lüge über die Fälle wirklicher Nothwehr 
binaus zu einem bloßen Bequemlichleitsmittel machen; Rothe findet es 
3. B. ganz in der Ordnung, wenn man unerwünſchte Beſuche mit dem 
Berichte abweijen läßt, man fei nicht zu Haufe, und will nur diejenige 
Unwahrheit als Rüge gelten laſſen, vie eine wirkliche Lieblofigleit gegen 
den Nächſten enthält. Wir müflen behaupten, daß jede abſichtliche Un 
wahrheit, die nicht in den feltenen Fällen wirklicher Nothwehr ftattfindet, 
eine Lieblofigleit, eine fehwere Beleidigung gegen den Nächſten ift, in» 
dem fie den Nächften nicht als der Wahrheit würdig oder ihrer nicht 
fähig betrachtet. Aus dem Weſen der MWahrheitspflicht folgt auch ihre 
Ausnahme; bat der Nädhfte als fittliche Berfänlichleit ein volles Recht an 
die Wahrheit, alfo daran, daß er wie ein vernünftiges Weſen behanbelt 
wird, jo hört diefes Recht und jene Pflicht nur da auf, wo der Nächſte 
nicht im Befiß der fittlich-vernünftigen Perſönlichkeit ift, oder wo er ſich 
als wirklicher Verbrecher außer allen Zufammenhang der fittlihen Ge⸗ 
meinfchaft ftellt. Unzweifelhaft tritt diefer Fall ein, wenn wir es mit 
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einem Wahnfinnigen oder einem in wahnfinndgleicher Trunkenheit ober 
Wuth befinplihen Menſchen zu thun haben; mit folden gibt es keine 
vernünftige Gemeinfchaft, ſondern nur die Pflicht, fie felbft in jeder 
Weiſe, ſei es durch Zwang, fei e8 durch Berbergen der Wahrheit, ver 
wahnfinnigen Handlungen zurüdzuhalten. Ebenſo bat der Verbrecher 
fein Recht an unfre volle Selbftoffenbarung; und indem er durch fein 
verbredperifches Thun das Recht voller Nothwehr hervorruft," berechtigt 
er, wo fein anderes Mittel übrigbleibt, auch zur Anwendung von Xif, 
um fein Verbrechen zu verhüten oder ihn der Obrigkeit zu überliefern; 
indeß wird e8 auch bier in den meiften Fällen bei weiten ratbhjame 
fein, durch bloßes Verſchweigen der Wahrheit die Rettung zu verfuchen, 
Auch im Kriege wird es oft die Pflicht gegen das Baterland forbern, 
den Feind durch Lift irre zu führen, und feine Pläne dadurd zu vers 
eiteln; wo dagegen im Kriege der Feind uns perfönlich gegenübertritt, 
und es fi) nicht fjowohl um das Baterland und deſſen Vertreter, fon- 
bern um uns felbft handelt, da ift es nicht chriftlih, den Feind als 
außer aller fittlichen Gemeinfchaft mit uns zu betrachten, da ift eine wirs 
lihe Unwahrheit eine Verlegung der fittlihen Würde des Feindes wie 
unfrer eignen; und edle Wahrhaftigleit wird bei einem nicht ganz verwil⸗ 
berten Feinde beffer wirken als die Lüge, die in biefem Falle doch faſt 
immer nur Feigheit wäre. Schlechthin zu verwerfen ift die gewöhnliche 
Anficht, daß man Kindern gegenüber zur Unwahrheit berechtigt wäre; 
man mag oft in dem Falle fein, ihnen etwas verfchweigen zu müſſen, 
nie aber, ihnen eine wirkliche Unmwahrheit zu jagen; und e8 bekundet nur 
ein ſehr großes Ungefchid in der Erziehung, wenn man meint, über die Ge⸗ 
ſchlechtsverhältniſſe fie durch Lüge täufchen zu müſſen. Alle foldye Kügen 
find ein Verderb für die Kinder, denn über kurz over lang erfahren fie 
doch die Täufchung und verlieren nun das Vertrauen auf dus Wort ber 
Erzieher und nehmen gerechtes Ärgerniß an folder Täufhung. Was bie 
Kinder nicht willen follen, verfchweige man ihnen oder gebe nur unbe 
flimmte Anbeutungen; übrigens ift es eine fehr falſche Angftlichkeit, wenn 
man fie über die Gefchlechtsverbältniffe vollfommen in Unkenntniß halten 
zu müſſen glaubt; befjer ift es, fie erfahren zu rechter Zeit mit bem 
Worte heiligen Exnftes, was fie fonft von entarteten Kindern oder leicht⸗ 
finnigen Erwachſenen im Tone der Lüfternheit hören. Daß Krante oft 
durch Unmwahrheit getäufcht werben dürften oder gar müßten, müſſen wit 
entſchieden in Abrede ftellen; ift große Gefahr da, fo ift es für ihrer 
Seele Heil ihnen fogar fehr heilfam, daß fie es erfahren und nicht in 
falfher Sicherheit hinübergeben; und niemand hat ein Recht, ven Kran- 
fen für fo feig zu halten, daß er nur durch Täuſchung bei Muth erhal 
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ten werben könne. Auch mit ven Höflichleitsformen wird zum Nach⸗ 
theil der Wahrheit viel Mißbrauch getrieben. Ift auch zuzugeben, daß 
bierbei die Ausprüde nicht immer im ftrengften Wortfinn zu nehmen 
find, ſondern fo, wie fie in Wirklichkeit anerkannt find, d. h. als ziem- 
lich leere Form, jo hüte man ſich doch fehr, durch ſolche höfliche Worte 
nicht irgendwie eine andere Meinung zu erweden, als bie man wirklich 
bat. Ein ernfter Chrift wird es als Beleidigung für ſich halten, wenn 
Andere ihm als Höflichkeit füRe Worte jagen, die nicht ihre Gefinnung 
find, und wirb vergleichen auch gegen Andere nicht gebrauchen, weil ex 
fie dadurch mit Recht zu beleidigen glaubt; und wo die gefellichaftliche 
Sitte in diefer Beziehung lügenhaft if, da ift e8 nicht ſowohl Pflicht, 
ihr blindlings fih zu unterwerfen, fondern fie zu größerer Wahrheit zu⸗ 
rädzuführen. Wer ſich fonft als ernften Wahrheitsfreund beweift, ber 
wird fich auch bei folder Zurüdhaltung von lügnerifcher Sitte Achtung 
zu erwerben willen; und über der Narren Mißbilligung wird er ſich leicht 
beruhigen. Scherzlügen finden in ihrem Zweck ihre Rechtfertigung, find 
aber nur ein heiteres Spiel. 

Das Evangelium bietet für die Entfchuldigung ber gewöhnlichen 
Rothlügen durchaus keinen Anhalt. Im A. T., welches hierin noch nicht 
anf der Höhe riftliher Auffaffung fteht, kommen allervings Fälle von 
Berlegenheitslügen, von Lift und Berftelung vor (1 Mof. 12, 11—20; 
18, 15; 20,2ff., wo Gott die Lüge Abrahams felbft zunichte macht; 
27,19 ff.; 31,35; 2Mof.1,19; Joſ. 2, 4ff.; 1 Sam.19,11ff.; 20,6. 
27 ff.; 21,12 ff.; 2 Sam. 16,16 ff.; 2 Kön. 6,19; 10,18 ff.); die meiften 
diefer Fälle find einfahe Berichterftattung der Thatſachen, ohne daß fie 
gebilligt würden. Im N. T. kommt wohl die fchwere Beftrafung von 
Lüge vor (Apoft.5,2—4), aber nie eine auch nur durch Schweigen gebilligte 
Nothlüge; Petrus glaubte fih durch eine Lüge aus fchwerer Verlegenheit 
zu ziehen (Mt. 26,69 ff.), Jeſus aber beftrafte dies als ſchwere Ver⸗ 
leugnungsſünde. Sehr anftößig ift e8, wenn manche, (auch Rothe als 
„dem Anjcheine nach”), dem Apoftel Paulus in Apoft. 23,5.6 eine Un- 
wahrheit zufchreiben; zu einem Nichterlennen des dem Apoftel fonft be- 
fannten Hohbenpriefters in viefem Augenblid bieten ſich fo naheliegende 
Erflärungsgründe, daß es ganz unerlaubt ift, die unfittlichfte Weife ale 
die wahrfcheinlichfte zu nehmen; und felbft die Auffaffung ver Worte ale 
eine Ironie ift ſehr unpaffend; es ift das ehrliche Wort eines ehrlichen 
Diannes, dem zu glauben eine fittlihe Pflicht ift; die folgenden Worte 
Pauli find wohl Hug, aber offenbar vollſtändig wahr. 
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Sechster Abſchnitt. 


Bas Biel und die Frucht des chriſtlichen Thuns, das 
ſittliche Gut, und des Chriſten fittlihes Berhältnif 
zu demfelben. 





A. Der Chrift als Berfon. 


8. 2837. 

Iſt das Ziel des fittlichen Thuns an fich die volllommene Per⸗ 
fönlichkeit, alfo auch die volle Seligfeit, die Frucht der Sünbe dus 
Elend und ver Tod, fo das Ziel und die Frucht des chriftlichen 
Heilslebens die Befreiung aus diefem Sünvenelend und dem Tode 
zum wahren Leben, zum Heil, und das Heilsleben felbft ift eine 
ftetige Entwidelung zur Vollkommenheit des Lebens Bin. 


Das fittlihe Gut ift für den Chriften ſchlechterdings nicht ein blef 
ibm als Einzelwefen zugehöriges, fondern wejentlidh ein in das ber fill 
lichen Gemeinfchaft lebentig eingeglievertes; die einfeitige Hervorkehrung 
ber einzelnen Seele ift nicht die gefunde, evangelifche Anjchaunung. Der 
Chrift Tann und will nur mit den andern Kindern Gottes zufanımen 
felig fein; daß Heil der andern ift für ihn nicht gleichgiltig, fonbern 
macht einen ſehr wefentlihen Beftanptheil der eignen Seligkeit aus. Bie 
bei der Geburt des Heilandes auch Freude war bei den himmliſchen 
Heerſcharen, und wie Freude ift bei ven Engeln im Himmel über einen 
Sünder, der Buße thut, fo ift auch des Chriften Wohl immer mitbebingt 
durch das der Andern; eine einfame Seligleit wäre nur das Ideal des 
volllommenen Hochmuthes des jelbitfüchtigen Ichs, wäre für den Lieben 
den eine Dual. Wir müffen alfo das Gut als Frudt des füttlichen 
Thuns, infofern e8 perfünlicher Befig des einzelnen Chriften ift, unter 
ſcheiden von demjenigen, welches derjelbe nur in und mit der Gemein⸗ 
ſchaft hat ($. 293). 

Das Ziel des hriftlichen Lebens ift nicht ganz dasſelbe mie das der 
urfprünglichen Sittlichleit, weil jenes die Frucht der Sünde zu überwin 
ven bat, und diefe Überwindung in ber Frucht des Heilslebens mit ir 
begriffen ift; der ins Vaterhaus zurüdkehrende verlorene Sohn ift nidt 
berfelbe, wie der, der dasſelbe nie werlaflen hat. Die Aufhebung be 
Sündenelendes, deſſen Gipfelpunft und Inbegriff der Tod ift, wird von 


Ehrifto ausprüdlic als der Zwei feines Kommens erklärt (Luc.4,18—21; 
vgl. 10, 25. 28); er rufet zu ſich alle, die da mühſelig und belaben 
find, niedergebrädt von dem Bewußtſein der Schuld, des Elenves und 
per Nichtigkeit ihrer eigenen Gerechtigkeit, um fie zu erguiden und Ruhe 
finden zu laſſen für ihre Seele (Mt. 11,28.29). Dieſe Befreiung durch 
Ehriftum ift aber als eine Gnadengabe zunächſt nur die Vorausjegung 
bes fittlihen Ringens, deſſen Ziel nicht ein bloßes Freiwerden von Les 
benshemmungen, ſondern eine einbeitSvolle Lebenswirklichkeit ift. 

Sf für den natärlihen Menfchen das Ziel des fittlihen Thuns ein 
überaus zweifelhaftes und ſchwankendes, fo ift e8 nicht fo bei dem Chri⸗ 
fien; dieſer weiß, wonad er ftrebt; „ich laufe aber alfo, nicht als aufs 
Ungewiſſe; ich fechte alfo, nicht als der in die Luft ftreichet” (1 Cor. 9, 26); 
der Ehrift fennt das Ziel, was er erringen, und den Feind, den er über- 
winden will. Das Ziel aber, wonad der Chrift im Glauben und in der 
Hoffnung, geflärft durch Gottes Kraft, ringt, ift die chriftlihe Voll⸗ 
Lommenheit, „ein volllommener Dann zu werven, ver da fei in dem 
Maße des vollen Alters Ehrijti" (Eph. 4,13) d. h. die volle Ebenbild⸗ 
lichkeit des Menſchenſohnes, die Gleichheit mit ihm, als der Inhalt aller 
Nachfolge Chrifti, und darin die volle Verwirklichung des Ebenbildes 
Gottes kraft der vollen Tebensgemeinfchaft mit Chriſto (Col. 1,28; 2, 10; 
3,10; Phil. 3,12; 2 Tim. 3, 17; vgl. Luc. 6, 40); das Ziel ift „pas Kleinod 
ver himmlifchen Berufung Gottes in Chrifto Jeſu“ (Phil. 3, 14); die 
Berufung lautet aber auf Bolltommenbeit. Gottes Kinder follen nicht 
Kinder bleiben in ihrem geiftlihen Leben, weder in der Erkenntniß 
(&p5.4,14; 1 Cor. 14,20), noch in ihrem Wollen und Thun (8. 270), 
ſondern follen „wachen in allen Stüden an den, der das Haupt ifl, 
Chriſtus“ (Eph.4,15), zu Chrifto hinan, zu voller Gemeinſchaft mit 
ihm, und durch fie zu voller Ähnlichkeit mit ihm. Die perfönliche Boll- 
kommenbeit, als fittliher Zweck hingeftellt (Mt.5,48; 2 Cor. 13,9.11; 
Col. 3,14; 1 Theſſ. 4,1; Jac. 1,4, vgl. 8. 143), ift der Begriff des Le- 
bens. Diefes, ſchon im A. T. im Gegenſatz zu dem leiblichen und geift- 
lichen Tode als Ziel des fittlichen Lebens erfcheinenv (3 Mof. 18, 5; 
5 Mof. 30, 6.16.19; Nehem. 9, 29; Pf. 22,27; 69,33; Spr.4,4;, 7,2; 
9,6; 3ej.55,3; Hefel. 18, 21.23.32; 20,11; 33, 11.13; Amos 5, 4.14), 
und im N. T. ald ewiges Leben erflärt (Mt.19,16 ff.29; Joh. 3,16; 
6,40; Apoft. 26,18 u. a.), welches mit ber geiftlichen Wiedergeburt be- 
ginnt, und jegt ſchon ein Beſitz, obgleich noch nicht ein vollendeter, ber 
Begnadigten ift, ift ver Inbegriff des wahren volllommenen Seins des 
Menſchen, injofern derfelbe in vie volle Gemeinfhaft mit dem aufgenom- 
men ift, ver das Leben jelbit ift (1305. 3,11—13), ift der Inbegriff des 
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Heils (owrnera), welches durchaus nicht bloß ein Gefühl der Fremde, 
fondern die Bolllommenheit ver Geſamtheit des perſönlichen Lebens if; 
der „Seelen Seligkeit“ ift Ziel des religiös-fittlichen Glaubens und & 
bens (1 Betr. 1,8 ff.), aber nicht bloß letztes Endziel, fondern in feinen 
weientlihen Grundlagen ſchon jett ein wahrer Befit des Ehriften (Mt. 
5,1ff.; Joh. 13, 17; Röm.8,6.10.13). Das Leben als Seligleit f 
nicht eine bloße Eigenfchaft des Einzellebens; es ift mehr als ein bloß 
bildlicher Ausdruck, wenn der Ehrift befennet: „Chriſtus ift mein Xeben! 
(Bhil.1,21); Chriftus weiſt nicht bloß auf das Leben bin, bringt & 
nicht bloß, fondern er ift in feiner wollen Berfönlichleit das Leben, das 
wahre vollloinmene, ewige Leben (Joh. 1, 14; 14,6; 1 Joh. 1, 2), um 
darum alles Lebens Grund und Weſen (Joh. 1,3); ver Chriſt hat bad 
Leben nur, inſofern er Chriſtum hat, in voller perſönlicher Lebensgemein- 
ſchaft mit ihm ift (Joh. 10, 28; 17, 2ff.; 1305. 5,11.12. 20; 1,3), un 
er bat Chriftum und feine Gemeinfhaft nur durch den lebendigen Glau⸗ 
ben an ihn; alſo „wer an ven Sohn glaubet, der hat das ewige Leben" 
(Joh. 3,36; 5,24.40; 6,47; 8,51; 10,11.28; 11,25.26; 17,2; Röm. 
6,22, Tit.3,7; 1Joh. 5, 13; Off. 3,5); die Schrift kennt fein Leben 
ohne ſolche Gemeinschaft. | 

Im Beſitz diefes Lebens als Kinder Gottes, ihn bemährend durch einen 
ſittlichen Wandel, find Die Chriften die „Geliebten Gottes” (Joh. 14,21; Cel. 
3,12; 1Theſſ. 1,4), die „Auserwählten Gottes” (Eol. 3, 12; 1 Theſſ. 1,4; 
2Theſſ. 1,4; 2,13; 2 Tim. 2,10; 1 Betr. 1,1; 2,9; Off. 17,14), Gotted 
„Eigenthum” oder das „Volk Gottes und Volk des Eigenthums“ (1 Peir. 
2,9.10), „Könige und Briefter Gottes” (Off. 1,6; 5,10), die „Heiligen" 
(Phil. 1,1 u. fehr oft), d. h. die zur Heiligkeit Berufenen und durch Guade 
dazu fähig Gemachten, die „Kinder des Lichtes“ (Luc. 16, 8; Yob.12, 
36. 46; Eph. 5,8; 1 Thefl.5, 5), die „Menfhen Gottes” (1 Tim. 
6,11; 2 Tim. 3,17), die „Gemeinde ‚der Erſtgebornen, bie im Himmel 
angefchrieben ſind“ (Hebr. 12,23), an denen Gott und Chriftus Wohlge 
fallen haben. 


8. 288. 

Der Ehrift erlangt wohl eine Frucht feines fittlichen Thune, 
aber er betrachtet wegen ber ihm immer noch anhaftenden Sünd⸗ 
haftigfeit alles erlangte Gut nicht als den fchuldigen Kohn feines 
Berdienftes, ſondern als Gnadengeſchenk Gottes, welches den 
Gläubigen zu Theil wird. 

Was für den Sünplichen ein gerechter Lohn ift, wie bei Chrife 
(Bhil.2,9; Eph. 1,20. 21; Hebr. 1,4; 2,7. 8; Jeſ. 52, 13; vgl. I, ©. 418), 
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das ift es für den aus Gnaden erldften Sünder nicht in gleicher Weiſe; 
wenn ba von Lohn für gottfeligen Wandel bie Rede iſt (Pf. 19, 12; 
Mt.5,46; 6,1; 10,41; 19,27 ff.; 20,8; Luc. 6,23.35; 1 Cor. 3, 8. 14), 
fo ift dies nie ein ſchuldiger Kohn, den der Menſch als geredhten An- 
fpruch fordern könnte, fondern ein reiner Gnavenlohn auf Grund der Er- 
fung. „Wenn ihr alles gethan habt, was euch befohlen ift, jo ſprechet: 
wir find unnüge Knechte; wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig 
waren” (Luc. 17,10), d. b. das Bollbringen des Geſetzes als äußerliche 
That ift felbft dann, wenn es fehllo8 wäre, dennoch nicht ein befondereß, 
an Gott ein Recht wirkendes Verdienſt, erhebt nicht über das Berhält- 
niß der Knechte; zum Kindesverhältnif gelangt der nie ganz fündenreine 
Menſch nicht Durch Des Geſetzes Werk, ſondern durch vie gläubige Liebe, 
tie nicht Berdienft, fondern liebende Gnade fucht (Joh. 6, 40.47; Röm. 
9, 32; 11, 6.22; 1 Cor. 15, 8.9; Eph.2, 5.7; Gal. 2, 16); „denn and 
Gnaden fein ihr felig worden durch den Glauben, und dasſelbige nicht 
ans euch, Gottes Gabe ift es, nicht aus den Werken, auf daß fich nicht 
jemand rühme“ (Eph. 2, 8.9; Fit. 3, 5-7; 2 Zim.1,9; 1 Cor. 1,29); 
Gottes Kraft bat „uns alles, was zum Leben und zur Gottfeligleit Die- 
net, geſchenket“ (2 Betr. 1,3.4); und wo der Apoftel die Chriften auf- 
fordert, ihre Seligfeit zu fhaffen mit Furcht und Zittern, fügt ex hinzu: 
„Sott ift es, der in euch wirket das Wollen und das Bollbringen‘ 
(Bhil. 2,13; vgl. Col. 1,29); nicht der Menfch befreit ſich felbft, ſondern 
Gott „reiniget und von aller Untugend“ (1 Joh. 1, 9). Der felbftgerechte 
Weltmenſch ſchreibt alles feinem Verdienſte zu; je mehr Sünde, um fo 
höher pflegt der Anſpruch auf Bervienft zu fein; je mehr chriftliche Reife, 
um fo mehr Demuth; die dem natürlihen Menſchen fo fchmeichelnve 
Weiſe, die Glüdfeligleit al Tugendlohn, als ein befonderes Verdienſt 
des Menſchen zu rühmen, ift dem chriftlihen Wefen wiverwärtig, weil 
durch nnd durch lügenhaft. Paulus hatte wohl allen Grund, ſich zu 
rähmen, und dennoch achtet er alle feine großen Erfolge für eitel Gnade; 
„son Gottes Gnade bin ich, Das ich bin, und feine Gnade ift an mir 
nicht vergeblich geweſen, fonvern ich habe viel mehr gearbeitet als fie 
ale, nicht aber ich, fondern Gottes Gnade, die mit mir iſt“ (1Cor.15,10); 
und wo der Chriften gute Werke gerühmt werden, da wird doch darin 
vor allem gerühmt „vie Gnade Gottes, Die in den Gemeinden gegeben 
iſt,“ Daß fie ſolche Werke thun (2 Cor. 8,1; vgl. 16); nicht um ber 
Werte willen warb Petrus von Chrifto felig gepriefen, fonvern um fel- 
nes Glaubens willen (Mt. 16, 16—18); und der nur auf Selbfttäufhung 
ruhenden Gerechtigkeit aus ven Werken jeßt jelbft Petrus das entichte- 
dene Wort entgegen: „wir glauben durch die Gnade des Herrn Jeſu 
27 
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Chrifti felig zu werben” (Apoft. 15, 11), und er mahnet: „ſetzet eure Hof 
nung ganz auf die Gnade (1 Betr.1, 13). Nicht wir fehaffen vurd 
Werke das Heil, Tondern der Herr des Heils fhafft uns zu feinen 
Wert, ſchafft uns, fein Werk, „zu guten Werten” (Eph.2, 10). Zwar 
muß jegliher Menſch vereinft vor Gott Rechenſchaft ablegen über fd 
(Röm. 14,12; Gal. 6,5), zwar ift von Vergeltung bes fittlichen Ste 
bens, von Lohn für dasfelbe oft vie Rede, und der wahren Tugend 
auch volle und gerechte Vergeltung verheißen (Mt. 5, 10—12. 46; 6,1. 
2.4; 10,32.41; 11,29; 19,28. 29; 25, 21.34 ff.; Luc. 6, 35; 12,43.4; 
14,14; 16,9; 30h. 5,29; 6,27; 12,26; 13,17; Röm. 2,6. 7.; 1 Cor.3, 
8.14; 4,5; 9,17; 2 Cor. 5,10; 9,6.8; Gal.6,9; Eph. 6,2.3.8; Col. 
3,24; 1Tim.4,6.16; 2 Tim. 2,12; 1 Betr. 2,20; 3,14; 4,14; 5,6; 
2 Petr. 1,11; 2 Joh. 8; Hebr. 6,10; 10,35; 11,26; Jac. 2,5; Off. 2 
7.17; 3,5.10.12; 22,12.14), und dem treuen Kämpfer foll „pie Krone 
des Lebens“ zu theil werden (1 Cor. 9,25; 2 Tim. 4,8; 2,5; Jac. 1,12; 
1 Betr. 5,4; Off. 2,10; vgl. 3,21), aber dies alles ift nicht ein Ber: 
bienft in dem Sinne, daß der Menfch eine Rechtsforderung an Gottes 
firenge Gerechtigkeit hätte, daß er auf fein Verbienft pochen könnte, daß 
Gott fhuldig wäre, ihm für feine guten Handlungen die ewige Selig. 
keit als rechtmäßigen Lohn zu geben, aljo daß nicht die Gnade, fonbern 
nur das ftrenge Recht waltete, ihm das Heil niht xzara gagev, ſondern 
zara Oypeıanua zu theil würde (Nöm. 4,4; 11,35). Bon Gott allein 
ift alles Heil, nit von Menfhen (Röm. 11,36; 2 Cor. 5, 18); und bie 
hriftlihe Tugend ift nur die zum Empfangen dieſes Gnadengeſchenles 
erforderliche Befchaffenheit ver im Glauben geiſtlich wiedergebornen Seele; 
die da hungern und dürften nach der Gerechtigkeit, werben fatt werben, 
weil nur fie geeignet find, Sättigung zu empfangen; die Barmherzigen 
werden Barmherzigkeit erlangen, nicht als wirklichen Lohn, ſondern weil 
fie Fraft ihrer aus dem Glauben folgenden Barmherzigkeit in ber &e 
müthsverfaſſung find, vie göttliche Barmherzigkeit willig aufzunehmen; 
bie reinen Herzens find, werden Gott fchauen, weil das göttliche Kidt 
allein in einer reinen Seele wieberftrahlen kann. So wenig ber leibliche 
Hunger ein Verdienſt ift und die Sättigung bewirket, ſondern nur bie 
leibliche Borausfegung ift, unter welcher eine rechte Sättigung möglich wird, 
fo verhält es ſich auch mit der Kriftlihen Tugend und ihrem Loht: 
Barmherzigkeit empfangen fchließt aber den Gedanken ver freien Gnade 
unmittelbar ein und das Berbienft aus; niemand kann aus BVerbienft 
‚Barmherzigkeit fordern, fondern nur als unverbient fie erbitten. De 
Sünde Sold oder Lohn (öywrov) ift der Tod; das ewige Leben aber 
ift nicht ein Sold, cin verbienter Lohn, ſondern ein gagscua vov Jeor 
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(Röm. 6, 23; vgl. 4,4.5). Des Cornelius Gebet und Almofen kam 
zwar hinauf vor Gott (Apoft. 10,4), aber nicht als ob er ſich dadurch 
das Heil verdient hätte, fondern weil er durch foldhes Liebesopfer ſich als 
für das Aufnehmen der Taufgnade empfänglic zeigte. Es Tann kein 
Menſch ſich rühmen, von Gott das ewige Heil fordern zu fünnen, 
durch des Geſetzes Werke gerecht zu fein (Röm. 3,21 — 28); nur „wer 
an Ehriftum glaubt, wird nicht gerichtet” (Joh. 3, 18), das ftrenge, jede 
Sünde verdammende Gericht wird nicht Über ihn vwollftredt; vor Gott 
kann „fein Fleiſch fich rühmen; wer fi) rühnet, der rühme fidy des 
Herrn“ (1 Cor.1,29.31). Allerdings müſſen aud die Chriften „alle 
offenbar werden vor dem Richterftuhl Chrifti, auf daß ein jeglicher em- 
pfabe, nachdem er im Leben gehandelt hat, es fei gut oder böfe“ (2 Eor. 
5,10), nicht aber, als ob fie durch ihre Werte felig würden, ſondern fie 
haben vor Ehrifti Gericht zu bewähren, ob ihr Glaube aud) der wahre 
und lebendige war, ob fie treu erfunden worden im Glauben und in 
ber Liebe, und es wird ihnen, felbft wenn fie in Gnaden angenommen 
werben, doch, wo fie ſchwach befunden werden, indem fie Gutes unter» 
ließen und Böfes thaten, das befhämende und demüthigende Bewußtfein 
nicht erfpart werben, daß fie die Liebe nicht immer mit treuer Liebe er» 
wieberten, alfo daß fie oft nur „wie durch Teuer“ gerettet werden (1 Cor. 
3,15). Der Lohn aber für die Treue ift befonvers als Gegenſatz gegen 
bie Berwerfung der in Sünden Lebenden aufzufaflen; verfällt die Untrene 
ber Strafe, fo ift das Heil der Kohn der Treue, nur nicht als durch 
dieſe erworben, jondern als durch fie bebingt. Als fchönften Kohn für 
bewiefene Aufopferung und Barmherzigkeit erfleht der gefangene Paulus 
für den Wohlthäter, „daß er finde Barmherzigkeit bei dem Herrn an 
jenem Tage” (2 Tim.1,18; vgl. Mt.5,7); das ift alfo nicht ſchuldiger, 
fondern Gnabenlohn; und die „Krone der Gerechtigkeit,” die Paulus 
für fih hofft (2 Tim. 4,8), ift nicht der ſchuldige Kohn für felbfterrungene 
Gerechtigkeit, fondern die Krone der Gerechtigkeit, die dem Chriften kraft 
ver Slaubenstreue in Chrifto zu theil wird; ein „Vergelter“ wird Gott 
denen fein, die ihn im Glauben „ſuchen“ (Hebr. 11,6). Wenn Chriftus 
auf die Frage des Schriftgelehrten: „was muß ich thun, daß ich das 
‚ewige Leben ererbe?“ ihm die Liebe als Inbegriff des göttlichen Geſetzes 
neunt und hinzufügt: „thue das, fo wirft du leben” (Luc. 10, 25 ff.; 
Mt.19,16 ff.), fo meint Chriftus damit nicht, daß wirklich jemand durch 
des Geſetzes Werke felig werde, fondern er weift in erziehenver Lehr⸗ 
weißheit den Fragenden auf die Selbftprüfung hin, ob er wirfli das 
Geforderte gethban habe und der Bergebung nicht bedürfe; allerdings 
würde der, welcher jenes Gefeg vollkommen erfüllte, auch leben, aber 
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niemand erfüllt e8 volllommen, und ohne Chriftum kann es auch niemand 
erfüllen; und wer es mit Chrifto und durch ihn erfüllt, der hat eben 
fein Berbienft daran (Gal.3,11.12.21). Daß EChriftus die unmittelbar 
daran gereihte Liebesthat des Samariters (Luc. 10,30 ff.) nit an fid, 
ohne den Glauben, als heilbringend befrachte, ift unzweifelhaft; und damit 
fein Mißverſtändniß entftehen könne, erklärt Chriftus gleich darauf den 
Slaubensdienft ver Maria für höher als den gefchäftigen Werkespienft 
der Martha (v. 39ff.); und in der ähnlichen Stelle bei Marcus (10, 17ff) 
ipricht Chriftus zu dem reichen Süngling, der alle Gefege erfüllt zu ha⸗ 
ben glaubte und mit triumphivender Selbftbefrienigung fragte: „was 
rehlet mir noch?“ — „eins fehlt dir noch; verkaufe alles, was du haft 
und komm, folge mir nach und nimm das Kreuz auf dich; Die Nad: 
folge Chrifti ift mehr als die bloße Gefegeserfüllung. Wenn die Bee 
ligung der Frommen als göttlihe Gerechtigkeit erſcheint (1 305.1,9; 
Hebr. 6,10), fo ift dies nicht eine ven Verdienſt vergeltende, ſondern 
eine die Verheißung erfüllende Gerechtigkeit, vie Treue ver Gnade (1 Theſ. 
5,24; 2 Theſſ. 3,3). Der Lohn des riftlihen Wandels ift nicht an 
Lohn des Verdienſtes, fondern ein Lohn ver Gnade. Bezeichnend iſt in 
diefer Frage das Wort Chrifti (Joh. 6,27): „wirket ſdurch ernftes Kin- 
gen] Speife, nicht die vergänglich iſt, ſondern Speije, die da bleibet in 
das ewige Leben, welches euch des Menſchen Sohn geben wird.” Auf 
die Frage des Volles, was fie zu thun hätten, um das Wert Gottes zu 
wirken, antwortet Chriftus: „das ift Gottes Werk, daß ihr glaubet an 
ven, den Gott gejandt hat” (v.29); das ewige Leben alfo, welches des 
Menſchen Sohn ihnen geben wird, wird nicht durch Werke, ſondern durch 
den Glauben errungen; ihr könnt, meint Chriftus, aus eigner Kraft 
gar nicht Werke thun, die Gott wohlgefallen, wenn ihr nicht durch den 
Glauben an mic theil habt an der Erlöfung; aus dem Glauben folgt 
erſt das wahre Gotteswerk (vgl. 35); des Werkes Kohn Tann aber nidt 
jein, was ſchon des Glaubens Lohn ift. Das Brot, welches Leben gibt 
der Welt, ift nicht das Verdienſt der Werke, fondern ift des himmlischen 
Chriftus freie Gnadengabe (Joh. 6,33). — Ganz undriftlich aber ift bie 
im Volke oft vorkommende Meinung, daß der Lohn für das Reiben 
eine Entſchädigung für unverdientes Leid fei, etwa bei Lazarus (Lac. 
16,25); died wäre eine Läſterung der göttlichen Gerechtigkeit; ver Eprif 
leidet wohl auch, was ex nicht perfünlich verfchulvet, aber ganz ſchuld⸗ 
(08 ift nur der, der um der Erlöfung willen in freier Liebe das höchſte 
Leinen: übernahm. 
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8. 289. u 

Da das irbifche Leben wegen ber vor ver legten Vollendung 
nie vollkommen zu überwindenden Sünde immer noch mit Übeln 
und mit dem Tode durchzogen ift, fo achtet ver Ehrift zwar auch 
vie irbifche Gfüdfeligfeit für ein hohes Gut, für eine Gnadengabe 
Gottes, aber fein höchftes Gut ift nicht die Summe dieſer irpifchen 
Hüter, fondern ein überirdiſches, ewiges; des Chriften Schatz ift 
ein himmliſcher. Die dankbare Liebe zu dem liebenden Vater be- 
wahrt ihn vor ſchnöder Verachtung der irdiſchen Gaben, der Auf- 
blick auf fein ewiges Ziel vor Üüberſchätzung verfelben. 


Der EChrift hat zu den irdiſchen Gütern ein anderes Verhältnig als 
der vorfündlihe Menſch, weil die weltliche Wirklichkeit nicht mehr bie 
ungetrühte ift; wendet er ſich auch, dankbar aus Gottes Hand alles Gute 
annehment, nicht in asketiſcher Schen verächtlicd von allem Irdifchen ab, 
fo erfennt und fühlt er doch das Sündlihe, Eitle und Eutartete darin, 
hängt nicht fein Herz daran, fondern geht über diefes Irdiſche hinaus, 
ſucht fein höchftes Gut in Gott und bei ihm, und trachtet am erften nad 
dem Reiche Gottes, fo wird ihm alles Andere als das weniger Wefent- 
liche von felbft zufallen (Mt.6, 19— 34). Chriftus begründet die War- 
nung vor dem Trachten nad irdiſchen Gütern ausprädlich mit deren 
Eitelkeit und PVergänglichkeit; fie find der unfterblichen Perfünlichkeit nicht 
wirklich entfprechend, können nicht zu ihrem wefentlihen Eigenthum wer⸗ 
den, nicht ihr wahres Gut. Die Nichtigkeit diefer irdiſchen Gitter ift 
wicht ihr Wefen an fi, fondern ift überwiegend die Frucht der ſünd— 
lichen Entartung der Welt, und darin liegt der eigentliche fittlihe Grund, 
weßhalb der Ehrift fein Herz ihnen nicht Überwiegend zuwendet, e8 nicht 
an fie hingibt, denn „wo euer Schaf ift, da ift auch euer Herz;“ die in 
das irdifhe Gut ſich verfentende Seele gibt ihr ewiges Wefen daran, 
erwirbt nicht, fondern verliert, denn niemand kann Gott dienen und 
dem Mammton. 

Irdiſche Güter, wozu im weiteren Sinne beziehungsweije auch 
Menſchen zu rechnen find, die mit uns durch Liebe verbunden find, find 
zwar ein rechtmäßiger Gegenſtand unferer Tiebe, aber wenn wir fie rein 
an fi lieben, alfo als das höchfte Gut, wenn wir auf fie unfer Ber- 
trauen feßen, ftatt „auf den lebendigen Gott, ver uns dargibt reichlich 
allerlei zum Genuſſe“ (1 Tim. 6, 17; Mc.10,24; 2uc.12,18.19; Hiob 
31,24), jo find wir nicht Kinder des Himmelreiches, ſondern der Welt; 
und wer nicht befeftigt ift im Glauben und in der Liebe zu Gott, der 
der iſt in großer Gefahr, Fleifch für feinen Arm zu halten, und feite 
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Hoffnung und fein Vertrauen auf das Nichtige zu feßen. Darin befteht 
die wahre chriftliche Weisheit, Das ewige Heil als das höchſte Gut, bie 
zeitlichen Güter nie als Güter an fih zu betrachten, fondern immer nur, 
infofern fie mit jenem in Einklang find und zu feiner Förderung beitre 
gen, und das, was wir nicht mit hinwegnehmen können in das ewige 
Baterland, nicht Über das Ewige zu feßen (Joh. 4,10; 6,27, 1 Xim.6, 
6—8; Hebr. 10,34); „die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber ben 
Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit” (1 30h. 2,17). Der Grumnb- 
gedanke der hriftlihen Güterlehre ift das Wort Pauli: „das Neich Gottes 
ift nicht Efjen und Trinken, fondern Gerechtigkeit und Friede und Freude 
in dem h. Geiſt“ (Rom. 14,17); das nicht erft im Jenſeits, fondern ſchon 
jeßt beginnende Reich Gottes hat zu feinem höchſten Gut die in Chriſto 
erworbene Gerechtigkeit, alfo die Gotteskindſchaft, die fid) auch in, einem 
gerechten Wandel befundet, den Frieden der Seele in dem Bewußtſein 
des Berfühntfeins mit Gott, der fi aud in dem Frieden der Kinder 
Gottes unter einander bekundet, und die Freudigkeit über Die erlangte 
Gotteskindſchaft, gegründet, geftärkt und verfiegelt Durch den in bem 
Chriften waltenden h. Geift. Das Wohl des Einzelnen ift alfo nur in 
ber geiftlichen Tebensgemeinfhaft mit Gott durch Chriftum; nicht für fih 
jelbft lebt und ftirbt der Chrift, fondern „leben wir, jo leben wir bem 
Herrn; fterben wir, jo fterben wir dem Herrn” (Röm. 14, 7. 8). Uns, 
„Die wir nicht Schauen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare” 
(2 Cor. 4,18), ift alles irdiſche Gut nur infofern von Werth, als es eine 
Belundung der ewigen Liebe Gottes, alfo des ewigen Gutes ift. Die 
Chriften find den Kindern der Welt gegenüber immer „ald die Armen, 
aber die doch viele reich machen, als die nichts inne haben, und doch 
alles beſitzen“ (2 Cor. 6, 10; Off. 2,9; Hebr. 10,34), und „reich find in 
allen Stüden“ (1 Cor.1,5; 2 Cor. 8,7.9; vgl. 9, 8), „reich in Gott” 
(Luc. 12,21), denn alles ift ihre (1 Cor. 3,21). Allerdings ift auch irdis 
ches Wohl als Frucht und Lohn des fittlich-chriftlichen Lebens verheißen 
(2 Mof. 20,12; 5 Mof. 4,40; 5,33; 6,2; Eph.6,2.3; Mt. 6,33), aber 
für ven Chriften hat foldye Verheißung einen höheren Sinn als für bie 
meiften Sfraeliten; in der Erwartung des „ewigen Vaterlandes“ (Hebr. 
11,14—16) nimmt er das irdiſche Wohl zwar dankbar aus Gottes Hand, 
aber er fieht in dieſem nicht Die verheißene Herrlichkeit ſelbſt, erwartet 
von dem irdifchen Leben nicht, was das Herz befriedigt, das Verlangen 
der Seele ftillt, fondern weiß, daß wir hienieden wie in der Fremde 
wallen, wie auch die frommen Iſraeliten befannten, „vaß fie Fremdlinge 
und Gäſte feien auf Erden” (Hebr. 11,13; 1 Mof. 47,9; Bf. 39,13); et 
weiß, daß es dem Menſchen nichts hilft, nicht ein wahres Gut ift, wenn 
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er auch die ganze Welt gewänne, und nähme doch Schaden an feiner 
Seele (Mt. 16,26), und er „trachtet nach dem, was droben ift, nicht nach 
dem, was auf Erben iſt“ (Eol.3,1.2; vgl. Mt. 6, 33), „venn wir haben 
bier keine bleibende Stätte, ſondern die zukünftige fuchen wir (Hebr. 13, 
14); nnd höher als die Freude an allem irbifhen Glück, felbft als die 
der Yünger über vie ihnen verliehene Wundermacht ift die Freude ber 
Chriften darüber, „daß ihre Namen im Himmel angefchrieben find“ 
(Luc. 10, 20). Wer das Waffer der irdiſchen Genüffe trinkt, den wird . 
wieder dürſten; wer aber das Wafler trinkt, das Chriftus ihm gibt, den 
wird ewiglicd nicht dürſten (Joh. 4, 10. 14); und was Chriftus von fid 
felbft fagt: „meine Speife ift die, daß ich thue den Willen deß, ver 
mid, gejandt hat’ (4,34), das jagt in einem ähnlichen Sinne und Geifte 
jeder wahre Jünger Chrifti von fi (Mt.7,21;12,50). Dies ift der 
bimmlifhe Sinn eine® Chriftenmenjchen, der kraft feines himmlischen 
Derufes (Phil. 3,14; Hebr. 3, 1) die himmlifchen Güter (Eph.1,3; 2,6; 
2 Tim. 4,18; Hebr. 8,5) zu feinem höchſten Gute macht. — Wir haben 
alfo zuerft die geiftigen, ewigen Güter zu betrachten, und dann die irdi— 
ſchen, zeitlichen. 


1. Die geifligen Hüter oder der geiflige Befik. 


8. 290. 


In dem Bewußtfein ver aus Gnaden und nicht aus DVerbienit, 
obgleich unter der jittlichen Beringung des gläubigen Ergreifens ber 
Gotteskindſchaft, welche durch das fittliche Leben bewahrt, befeftigt 
und perfönlih immer mehr angeeignet und bewährt werden foll, 
bält der Chriſt feit an ver Hoffnung der dereinſtigen perfönlichen 
Vollkommenheit in der vollen Entwidelung feines perfönlichen Ge- 
famtlebens, in vollem Einklang mit dem Sein und Leben ‚Gottes 
und alles Göttlichen, weiß aber auch ebenfo beftimmt, daß wegen 
der ihm in dem gegenwärtigen Reben immer noch anhaftenden Sünd⸗ 
Baftigfeit ver Kampf gegen dieſe und ihre Folgen in dieſem Leben 
niemals aufhört, alfo auch nie fchon vie legte Vollkommenheit erreicht 
wird (vgl. 8. 232). 

Der Chrift kann das höchſte Gut nicht ale bloßes Ziel erringen 
wollen, fondern muß dasſsſelbe als Wirklichkeit, obgleich noch nicht als 
vollendete, ſchon befigen, ehe er überhaupt wahrhaft fittlic handeln kann; 
fein fittliches Thun ift nicht bloß ein Jagen nad dem höchſten Ziel, 
fondern immer zugleih ein Offenbaren des bereits erlangten höchſten 
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Gutes. Die Frage, ob diefes die perfünliche Volllommenheit und Glüd— 
feligleit oder ob es Gott fei, Idft fi für den Chriften jchon in dem erften 
Worte des Baterunfers; unfer Bater if} unfer höchſtes Gut, weil barin 
zugleich unfere Gotteskindſchaft beſchloſſen ift, alfo auch die perſönliche 
Bolllommenbeit; Bater und Kind gehören zuſammen; in dem Vater hat 
der. Menſch die Kinpfchaft, hat er alles; „wenn ich nur dich habe, frage 
ich nichts nach Himmel und Erde” (Pf. 75,25), denn ich habe darin alled, 
was mir gut ift. Zugleich aber betet der Chriſt fort und fort: „bein 
Reich komme; er hat das höchſte Gut noch nicht im feiner Bollenbung, 
fondern erft als thatſächlichen Anfang; und er weiß, daß er es hienieden 
nte in ungetrübter Reinheit und letzter Vollendung erreicht. Erſcheint 
für den Chriften aud Gott und Chriftus als höchftes Gut felbft (Bi. 
16,5; 73, 25. 26), gibt diefer nicht bloß da8 Brot des Lebens, jonbern iſt 
ex es felbit (Joh. 6, 48.50 ff.) und darin die Duelle und ver Träger be 
ewigen Lebens (6,57. 58), ift er uns von Gott gemacht „zur Weisheit 
und zur Gerechtigkeit, und zur Heiligung und zur Erlöfung” (1 Cor. 1, 
30), kann aljo der Ehrift nicht anderswohin bliden, ſondern nur fprechen: 
„Bert, zu wem follen wir gehen? du haft Worte des ewigen Lebens“ 
(oh. 6, 68), — fo fehnt fi doc felbft ein Paulus „abzuſcheiden 
und bei Chrifto zu fein“ (Phil. 1, 23); der Chrift hat wohl jetzt ſchon 
das Leben, aber die Krone des Lebens gehört dem. Ervenleben nidt 
an; er ift wohl berufen und erwählt zur Seligleit (2 Theil. 2, 13), 
aber dieſe Seligkeit ift zunächft mehr nur der innere Seelenfriebe, der 
Troſt der Gotteskindſchaft, noch nicht der volle Einklang des Daſeins 
überhaupt mit dieſer himmlifchen Berufung, auch nod nicht des eignen, 
noch fündhaften Daſeins. 

Iſſt die Gotteskindſchaft auch nicht eine errungene, ſondern eine ges 
ſchenkte (S. 221), ſo iſt ſie doch als ein wahrer perſönlicher Beſitz erſt 
durch die fittlihe Aneignung und Bewährung; Gott hat Wohlgefallen 
an feinen Kindern, welhe Treue halten; fie find fein und er ift ihrer 
(2 &or.5,9); dies ift der Schag im Himmel, weil bei Gott, und ent 
hoben den irdiſchen Einflüffen und Trübungen (Mt. 6, 19 ff.; 19, 21; 
Luc. 12,33; 1 Tim. 6,18.19), und ewiglich bleibend (1 Joh. 2, 17). Das 
DBewußtfein von der Unvolllommenheit auch des geiftigen Befiges trübt 
nicht das Bewußtſein von der erlangten Gotteskindſchaft, weil er vieles 
himmlifchen Befiges ficher ift. 

Alle Seiten des geiftigen Lebens werben durch die hriftliche Sitt- 
lichleit über die dur die Sünde gefchehene Entartung hinaus und zu 
der Bolllommenheit Hingebilvet. 1. Die Erlenntnig des Chriften 
(8.234), unter Gottes erleuchtender Gnadenhilfe entwidelt, bleibt zwar 
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in dem irhifchen Leben immer nody Stüdwert und getrübt, vermag es 
aber dennoch, die chriftlihe Weisheit zu erringen, welcher gegenüber 
alle Weisheit des natürlichen Menſchen eine Thorbeit ift (1 Cor. 1,17 ff.; 
3, 19. 21), wie fie felbft dieſer als Thorheit erſcheint (1 Cor. 2,69; 
3,18), da fie ganz allein in Chrifto und in der Gemeinfchaft mit ihm 
gegeben ift (1 Cor. 1,31), und nicht duch Vertrauen auf bie eigne na- 
tärliche Kraft, fondern durch ftetiges Gebet in ber Erkenntniß des eignen 
Mangels an Weisheit gewonnen wird (Sac.1,5). Alle wahre Weisheit 
ruht anf der Erkenntniß Gottes in Chrifto und feines Willens ($. 259) 
md in biefer Erkeuntniß, in dem Schauen ver Herrlichleit Gottes und 
Chrifii ift das ewige Xeben gegeben, fie ift deſſen erfte Bebingung und 
wefentlichfter Beftanptheil (Joh. 17,2.7.24. 25; Eph. 3,19; 1 Joh. 5, 20; 
2%06.2). Der Beſitz der Wahrheit macht ven Chriften frei (Joh. 8, 32); 
und in ihr und durch fie wird er geheiligt (Joh. 17,17.19) und zu aller 
Wahrheit befähigt (8.271); Ehriftum und fein Wort und feine Werke 
erkennen ift aller Erkenntniß Schlüffel, aller Weisheit Grund und Wefen 
(Col. 2,3; 1 Cor. 1,24. 30; 2,2.7). 

Nächſt der Gotteserkenntniß ift der Grund chriftlicher Weisheit die 
wahre und lautere Selbfterfenntniß. Nur der durch die Offenba- 
rung belehrte und durch Chrifti Geift erleuchtete Ehrift kann wahre Selbit- 
ertenntniß haben; dem natärlihen Menfchen fehlt das Maß und die 
Kraft und das Licht. „Wer bift du?” das ift die ſchwerſte aller Fragen, 
die an einen Menſchen geftellt werden; Johannes der Täufer wußte fie 
zu beantworten, obgleich er erft in der Vorhalle ver vollen Erkenntniß 
ſtand (Joh. 1,19 ff.). Das Erfte und Wefentlichfte aller Selbiterkennt- 
niß aber ift die Erfenntniß der eignen Sünphaftigfeit und Schuld, 
alfo der Erlöfungsbepürftigkeit aus Gnade und nicht aus Berbienft. 
Dieſes Schuldbewußtſein, aller hriftlichen Sittlichkeit fhon vorangehend 
(S. 242), wird um fo tiefer und lebhafter, je mehr der Menſch bie 
göttliche Gnade erfährt und erkennt, und des Petrus demüthig-freudiges 
Bort: „Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger Menſch“ (Luc. 
5,8), muß jedes Chriften eignes Belenntniß fein; nur die bemüthige 
Anerlennung ver eignen Sünphaftigkeit bekundet die Lauterkeit der chrift- 
lichen Gefinnung und ermöglicht die fortgehende Reinigung und Heili- 
gung (1\30b.1,8—10); nur das Gewiſſen eines in der Erfenntniß und 
Heiligung fortgefchrittenen Chriften ift ein veines und lauteres. Aller- 
dings hat der Chrift kein böſes Gewillen, wie ver Menſch der Sünde, 
er firebt vielmehr darnach, „zu haben ein unverlettes Gewiſſen allent- 
halben, beides gegen Gott und gegen die Menfchen” (Apoft. 24, 16; 
1%im.1,5.19° 3,9; 1 Betr. 3,16; 1 305. 3, 21. 22; Hebr. 13, 18); aber 
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das dem Chriften unverfümmerte Bewußtfein, nicht bloß, daß er ans 
Gnaden ein Kind Gottes ift, fonvdern auch, daß er mit aufrichtigem 
Eifer auf Gottes Wegen zu wandeln ftrebt, und treu gewefen in feinem 
Beruf, wie Paulus fich felbft ein folches Zeugniß gibt -(Apoft. 20, 18—21. 
26.27.31.34.35; 23,1; Röm. 9,1; 1Cor.4, 4; 9,1—27; 15,10; 2 Enr. 
1,12; 5,4; ®Bhil.3,6; vgl. Hebr. 13,8; Jeſ. 38,3; 2 Kön. 20, 3), ſchließt 
durchaus nicht das Bewußtfein aus, daß er immer noch Sünder fei und 
viel Sünde täglich thue in Worten und Werfen, und durch feine Werke 
vor Gott nichts verdiene (1 Cor. 4,4). Das felbftgerehte Pochen auf 
ein gutes Gewiſſen als das beſte Ruhekiſſen, durch welches ſich pie Welt 
menfchen über fich felbft und über ihr Heil betrügen, ift ver reine Gew 
genfaß des dhriftlihen Gewiſſens, deſſen Ruhe und Freudigkeit nicht in 
dem Bewußtfein der eigenen Tugend, fonvern in dem Glauben an bie 
Rechtfertigung aus Gnade begründet ift (Röm. 8, 31—34). Das gute 
Gewiſſen des Chriften ift nicht eine Nechtsanforverung an Gottes lok 
nende Bergeltung, fondern nur das freudige Bewußtſein, durch Gottes 
Gnade auch wahre Früchte der Gotteskindſchaft zu bringen, ein Leben 
aus dem Glauben und in der Gnade auf Grund der Gnade zu führen. 
Der ſchönſte Ausprud eines chriſtlichen Gewiſſens, das Wort bes von 
ber Welt ſcheidenden Apoftels: „ich babe den guten Kampf gekämpfet, 
ich habe ven Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten; hinfort ift mir 
beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem 
Tage, der gerechte Richter, geben wird” (2 Tim.4, 7.8),.ift nicht ein 
ftolzer Hinblid auf das eigne Verdienſt, ſondern das Bewußtſein be 
Treue im Glauben und Glaubenswanvel, melde die Krone aus ber 
Hand der Gnade empfängt, die darin geredht iſt, daß fie der Treue and 
Treue hält. 

Dem Hriftlihen Bewußtfein von der eignen Sünde tritt auch bie 
Gewißheit ver aus Gnaden erlangten Gotteskindſchaft, alfo des Heil® 
befiges gegenüber. Der in uns wohnende Geift Chrifti „gibt nutzen 
gend Zeugniß unferem Geift, daß wir Gottes Kinder find” (Röm. 8,16), 
alfo daß wir nicht mehr in Zweifel fein können, ſondern unferes Heils 
gewiß find (2 Tim.-3,8). Dis Bewußtjein unferer Sünde fcheidet und 
nit won unferm Heil, wenn wir diefe Sünde nicht lieben, ſondern 
haſſen, nit pflegen, ſondern ernft befämpfen; und wir willen, daß went 
wir Gott lieben, alle Dinge, au die Betrübniß über unfere Sünde, 
uns zum Beften dienen, daß nichts ung von Gott ſcheiden Tann, anfe 
ber ſchnöden Verachtung feiner Gnade, fintemal wir durch Gottes Kath 
ſchluß zum Heil berufen find (Röm. 8,28); und welche Gott berufen, bie 
verläßt er nicht, wenn fie nicht treulos ihn verlaffen (Röm. 8, 29). 
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In der Erlenntnig Gottes und feines Waltens und in der Selbft- 
erkenntniß die wahre Weisheit befisend, bat der Chrift in der Darauf 
ruhenden Erlenntniß der fündlich entarteten Wirklichkeit der Menſchheit 
auch den Beſitz der wahren, hriftlihen Klugheit. Die von ver Sünde 
und von mancherlei Übeln durchzogene Wirklichkeit vorfichtig und felbft 
mißtrauifch ($. 283) prüfen, fowohl als Gegenftand des fittlihen Wir- 
kens, wie als Mittel zu vemfelben, um das Gute zu behalten und das 
Nichtgute abzumeifen oder zu überwinden, dem Böfen nicht Gelegenheit 
zur Bethätigung, dem Übel nicht ohne Noth Raum zu geben, erlangt 
und bekundet ver zur Weisheit geviehene Chrift in feinem ganzen fitt- 
Iihen Leben die wahre Befonnenheit, Verſtändigkeit, geiftige 
Nüchternheit und Huge Vorſicht (1,542), ohne welche vie fittlichen 
Zwede des chrijtlihen Lebens überhaupt nicht erreiht werden künnen 
(Spr. 13,16; 22,3; Luc. 14,28—32; Eph. 5, 15—17; 2 Petr. 1,5; Jac. 
3,13 und die in I, 542 angeführten Stellen). Chriſtus ſelbſt gibt das 
Borbild der rechten Klugheit in der Weife, wie er ver tückiſchen Schlau- 
heit feiner Feinde begegnet (Mit. 21, 24 ff. u. ||; 22, 18 ff. 29 ff. 41 ff), 
ihren Nachſtellungen (5.270) und ven unzeitigen Hulpigungen des erreg⸗ 
ten Bolles ausweicht (Joh. 6, 15; 7, 6— 10), das fıheinheilige Richten 
der Inden über Andere beſchämt (Ioh.8,3 ff), und ihre Anklage gegen 
fih. zunichte madıt (10, 32— 38). Chrijtus machte e8 den angehenden 
Jüngern zum mahnenden Vorwurf, daß fie an Klugheit fi) jo oft über- 
treffen ließen von den Kindern der Welt (Luc. 10,8); die Urſache Diefes 
Mangels liegt darin, taß die von dem Wefen der Welt fid abſchließen— 
den Kinder Gottes allzugern auch ihren Blid verfchliegen gegen bie 
Zuftände und Verhältniſſe ver wirklichen Welt, um nur ungeftört den 
inneren Frieden in Gott zu genießen, während fie bob, in ftetigem 
Rampfe mit ver Welt, auf fteter Wacht fein follen. Aber die chriftliche 
Klugheit ift im Unterſchiede von ver Lilt Des Weltmenſchen ohne alles 
Falſch, hat die Wahrheit und nicht die Lüge zum Wefen (Mt. 10,16; 
Röm. 16,19), darf nicht verleugnen, fondern muß befennen, und Petri 
vermeintliche Klugheit galt dem Herrn als Untreue; nicht Chriftus, ſon⸗ 
dern der Herr jenes untrenen Haushalters in der wahrjcheinlid eine 
wirkliche Begebenheit darftellenden Erzählung (bei Luc. 16) lobt den— 
felben wegen feiner Sclaubeit; Chriftns nennt ihn vielmehr unges 
recht (v.8) und weiſt nur darauf hin, daß wenn die Finder der Welt 
fi in den Verlegenheiten des Lebens durch weltlihe Klugheit zu bel- 
fen willen, der Chrift nicht anftehen dürfe, die rechte Klugheit eines 
gerechten Haushalters zu üben (v. 10). So ift es wahre Klugheit 
und Feine fälfchlihe Schlaubeit, wenn Paulus den Korinthiſchen Chriften 
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räth, bei Gaſtmahlen mit Heiden nicht zu fragen, ob das Fleiſch von 
Opferthieren herrühre (1 Cor. 10,27); denn wenn die Heiden ausbräd- 
lich erflären, das ſei Opferfleifch, fo darf der Ehrift um des Belennt- 
niffes willen nicht davon eflen, während er felbft allervings weiß, daß 
die Götzenopfer nichts find, und er fi alfo durch ſolches Opferfleifh 
nicht verunreinigen fann (8,4). Die Apoftel legen großen Werth darauf, 
daß die Ehriften, beſonders die Leiter und Diener der Gemeinden, weile, 
befonnene und umfihtige Männer feien (Apoft. 6,3; 1 Cor. 10, 15); und 
die Apoftel felbft geben hohe Beifpiele einer rechten, chriftlichen King 
heit in der Beachtung ber gegebenen Berhältniffe; fo wenn Paulus zur 
rechten Zeit fih auf fein römifches Bürgerrecht beruft (Apoft. 16, 37; 
22,25.28) und an den Kaiſer Berufung einlegt (25,10 ff.), wenn er 
ben über ihn vichtenden hohen Rath uneins macht durch das volllommen 
wahre Wort: „um der Hoffnung und Auferftehung willen der Tobten 
werde ich gerichtet” (23, 6), wenn er in allen feinen Bertheibigungen 
die größte Umficht zeigt (23,17; 24, 10ff.; 25, 10ff.; 26,2 ff. 26ff.), ımb 
wenn er bei der Sammlung von Unterftüßungen für vie paläſtinenſiſchen 
Shriften allem Verdacht der Unlauterkeit vorbeugt (2 Cor. 8, 20); man 
vergleiche auch das kluge Verfahren, wodurch Nathan den David zur 
Anerkennung feiner Schuld brachte (2 Sam. 12,1 ff.), und Salomos Klug⸗ 
heit ald Richters (1 Rdn. 3,16 ff); dagegen nıuf Rebeccas und Yacob# 
Schlauheit (1 Mof. 27. 30,31 ff.) als unlauter verworfen werben; zur 
hriftlichen Klugheit gehört aud das rechte Miftrauen, welches gegen 
Verführungen fi) wahrt (Röm. 16,17—19; ©. 391), das umfichtige 
Achten auf die „Zeichen der Zeit” (Mt. 24,4 ff. 15.33), und das ride 
tige Benehmen in den verſchiedenen Wechfelzuftänden des äußerlichen Les 
bens (Luc. 22, 35. 36). 

Kraft der hriftlichen Befonnenheit und Weisheit wendet der Chrif 
auch alle Schwärmerei von fi) ab, welche Willtürgebilde der Einbil- 
dung an die Stelle der göttlich befundeten Wahrheit fett und ihnen ler 
denfchaftlih nahgeht und fie zu Vorausſetzungen und Zielen des fit. 
lichen Thuns madt. Dem nur auf das Irdifche ſich richtenden Welt 
menſchen erfcheint freilich alles Fefthalten des rein Geiftlihen und realen, 
alfo auch der lebendige dhriftlihe Glaube als Schwärmerei; aber ber 
chriſtliche Glaube hat nicht Gebilde der Einbildung zum Inhalt umd 
Gegenſtand; und grade indem er eine vollkommen geficherte göttliche 
Wirklichkeit zum Grunde hat, Tann er menſchliche Phantafiegebilde durch 
ernfte Wachſamkeit auf fich ſelbſt, durch beſonnene Prüfung, alfo durch 
geiftige Nüchternheit (vrnyew, Exynpew) überwinden (1 Cor. 15,34; 
1 Thefl.5, 6.8; 1 Betr. 1,13; 5,8). 
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2. Das Seligkeitsgefühl des Ehriften ift in dem irbifchen Leben 
zwar immer noch geträbt durch das Bewußtfein der eignen und ber 
fremden Sünde und des Übel, aber dennoch durch ven Troft des Be- 
figes der Gottestinpfhaft in feinem Weſen gewahrt. Der Ehrift leidet 
nicht bloß an der der Menfchheit überhaupt gemeinfamen Wirklichkeit 
der libel mit, fondern er trägt ale Chrift noch Leiden, die der Welt- 
menfch nicht zu tragen bat; er leidet um Chrifti willen (5.300). Der 
Chriſt muß es willen und erfahren, daß die Frucht der chriftlichen Sitt- 
lichkeit innerhalb der ſündlichen Welt auch vielfach ein Leiden ift ($. 241. 
252. 253); je reiner die Sittlichleit, um fo größer ver Haß der Welt 
gegen den Chriften; das chriftliche Bekenntniß in Wort und That, bie 
chriſtliche Sittlichleit führt oft zum Märtyrerthbum (Mt. 5, 11.12; 
10, 16-26; Apoft. 4, 3; 5, 18. 40.41; 14, 22; 20,19. 22— 24; 21, 11—13; 
1 Cor. 4, 11. 12; 2 Cor. 1,5; 2 Cor. 11,23 ff.; 2 Tim. 1,8;2, 3; 4,5; 
Hebr. 13,13; 1 Petr. 2,19 ff.; 3, 14—17; 4,4. 14; Off. 2, 13); jeder gläu- 
bige Ehrift nimmt in der Nachfolge Ehrifti fein Kreuz auf ſich (Mt. 10, 
38; 16, 24; Luc. 14, 27); aber währenn Chriſtus das Leiden un der Menfd- 
heit willen trug, dient e8 dem Chriften wegen feiner eigenen Sündhaftigkeit 
zur Demüthigung und zur Läuterung (Röm. 5,3 ff... Während in dem 
ſündloſen Zuftand die Frucht der Sittlichleit nothwendig eine ungetrübte 
Glückſeligkeit ift ($. 146), ſchafft die hriftliche Sittlichkeit nothwendig 
auch Leiden währenn des irbifchen Lebens. Ylir Diejenigen, welche bie 
volle Wirklichkeit und Macht der Sünde leugnen, ift biefer chriftliche 
Gedanke finnlos oder unbegreiflih, und es bleibt ihnen nichts übrig, als 
entweder den Gedanken einer fittlichen Weltorbnung aufzugeben, ober 
zu behaupten, alles Leiden fei nur eine Folge der unmittelbaren, perſön⸗ 
lichen Schuld. Wir geben natürlich unbedingt zu, daß niemand, außer 
Chriſto, volllommen unſchuldig leide, aber wir können nicht zugeben, 
daß jedes Leiden ein unmittelbar durch Sünde verjchulpetes ſei; der Chrift 
leidet oft nicht darum, weil er Sünde thut, fondern weil er durch Wort 
oder That von der Wahrheit zeugt. Der Chrift darf diefen durch das 
Evangelium gebrachten Zwiefpalt in der Menfchheit, dieſen Haß der 
Belt nicht ſcheuen; Chriſtas felbft, wiſſend, daß er gekommen jei, ein 
Heuer anzuzünden auf Erben, welches tief hineinbrennt in alle gefell- 
Ihaftlihen und Familienbande und fie durch den Haß der Welt gegen 
Ehriftum zertlüftet, fohredte nicht davor zurüd, fondern fprad: „was 
wollte ic) lieber, denn es brennete Schon“ (Luc. 12,49); er ift nicht ge⸗ 
kommen, Frieden zu bringen auf Erben, fondern das Schwert (Mt. 10, 
34—36; Me. 15, 12. 135; Luc. 12,49. Die Chriften müſſen ven Kelch 
teinten, den Chriftus tranf, und it dev Taufe der Leiden getauft werbeıt, 
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mit welcher er getanft wurde (Mt. 10, 39 u. ||); fie „tragen allezeit ums 
her das Sterben des Herrn Jeſu“ an ihrem Leibe (2 Cor. 4,10.11); 
fie tragen „vie Gemeinſchaft feiner Leiden”, müſſen mit ihm leiden 
(Phil. 3, 10; Röm. 8, 17;1 Petr. 4,13;1,11) „um ver Gerechtigkeit willen‘ 
(1 Petr. 2,20; 3, 14.16.17), „um des Namens Chrifti willen, zu dem 
fie fich befennen (1 Petr. 4, 14.16), und felbft der Liebesruf Gottes zum 
Saftmahl des Neiches Gottes wird durch haßvolle Verfolgung der Boten 
des Herrn erwievert (Mt. 22, 6). Der Chrift muß jederzeit eingeben 
fein, daß er um Chrifti willen leidet (oh. 15,21; 16,1 ff.; Röm. 8,36), 
der für ihn gelitten bat, und mit weldem er über die Welt und.ben 
Tod flegt; und felbft der heiligen Jungfrau, der Reinſten unter bene, 
da feiner rein ift (Hiob 14,4), die in Jubeltönen ihre Glückſeligkeit pries 
(Zuc. 1,47 ff.), war e8 vorbehalten, daß ein Schwert ihr durch die Seele 


bringe (2,35), daß fie ven höchſten Schmerz erfahren mußte, den je ein | 


Menſchenherz, ein Mutterherz gefühlt. 

Die hriftliche- Güterlehre ift alfo eine ganz andere als die philoſo⸗ 
fopbifche, welche von der Sünde nichts weiß. Des Chriften Gut, ald 
Frucht der Sittlichkeit, ift nicht immer die auch äußerlich wirkliche Glüd⸗ 
feligfeit, fonvern ift der Troft, und kraft viefes Troftes wirb ihm and 
das Leiden zum Gut; er fteht nicht unter den Leiden, fondern über 
ihnen; keine Trübfal kann ihn ſcheiden von feinem Heiland, alfo auch nicht 
von feinem Heil, von feinem Seelenfrieben (Pf.3, 6; 4,9; Spr.3,23—%); 
mit Freudigkeit vollbringt er feinen Lauf und den Beruf, den er vom 
Herrn empfangen hat (Apoft. 20, 34. 35); er ifi „gutes Muthes in Schwad- 
beiten, in Schmach, in Nöthen, in Berfolgungen, in Ängften, um Chrifi 
willen (2 Cor. 12, 10). Chriftus pries felig die demäthig Gebuldigen 
(neaeıs), venn „fie werben das Erdreich befigen“ (Dt. 5,5), nicht in 
äußerlicher Herrſchaft, nicht im Sinne der Jünger, die da fragten: „was 
wird ung dafür?“ (Mt. 19,27), fondern infofern die irdifchen Mödte 
nicht Macht find über fie und ihr Heil, vielmehr von ihnen geiftlic-ftt 
lich überwunden werden, infofern alle Dinge zu ihrem Beften dienen, und 
fie des dereinſtigen Sieges in Chrifto volllommen gewiß find. Dei 
Chriften Troft im Leiden um des Belenntriffes willen ift der Gebank, 
daß er für Chrifti Ehre und Reich leidet, daß er mit Chrifto and die 
Welt und ihren Schmerz überwunden hat und die ewige Seligfeit al 
Lohn der Treue davonträgt (Mt.5, 10.11; 10,39; 16,25; Luc. 6,8; 
12,32; 305.16,1.4; 2 Cor. 4,10.11; Röm. 8,36; Phil, 1,20; 1 Betr.?, 
20; 3,14; 4,14); „vulden wir, fo werben wir auch mit ihm herrſchen 
(2 Tim. 2,12; 1 Betr. 1,5. 6;5,1.6). Daher wird das Leiden um Ehrifi 
willen gradezu als ein Gut, als eine Gnade Gottes betrachtet, als ein 
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Heilsgut (Phil. 1, 29; 2 Theſſ. 1, 4 fi.; vgl. Röm. 5, 3; Hebr. 12,5. 6; 
Sac.1,2), für welches ver Chriſt in freudigem Dank den Herrn preifet 
(1 Betr. 4,13; 2 Cor. 1,3 ff.; Hebr. 10, 34; Hiob 1,21), fowohl weil die 
Leiden eine heilfame Züchtigung für die eigenen Sünden find, als auch, 
weil der Chrift „gewürbiget wird,.um Seines Namens willen Schmad) 
zu leiden“ (Apoft. 5, 41; 1 Petr. 4, 16; Joh. 21, 19), und weil foldhe 
Prüfungen ven Glauben, vie Geduld, die Liebe bewähren und befeftigen 
(S. 235); darum „felig ver Mann, der die Anfechtung erduldet“ (Iac.1, 
12). Die geftäupten Apoftel gingen fröhlich hinweg von des Rathes 
Angefiht; Baulus ging mit Freuden in das ihm durch dei heiligen Geift 
als beftimmt verfünpigte Märtyrerleiven (Apoft.20, 22—24); und aud 
„in Banden und Leiden redet der Ehrift mit freudigem Muth von dem 
Evangelium der Gnade” (Eph. 6,20; Phil. 1, 17.20; 1 Theil. 2,2). Dem 
um Chrifti willen Leidenden ift der befonvere Beiftand Gottes in den 
Stunden des Leidens ausdrücklich verheißen (Mt. 10,19. 20 u. |); denn 
„feine Kraft wird in ver Schwachheit mächtig” (2 Cor. 12,9; 2 Tim. 1, 8). 
Der tranernde Chrift weiß, daß feine Trauer in Freude verwandelt 
wird (Joh. 16, 20.21), daß „dieſer Zeit Leiden nicht werth fei der Herr- 
Iichleit, die an uns fol geoffenbart werden” (Röm. 8, 18), daß „unfere 
Trübſal, die zeitlich und Leicht ift, fchaffet eine ewige und über ale Maßen 
wichtige Herrlichkeit” (2 Cor. 4, 17; 5, 6); und ob ihm gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, fo ift doch Gott ewiglich feines Herzens Troſt und 
fein Theil (Pf. 73,26). Des Chriften Troft ift die fihere Hoffnung 
(8. 218; Röm. 12, 12; Hebr. 6, 18; 10, 34), ruht alfo auf der Liebe 
Gottes zu uns und auf der Glaubensliebe zu ihm. Des Chriften Seelen- 
zuftand in den Trübfalen des Lebens ift ausgedrüdt in Pauli Worten: 
„als die Sterbenden, und fiehe, wir leben; als die Gezüchtigten, und 
doch nicht ertödtet, als die Traurigen, aber allezeit fröhlich” (2 Cor. 6, 
9. 10; vgl. Eph. 6,20); der Chriſt freuet fid) auch der Trübfal (Röm. 
5,3; Col. 1,24; Jaec. 1, 2), und ift „getroft allezeit” (2 Cor. 5,6; 7,4; 
1 Theſſ. 1,6); und wenn ihm in feiner natürlichen Schwäche bange wird 
in feinem Leiden, fo nimmt er feine Zuflucht zu Gott in gläubigem Ge⸗ 
bet (Jac. 5, 13; Pf. 50, 15; 18, 7; 77, 3), und ſolch Gebet ftärket den 
Ringenden, wie Chriftum in Gethſemane; und diefes „allezeit fröhlich 
fein‘ ift nicht eine bloß unmwilllärlihe Stimmung, fondern ift ein ©e- 
genftand fittlihen Strebens, weil es ein Gut ift; der Ehrift ift nicht 
Bloß fröhlih in Gott, ſondern er foll e8 aud fein (1 Theſſ. 5, 16; 
Phil. 4,4). Wenn Ehriftus am Kreuze in höchſter Schmerzensbangigleit 
ansruft: „mein Gott, mein Gott, warum haft du mid, verlafien” (Mt. 
27,45), fo fann der Ehrift nie in gleiches Seelenleiden kommen; denn 
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Chriftus Ind auf fih unſere Schmerzen und alle unfere Schuld; va 
Todesleiven des vollen Todes lag auf ihm, auf daß wir Friede hätten, 
und dur feine Wunden find wir geheilt; was der Erlöfer fellverire- 
tend litt, das kann und darf der Erlöfte nicht mehr leiden. 

Der Chrift ift felig auch in aller äußerlichen Trübſal durch bas 
Bewußtſein der erlangten Gotteskindſchaft (Röm. 1, 16; 1 Eor. 15, 2; 
3 &or.8,2; Phil. 2,17; Jac. 1,21). Tiefer aber als alles äußerliche Leiden 
fchneidet in das chriftliche Herz die Betrübniß Über die eigne Sie, 
über den in ihm noch waltenden Gegenjat gegen das neue Zeben, welches 
aus Gott ift; und die Tiefe viefes Leidens fühlen nicht die, welche in 
Sünden hinleben, vie Kinder der Welt, fondern grade die, welche das 
Heil in Chriſto mit lebenviger Liebe erfaſſen und in Treue fefthalten. 
" Das durch alles chriftliche Leben hindurchklingende Grundgefühl des Ehriften 
ift das Gefühl der geiftlihen Armuth, das Demuthsgefühl des aus 
bloßer Gnade zur Gottesfinpfchaft angenommenen Menfchen, weldes 
eben darum unmittelbar in Dantgefühl für vie Erlöfung umſchlägt. 
Dem, ber traurig ift Über bie eigne Sünde, gelten Ehrifti erfte Selig— 
preifungen (©. 241); der Chrift überwindet aber diefe Traurigkeit im 
Glauben, überwindet fein eignes Herz; uns ift wohl bange ob unferer 
Sünden, aber wir verzagen nicht; wir, die wir „aus der Wahrheit find, 
tönnen unfer Herz vor ihm ftillen“, können vor ihm ruhig fein, daß, 
„worin auch immer unfer Herz uns verdamme, Gott doch. größer ift ald 
unfer Herz“, dem in demüthigem Schmerz ſich jelbft Anklagenden liebend 
entgegentommt, und uns mit feiner Gnade tröftet (1 Joh. 3, 20), denn 
Chriftus tritt für uns bei Gott ein, macht fein Verdienft für uns geltend 
(305.17,13; Röm. 8, 33, 34) bei dem, der und in Chrifto erwählet bat 
(Röm. 8, 29—32). Chriftus preift darum felig, vie an ihn glauben 
(Dit. 16,17; 305. 6,29) und die im Glauben als Gottes Kinder wandeln 
(Mt. 5), denn fie finden Ruhe für ihre Seele (Mt. 11,29; Joh. 14,27; 
Köm.5,3); der Gruß des Auferftandenen an die Seinen war: Friede 
fei mit euch“ (30h. 20,19. 26; Luc. 24,36), und der apoftolifche Gruß: 
„Gnade und Friede von Gott;“ Gott ift dem Chriften ein „Gott bed 
Friedens“ (Röm. 15, 33 u. oft bei Paulus), und Chriſtus der „Frieden⸗ 
bringer” (&ol.1,20; Eph. 2,15; Jeſ. 9, 6), des Friedens für Die Seele; 
nur in Chrifto, in feiner Liebe ruhend, ihn liebend und von ihm geliebt 
fein, ift wahrer Frieden (Joh. 16,33); und in ver Gemeinfchaft mit ihm, 
m dem Bewußtfein, daß er bei uns ift und für uns wirfet, ift wahre umd 
volllommene Freude (Joh. 17, 13). Dies ift nicht der Friede, ven 
die Welt gibt, und nicht ber Friede mit der Welt. over der Friede eine 
betbörten Gewiſſens, welches mit ſich immer zufrieden ift, ſondern der 
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Friede mit Gott, als dem feinen Kindern gnädig zugewandten, liebenden 
Bater, der „Friede Gottes, welcher höher ift als alle Vernunft,“ ver 
alle menſchliche Gedanken überfteigt (Phil.4,7; Röm. 5,1; 8,6; 15,13; 
Eph. 2,13 ff.; Col. 3,15). In diefem Sinne gilt des Apoftels Mahnung: 
„freuet eu in dem Herrn” (Phil.3,1; 4,4); es ift die Freudigkeit in 
ber Gemeinfhaft mit Gott (magpnoıe, xapa); des Chriften Geift‘,freuet 
ſich Gottes, feines Heilandes” (Ruc.1,47) und biefe Freude wird niemand von 
ihm nehmen (30h. 16, 22; 15,11). Des Chriften Seelenfriede und Freude 
(Apoft. 4, 31; 13, 52; Röm. 15,32; 2Cor.7,4; 8,2; ©al.5, 22; Eph. 3,12, 
1 Betr. 3,21; 1 905. 1,4; 3, 21; 5, 14; Hebr. 10, 29: 4, 16) schließt nicht 
bie Schaſugt nach ünftiger Solltommenbeit und Serrlichteit aus, denn 
diefe Sehnfucht ift nicht ein banges, zweifelnves Harren, fondern freudige 
Zuverſicht (Röm. 8, 25; 1 Cor. 1,5; 2 Cor. 5, 8). Die Freude ift nicht 
ein von der einftigen Vollendung abgewandtes Ausruhen und GSichbe- 
hagen an der Gegenwart (2 Cor. 5, 8); fie ift auch nicht eine felbftflichtige, 
nur auf das genußvolle Einzelmohl gerichtete, ſondern hat ihre Blüthe 
und ihre Wahrheit in dem, woran Gott felbft ein Wohlgefallen hat, in 
dem freudigen Wohlgefallen an dem Wachsthum des Reiches Gotte. 
Solche Freude hatte Johannes d. T.; und grade als er wahrnehmen 
mußte, daß er abnahın und Chriftus zunahm, konnte er frohloden und 
ſprechen: „viefe meine Freude ift vollkommen (Joh. 3,29. 30). 

3. Des Chriften Wille, zur Heiligkeit berufen (Luc. 1, 75), ift zwar, 
auch nad feiner Befreiung von den Feſſeln der Sünde, in der Zeit des 
Ervenlebens immer nod im Kampf gegen die bvenfelben umflechtenden 
böjen Begierden ($. 236), erlangt nody nicht die volllommene Heiligkeit, 
und fühlt ſich oft dem fittlihen Gebote gegenüber ſchwach; aber wenn 
ver Gläubige „ſchwach“ ift, dann ift er „ſtark“ (2 Cor. 12, 10), „denn er 
vermag alles durch ven, der ihn mächtig macht, Chriſtum“ (Phil. 4, 13), 
und in ber fortfchreitenden Heiligung unter Gottes Onadenbeiftand (S. 313) 
kann und fol der Chrift wenigftend annäherungsweife dahin gelangen, 
„Heilig und unfträflid vor ihm“ zu fein (Eph. 1,4; Col. 1,22; vgl. Röm. 
6,19.22), alfo daß die Chriften den ihnen fo oft beigelegten Namen 
der „Heiligen“ (1 Eor.1,2; Phil. 1, 1 u. oft) nicht bloß in dem Sinne. 
der durch Chriftum Gerechtfertigten, fondern auch der mit lauterem Eifer 
nach Heiligkeit Strebenden verdienen. 


8. 291. 

Daher bleibt auch die chriftlihe Tugend (8. 148 ff.) in dem 
irdifchen Leben immer noch eine nach ihrer Vollkommenheit erft 
- ringenbe, iſt fich aber ihrer einftigen Vollendung gewiß. Sie Mnüpft 
28 


434 





in allen ihren Erfcheinungen unmittelbar und austrüdlich an Ehriftum 
an, al8 den Anfänger und Vollender des Glaubenslebens, und hat 
alfo immer ein Dreifaches im Auge: Chriſtum, ven fie gläubig 
liebt, das fittlihe Gebot,. dem fie mit frenpiger Willigfeit gehordt, 
und die Sünde, bie fie an fich und Andern verabjcheut und befämpft, 


Die hriftliche Tugend ift nicht fo unmittelbar und harmlos wie bie 
im vorfündlichen Zuſtande, einerfeits fchließt fie in engfter perfünliger 
Gemeinſchaft an den durch Liebe und Leiden fie erft möglich machenben 
Erlöfer fih an (Phil.4,13; Hebr. 12,2), der durch das hriftlich-fittlicde 
Leben in dem Menſchen eine Geftalt gewinnt (Röm.8, 29; Gal. 4,19); 
aber in diefer vollen Hingabe an Ehriftum vergißt fie „andrerfeits ver 
Sünde nicht, die fie ja grade an feinem Leiden fich ſpiegeln fieht, läßt 
fie nicht bei Seite liegen, als ob fie mit ihr nichts zu thun hätte, fon 
bern fie bat es mit ihr in eben dem Maße zu thun, als fie mit Chriſto 
zu thun bat, muß das Böſe in demſelben Maße haffen, in welchem fie 
Chriftum liebt, ift durchweg eine Tämpfende Tugend. Die Geſamterſchei⸗ 
nung ber chriſtlichen Tugenden ift die chriftlihe Frömmigkeit, al 
wirklich geiftliher Beſitz (S. 251). 
1. Die riftlihe Tugend der Treue (I, 551) erfcheint beftimmter 
als trenes Feſthalten der Nachfolge Chrifti (oh. 8, 31; 15,9; Nöm. 
2,7; 1Cor. 1,8; Col. 1, 23), als zweifellojes Fefthalten ver durch Ehriftum 
und Die Apoftel befundeten und durch bie eigne geiftliche Erfahrung kraft 
ber ‚göttlichen Erleuchtung bewährten Glaubenswahrheit des Evangeliums 
(Apoft.2,42; 11,43; Röm.11, 22; 1 Cor.4, 2; 15,58; 16,13; Phil. 
2,16; 2 Theſſ. 2,15; 3,6; 2 Tim. 1,13; 3,14; 2 Petr. 3,2; 1 Joh.2, 
24,27; 2%05.9; Jud. 17, 21; Hebr.4, 14; 10,23; Off.1,4; 2,25; 
3,3.8.10.11) und der Slaubensgemeinfhaft mit den Kindern Gotte 
(Apoft. 2,42), als treues Berharren in dem von Gott und angewiejenen 
Berufe, fei es auch der geringfte und äufßerlichfte oder bejchwerlichfte und 
gefahrvollſte (Luc. 12,42; 16,10; 19,17 u. ||; Röm. 12,11; 1 Cor. 4,2; 
9,16; 2 Cor. 4,1; Col.4,17; 2 Betr. 4,11), auch unter allen nod fo 
ſchweren Anfechtungen und Gefährbungen (Mt.10,22; 24,13 u. ||; 25,14ff.; 
Apoft. 14,22; 20,23. 24), wozu Chriftus das Vorbild gab (Luc. 13,31 ff.; 
%0h.11,7—10), und wo fie als dhriftlihde Geduld und Ausdauer 
erfcheint (2 Cor. 1, 6; 4,1.16; 6,4; Röm. 5,3; Col.1,11; 2 Theff. 3,5; 
Hebr. 10,36; 12,1; Off. 2,3; vgl. $. 252), durch welche ſich vie Be 
ftändigleit des Charakters zur Reife bringt (Röm. 5,4). Der Ehrift ift 
feinem Heiland „getreu bi8 in den Tod” (Off. 2,10). 

Iſt im fündlofen Zuftand die Treue leicht, weil fie Das natlirlice 
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Befen der Liebe ift, fo ift fie bei ver Wirklichkeit der Sünde eine fehr 
fhwere Tugend; durch die in und noch wohnende Sünde wird bie Liebe 
oft erfchättert; und wer der bloßen Neigung nachgeht, wird nie Treue 
halten, venn eine auch leivenfchaftlicdhe Neigung ift eben darum, weil fie 
ſündlich ift, immer aucd mit dem ©eifte der Berneinung geträntt und 
ſchlägt irgend einmal in ihr Gegentheil um. Johannes Marcus wurde 
lau in feinem Eifer, und barım eine Zeitlang der Sache des Evan- 
geliums untreu (Apoft. 13,13; 15, 38; vgl. Off. 2,4). Die größte Schwie⸗ 
rigleit aber liegt bei der chriftlichen Fiebe gegen den Nächſten in ber 
Sünde vesfelben ſelbſt. Da der Chriſt an dem Nächſten die Sünbe 
nicht lieben darf, ſondern haſſen muß, fo ift fein Herz leiht in Gefahr, 
die Sünde mit der Perſon zu verwechſeln, und eine durch die Sünde 
des Nächten erregte Mißftimmung zur Abneigung gegen die Berfon 
desfelben zu geftalten; faft alle Untreue gegen Menfchen hält fich in 
den Bormwurf gegen deſſen Sünde. Auch hier gibt Chriftus das Vorbild 
hriftlicher Tugend; „wie er hatte geliebt die Seinen, die in der Welt 
waren, fo liebte er fie bis ans Ende” (oh. 13,1); und die Seinen hatten 
ihn gar oft betrübt durch ihre Kleingläubigkeit, durch ihren irbifchen 
Sinn und ihre Rangſucht; und aud) ven Berräther, ber unter ihnen war, 
liebte er bis ans Ende und wuſch au ihm die Füße und warute ibn 
mit liebender MWehmuth vor feinem fchweren Yal. So foll au der 
Chrift lieben, lieben bis ans Ende, fol nit müde werben im tremen 
Lieben und Ringen, wenn feinem Streben fi mannigfaltige Schwierig. 
leiten und Mühſeligkeiten entgegenftellen (2 Cor. 4,1; Gal.6,9; 2 Chef. 
3,13; Hebr. 6, 12); alle treue Geduld, auch die mit dem fehlenden Näch⸗ 
ften, ruht auf der Hoffnung (1 Chef. 1,3; Iac.5, 7—11), und auf dem 
Slauben an Gottes Treue und Liebe. — Auch dem fünblichen Nächften 
ift Treue zu balten, jo lange dies nicht Untreue gegen Gott if. Wenn 
ein Weltmenſch fich belehrt, fo muß er freilich ſündliche Verbindungen 
Iöfen; aber feine Treue zeigt ſich darin, daß er die, mit denen er bisher 
ſündlich verbunden war, mit Chrifto zu verbinden und von ihrem ſünd⸗ 
lichen Wege abzuwenden ftrebt. Leichtfinnige Verbindungen einfach nur 
nm der äußerlichen Lebensftelung, und nicht um der Sünde willen zu 
löfen, und nicht den Leihtfinn durch fittlihe Einwirkung zu fühnen, ift 
nur ein neuer, und weſentlich fcheinheiliger Leichtfinn. 

Dem ſündlichen Leichtfinn gegenüber zeigt fich dieſe chriftliche Treue 
in der Gefinnung des Ernftes (orzovdn in 2 Cor. 7,11; Enızaym in 
Tit. 2,15), weldher im Unterſchiede von der fittlihen Feſtigkeit an ſich 
wejentlich durch das Bemwußtfein von der Macht der Sünde in und außer 
dem Menjchen bedingt ift und gegen diefelbe nicht bloß geduldig ertragend, 
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fonbern feft entgegenfämpfend auftritt. Der Ernft vereinigt bie Liebe 
zu Gott mit der Furcht vor der Sünde; ernfter Chrift ift nur, wer da 
ſchaffet, vaß er felig werbe „mit Furcht und Zittern” (Phil.2,12). Auf 
einen ernften Menſchen kann man fid verlafien, weil er feit ift aud in 
ven Anfechtungen. Dem Leichtfinnigen erfcheint ein erniter Menſch leicht 
als des Frohſinns ermangelnd, und allerdings ruht der Kriftliche Ernſt 
nicht auf dem reinen, ungemifchten Gefühl der Freude, fondern trägt 
ein Gefühl des Schmerzes über die Sünde in fich, jene göttliche Trau— 
rigleit, die der Erlöfer durch ſich felbft geheiliget hat. Ernſt deutet auf 
Kampf; der Ernft des Lebens ift deſſen Kampf und Kreuz; Des gewieg- 
ten Kriegers Wefen ift immer ernft; der leichtfertig Genießende haft 
den Ernft wie den Kampf. Aller Ernft will überwinden, will die Krone 
bes Lebens nur als eine Krone des fiegenden Kämpfers; man nimmt 
etwas ernft, wenn man es durch alle Hinderniffe und Schwierigeiten 
hindurchführt; man fpricht von ernftem Streben, ernjtem Wollen, ernften 
Ringen, nie von ernftem Genießen. Aller Ernit enthält ein tiefgreifen- 
bes, von Schmerz getragenes Nein, gegenüber der machtvollen Wirklid 
feit des Böfen (Tit. 2, 15); der Ernft fteht dem Spiel gegenüber; ber 
Leichtfinnige macht fich das fittlihe Ringen zum Spiel, und das Spiel 
zum Ernft. Die fittlihe Mündigkeit beginnt erft da, wo der Menſch 
aus dem Spiel des Lebens in den Ernft vesfelben übergeht. Der Ernſt 
will fittlich errungen fein, wie er felbft ein Ringen ift; und er wirh «8 
erft durch Kampf; fehweres Kämpfen macht zeitig ernft, und ein leidt- 
fertiges Volk wird zum Ernft erzogen durdy fchwere Geſchicke; wen ber 
Herr lieb’ hat, den züchtiget er; die ernfte Zucht weckt Ernft (2 Cor. 7,11). 
Des Ehriften Ernft ruht aber nicht bloß auf der eignen Erfahrung des 
Lebenskampfes, fondern zunächſt und fittlich überwiegend auf der Betrad- 
tung des ernfteften aller Leidenskämpfe, des Lebens und Leidens Chrifti; 
an biefem Anblid erbaut fi der Ernft, alfo die Tugend des Chriften, 
und grabe in dieſer Beziehung find dieſe Betrachtungen beſonders erbau- 
lich; erbauliche Reden weden ernfte Stimmung, vertragen fi nicht mit 
Scherz und Spiel. Die äußerliche Erfcheinung des fittlichen Exrnftes ift 
vie fittlihe Würde. | 

Infofern der Ernft die Treue gegen das fittlihe Gewiſſen ift, er- 
fheint er ald Gewiffenhaftigfeit, die nicht das Geſetz zu erfüllen 
glaubt, wenn fie Das eine oder das andere Gebot hält und an einem 
verftößt (Jac. 2,10.11). Sie ift felbft dann eine wahre und chriftliche, 
wenn das Gewiſſen felbft noch ein unflares und ungereiftes ift, wie bei 
jenen unfrei ängftlihen Iudenchriften (Röm. 14,1 ff.); und auch wer bei 
einem ſchwachen und vielfach irrenden Gewillen gegen dieſes Gewiſſen 
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handelt, nur um äußerlicher Rüdfichten willen, alfo thut, was er, obgleich 
irrig, für unrecht erkennt, der fündiget gegen bie Gewiſſenhaftigkeit, felbft 
wenn feine Handlung an fi rehtmäßig wäre (Röm. 14, 20.23; 1 Cor. 
8, 7.10.11); denn alles, was nicht aus ber beftimmten Überzeugung, daß 
e8 vor Gott recht fei, entfpringt, das ift Sünde. . 

Kraft der Treue erfcheint die Geſamtheit der chriftliden Tugend 
als chriſtlicher Charakter, in welchem die Sittlichleit der wirkliche und 
bleibende perfönliche Befit des Menfchen geworben ift, in welchem alfo 
der Ehrift ein „Mann“ geworben, aus ber fittlihen Unmündigkeit zur 
fittliden Reife der Mündigkeit gelommen ift (Phil.3,15; 1 Cor. 3,6; 
Hebr. 5,13.14). Der hriftlihe Charakter bekundet fi) nach zwei ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin, und hat daher in der h. Schrift zwei verfchie- 
bene Bezeichnungen. 

a) Infofern er die bleibende perjönlihe Eigenthümlichleit des 
Menſchen ausprüdt, welche unter allen äußerlihen und innerliden An- 
fehtungen ftanphält, ihnen beharrlich Widerftand leiftet und fich als 
treu und gediegen bewährt, das Herz feft erhält gegen alle Verſuchun⸗ 
gen im Glauben und in ver Liebe, ift er die chriftlihe Beſtändigkeit, 
das Bewährtjein (doxsun) (Luc. 8,15; Röm. 3, 4; 2 Cor. 1,18—20; 
Bhil.1,5; 4,1; 1Theſſ. 3,8; 2 Theſſ. 2, 2. 15; Hebr. 3,5.6), alfo Cha: 
rafterfeftigteit (1 Cor. 15,58; Spr. 4, 25—27; 24,10); der Ehrift, im 
Slaubensleben reifend, ift „in der Liebe eingewurzelt und gegründet” 
(Eph. 3, 17), ift „gewurzelt und erbauet in Chrifto und feft im Glauben“ 
(&01.2,5.7; 1,23; vgl. 1 Petr. 1,10; 1 Joh. 2, 27. 28); er behält „pas 
angefangene Weſen bis ans Ende feſt“ (Hebr. 3, 6.14), denn „es ift ein. 
köſtlich Ding, daß das Herz feft werde durch Gnade“ (Hebr. 13,9), alfo 
daß der Menſch nicht mehr zu den Kindern gehört, die fi) wägen und 
wiegen laflen von jeglihem Wind ver Lehre (Eph. 4,14) und als „un- 
befeftigte Seelen” gefangen werden von den Berführern (2 Betr. 2, 14. 18), 
fondern daß er mit gitem Gewiſſen ſprechen kann: „ich habe Glauben 
gehalten” (2 Tim. 4, T); er „hält im Gedächtniß Jeſum Chriftum‘ 
(2 Tim.2,8), und weidhet nit von ihm. Zu folder Bewährung der 
hriftlihen Beftänvigkeit dient aber befonders die von Gott über ung 
verhängte Trübfal. 

b) Inſofern der Charakter ſich aud im Handeln thätig zeigt und 
Traft feiner eftigkeit die entgegenftehenden Hinderniffe überwindet, ift 
er die Charakter- Stärke. Die Stärke ift eine der hervorragenpften fitt- 
lichen Begriffe der h. Schrift; das hriftlihe Streben und das Gebet 
richtet fi) darauf, „männlih und ſtark“ zu werden „durch den Geift an 
dem inwendigen Menfchen,” dem fittlihen Charakter (Eph. 3,16; Röm. 
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4,20; 1 Cor. 16,13; Col.1,11; 2 Tim. 2,1; 1Joh. 2, 14). Nicht aus 
eigner, fondern aus Gottes Kraft erwacht des Chriften Stärke, nidt 
aber ohne des Menſchen Streben und Gebet; nicht der Menſch ſelbſt 
macht ſich ſtark, ſondern er läßt fih ſtark machen durch Chriftum; ver 
Chrift ift ftarf nur „in dem Herrn und in der Kraft feiner Macht“ 
(Eph. 6,10; 2 Eor. 12,10); und Gott ift es, der uns „vorbereitet, flär- 
tet, Träftiget, gründet” (1 Betr. 5,10; 1Xim.1,12); Beſtändigkeit un 
Stärke des Charakters bedingen einander gegenfeitig; nur der Starte iſt 
beftändig, und nur der Beftändige au ſtark; und in beiden zeigt ſih 
eben die fittliche Reife des Chriſten (vgl. 8. 236). 

Indem die Treue als Charaktereigenthümlichkeit nicht bloß Treue 
gegen Gott, ſondern auch gegen ſich ſelbſt, Geſinnung des Herzens und 
deren wahrhaftige Bekundung iſt, erſcheint fie als Lauterkeit (ed« 
zgwe) oder Herzensreinheit (Mt. 5, 8; Phil. 1, 10; 1Tim.1,6; 
2 Tim.2, 22; 2 Petr. 3,2); in dem treuen Herzen iſt fein Falſch (Ioh. 
1,48); fein Leben und Wandel ift in ver Wahrheit (1 Joh. 1, 6; 
205.4; 330.3). Die Lauterkeit ift jo die Wahrhaftigkeit des 
fittlichen Charakters (2 Cor. 1,12.13; 2,17; 6,8; Phil. 4, 8); fie ver 
mag mie „etwas wider die Wahrheit, ſondern nur für die Wahrheit" 
zu zeugen und zu handeln (2 Cor.13,8), ift „gehorfam der Wahrheit‘ 
(1 Petr.1,22). Nur ein wahrhaftiger und lauterer Charakter, ein be 
währter Glaube, nur ein ernftes und treues Ringen erringt bie Krone 
des Lebens (1 Cor. 9, 24.25; DOff.2, 7; 3,5; 21,7);.nur wer beftänbig 
und wahrhaftig bleibt in der Liebe, nicht müde und laß wird im „Gu— 
tes thun“ trog aller Anfehtungen und Trübſale, nur wer da „überwin 
bet,“ wirb „ernten ohne Aufhören“ (Sal. 6,9; Eph.3,13; 4,15; 1 Thefl. 
3,3; 2 Thefj.3, 13; Off. 2,3. 11.12.26; 3,25.26), gehört zu den weni— 
gen Auserwählten unter ven vielen Berufenen (Mt.7,13; 20,16; 22,4; 
Luc. 13,24). Diefer Gedanke bewahrt ven Chriften vor falfcher Sicher 
heit, vor einem fleifchlihen PBochen auf die im Sacrament empfangen 
Gnade, als ob diefe ohne lebendiges Ergreifen und treues Feſthalten 
vollfommen wirkſam wäre (1 Cor. 10,1 ff.).- 

Ynfofern die Lauterkeit dem Argen überhaupt feinen Eingang ge 
ftattet und ihm feinen Anfnüpfungspuntt bietet, und vie böfe Luft in 
machtlofen Hintergrund drängt, erſcheint fie als chriſtliche Einfalt 
(OrrAoıns, axegasos), das chriſtliche Wiederbild der urfprünglichen Un 
ichuld, der wahre Kinvesfinn (Mt. 6,22; Luc. 11,34; 2 Cor. 1,12; 12,5; 
9.11.13; Röm.12,8; Eph. 6,5; Phil.2,15; Col. 3,22; vgl. Mt. 18, 
3.4). Die hriftliche Einfalt ift nicht reine Arglofigkeit in dem Sinne, 
daß fie ein blindes Vertrauen auf alle Menſchen ſetzt; dies ift eitel Thor- 
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beit und eine gefährlihe Schwäche (Möm. 16,18); die rechte Einfalt ift 
ſehr wohl vereinbar mit wahrer Klugheit (Mt. 10, 16; Röm. 16,19; 
4 Eor. 14,20); aber ihr Gegenfag gegen das Böfe trägt weniger den 
Charakter des ausprädlihen Abwehrens ald den ber hriftlihen Tugend, 
ft mehr eine unmittelbare fittliche Abneigung gegen das Ungdttliche, 
ein unmittelbares Wohlgefallen an dem Guten. 

In Beziehung auf zeitliche Dinge ift die als Beſtändigkeit erfchei- 
nende Charakterfeftigkeit die Beharrlichkeit, die ebenfo entfernt ift 
von Eigenfinn wie von Wanfelmutb; won jenem, weil ver Chrift die 
aus Beachtung der vorhandenen Umftänbe gefaßten Entfehlüffe unter 
veränderten Umftänden auch aus chriftlicher Klugheit verändert (2 Cor. 
1,15—17. 23; 2,1), und weil er durch befiere Erfenntniß von dem, was 
gut und nützlich it, aud den auf irriger oder mangelhafter Erkenntniß 
ruhenden Entſchluß wieder aufzugeben bereit ift, — von dieſem, weil - 
die Beränderung feiner Anfichten, Neigungen und Entfchließungen nicht 
anf vernunftlofer, unfittliher Yaune oder auf Menſchenfurcht und Welt- 
liebe, fondern auf verftändigem und fittlihem Grunde ruht. Auf einen 
beharrlihen Menſchen kann man ſich vwerlaflen (2 Cor. 1, 18), denn das, 
worin er feine Anfichten und Entfchließungen ändern kann, fällt nicht 
in das Gebiet deſſen, worauf ein Anderer ein fittliches Recht, wozu jener 
alfo eine fittliche Verpflichtung hätte. 

2. Die hriftliche Ingend der Gerechtigkeit erfcheint in Beziehung 
auf Gott und auf Ehriftum als demüthig bingebende Dankbarkeit 
(S. 246. 260), in Beziehung auf die unter der Sünde leidende Menſch⸗ 
beit als Tiebende Barmherzigkeit. Bon der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, der gnadenvollen Annahme des Sünders zu Gottes Kind kraft 
der Rechtfertigung in Chrifto (Röm. 1,17; 3,21; 9,30; Mt. 6, 33; 2 Cor. 
5,21; ©al.2,21; 3,21; Phil.3,9) reden wir hier nicht, denn dieſe ift 
nicht eine menfchlihe Tugend, fondern ein veined Gnadenverhältniß des 
Menſchen zu Gott (1 Eor.1,31; Tit.3,5—7), fondern von der auf Grund 
jener Gerechtigkeit durch fittlihes Thun errungenen chriftlihen Tugend. 
Der Chriſt übt Gerechtigkeit gegen Gott, der ihn zuerft geliebt und aus 
Liebe für ihn in den Tod geht, dadurch, daß er ihn wieder liebt mit 
voller und wahrer Hingebung, alſo durch Dankbarkeit ($. 242); der Ehrift 
ift „dankbar in allen Dingen‘ (1 Theſſ. 5, 18; vgl. Phil.4, 10). Der gött- 
lichen Gnade gegenüber ift alfo vie hriftliche Gerechtigkeit die demüthige 
Anerlennung, daß wir alles, was wir find und haben, nicht unferem 
Berbienft, fondern der göttlichen Gnade verdanken, daß der Chriſt nicht 
feiner felbft, fonvdern immer nur „des Herrn fih rühmt“ (2 Cor. 10,17; 
1 &or.1,31; Yerem. 9,23. 24) und ihm für feine Gnadenliebe danket. 
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Auch alle Dankbarkeit gegen Menſchen (I, 523) ift für ven Chriſten we 
fentlich Dankbarkeit gegen Bott, der durch die Menſchen Liebe übt (Luc. 
17,18; Apoft. 3,8; 2 Cor. 4,15; Eph. 5,20; Col. 3, 17); wenn das A. T.. 
ſchon eine gewiffe Dankbarkeit gegen Thiere kennt, die nach Gottes 
Ordnung uns Gutes erwiefen haben (5 Mof. 24, 4), um wie vielmehr 
ift der Chrift dankbar für alles empfangene Gute und danket zuaft - 
Gott dafür. 

Andererfeits, in Beziehung auf den findigenden Nächſten, iſt die 
Gerechtigkeit des Chriſten, der nur aus Gnaden das Heil erlangt, eine 
für ſolche Gnade dankende, den Nächſten geduldig tragende Barmherzig⸗ 
keit (Luc. 6, 36; Mt. 18, 32. 33). Die chriſtliche Gerechtigkeit iſt alſo 
eine ganz andere als die des natürlichen Menſchen; es heißt auch nicht: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn,” ſondern „Gnade für ſtrenges Recht,“ 
überall wo nit die VBollbringung des ftrengen, flrafenden Rechts um 
ber fittlihen Ordnung der Gefellihaft willen geboten if. ‘Die Gerech⸗ 
tigkeit im allgemeinen Sinne des Wortes, die jedem das Seine gibt und 
läßt, nicht in fremdes Gebiet und Recht beeinträchtigend eingreift (T, 551), 
verfteht fih für den Chriften von felbft (Röm. 15,20; 2 Cor. 10,16), 
ift nicht eine beſondere chriſtliche Tugend, kann aber allerdings in voller 
Wahrheit und Reinheit nur von geiftlich wienergeborenen Chriften aus⸗ 
geübt werden. Ebenſo verfteht es ſich für den Chriften won felbit, daß 
er das durch Schuld oder durch Irrthum dem Nächſten angethane Uns 
recht nach Möglichkeit wieder gut macht, ihm das Entzogene wieder⸗ 
erftattet (Ruc. 19,8; 2 Mof. 21,33 ff.; 22,1 ff.; 3 Moſ. 6, 2ff.; 4 Mof.5, 
6.7; 1 Sam.12,3; Jeſ. 58,6; Heſek. 33,15). Infofern die Gerechtig⸗ 
feit gegen den Nächften auch eine wahrhaftige ift, allem Trug fremp bleibt 
und mit Neblichleit das Recht ausübt, ift fie Rechtlichkeit oder Recht⸗ 
ſchaffenheit. 

3. Die chriſtliche Tugend der Mäßigkeit erſcheint als die ſelbſt⸗ 
verleugnende Demuth (I, 556) in der Anerkennung der empfangenen 
Gnade, und thatfähhlich als ein Bleiben „in dem Maß, das uns Gott 
abgemefjen hat“ (2 Cor.10,13). Die chriſtliche Demuth ruht durchaus 
auf dem Bemußtfein der eignen Sünphaftigfeit, des Mangels an wirk⸗ 
lihem Verdienſt vor Gott, alfo des Erlöftfeins aus reiner barnıherziger 
Gnade (Luc. 5, 8. 32; 7,6ff.; 18,13.14; Apoft. 20,19; 1 Betr. 5,5.6; 
Jac. 4,6). Diefe Demuthsgefinnung ift eine eigenthilmlich chriftliche 
Tugend und den griechiſchen Ethilern völlig fremd, der reine Gegenfaß 
gegen den ſündlichen Hochmuth des jelbftgerechten Menfchen. Kraft dies 
fer Demuth thut der Chrift fih nie genug, ftrebt immer nach höherer 
Bolllommenheit, und weiß in jedem Augenblid, daß der Reichthum ver 
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öttlichen Gnade überſchwänglich mehr ift und thut, als der Menſch ver- 
ient (1 Mo. 18,27; 32,10; 2 Sam.7,18; Pf. 116,12). Das Gefühl 
er geiftlihen Armuth, ver Welt ein Ärgerniß und eine Thorheit, ift 
icht das des hilflofen Elends, ſondern hat zur Rüdfeite das Bewußt⸗ 
in des Befltes des Reichthums jener Gnade, wie fih ein Rind arm 
ihlt den Eltern gegenüber, und zugleich fich felig fühlt in dem Beſitz 
er Elternliebe. Chriftus preift felig, die geiftlih arım find; der Grad 
iefes Armuthögefühls ift auch der ver Seligkeit. Das ewige Keben wird 
icht denen zu theil, die da fagen: „ich bin reich und habe gar fatt und 
edarf nichts‘ (Off. 3,17; 1 Cor.4,8; Hof. 12, 9), die ftolz auf ihr Ver⸗ 
ienſt nach Lohn fuchen, und wie Petrus ſprechen: „fiehe wir haben alles 
erlaſſen und find dir nachgefolgt; was wird uns dafür?” (Mt. 19, 27; 
‚gl. 20 ff.), ſondern die in Demuth fpredhen: „Gott, fei mir Sünder 
mädig.“ Der Chrift erkennt in allem, was ihm Gutes widerfährt, nicht 
ein eignes Berbienft, fondern die göttlihe Güte und Gnade (1 Cor. 
„dff.; 2Cor. 3, 5.6; 4,7; Röm. 15, 18); und ob er auch befonvere 
Snabengaben von Gott empfangen habe, hält er dennoch nicht höher von 
ich, als einem kindlichen Herzen geziemt (Röm. 12,3), und erkennt jever- 
eit an, daß er das Vollkommene noch nicht ergriffen habe (Phil. 3, 
23.13; Mc. 9,24). 

Zu diefer Demuth gehört es, daß der Chriſt von ſeinen Gaben und 
zuten Werken nicht Ruhmens macht (Spr. 27, 2), nicht ſtolz auf fie hin- 
blidt als auf ein Verdienſt, ſich nicht etwas damit weiß und vor Men- 
ſchen und Gott damit prahlt (Mt. 6, 1ff.; 1Cor. 4,4; 2 Cor. 3,1; 10, 
12.18), ſondern wie ein Kind alles von ver Liebe Gottes als Geſchenk 
annimmt (Mit. 18, 3.4), alle feine Vorzüge vor Andern als eine von 
Gott empfangene Berpflichtung, nicht als eignes Verdienſt betrachtet 
($erem. 9, 23.24; Apoft. 3, 12; 4,10; 1 Cor. 1,31; 3,5.7; 4,7; 15,10; 
2 Cor. 10,17; 1 Tim. 1,14) und die Nichtigkeit feines eignen Verbienftes 
umd feine eignen Schwächen und Fehler anertennt (1 Cor. 2,3; 15,8.9; 
2 &or. 12,11), und in der Rundgebung feiner befontern Gaben und Bor- 
age den Nächſten nicht beſchämt und verlegt, alfo daß dadurch die wahre 
zrüderliche Eintracht getrübt würde (1 Cor.13,5), denn „Gott wiber- 
ſtehet den Hoffärtigen, aber ven Demüthigen gibt er Gnade“ (1 Petr. 5, 
3.6; Iac.4,6; vgl. Spr.3,34; 29,23). Wer in tugendftolzer Wert- 
yeiligkeit auf fich felbft baut ftatt auf Gott, auf fein eignes ftatt auf 
Ehrifti Verdienſt, auf Lohn ftatt auf Gnade blict, der ift noch fern vom 
Reiche Gottes; und wenn an ihn die ernfte Mahnung der felbftverleug- 
nenden Nachfolge Ehrifti ergeht, jo geht er betrüßt hinweg (Mt. 19, 22). 

Die Demuth vor Gott ift nothwendig zugleid) auh Demuth vor 
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den Menſchen (1 Sam. 18,18; Röm.12,3.10.16; Eph. 4, 6), ift chriſt⸗ 
liche Beſcheidenheit. Der Ehrift erkennt ohne Zaudern an, wo er 
im Bergleih mit Andern ſchuldvoller und ſchwächer vor Gott daſteht 
al8 Andere, wie Paulus es that (1 Cor. 15,8. 9; 2, 3; 4, 10; Eyh. 
3,8; 1 Tim. 1, 13. 15); er rühmet fi nicht feiner Tugend, ſondern 
„einer Schwachheit“ (2 Cor. 11, 30; 12,5 ff.); er trachtet nicht nad 
Borrang (Luc. 14,8 fe), und ordnet fih willig dem Höheren unter, 
wie Johannes d. T. that (Mt.3,11.14; Joh. 3, 26 ff.), und hält fid 
herunter zu den Niedrigen (Röm. 16, 16). Die Apoftel gehen troß des 
Bewußtſeins ihres apoftolifhen Berufs mit dem Beiſpiel chriſtlicher Be 
fcheidenheit voran (2 Cor. 13,7.9; Eph. 3, 8). Diefe Demuth ift nicht 
eine gemachte, lügneriſche Selbfternievrigung, und fchließt Das Zeugnif 
eines guten Gewiflens nicht aus (S. 425). Obgleich der Chrift es weiß, 
daß eng die Pforte und fehmal der Weg ift, der zum Leben fährt, und 
wenige nur find, die darauf wandeln, und obgleich das in ihm nod 
wohnende fünphafte Selbftgefühl ihm vie Gefahr des geiftlihen Ho 
muths (©. 139) nahe bringt, die Gefahr, lieblos verachtend auf ander, 
noch ungeiftlih vahinlebende Menſchen berabzubliden und fie zu richten, 
fo überwindet der Chrift auch diefe Verſuchung, denn er weiß, daß bie 
jelbe Gnade, der er alles vervantt, auch Die noch in Sünden Lebenden 
fort und fort ruft zum Erbe des Reichs, und daß er felbft immerber 
wachen und beten muß, um nicht untreu zu werben (Luc. 13, 23.24). 
Es gilt für jeverman unter den Chriften, „daß er nicht weiter non fid 
halte, denn ſichs gebühret zu halten, fondern daß er von fich halte mit 
Beicheidenheit, wie Gott einem jeglichen ausgetheilet hat pas Maß dei 
Glaubens” (Röm. 12,3); er ift nicht ftolz, fondern fürchtet fi (11,0). 
Se höher der irdifche Beruf, um fo höher au die Demuth, denn um 
fo größer ift auch der Gegenfaß von Gnade und Verdienſt; jo ehrt dad 
Beifpiel des Täufers (Joh. 1, 19 ff.). Alle chriftlihe Demuth faßt fid 
zufammen in ver Selbftverleugnung in der Nachfolge Chrifti (Mt 
16,24 u.||; 8.262). Wenn Chriftus fich ſelbſt zum Vorbild hinftellt ald 
den „von Herzen Demüthigen“ (Mt. 11,29; vgl. Phil. 2, 6 ff.), obgleich 
er ohne Sünde war, fo ift hier die Demuth im Sinne ver Tiebenden 
GSelbftverleugnung zu faflen, die im aufopfernden Liebespienft ſich beim 
bet (Joh. 13); zroads oder roaos, mild, duldſam, in Beziehung auf 
die von Seiten der Bosheit und Thorheit kommenden Anfechtungen 
zareıvos, fih niedrig haltend, in Beziehung auf die Überwindung de 
Selbftliebe, infofern diefe der LTiebe zu den Andern entgegentritt; biel 
ift der demüthige Kinvesfinn, den Chriftus als Bedingung ber Thal 
nahme am Reiche Gottes fordert (Mc. 10,15 u. |). Dieſe kindliche De 
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muth duldet Fein Pochen auf die eigne Weisheit gegenüber der Erlennt- 
niß der Andern, keine eigenfinnige und ftolze Rechthaberei und Wiffens- 
binkel; der Chrift hält ſich nicht feldft für Hug vor den Andern (Röm. 12, 16). 

- Der Kindesfinn der Kriftlihen Demuth zeigt fi) befonvers auch 
barin, daß der Chrift fih befheidet mit dem, was Gott ihm fendet, 
alſo in der Zufriedenheit mit bem von Gottes väterlicher Weis- 
heit ihm zugewiefenen Beruf und Schidfal, die fih in Beziehung auf 
die zeitlichen Güter ald Genügfamkleit fund macht (Phil. 4,11.12.18; 
Hebr. 13,5; 2 Betr.1,6). Der Chrift erhebt fih in feinen Anfprücen 
nicht über das ihm zuertheilte Maß, venn.er weiß, daß er als Sünder 
auch an das Wenige fein vollgiltiges Recht hat, daß er alle Güter ohne 
fein Berdienft aus Gottes Gnade empfängt, und weiß ebenfo, daß Gott 
feine Kinder nicht „verlajlen nod) verfäumen‘ wird, fondern jedem ſoviel 
zutheilt, als ihm gut ift. Wer wahrhaft dankbar ift für alles Gute, 
der kann nicht unzufrieden fein mit den Maß des ihm werliehenen; 
alle Unzufriedenheit, alles zweifelnde Sorgen ift Undankbarkeit, und bie 
Tugend der Genügſamkeit alfo immer zugleih aud die Belundung ver 
Gerechtigleit gegen Gott; und au in Trübſal, Schmach und Leid „de- 
müthiget” ſich der Chrift „unter die gewaltige Hand Gottes“ (1 Betr. 
5,6) und ſpricht mit Hiob: „der Herr hats gegeben, der Herr hats ge- 
nommen, der Name des Herrn fei gelobt (Hiob 1,21). Die hriftliche 
Zufriedenheit ruht ſchlechterdings auf dem gläubigen Vertrauen zu Gottes 
Batergüte und andrerjeits auf der wahren Schäßung der irbifchen und 
der himmliſchen Güter; nur „wer gottfelig ift, läflet fi) genügen‘ 
(1 Tim. 6,6); in der gläubigen Hoffnung auf das verheißene Heil erträgt 
er auch den vielen Sammer tes irvifchen Lebens, der ihn doch nicht ganz 
unverfhuldet trifft. Diefe chriftliche Zufriedenheit ift fehr verſchieden 
von der des natürlichen Menſchen; dieſer ift faft immer mit fih felbft 
zufrieden, unzufrieden mit Gott und mit andern Menfchen; der Chrift 
iſt unzufrieden mit fich felbft, zufrieden mit beim, was Gott ihm gibt; 
aber allerdings ift er nur mit dem Höchften befriedigt, was einem flind- 
ligen Menſchen beſchieden werden kann, mit dem aus Gnaden erlangten 
höchſten Gut, dem ewigen Leben der Kinder Gottes; im Befige dieſes 
Gutes achtet er alle andern für gering, und alle irdiſchen Anfechtungen 
und Leiden für nichts, wird durch fie nicht aus dem Vollgefühl feines 
Friedens mit Gott geriffen; er murrt nicht gegen Gott, wenn dieſer ihm 
Trübſal jendet (1 Cor. 10, 10; vgl. AMof.14, 2ff.). — Die hriftliche 
Demuth ift wie alle Tugend erft eine Frucht fittlihen Thuns; der Chrift 
ift niht von Haus aus ſchon demüthig, fondern er wird es erft durch 
fittliche Überwindung des natürlihen Stolzes, indem er kraft des Glau- 
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bens ſich felbft vemäthiget vor Gott, damit er demüthig fei (Sacd, 
10; 1 Betr. 5,6; Mt. 18, 4). | 

4. Die hriftlihe Tugend des Muthes (I, 554. 556) erſcheint als 
der Muth des Glaubens: die freudige Bereitwilligleit zu hrif- 
lichem Kämpfen für den, an den wir glauben; — ale Muth der Liebe,’ 
die gern fich opfert fir die Andern und für das Gute überhaupt, der 
hriftlihe Edelmuth; — als Muth der Hoffnung: die hrifllide 
Standhaftigleit in aller Anfechtung und Noth von Seiten ber fünd- 
lihen Welt auf Grund der ficheren Hoffnung des dereinſtigen vollem 
menen Sieges, alfo als chriftlicher Heldenmuth. 

Der hriftlihe Glaubensmuth, auf kindlichem und feftem Gott 
vertrauen ruhend, weiſt alle zagende Furcht vor dem zeitlichen Übel ob 
(vgl. 8. 244 u. ©. 288); nach dem höchſten Ziel ftrebend fürchtet et ih 
nicht vor denen, die den Leib töbten, aber die Seele nicht vermögen zu 
töden (Mt. 10,28), und in allen Anfechtungen und Gefahren und alles 
Kreuz tönt ihm das milde Wort des höchften Dulvers entgegen: „fe 
getroft; ich bin es; fürchtet euch nicht” (Mit. 14,27). Der im landen 
Starke wandelt getroft auf den Wogen des Lebens, und nur ber Zum 
felnde und Kleingläubige verfinket in fie (14,29. 30); das Einzige, was 
er fürchtet und was ihm Bangigfeit macht, das ift die Schwäche des 
eignen fünblichen Herzens (Hebr. 4,1), und der einzige ſchwere Kumme 
ift der um das burd die Sünde gefährdete Seelenheil der von und Ge 
liebten (2 Cor. 2,4;7,5;11,3.28; Gal. 4, 11.19; Phil. 2, 12; 2 Joh. 8); 
aber auch diefer Kummer ift nicht Berzagtheit, denn in Chrifto übe 
windet der Menſch auch fein eigen Herz, und er vertrauet, daß Gott es nidt 
fehlen läßt an dem, die Geliebten zum Heil zu führen und darin x 
bewahren. Aller hriftlihe Muth ruht auf dem Glauben nicht bloß an 
die allezeit wachende Vaterliebe Gottes und feine allmächtige Gegenwart, 
fondern auch auf dem in Chrifto vollbradyten Siege über bie wiber 
göttliche Welt. „In der Welt habt ihr Angft, aber ſeid getroft, ich habe 
die Welt überwunden“ (oh. 16, 33); dies ift ver Grundgedanke alle 
hriftlihen Troſtes und Muthes; in mir, der ich höher bin als alle Welt, 
und dazu gelommen bin in die Welt, daß ich die Welt überwinde, habt 
auch ihr fie überwunden, alfo daß fie eure Freude nicht von euch nehmen, 
euch nicht überwinden, euch nicht um euer ewiges Erbe bringen kann; 
des Sieges feid ihr gewiß, denn ich kämpfe für euch. Der Chrift bedarf 
des Muthes in viel höherem Maße als alle Weltnienfchen, denn er bat 
nicht bloß wie dieſe mit den natürlihen Folgen der Sünde, fondern er 
hat mit der ganzen fünblichen, ihm feindfeligen Welt zu kämpfen, nicht 
bloß mit Fleifh und Blut, während der Weltmenſch wenigftens einen 
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Theil dieſer Welt auf feiner Seite bat. Der Ehrift muß ohne alle 
Menfchenfurdt Chriftum befennen und das Wort reden ohne „Scheu“ 
(Bbil. 1,14; Eph. 6, 19; 1 Tim. 6, 12), muß bereit fein „zur Berantwortung 
gegen jeberman, der von ihm Rechenſchaft fordert der Hoffnung, bie in 
ihm iſt“ (1 Petr. 3,15), und bereit fein, um feines Belenntnifjes willen 
Schmach und Berfolgung zu leiden. Es gilt alfo Furchtloſigkeit vor 
Menſchen (Mt. 22,16; Hebr. 13,6), die fein Anfehn der Perſon über vie 
Wahrheit ftellt, und fei e8 auch das der höchſtgeltenden Geifter (Gal. 2, 
5.6.11ff.); wer das Märtyrertbum ſcheut, wird ein Schmeidhler des 
Bolls und der Mächtigen und ein VBerräther an ver Wahrheit (Gal. 6, 12). 
Solch Borbild rechten Glaubensmuthes gaben Abraham, als er bereit war, 
feinen Sohn Iſaak zu opfern (1 Mof. 22,1 ff.; Hebr. 11, 17), Mofes bei 
der. Befreiung der Hebräer aus der ägyptiſchen Knechtſchaft (Hebr. 11, 
3529), und alle Glaubenshelven des alten Bundes (11,32 ff.); des 
Muthes Kraft aber ift „das Auffehen auf Chriftum, den Anfänger und 
Bollender unſers Glaubens“ (Hebr. 12, 2. 3), welcher felbft das höchſte 
Borbild des Muthes ift (Luc. 12,49.50, wo das ovvexouas wohl nicht 
das Bangefein bedeutet, weil dies in Widerſpruch mit v. 49, fondern wie 
BHil.1,23 = „wie drängt es mich, wie fehne ich mich darnach“), und 
mit vollem Bewußtfein und mit beſtimmter Zurüdweifung bes gutge- 
meinten Rathes zur Flucht dem Leiden und den Feinden entgegengeht 
(6.270); und die Seinen jchöpfen ihren Muth aus dem Glauben, daß 
Chriſtus bei ihnen ſei alle Tage bis an der Welt Ende (Mit. 28,20) und fie 
nicht finken laſſe, daß fte wohl niedergebeugt werben, aber nicht umlommen 
Wannen (2 Cor. 4, 9; Phil. 1, 19. 20), daß es ihnen in der Stunde ber 
Berantwortung gegeben werde in dem h. Geift, was fie reden follen 
(Mc. 13, 11), daß „jo wir etwas bitten nad) feinem Willen, fo höret er 
uns“ (1 Job. 5, 14), daß wohl Himmel und Erbe vergehen, aber feine 
Worte nicht vergehen (Mt. 24,35), daß die, welche im Glauben treu find, 
wiemand aus feiner Hand reißen fann (ob. 10,28. 29). Solch freubi- 
gen Muth zeigten die Apoftel (Apoft.4, 19 ff.; 5,29 ff.), jo Paulus, ber 
ine vollen Bewußtfein von den ihm bevorftehenden Leiden dennoch feinem 
apoftolifhen Beruf getroft nachging (Apoft. 20, 22—24; 21, 4. 11—13; 
Eph. 6,20; Phil. 1,7; Col. 2,24; vgl. Apoft. 27, 21 ff.) und fein Begleiter 
(Apoſt. 21,14. 15) und felbft ein Thomas (Job. 11,16). 

Der Ehrift empfindet wohl auch in voller Wahrheit die Leiden ber 
Erde und and feine Seele ift nicht immer frei von Bangigfeit und 
Sorgen (1 Cor. 2,3; 2 Cor. 7, 5), aber dies Gefühl überwindet nicht 
feinen Muth; wir haben wohl allenthalben Trübfal, aber wir ängften 
uns nicht, als könnte Gott uns verlaffen; uns ift wohl bange, aber wir 
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verzagen nicht (2 Cor. 4,8), wir laſſen uns „in keinerlei Weife erſchrecen 
von den Widerfachern” (Bhil. 1,22; 1 Petr. 3, 14); wir willen, daß in 
aller Noth des Lebens uns Gott mit feiner Hilfe nahe ift (Apoft. 12, 6ff,; 
Jeſ. 41,10 ff.), daß er mit denen ift, die in feinem Namen wirlen und 
auf feinen Wegen wandeln (Apoft.18,9.10). Daher fpricht der Ehrik 
auch im Angefiht ver höchſten Leiden: „des Herın Wille gejchehe” 
(Apoft. 21,14), und wie Chriftus in Gethfemane: „nicht mein, ſondern 
dein Wille gejchehe‘, (Luc. 22, 42), uud befiehlt in allem, was er thnt 
und leidet „nach Gottes Willen‘‘, feine Seele dem Herrn „als dem tremen 
Schöpfer” (1 Betr. 4,19). 

Der hriftlihe Edelmuth ift wirklider Muth, denn er bat immer 
eine Aufopferung zum Inhalt, fei es auch nur ein Aufopfern ber eignen 
Luft und des eignen Vortheils, alfo ein Überwinden der der Liebe fein 
felig entgegentretenden Macht in und außer dem Menfchen; aber er # 
ein Muth, welcher die Liebe zum Grunde und Weſen hat, fteht alfe 
durchaus gegenüber dem Muthe des Zornes und des Hafles, ift in auf 
opfernder Liebe ein Gefinntfein, wie Jeſus Chriftus war (Phil. 2,4.5). 
Nicht jeder Muth ift fittlih, wohl aber jeder Edelmuth; der chriſtliche 
Edelmuth ift aber ſehr verſchieden von dem anßerchriftlichen. Iſt ber 
Edelmuth die glänzenpfte Seite heidniſcher Tugend, befonders bei der 
Bölfern germanifhen Stammes, fo fehlt dem heidniſchen Edelmuth doch die 
Demuth, und er ift ſelbſt in feinen höchften Bekundungen weniger ein Ant 
druck der reinen, lauteren, felbftverleugnenvden Liebe, als vielmehr dei 
ftarlen Selbſtgefühls, das Bewußtfein ver eignen Größe und Kraft; ber 
Starke ift nicht leicht Heinlih; im Gefühl der Sicherheit und Mat 
erbittert er fich nicht fo leicht über Heine Anfeinpungen, wie felhf m 
Gebiete der thierifhen Natur das Vorbild des Edelmuths nur bei ber 
Stärke ift. Der chriſtliche Edelmuth aber ruht zwar auch auf dem Be 
wußtfein der Kraft, aber auch fchlechterdings nur in dem Glauben a 
den, ber uns mächtig macht, und andrerfeits auf der Liebe zu Chriſu, 
deſſen Liebesthätigfeit von. Anfang bis zu Ende das reinfte Bild ie 
Edelmuthes ift, und auf der lauteren, demüthigen Liebe zu dem Nächſter, 
für den er fi opfert. Das gefamte Gebiet des LXiebesopfers und ir 
Feindesliebe ift das des hriftlichen Edelmuths. 

Die chriſtliche Standhaftigkeit, der Muth ver Hoffnung, [lich 
ben Muth mit der Treue zufammen. Sie befundet ſich in muthigen 
Ertragen und Dulden (8.252) auf Grund der feften Hoffnung bes # 
Chrifto ficheren Sieges über die Welt der Sünde und des Todes, DE 
Bollendung des Reiches Gottes. Die Hoffnung (8. 248) umterſcheidet 
die hriftlihe Tugend von aller bloß natürlichen Tugend. Das Chrifter 
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thum ift weientlih Geſchichte, und auch feine Tugend trägt das Weſen 
ber Gefchichtlichleit; das Reich Gottes ift nicht bloß in uns als ein 
Seelenzuftand und rein geiftiger Beſitz, fondern ift das Wefen, der In» 
balt und das Ziel der von Gott geleiteten Weltgefchichte; und wie ſich 
die altteftamentlihen Frommen nicht bloß auf das Geſetz als ein durch 
den Menſchen zu erfüllendes richteten, fontern auch und mit höherer 
Freudigkeit und Innigkeit auf die Verheißung als einer durch Gott zu 
erfüllenden, fo richtet ſich auch der Chrift, für weldhen das Reich Gottes 
ein bereits zu gefchichtlicher Wirklichleit gewordenes ift, mit noch höherer 
Zuverfiht und Klarheit als der Hebräer auf die Zulunft des Neiches 
Gottes, auf das Ziel der gotterfüllten Gefchichte ver Menfchheit, auf die 
Erfüllung aller Verheißung, auf vie Berberrlihung Chrifti in feiner 
Wiederkunft, auf die Bollenpung des Reiches Gottes in der Menfchheit. 
In der Zeit der Glaubensfhwähe und ver geiftlihen Erfchlaffung mag 
diefer Gedanke in ven Hintergrund treten; aber wo in Zeiten der An- 
fechtung auch der Glaube wieder höher aufblüht, da tritt auch dieſer Ge⸗ 
danke immer wieder in den Mittelpuntt des chriftlichen Lebens. Die 
Apoftel und die alte Kirche Ichöpften aus dem Gedanken ver Wiederkunft 
Chrifti zur Vollendung feines Reiches ihren Frieden, ihren Muth und 
ihre Freudigkeit zu ftanphafter Nachfolge Chrifti (Apoft. 3, 21; Röm. 13, 11; 
1 &or.1,7.8; 11,26; Col. 3, 4; 1 Thefſ. 1,10; 4, 16 ff.; 5,1ff.; 2 Thefi. 2, 
8.9; 1 Tim. 6, 14. 15; 2 Tim. 4, 1; 2 Betr. 3, 9— 12); diefen Gedanken als 
einen bloßen Wahn aus dem Gebiete des chriſtlichen Glaubens und Lebens 
entfernen wollen, heißt das chriftliche Yeben überhaupt berauben. Chriftus 
felbft wies hin auf ſolche Hoffnung (Joh. 16, 16), und verftärkte die fitt- 
liche Bedeutung derſelben durch das Verſchweigen ver Zeit der Erfüllung, 
alfo daß der Ehrift immerbar wachſam und gerüftet fein muß auf das 
Eintreten der Wiederkunft Chrifti und nicht in falſcher Sicherheit fich 
ausruhen kann (Mt. 24, 27. 36—51; 25, 13; Luc. 12, 35 ff. 43 ff.; 21, 
34—36; Mc.13, 33—37 ; vgl.1 Eor.10,11. 12; 1 Theſſ. 5, 2; 2 Betr. 3, 10; 
Dff. 3, 3; 16, 15). Des Chriften Hoffen ift ein allezeit gerüftetes, 
wachendes, muthiges Warten auf die Erjcheinung des Herrn und feiner 
Herrlichleit (Dit. 25,1 ff.; Luc. 21,34; 1 Cor. 1,7; Phil.3, 10; 1 Thefi. 
1,10; 5,1 ff.; Tit. 2,13; 2 Betr. 3, 12—14; Yac.5,7.8); und die Zuver⸗ 
ficht, daß er, in Ölaubenstreue ftanphaft verharrend, auch im Gericht bes 
ſtehen werde, nicht aus Verbienft, fondern als gerechtfertigt durch Chriſtum, 
die reuvigleit bei dem Gedanken an das Kommen des Herru zum Ges 
richt, der gegen die Seinen „ein barmberziger Hoherpriefter“ ift (2 Eor. 
1,14; 1 30h. 2,28; 4, 17; Hebr. 4, 15.16), ift der Grund aller hriftlichen 
Standhaftigkeit, venn „Furcht ift nicht in der Liebe“ (10h. 4, 18); des 
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Chriften Seele aber ift Liebe in Hoffnung. Der Ehrift duldet in Hof 
nungsmuth, ohne zu wanken, denn er ift der Zuverfiht, daß ihm bie 
Krone des ewigen Lebens treu aufbewahrt ift bei Gott, deſſen Rinder 
wir find (2 Tim. 1,12), daß wir Gottes Erben und Miterben Chrifti find 
(Röm. 8,17), daß in Chrifto, dem wir angehören, unfer Heil gewiß ift 
(Röm. 8,33, 34; vgl. S. 430). Der driftlihde Muth im Dulven ruft 
auf ber zuverfichtlihen Hoffnung, die nit zu Schanden werben läßt, 
denn fie fteht auf Gott, ruht in der Liebe Gottes zu uns (Röm. 5,35; 
8,23 —25), ift der Troft eines guten Gewiſſens zu Gott, d. h. das Bes 
wußtfein der ihm durch Feine irdiſche Macht zu entreißenden Gotteskind⸗ 
Thaft (Röm. 8, 35. 37; 2 Cor. 1,5; 7, 4; Hebr. 13, 18; Joh. 16, 22); der 
Chrift ift „gebulbig in Trübfal,“ weil er „fröhlich ift in Hoffnung” (Röm. 
12,11; 2 Cor. 6, 4 ff.; 12, 10; 2 Theſſ. 1, 4; Off. 2, 10); er „harret bes 
Herrn“, ift „‚getroft und unverzagt” (Pf. 27, 14; 31, 25). 

Die riftliche Stanphaftigkeit im Hoffnungsmuth ift nicht bloß ein 
Segen für den Chriften felbft, jondern auch für die Andern, welde an 
dem Troft und dem Muth des hriftlichen Dulders ihren eignen landen - 
jtärten und Troſt ſchöpfen in Hoffnung (2 Cor. 1, 6; 4, 15; Phil. 1, 14. 
29. 30; vgl. Col. 1, 24), und an der Liebe, die um der Brüder willen 
leidet, die eigne Liebe ftärken (Eph. 3, 13), ja felbft ein Segen für bie 
undriftliche Welt, fie zur Erkenntniß der Göttlichkeit des Glaubens füh- 
rend, der ſolchen Muth erzeugt (Phil. 1, 12. 13). 

Des Chriften Muth hat feinen lebien und höchſten Kampf und Sieg 
in dem chriſtlichen Sterben; nur der Chriſt kann fröhlich und ſelig 
fterben; denn Chriftus hat dem Tode die Macht genommen und be 
Todesfurcht ihren Stachel. Das felige Sterben ift nicht eine befonber 
fittlihe Kunſt, fondern des gefamten driftlihen Lebens Krone. In 
nicht8 anderem zeigt ſich auch für das Auge des MWeltmenfchen ver Ge 
genfag des chriftlichen und des natürlich-fündlichen Lebens fo fchneibend 
Icharf als bei dem Sterben; bier ift ver höchſte Triumph des Erlöſers 
und der durch ihn Erlöften. Daß das größte aller Übel, ver ſchreclichſte 
ver Schreden, für ven Menfchen felbft ein Gut, ein höchſter Sieg, eine 
Seligteit fein könne, das begreift der natürliche Menſch nicht, das ver 
fteht und fühlt nur der Chriſt. Menſchliche Weisheit ift pa ein fehlecdter 
Tröfter; fie bringt es nur zu ſtummem Trotz oder leichtfinniger Gleich⸗ 
giltigeit, nicht zum Seelenfrieven im Tode; der Gedanke ver Umver 
meiblichleit des Todes ift ihr der höchſte Troſt; dieſer iſt aber für ben 
Unbefangenen ver fchlechtefte; denn was ein Übel ift, das wird durch 
Unvermeiblichleit nicht geringer, ſondern ſchlimmer, wird zur Anklage 
gegen bie fittliche Weltorpnung. Der Chrift erkennt in dem Tobe nicht 
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die unvermeibliche Fügung des Schidfals, nicht das Elend eines in fidh 
widerfprechenden, böſe gefchaffenen Dafeins, ſondern eine fittliche Schuld, 
den Sold der Sünde, die au ihm noch angehört, alfo daß er dem 
Tode nicht mit bitterm, ſtummem Troß, fondern mit bußfertiger Demuth 
ins Angeficht Schaut. Jedoch pas Bewußtſein ver Schuld an dem Tode 
entfernt wohl die bittere Anklage gegen Gottes Weltorpnung, aber nicht 
des Todes Bitterleit, dazu bebarf es eines höheren Zroftes, deſſen, daß 
Chriftus, ver da felbft das Leben ift, „dert Tode die Macht genonmen 
und Leben und unvergänglid) Wejen an das Xicht gebracht durch Das 
Evangelium” (2 Tim. 1, 10; Hebr. 2, 14). Chriftus hat den Tod in feinem 
eignen Tode und in der Auferftehung für die Seinen überwunden; „ic 
lebe,” fpricht der Herr, „und ihr ſollt auch leben” (oh. 14, 19); und 
der Chriſt lebt nicht bloß in Chriſto und für ihn, fondern ftirbt aud in 
Chrifto und für ihn (Röm. 14, 7—9), für den Herrn des Lebens, welches 
den Zod nicht mehr kennt; und die mit Chrifto fterben, werden auch mit 
ihm leben. Der Tod ift den Chriften zwar auch noch ein Leiden; fie 
betäuben ſich nicht durch leere Redensarten; ja fie fühlen des Todes 
ganze Bitterleit mit tieferer Wahrheit als der natürlihe Menſch, wie 
Chriſtus felbft ven Tod viel tiefer enıpfand als irgend ein Menſch und 
in feiner Seele erjchüttert wurbe bei dem Anblid und dem Gedanken 
Des Todes (Joh. 11, 33. 35. 38; 12, 27), und nicht ein Wahn, fondern 
das Gefühl ver urſprünglichen Beſtimmung des Menfchen fpricht fich 
in dem Wunſche aus, „nicht entlleivet, fondern überkleidet zu werben, 
auf daß das Sterbliche wärbe verfchlungen von dem Leben” (2Cor.5, 4; 
vgl. 1 Cor. 15,51); aber dem Chriften ift ver Tod nicht mehr bloßer 
Schmerz, nicht mehr ganzer und völliger Tod, nicht mehr wie bei dem 
unfere Sünden tragenden Erlöfer das Gefühl der Gottverlaffenheit, 
fondern aud ein hohes Gut, ift ihm die Pforte zum wahren Leben, bie 
Befreiung von dem Leibe diefes von ver Sünde getränkten Todes (Röm. 
7,24), von dem Leibe und dem Leben ber Sünblichleit und des Elends; 
er führt ihn zu den Siegesruf: „es ift vollbracht,“ und zu der Bitte des 
in feinem Bater ruhenden Gotteskindes: „Vater, in deine Hände befehle ich 
meinen Geiſt,“ over, wie Stephanus betete: „Herr Jeſu, nimm meinen 
Geift auf“ (Apoft. 7, 59). Der Chrift ift nicht mehr im Angefichte des 
- Todes traurig „wie die Andern, die feine Hoffnung haben‘ (1Theſſ.4, 13); 
ſolch chriſtlich Sterben ſchmeckt nicht mehr des Todes Stachel, denn „ber 
Tod ift verfchlungen in ven Sieg” (1 Cor. 15, 55); er ift ein „felig Ent- 
Schlafen‘ (Apoft. 7, 59), denn „jelig find die Todten, die in dem Herrn 
fterben, von nun an; fie ruhen von ihrer Arbeit“ (Off. 14,13). Dem 
Ehriften ift „Sterben ein Gewinn,” denn Chriftus ift fein „Leben“ 
29 
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(Bhil.1, 21); „wir find felig in der Hoffnung,” denn wir „warten anf 
die Kinpfchaft, nämlich auf unfers Leibes Erlöſung“ (Röm. 8, 23. 24), vie 
aber nicht das natürlihe Schidfal ift, fondern die Gnadengabe des Er- 
[dfers, der uns für ſolche Hoffnung „das Pfand des Geiſtes“ gab 
(2 Cor. 5,5). Der Tod führt den Chriften zu der vollen, nicht mehr 
zu trübenden Gemeinſchaft mit Chrifto Phil. 1, 23; 1 Theſſ. 4, 17). 

Das irdiſche Leben erfcheint dem Chriften kraft dieſer feligen Hoff 
nung weber als das wahre und vollflommene Dafein, auf welches fih 
alle Liebe und alles Streben allein richten müffe, noch als ein an und 
für ſich elendes, verächtliches, nichtiges, keiner Liebe würbiges. Das ir 
bifche Dafein ift ihm einerfeits allerdings nur eine „Hütte,“ bie ef 
zerbrochen wird, um einer himmlifhen Wohnung Plat zu machen (2 Cor. 
5,1. 2; 2 Petr. 1, 13. 14), eine Wanderung, fern von der Heimath 
(2 &or.5,6.9); und auch von den Chriften gilt beziehungsweije nod), 
was von den Patriarchen galt, „daß fie Fremblinge und Säfte feien anf 
Erden und ein Vaterland ſuchen“ (Hebr. 11, 13. 14), denn auch mit 
Chriften wandeln wie jene „im Glauben und nit im Schauen (2 Cor. 
5,7) und haben hier feine bleibende Stätte, ſondern die zukünftige 
ſuchen wir" (Hebr. 13, 14); und das irbifche Leben erfcheint den 
Ehriften als ein durch die Sünde tief zerrüttetes und von Elend durch⸗ 
zogenes, alfo daß er wohl eine wahre und rechte Sehnſucht haben 
fann, „abzufcheiden und bei Chrifto zu fein,“ „außer dem Leibe zu 
. wallen und daheim zu fein bei dem Herrn” (Phil. 1, 23; 2 Cor. 
5, 2-8), um das unvergängliche und vom Elend der Sünde befreite 
Leben zu gewinnen (Röm. 8, 23); — amnbrerfeitS-aber ift das irdiſche 
Leben eine hoffnungsreihe Wanderung, eine von Gott und gewährte 
Gnadenzeit vol Güte und Gnade; und der Chrift hat zwar das Ziel 
dieſer Wanderung unverrüdt und ſtets im Auge, ohne aber auf viele 
jelbft nur mit Grol und Mißmuth zu bliden, vielmehr mit Freudigkeit 
auch in diefer Zeit des Kampfes für den Herrn zu wirken (Phil. 1, 22ff.). 
Der Chrift bedarf alfo Feiner andern Kunſt zu fterben, als zu „bes 
barren bis ans Ende” (Mt. 10, 22); ruhig und getroft blickt der Ehrift 
bem Tod ins Angeficht; „Tod, wo ift dein Stachel; Hölle (ads), we iſt 
bein Sieg?” (1 Cor. 15, 55). 


II. Die zeitlichen Hüter. 
. $. 292. | 
Als Frucht der Arbeit ein rechtmäßig fittlicher Lohn und baram 
für das fittliche Streben auch Gegenſtand göttlicher Verheißung und 
göttlichen Segens ift ver zeitliche, irdiſche Beſitz auch rechtmäßiger 
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Gegenitand fittlicher Liebe, gottvertrauenvnen Sorgens und des banf- 
baren Genuſſes; fittlich aber ift viefer Genuß nicht als ein bloß 
jelbftfüchtiger, fondern als ein in Liebe mittheilenvder und nicht als 
Gut an fi, ſondern nur in ver Unterordnung unter die ewigen Güter. 


“ Unter Borausjegung der ernften Beachtung des rechten Verhält⸗ 
niſſes zwifchen zeitlichen und ewigen Gütern ($. 289) ift dem Chriften 
weder das rechte Streben nach irdiſchem Befit, noch die Liebe zu dem⸗ 
felben verfagt. Freiwillige Armuth als eine höhere Stufe chriftlicher 
Bolllonmenheit zu betrachten (S. 302) hat durchaus keinen Grund in 
Gottes Wort. Der Chrift hat freilich eine andere Stellung zum irbifchen 
Out als der natürliche Menſch; er betrachtet es nicht als das wahre und 
höchfte Gut, ftrebt nit nach demſelben um des felbftfüchtigen Genuſſes 
willen, und fühlt fi nicht unglüdlich, wenn er e8 entbebrt; aber das 
fittlihe Recht des Beſitzes für jeden, auch den Vollkommenen zu leugnen 
oder herabzuſetzen, dazu gibt die h. Schrift keinerlei PVeranlaffung; den 
„Reihen diefer Welt‘ gebietet over räth Paulus nicht, ihren Beflg 
aufzugeben, jondern nur „daß fie nicht ftolz feien, auch nicht hoffen auf 
den ungewifien Reichthun, ſondern auf den lebendigen Gott, daß fie 
Gutes thun, reich werden an guten Werken, gern geben, mittheilig ſeien“ 
(1 Tim. 6, 17—19; vgl. 1 30h. 3, 17; 2 Cor. 8,14); die fort und fort 
geforderte Wohlthätigkeit und liebende Mittheilung an die armen Brüder 
feßt durchaus die Anerkennung des vollen fittlihen Rechtes an den Be⸗ 
fit voraus; daß Eltern für die Ihrigen forgen und ihnen einen Beſitz 
erwerben, wird ausdrücklich als rechtmäßig und als hohe Pflicht eines 
Chriften erklärt (2 Cor. 12, 14; 1 Tim. 5, 8). Reichlicher Befi und zeit⸗ 
licher Wohlſtand wird nicht bloß im A. T. (1 Mof. 30, 27. 30; 39,5; 
49, 25; 2 Mof. 23, 25; 3Mof.25, 215,5 Mof. 2,7;16,15.17;1 Köun. 3,13; 
Bf. 107,38; 112,2.3; 132,15), fondern aud im N. T. als Segen Gottes 
und als Lohn für wahre Tiebesthat, für lautere Wohlthätigkeit betrachtet 
(2 &or. 9, 8—11; vgl. 1 Tim. 4, 8), und irdifcher Befig überhaupt als eine 
-göttlihe Gabe erklärt, für welde ver Menſch Gott zu danken, an wel- 
chen er fi) alfo auch zu freuen hat (Mt.6,25 ff. 33; Mc.10, 29.30; Phil. 4, 
19; 1 Tim. 6,17). Der irdiſche Beflg ift allerdings weder das höchſte Gut, 
noch ein wesentlicher und nothwendiger Beftandtheildesjelben (Mt.6,19— 21; 
2uc.12,15;1 Cor. 7,30), und ver Chrift trachtet nicht mit haftiger Gier darnach, 
denn er kennt ſolches Trachtens große Gefahr (1 Tim.6,6— 9) und kann nidt 
„ſchändlichen Gewinnes füchtig fein“ (Zit.1,7), ift immer feiner Unficherheit 
und Bergänglichkeit eingedenk (Luc. 12,16 ff.;1 Tim. 6,17; Jac.1,10.11), 
alfo daß derſelbe ihm immer etwas beziehungsweife Fremdes bleibt 
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(1 &or.7,30. 31), und er betrachtet ihn überhaupt gegenüber dem ewigen 
Beſitz als ein ihm zur treuen Verwaltung libergebenes, geliehenes Gt, 
nit als ein zum ausfchließlihen Eigengenuß gehöriges Eigenthum 
(Luc. 16, 10—12); er dienet nicht dem Mammon, ſondern läßt ihn dienen 
dem fittlihen Zweck, der Liebe aus Gott und in Gott, dem ber Chrift 
allein dienet (v. 13). Gr hat nicht ängſtliche Sorge um irpifches Gut, 
denn er ift fi deſſen bewußt, daß Gott, der ihm das höchſte Gut in 
Gnaden verliehen, ihm nicht diejenigen zeitlichen Güter verfagen werd, 
die zu feinem wahren Wohl dienen, und daß, wenn e8 ihm Gott nur lürg 
lich zutheilt, auch dies zu feinem Frieden dient. 

Iſt der Beſitz als Frucht des fittlihen Thuns ein wirkliches und 
wahres Gut, fo ift es auch rechtmäßig, nad ſolchem Befit in fittlicher 
Weile, buch Arbeit (8. 256) zu ftreben (1 Cor. 9, 7—11; Eph. 4,28: 
1 Theil. 4, 11) und für deſſen Erlangung und Bewahrung umfichtige 
Sorge zu tragen (S. 289); leichtfinnige und unbejonnene Sorglofigleit, 
Vernachläfſigung der Vorſicht in ver Beforgung der zum fittlichen Lebenszwed 
dienenden Dinge wird ausprüdlic für ſündliche Thorheit erklärt (Mt. 
25,3 ff). Der in neuerer Zeit bisweilen aufgeworfene Zweifel, ob & 
dem Chriften gezieme, fi) vor möglichen Verluſten und die Seinen vor 
Mangel durch Feuer⸗, Lebensverfiherung u. dgl. zu ſchützen, als Tiege 
darin ein Geringachten ver göttlihen Vorſehung, ift ganz unbegründet, 
Wenn es überhaupt eine Pflicht ift, Gefahren und Verluſten vorzubeugen 
und für die Seinen zu forgen, fo ift es auch recht, und unter Umſtänden 
Pflicht, die rechtmäßigen gefellfchaftlihen Einrichtungen zu benüten, die 
auf gegenfeitige Unterftügung gebaut find, um unberechenbaren Berluften 
vorzubeugen. Wenn nıan jene Verfiherungen für unerlaubt hält, fo 

müßte man aus völlig gleihem Grunde auch alle Löſchanſtalten, alle 
- Witwen- und Waifenunterftitungsanftalter, alle Erbſchaften für un 
rehtmäßig erflären; eine Lebensverſicherung ift nichts anderes als das 
Begründen einer Erbichaft, wobei die Geſellſchaft der Erbſchaftsverwalter 
über einen gemeinfchaftlichen Beſitz ift, wobei nad) gegenfeitiger Überein- 
funft an die Stelle einer ver Erbſchaft gleihen Summe eine für alle 
gleiche lebenslängliche Verpflichtung gefeßt wird. Durch alle ſolche Ber- 
fiherungen erwächſt nicht bloß für den Einzelnen, fondern auch für bie 
Sefamtheit eine geordnete Sicherheit, und fte find alfo für die menfd- 
lihe Geſellſchaft felbft, die für vie Bedürftigen zu forgen bie fitt- 
liche Pflicht hat, eine Wohlthat, weil fie die wirkliche Noth und Bebikf- 
tigkeit durch Ordnung mindert. Der Umftand, daß hierbei nur wirkliches 
Unglüd, wozu aud unzweifelhaft der Tod eines Familienhauptes gehört, 
Gegenftand der gemeinfchaftliden Fürforge wird, unterſcheidet dergleichen 
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Berfiherungen fehr wejentlid von dem ſündlichen Streben, fid) Beflg 
durch Bufallsipiel zu erwerben (S. 136). 

Wie das in fittlicher Arbeit fi) vollbringende Streben nad Befit 
ein chriftliherechtmäßiges ift, fo iſt auch die Erhaltung desfelben recht⸗ 
mäßig und wie jenes auch Pfliht. Der Chrift hält ſich ebenfo entfernt 
von der Verſchwendung (©. 127), welde den Befig entweder gar 
nicht achtet, alfo die göttliche Gabe ſchnöde veracdhtet, oder nur zum 
wäften, unfittlihen Genuß ſchonungslos dahingibt, wie von dem Geiz 
(5.118.128), ver den Befis an fi, ale Zweck für fih und nicht als 
Mittel zu fittliher Verwendung liebt; das chriftliche Bewahren des Be⸗ 
figes für den Zweck ver fittlihen Verwendung ift weife und Huge Spar- 
ſamkeit, weldye den Beſitz nit an fih als ein Gut und als Zwed 
betrachtet, aber ihn als Gottes Gabe vor jeder zwedlofen und unver- 
fändigen Bergeudung in Acht nimmt, um ihn zum Schaffen des Guten 
zu verwenden (Sef. 65, 8); Ehriftus und bie Apoftel maden fie ben 
Chriften zur Pflicht theils durch das eigne Beiſpiel (Joh. 6, 12 u. ||), 
theil8 durch ausprüdliche Forderung (Luc. 15, 5—6. 8. 9). 

Da der Befi nicht um feiner felbft willen erftrebt und bewahrt 
wird, fondern nur al8 Mittel zum fittlihen Zwed, fo ift jenes Erſtreben 
und Bewahren überhaupt nur infomeit hriftlih, als es dem fittlichen 
Amede dient. Die Anwendung des zeitlichen Befites ift für ven Chriften 
eine ebenfo wichtige, als fchwierige Aufgabe, denn grade an ihn hängt 
fi die Sünde mit raftlos wühlender Gier; nur der ift fittlich Herr über 
feinen Beſitz, der nicht deſſen Knecht ift, nicht fein Herz in ihn verfenlt. 
Der Befig dient fittlih nicht bloß dem unmittelbar nothwendigen Le⸗ 
-bensbedärfniß, zum Zweck der Erhaltung des leiblichen und gefellfchaft- 
lichen Dafeins, ſondern der Ehrift hat auch an dem fittlid) erworbenen 
ein fittliches Recht zum rechtmäßigen Genuffe desſelben (1 Cor. 9, 
7-11; 2 Tim.2,6; ©.275); er kennt aber feinen Genuß ohne mittheis 
lende Liebe; ihm wird aller Genuß nur fittlich, wenn ver Beſitz vor dem 
eigenen Genuß dem höheren Zwed der Liebe dient, zum Wohlthun an 
ben Bepürftigen wie an dem gefellichaftlihen Ganzen (1 Tim. 6,19). 
Der Chrift entzieht fih aus Liebe den bloßen Einzelgenuß, macht den 
‚Genuß dur Liebe zu einem gemeinfhaftliden; dies ift ein fittliches 
Opfer (Apoft.2,44.45; 4, 32 ff.; 24, 17; Phil. 4, 18;2 Cor. 8, 11—14), 
ein Liebesdank fir Gottes Segen (2 Cor. 9,5—11). Solche aufopfernde 
Anwendung des Beflges ift um fo dringendere Pflicht, als ſich der Chrift 
bewußt ift, daß an faft allem Reichthum irgend etwas Sündliches in 
ber Erwerbung haftet, da fih auch bei dem geiftlich wiebergeborenen 
Ehriften die in ihm noch wohnende Sünde bei dem Streben nad) Beflg 
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am ſtärkſten zu bekunden pflegt; darauf deutet Chriſti Wort: „machet 
euch Freunde mit den ungerechten Mammon“ (Luc. 16, 9; wobei aber 
nicht zu vergeflen ift, daß Chriſtus zu denen revet, deren Reichthum in 
ihrem noch unbelehrten Zuftand erworben ift, und daß auch der völlig 
rehtmäßig erworbene Reichthum fofort zum Unrecht, zum „ungerehten‘ 
wird, fobald er nicht dem Werke ver Liebe, ſondern nur dem eignen Ge⸗ 
nuß dient. Die wahre Verwendung des Befies zum Zweck ver Fick, 
ift Treue gegen Gott, der uns denſelben zur fittlihen Berwaltung ge 
geben als .ein und nur anvertrautes, nicht ausfchlieglih uns angehören 
des Gut (0.12); und wer nicht in dieſem Geringen treu ift, der ift & 
auch nicht in der höheren Glaubenstreue; — fie ift dankbare Liebe gegen 
Gott, der uns zuerft geliebt und feinen Sohn fir uns fi opfern ig 
(1 305.3, 16.17). 

Ganz verjchieden von dieſer Anwendung des Befiges für den eignen 
Bedarf und den der Andern ift die Anwendung desfelben zu ideellen 
Zweden, welche dem bloßen Genuß- und Nütlichleitsmenfchen immer ald 
thörichte Verſchwendung erfcheint. Daß Maria dem Herrn die Fühe 
jalbte mit koftbarem Salböl, das dünkte dem Judas eine tadelnswerthe 
Bergeubung (305. 12,1 ff.); Chriftus aber wies dieſen Tadel zurüd um 
erlannte dankbar die Liebesthat der Maria an; und er lobte ebenfo mit 
freudiger Wärme die arme Witwe, welde ihr einziges Scherflein im 
den Gottesfaften legte (Mc. 12,43.44). Wenn fi eine gläubige Ge 
meinde mit Opfern eine Kirche in künſtleriſcher Schönheit erbaut, m 
wenn fih die Chriften des Sonntags mit Weierkleivern ſchmücken, wenn 
bie den Einzug des Herrn in Jeruſalem feiernden Juden ihre Kleider 
auf dem Wege ausbreiteten, wenn die Frauen und Nilodemus zum 
Grabe Jeſu „Myrrhen und Aloe bei hundert Pfunden“ brachten (Ich. 
19,39), jo ift das alles vom Standpunkte der bloßen Nützlichkeit ein 
verſchwenderiſcher Überfluß, vom Standpunkte ver Sittlichkeit eine fchöne, 
lobenswerthe Handlung. Allerdings fteht des Leibes Nahrung und Noth- 
burft mit in erfter Linie bei dem Gebrauch des Befites, aber der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein und ift auch nicht bloß dazu berufen, um nur 
für das tägliche Brot zu arbeiten, fondern aud um eine höhere, geiftige 
Welt zu Schaffen, wie er nicht bloß berufen ift zu arbeiten, fonvern aud 
das Schöne zu bilden ($. 256). Der Befit aber ift nicht dazu Da, um 
zu ruhen, oder um fi nur durch fich felbft zu vermehren, ſondern um 
eine fittlihe Anwendung zu finden; und wo mehr ift, als das bloße 
nothwendige Bedürfniß des Dafeins forbert, va foll er auch dazu ange 
wandt werben, höheren, iveellen Zweden zu dienen, nicht bloß das Räte 
liche, fondern auch das Schöne zu ſchaffen, und ver Reiche bat vie fitt- 


liche Pflicht eines fittlihen Aufwandes, nicht zum ftolzen und lüfter- 
nen Selbftgenuß, fonvdern zur Bildung des Schönen für ben geiftigen 
Genuß der Gefamtheit, auch nicht bloß um das Geld wieder in Umlauf 
zu bringen und ven Bebürftigen Berbienft zu geben, fondern aud um 
bie über das bloße natürliche Lebensbedürfniß hinausgehende Welt des 
Geiſtes zu bauen; dies ift das „univerfelle,” das künftlerifhe Bilden im 
weiteften Sinne des Begriffs, pas Feiern des Heiligen und des Schö⸗ 
nen. - Wenn ein Reicher einen künftlerifhen Bau aufführt, ſchöne An⸗ 
lagen fchafft, vie Künfte und Wiſſenſchaften fürvert, jo kann dies freilich 
alles auch fehr ſündlich fein, aber mit rechter Gefinnung, aus fittlicher 
Liebe zu dem Schönen und zu den Mitmenfchen ift e8 eine rechte, chriſt⸗ 
lihe Handlungsweife. Der dem bloßen Genuß und dem Hochmuth dies 
nende Luxus ift ebenfo unfittlih, wie der in rechter Weife und zu rech⸗ 
ter Zeit gemachte Aufwand fittlih iſt. Es darf fein Widerſpruch zwifchen 
dem innerlichen geiftigen Reben und deſſen äußerlicher Offenbarung fein; 
und wenn ein Hocgebilveter und in der Geſellſchaft Hochftehenver wie 
ein Zagelöhner erfcheint und lebt, fo ift das für ihn kein Ruhm, fon- 
dern einfad eine Lüge; ein Yürft muß auch fürftlich erjcheinen; und 
wer durch geiftige Bildung und Raug hervorragt, der muß, wenn er e8 
vermag, auch in feinem äußerlihen Sein und Leben die größere Unab- 
bängigfeit von den niebrigften Bedürfniſſen, die höhere Freiheit des 
Geiſtes befunden, muß das Schöne als das Bild des freien Geiftes in 
ben Umkreis feiner Lebenserfcheinung und Thätigkeit ziehen. Sündlich 
ift foldher Aufwand nur dann, wenn er nur der Selbftliebe dient, nicht 
der Liebe zu Gott, deflen Sinnbild und Berherrlihung alles Schöne 
ift, wenn er dem ſchwelgeriſchen Genuß fröhnt, wenn er über das ent- 
ſprechende Maß des Befites hinausgeht, wenn er den Liebespienft der . 
Wohlthätigkeit zurückdrängt, und wenn er zur gotteövergeflenden Welt- 
. liebe führt und von dem Himmlifchen, vem er mittelbar dienen foll, abzieht. 

Alle Feitesfeier hat einen ſolchen iveellen Charakter und fordert 
immer einen gewiflen Aufwand; fie bezieht fich nicht bloß auf den un⸗ 
mittelbaren Gottespienft, wie das Paſſahmahl, welches durch Chriftum 
felbft eine erhöhte Bedeutung empfangen bat, und wie bie damit zu⸗ 
fanmenhängenden Fiebesmahle der Chriften (Apoft. 20,7); ſondern fie 
begleitet alle fittlich wichtigen Entwickelungspunkte des Lebens, und brüdt 
in finnbildlicher Weife die innere Freude und Dankbarkeit gegen Gott 
aus. Ihre tief hriftlihe Geltung zeigt fih nicht bloß darin, daß Chriftus 
felbft an der Hochzeitsfeier zu Kana theilnahm und ihre Freude durch 
fiebende Gabe erhöhte, fondern au darin, daß Chriftus oft und gern - 
von Feſtesmahlen die Gleichniffe vom Reiche Gottes entnimmt (Mt. 22, 
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1ff.; 25,1ff.; Lue. 14, 16 ff.; 15,22 ff.), und als ein Frevel wirb es 
im Gleihniß bezeichnet, daß einer der Gelabenen nicht ein Feiergewand 
angelegt hatte (Mt. 22,11.12). Als das Bol ven Herrn mit feftlihen 
Subel in Jeruſalem einholte, da murrten die Pharifäer und wollten cs 
hemmen, aber Ehriftus wies fie zurüd (Luc. 19, 39. 40). 


B. Die driftlihde Gemeinschaft. 
8. 293. 


Des Ehriften volltommenes Heil ift nie ein bloß dem Einzelnen _ 
angehöriges, fondern immer auch ein gemeinfchaftliches; vie Volk 
fommenheit des Einzelnen vollbringt fi nur in und mit ber Ge 
meinfchaft der Kinver Gottes. Das Heil des einzelnen Menfchen 
an fich ift zwar nicht bedingt Durch das Heilsleben derer, mit denen 
er in Lebensbeziehung fteht, wohl aber die irbifche Glückfeligkeit 
besjelben mitbetingt burch die Gemeinfchaft mit andern Tebenbigen 
Chriften, und die ewige Seligfeit, vie Gemeinfchaft mit Gottesver- 
ächtern überhaupt ausfchließend, fchließt vie Gemeinjchaft mit ben 
jeligen Kindern Gottes nothwendig ein. 


Auch hierin unterfcheidet ſich die chriftliche Sittlichleit ſehr mejent 
lich von aller nichtchriſtlichen; der Chrift kann nicht felig fein ohne Ge 
meinſchaft mit Seligen (©. 414); ift Das Wefen der chriftlichen Sittlichkeit 
bie Liebe, und bdiefe „pas Band der Vollkommenheit“ (Col. 3, 14), jo 
kann auch die Seligkeit nicht ohne Gemeinſchaft mit den Geliebten fein. 
Dem Chriften ift es durchaus nicht gleichgiltig, ob die von ihm Gelieb⸗ 
ten auch Kinder Gottes feien oder nicht; der Chrift kennt Leine Freude, 
die nicht wefentlich auch Mitfreude ift ($. 247); wenn Chriftus über 
Serufalem meint, fo ift das der reine Gegenfag zur ftoifchen Weisheit; 
und grade der Menſchenſohn zeigt an feiner Perfon die höchſte Offen: 
barung des Gedankens, daß die perfünliche Vollkommenheit des Einzel 
nen noch nicht die volle Seligkeit ift; der vollfommen Heilige litt das 
höchfte aller menfhhlihen Leiden in dem Mitgefühl mit denen, die ver 
Ioren waren; weil er fie liebte, darum litt ex, wie kein Menſch gelitten; 
und des Menſchenſohnes Seligkeit ift nicht bloß der ewige Genuß de# 
Lohnes für feinen volllommenen Gehorfam, fondern auch in der Freude 
über das von ihm errungene Heil derer, bie ihm ber Vater gegeben, 
auch darin, daß er, der Erftgeborne unter vielen Brüdern, ver König 
und das Haupt des Keiches Gottes ift; des Reiches Glieder aber find 
bie won ihm Geliebten. Es war dem Apoftel Paulus nicht gleichgiltig, 
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‚ feine Gemeinden im Glauben lebten; er mahnet fie wiederholt zur 
veue, „anf Daß ich nicht vergeblich gelaufen bin, noch vergeblich gear- 
tet habe” (Phil. 2,16; Gal.4, 11; vgl. 2,2; 2 Cor. 11,3; 1 Theff. 3,5); 
Fir ein erfehnter Lohn für jeden im Dienfte Chrifti wirkenden Arbei- 
x, wenn fein Wort des Glaubens, im Namen Chrifti gefprochen, auch 
Inflang findet in den Seelen (2 30.8; Bhil.2,17—19; 4,1; 2 Cor. 
',13); foldy freudige Frucht aber fchafft Gemeinfchaft der Seelen; und e8 
ſchört zu den tiefften Leiden, wenn ein Chrift die, an denen er mit Liebe 
wbeitet, unempfänglich oder untreu findet. Die hier fi) ergebende ſchwie⸗ 
ige, jedenfalls aber zu verneinende Frage, ob nicht durch das Berloren- 
then fo vieler, vie das Wort verwerfen, die Seligfeit der Erlöften auch 
ber Ewigkeit getrübt werde, wie e8 in dem irdiſchen Leben allerdings 
er Ball ift, können wir in der Gittenlchre nicht genügend beantworten, 
D weifen hier nur darauf bin, daß da, wo bie Gottesliehe vollendet 

auch das Bemußtfein von dem vollen Siege der Ehre Gottes, die 
h in der Verwerfung derer, die ihn verwerfen, fich vollbringt, und bie 
Ke Lebensgemeinſchaft mit dem heiligen und gerechten Gott Die volle, 
®_ Hemmung ausjhließende Freude an Gott ift; wenn wir aud Das 
ehel nicht Löfen können, in welcher Weife foldhe fcheinbar unabweis- 
hen Hemmungen, die aus dem Bewußtfein von dem geiftlihen Tode 
x Berlorenen entftehen müßten, in der menfchlichen Seele überwun- 
en werben. 


I. Die Samilie. 


$. 294. 


Die chriftlihde Familie ift nicht, wie e8 ohne die Sünde ber 
all wäre ($. 152), die unmittelbare und vollfommene Einheit ber 
atärlichen und fittlichen Gemeinschaft, fondern hat das Natürliche 
[8 ein immer noch Sündhaftes vor fih, und foll diefes Sünphafte 
ı fortgehendem Gegenfampf heiligen und reinigen. 


Richt bloß Natürliches und Sittliches, fondern auch Sündliches und 
eiliges find in der hfiftlihen Familie während des irvifchen Lebens 
fammen; aber während jene beiden zur volllommenen Einheit werben 
Men, find dieſe im ftetem Gegenfag, und die fittliche Aufgabe ver Fa- 
fie ift es, denfelben durch Kampf gegen das Sünpliche zu überwinden. 
8 Natürliche ift hier von Anfang an nicht bloß von dem Sittlihen 
nterjchieden, ſondern ift kraft der ſchuldvollen Entartung der Menſch⸗ 
et auch in dem geiftlich Wiedergebornen noch fünphaft; aber eben ba 
nicht an fi, dem Weſen nad ſündlich, fonbern nur mit der Sünde, 
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als einem ihrem Weſen nah ihm Yrempden behaftet ift, ſoll wohl dieſes 
Sündliche an dem Natürlihen, aber nicht das Natürliche felbft durqh 
Kampf unterdrückt werden; das Natürliche fol geheiligt, nicht ausgerottet 
werden. Der Chriſt muß deſſen immer eingedenk ſein, daß er in der 
bloß natürlichen Geſtalt der Familie noch nicht die volle Wahrheit, die 
unmittelbare Erſcheinung ver ſittlichen Idee hat, daß wie in feinen eig 
nen Herzen und in feiner entarteten Sinnlichkeit, fo auch in der Familie 
die Sünde noch ein den edlen Weizen des Gotteslebens durchwucherndes 
Unkraut ift, daß der Gatte, die Kinder, die Geſchwiſter, ja daß die im Na 
men Gottes erziehenden Eltern nicht heilige Wefen find, fondern ber 
Gnade bedürftige Sünder. Ia es kann, obgleich in einem geiftlich ge 
reiften Zuftande der riftlichen Gemeinde nur felten, der Fall eintreten, 
daß der tiefjchneidende Gegenſatz der Kinder Gottes und der Rinder ber 
Welt auch die Familieneinheit zerllüftet, daß durch den Haß der Wet 
innerhalb der Familie der geiftliche Frieden geftört wird, daß Brüder 
gegen einander, und Kinder gegen die Eltern fich etheben und des Ma 
ſchen Feinde feine eignen Hausgenoflen find (Mt.10, 21. 22, 34-37; 
Luc. 12, 51—53); wobei die Feindſchaft immer nur auf Seiten der Kin⸗ 
der der Welt ift. Da gilt Chrifti Wort: „wer Vater oder Mutter mehr 
liebt ald mich,” wer durch die auch in dieſem ſchmerzlichen Fall une 
ſchütterlich als heilige Pflicht Feftzuhaltende Liebe zu den Eltern fi ab 
wendig machen läßt von der höheren Liebe zu mir, durch welche jew 
erft ihre fittlihe Weihe empfängt, „ver ift mein nicht werth.“ Solcher 
durch die Gottesfeinpfchaft gewirkte Zwiefpalt in der Familie gehört 
zu den ſchwerſten Anfechtungen eines Chriften. Das ftete eifrige Stre 
ben jedes Chriften aber wird es fein, dag mit ihm auch „fein Haus 
dem Herrn diene (of. 24,15; 1 Mof. 18,19; 5 Mof. 6,7; 11,19; 32, 46; 
oh. 4,53; Apoft. 10, 44—48; 16,15. 31; 18,8). 
8. 295. 

Die Ehe, deren fittlide Vorausfegung die treu bewahrte Keuſch⸗ 
beit ift, ift eine durch die Erlöſung gebeiligte und über bie alttefte 
mentlihe Oronung erhobene Heilsanftalt, welche, die fittliche Vol 
fommenbeit beider Gatten zu förvern beftimmt, auf ver trenen, 
perjönlichen Liebe rubend, ein Abbild des Verhältniſſes Chrifti zur 
Gemeinde ift. Ihre Berwirflihung ift an bejtimmte perfänlice, 
ſittliche und gefelffchaftliche Beringungen gefnüpft, alfo daß nidt 
bloß die Wahl des Gatten, fondern auch das Eingehen ver Ei 
überhaupt vielfachen, außerhalb ver freien Verfügung liegenden Be 
fhränfungen unterworfen wird, und eine Verzögerung berfelben oder 
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ein gänzliches Verzichten auf biefelbe unter gewiſſen Verhältniſſen 
zu einem fittlichen Opfer um des fittlichen Berufes willen werben 
kann; bagegen ift die Auffaffung, daß die freiwillige Ehelofigkeit an 
fih ein fittlich vollfommenerer Zuftand, eine höhere Stufe der Hei- 
tigkeit fei, alfo für die geiftlihen Menfchen eine fittlihde Pflicht fei, 
eine durchaus unevangelifche. 


Das Gefchlechtsleben ift für den Chriften ſchlechterdings nur in der 
Ehe ;u vollbringen; alle Unfeufchheit, fowohl außer der Ehe, als auch 
in der Ehe, den lüfternen Genuß über ven fittlihen Zweck der Ehe 
ſtellend, ift ein Abfall des Chriften won feiner fittlichen Berufung, ift 
Todſünde. Nur leufher Wandel und keuſche Gefinnung weiht zur Ehe 
(1 Cor. 5,1; 6,9. 13 ff.; 10,8; Gal. 5,19; Eph.5,3.5; Col. 3, 5; 1 Theſſ. 
4,3—7; Tit.2,5.7.12). Das Chriftenthum faßt die Geſchlechtsgemein⸗ 
Schaft als eine Gemeinfhaft ver ganzen Berfönlichkeit nad) Leib und 
Seele, den Leib aber nicht als bloß finnlich>thierifches Sein, fondern 
als wejentliches und zur Verklärung beftimmtes Organ bes wiedergebor- 
nen, unfterblichen Geiftes, ald Tempel des heil. Geiftes, als mit Chrifto 
eng verbunden, nicht ver Sünde, fondern dem Herrn dienend, alfo daß 
der Menſch in der Hurerei feine ganze Perfönlichleit entmweiht, ihre Ver⸗ 
einigung mit Chrifto und ihre einftige Verherrlichung aufgibt, fich viel- 
mehr mit Leib und Seele an die andere unzüchtige Perfon wegiwirft 
(S.159); wer aber „vem Herrn anhanget, der ift ein Geift mit ihm,“ 
der ihn theuer erlauft bat, und wer Ehrifti Geiſt bat, kann nicht Chriſti 
Glieder zu Hurengliever machen (1 Cor. 6, 15.17.19). 

Der Chriſt hält die Ehe in jeder Beziehung beilig und in Ehren 
(Hebr. 13,4), ſowohl darin, daß er fich felbft für die Ehe rein erhält, 
als aud darin, daß er die Ehe bei Andern mit fittliher Scheu unan- 
getaftet läßt (1 Theſſ. 4,5.6), felbft nicht mit fündlichen Begierden die- 
felbe entweiht; denn der begehrliche, unzüchtige Blick ift fhon ein Ehe- 
brud im Herzen. Die Keufchheit ift für den Chriften nicht bloß ein 
änßerlihes Enthalten von unzüchtigen Thaten, auch nicht ein bloßes 
Meiden von böſen Gedanken und Begierven, fondern ein ftetes Ankämpfen 
gegen die in ber entarteten . Sinnlichleit wohnenben böfen Begierben; 
eine bloß harmloje Unſchuld ohne Kampf und Überwindung gibt e8 hier 
nicht mehr; dem Chriften ift die Keufchheit nicht ein bloßes rechtſchaffe⸗ 
nes Verhalten gegen Andere und gegen ſich felbit, ſondern aud und 
weſentlich eine Scheu vor dem heiligen Gott und Treue gegen ihn, der 
den Menihen zu einem wahren Tempel feines heiligen Geiſtes gemacht 


bat (1 Thefi. 4, 8). 
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Die Ehe hat ihren Zwed nicht bloß außer fid) in einem ihr eigent- 
lich fremden Gegenftand, dient nicht bloß zur Vermeidung der Unzudt, 
weil der Gefchlechtstrieb urfprünglich gut und zum Zweck ver Ehe wie 
dieſe jelbft von Gott geordnet ift (8. 153), ſondern hat einen pofitiven 
fittlihen Zwed, der in der Liebe und ihrem Wefen ruht, die gegenfeitige 
fittliche Heiligung und geiftlihe Förderung durch die engfte perfänlide | 
Liebe, ift alfo ein rechtes chriſtliches Heilsmittel, obwohl nicht für jeden 
Einzelnen unumgänglid; nothwendiges (1 Cor. 7,14.16); wie Chrifins 
in hingebenber Liebe vereiniget ift mit der Gemeinde, anf fie im fleter 
Liebesgemeinfchaft heiligend einwirkend, fo find auch die Gatten mit ein | 
ander vereinigt (Eph. 5, 23 ff.; vgl. Joh. 3, 29; Mt.9, 15; 25, 1ff,; 

2 Cor. 11,2; Off. 19,7; 21,2.9; 22,17; Bf. 45, 10ff.; Hoheslied), mır 
daß hier dieſe heiligende Einwirkung eine durchaus gegenfeitige if. 
Chriftus felbft heiligte die chriſtliche Ehe durch feine Erklärung über 
deren göttliche Einfegung und ihr fittliches Wefen (Mt. 5, 27ff.; 19, 4ff) 
und durch feine Gegenwart bei ter Hochzeitsfeier (Joh. 2); aber nur 
die Ehe ift auch eine wahrhaft chriftliche, bei welcher Chriftus mit m | 
geladen ift, bei welcher feine gnadenfpendende Gegenwart erbeten und 
geliebt wird; fie wird geheiliget durch den heil. Geift, in welchen: beide 
Gatten leben. In der hriftlihen Ehe wird aud ber finnlihe Gemb | 
gebeiligt, in das Gebiet der göttlichen Liebesgaben geftellt; das Sim⸗ 
lich-Leibliche, das Einswerden der Gatten auch dem Leiblichen nach wird 
troß der fündlichen Entartung der menfchlichen Natur als rechtmäßiger 
Beftanptheil des Wefens der Ehe anerkannt und fittlic geweiht (1 Car. 
7,4.5; vgl. Eph. 5,28). Aber die Ehe und ihr geiftiger und leiblicher 
Genuß ift nur heilig, wenn fie in Heiligung und Zudt, im Namen bei 
Herrn geführt wird; ohne dieſes wird fe zu einer Stätte gegenfeitigen - 
Berderbniß und Unzucht; in der Ehe kann ebenfo gut Unzucht getrieben 
werden, wie außer derfelben; und eben deßwegen, weil vie Ehe nicht an 
fi fchon eine Gnadengabe gewährt, fondern nur unter beſtimmten fitt 
lihen Bedingungen, Tann fie nicht ein Sacrament genannt werben; bie 
Ehe, an fih ein natürlich=fittliches, nicht ausſchließlich chriftliches Ber 
hältniß, muß felbft erft chriftlich geheiligt und geweiht werben, ehe fr 
eine fittlich=heiligende Wirkung ausübt, während ein Sacrament an umd 
für fi) ſchon heilig ift, und eine göttliche Gnavengabe gewährt, melde 
durch die fittlihe Aneignung nicht bewirkt, fondern nur in Wirkſamleit 
geſetzt wird. 

Ein großes Mißverftändniß, und im Widerfprud mit ber gefamten 
Auffaffung des A. und N. T. ift es, wenn man dem Apoftel Paulut 
die Auffaffung zufchreibt, die Ehe fei nur zur Verhütung der Hurerd 
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da (1 &0r.7,2.9). Abgefehen davon, daß Paulus damit der ausdrück⸗ 
lichen Einfegung und Weihe der Ehe und ihrer Bedeutung zur Erhal⸗ 
tung des Menfchengefchledhts in einer durchaus unbegreiflichen Weiſe ins 
Angeſicht fchlagen würde, vaß er feiner eigenen fehr hohen Auffaflung 
ber Ehe (0.14.16; Eph.5,22 ff.) vollftändig wiberfprechen würde, ba 
ein bloßes Ableitungsmittel für die Unzucht unmöglich als ein Abbild des 
Berhältniffes Chrifti und ver Gemeinde, ald eine volllommene ftetige 
perfünliche Lebensgemeinſchaft ver Liebe gelten könnte, daß er ferner nach 
jener niebrigen Auffaflung der Ehe diefelbe dem fittlich gereiften Men- 
fen durchaus unterfagen müßte und am allerwenigften bei ven Bifchöfen 
dulden könnte, — fo paßt diefe Auffallung feiner Worte auch durchaus 
nicht in den Zuſammenhang. Nachdem Paulus foeben den hohen Ge- 
danken ver Keuſchheit in jo tiefgreifenver Weiſe erörtert hat (6, 13—20), 
wie er dies auch fonft thut, kann er unmöglich deu Gedanken ausfprechen, 
daß es troß einer fo hoben Stellung eines Chriften, troßdem, daß fein 
Leib ein Tempel des heil. Geiftes ift, daß feine Glieder Chrifti Glieder, 
daß er in Chriſto und feinem Geift auch die volle Kraft empfangen hat, 
einen reinen Wandel zu führen, dennoch dem Chriften meift unmdg- 
lich fei, keuſch zu bleiben, wenn er nicht feine finnlichen Triebe erfüllt; 
e8 wäre das eine Aufforderung, ohne weitere Rüdficht auf andere fitt- 
lihen Bebingungen fofort in die Ehe zu treten, ſobald der finnliche 
Trieb mächtig wird; Paulus will vielmehr troß der augenfcheinlicdhen 
Unräthlichleit ver Ehe unter den obwaltenden gefchichtlichen Berhältnifien 
(0.26. 32—35) dennoch die Ehe allen denen anrathen, welche ohne fie 
ſchwere finnlihe Anfechtungen erleiden würden, alfo daß felbft die ſchwie— 
rigſten äußerlichen Ehehinverniffe in folhen Fällen überwunden werben 
follen, um nicht den Chriften in fittliche Gefahr zu bringen. 

St die Ehe eine göttliche Einrichtung, ein Gebiet fittlicher Bewäh- 
rung und Ausbreitung des Heild, fo ift die Auffaffung, daß die Ehe- 
loſigkeit an ſich ein fittlich höherer Zuſtand fei, und aljo für jeven 
nach der Bolllommenheit ftrebenden Chriften rathfam, als unchriſtlich zu 
verwerfen; e8 macht dabei durchaus feinen wefentlichen Unterfchied, ob 
man die Ehelofigfeit als wirkliches Gebot oder als einen bie höhere fitt- 
the Bolllommenheit bevingenden Rath erfaßt, denn was bie wahre 
Bolllommenheit bedingt, das ift uns Evangelifhen aud wirkliches gött- 
liches Gebot. Paulus erklärt es daher ohne weiteres als eine wiber- 
chriſtliche Irrlehre, als Lehre ver verführerifchen Geifter und der Teufel, 
das Ehelihwerden zu verbieten (1 Tim. 4,1.3; vgl. Dan. 11, 37). Daran 
folgt von felbft, daß es unmöglich ift, andere Worte des Apoftels, welche vie 
Ehelofigleit empfehlen, fo auszulegen, daß fie jene Irrlehre gradezu aus- 
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ſprächen; das wäreaber ver Fall, wenn Paulus die Ehe an fich als ſündlich, als 
eines rechten Chriften unwärbig und mit der wahren Herzensreinheit unver- 
träglicy betrachtete; e8 wäre dann unmöglich, daß er fordern könne, ber 
Biſchof folle fein eines Weibes Mann (1 XTim.3, 2.12; Tit. 1, 6); e 
müßte vielmehr mit der römischen Kirche fordern, er folle fein feines 
Weibes Mann. Die römische Lehre ift alfo nicht bloß grundlos, ſondern 
widerfpricht auch den ausprädlichen Erklärungen Pauli und dem Beilpid 
der meiften Apoftel, wie aud Paulus fich felbft ein gleiches Recht zm 
Ehe zufchreibt (1 Cor. 9,5.6); und wo man nad) der römischen Auffaſ⸗ 
fung am eheften den Rath der Iungfraufchaft erwarten müßte (1 Tim. 
2,9 ff.), da fagt er vielmehr: „das Weib wird felig werben beim Kin 
berzeugen, fo fie bleibet im Glauben und in der Liebe u. f. w.“ (0.15). 

Steht das fittlihe Recht zur Ehe an ſich für jeden Chriſten feft, fo 
folgt daraus weder, daß die Ehe auch für jenen eine Pflicht, noch, daß 
diefelbe jedem unter allen Umftänven auch erlaubt fei. Als ein nidt 
bloß fittliches, fondern auch gefelichaftliches Verhältniß hat vie Ehe fe 
viele, auch außerhalb des Gebietes des rein Sittlihen und der freiheit 
liegende Borausjegungen, daß allerdings in vielen Fällen eine worlänfige 
oder auch eine immerwährende Chelofigfeit nicht bloß nach den Betrach⸗ 
tungen der Klugheit räthlich, fondern auch geradezu fittliche Pflicht wer- 
ben kann. Der Ehrift wird oft um feiner zeitlichen Verhältniſſe, wie um 
feines fittlichen Berufes willen in der Lage fein, auf die Ehe vorläufig 
oder gänzlich verzichten zu müffen, wie oft im Mifftonspienft, im Krieger 
beruf, oder wo die Möglichkeit fehlt, einen geficherten Hausftand zu bes 
gründen u. dgl. (1 Cor. 7,1. 25.26. 32. ff.); aber da dies in ſolchen Fällen 
eben einfach Pflicht ift, fo kann darin unmöglid eine befonvere Heilig 
feit liegen, denn ein Nichtbeachten jenes durch die Umftände Gebotenen 
ift eine Pflichtwidrigkeit. 

1. Die erfte und. nothwendige Bedingung für das Eingehen eine 
Ehe ift die fittlihe Mündigkeit beider Perſonen und kraft verfelben 
bie auf beſtimmtem Bewußtfein von dem Zwed der Ehe überhaupt und 
den befonvern perſönlichen und gefelichaftlihen Bebingungen und Ber 
hältniffen diefer beftimmten Ehe und von dem Dafein ber leiblichen umd 
geiftigen Erforderniſſen ruhende freie Wahl beider Perfonen. Die Eh 
ift kein bloßes Freundſchaftsverhältniß, ſondern eine Gemeinfchaft der 
ganzen Perfönlichkeit nach Geift und Leib, ſetzt alfo Die geiftige und leib⸗ 
liche Reife voraus; die geiftig Unmündigen find nicht im Stande, eine 
jelbftändige Wahl zu treffen, ein felbftändiges Yamilienleben zu begrüw 
den und die Pflichten als Gatten und Eltern zu erfüllen; die Verlobung 
von Rindern ift ein ſündlicher Mißbrauch, und die VBerehelihung von 


48 
geiſtig der Kindheit noch naheſtehenden Perſonen nicht minder; fittliche 
Verpflichtungen kann nur eingehen, wer im Stande iſt, fie wirklich zu 
ertennen. Ohne leiblihe Reife und Befähigung ift die Ehe theils eine 
Unwahrbeit, aheils ein Unrecht des Menſchen gegen fich felbit und gegen 
ben Gatten; wirkliche leibliche Unfähigkeit gilt daher im chriftlihen Ehe⸗ 
recht für einen Grund, die Ehe für nichtig zu erklären. Verehelichung 
von abgelebten Greifen mit jungen Mädchen ift nicht bloß unfittlich, 
fondern audy an fi widerwärtig, meift nur aus finnlicher Lüſternheit 
und Selbftjucht entfprungen. Zu bloß leibliher Pflege für Siechthum 
fih einen Gatten zu wählen, ift eine ungerechte Zumuthung an den An» 
dern; denn der Satte hat ein Recht an wirkliche Ehe, nicht bloß an den 
Schein verfelben oder an bloße Freundfchaft. 

Ebenſo ift die Nichtbeachtung der gefellfchaftlihen Bedingungen ver 
Ehe eine Sünde an der Gefellfchaft und an dem Gatten. Der Staat 
und die fittlihe Geſellſchaft machen mit vollem Recht beftimmte Be⸗ 
bingungen für die Eingehung einer Ehe; nnd wenn der Staat 5.2. bei 
Kriegern die Ehe von der Einwilligung der Oberen abhängig macht, fo 
erfüllt er nur die Pflicht gegen fich felbft, denn übereilte Ehen können 
bem Berufe und dem fittlihen Ganzen fehr hinderlich und nachtheilig 
fein; der Staat, der von feinen Dienern eine fittlihe Würbigleit und 
eine dein Beruf entſprechende gefellfchaftliche Haltung fordert, hat auch 
bas Recht, vie Bewilligung ihrer Ehen von dem ‘Dafein beftimmter ges 
fellfchaftlicher Bedingungen abhängig zu machen. Auch das VBorhandenfein 
ber zu einer dem Beruf entſprechenden Erhaltung einer Familie nöthigen 
Mittel ift eine unerläßliche Bedingung, und die fittlihe Geſellſchaft hat 
um ihrer felbft willen das Recht, hierüber zu wachen. Wenn bei ung in 
nenerer Zeit die Geſellſchaft in den meiften Fällen auf dieſes Hecht zu 
Sunften der Freiheit der Einzelnen verzichtet hat, fo ift die zügellofe 
Freiheit der Einzelnen ein fchlehter Gewinn gegen die vorausfichtlich . 
eintretende Zerfegung ver Geſellſchaft durch leichtfinnige Ehen. In die⸗ 
ſes Gebiet der geſellſchaftlichen und gefchichtlihen Bedingungen gehören 
bie erwähnten, vielfach gemißbrauchten Rathichläge Pauli (1 Cor. 7,1ff.; 
32 ff.). Der Ehrift fol! dann eine Ehe nicht eingehen, wenn ihre Führung 
durch die obwaltenvden Umſtände jehr zweifelhaft wird, den Gatten ſchwer 
zu überwindende Anfechtungen bereitet und die Gefahr des Abfalls vom 
Glanben nahe bringt; der Menſch foll Gott nicht verfuchen; die Ko- 
rinther aber waren inmitten der hödften Macht und Berführung bes 
Heidenthums in der üppigften Heidenftadt in fteter fchwerer Berfuchung, 
durch das Yamilienleben in das heidnifche Leben verftridt zu werben; 
und in der Borausficht ſchwerer Berfolgungen wurde den Verehelichten 
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die Treue doppelt ſchwer. Innerhalb der riftlihen Geſellſchaft fud 
aber die Berhältniffe weſentlich andere als zu Korinth; da tritt ber 
Menſch durch die Ehe vielmehr in engere Beziehung zur Kirche und bem 
hriftlihen Leben, und die Ehe ift da felbft ein weſentliches Glied des 
hriftlichstichlihen Lebens. Aber auch da können dennoch Berhäftnifie 
eintreten, unter denen die Ehe unräthlic und pflichtwibrig wird. 

2. Die wirkliche perſönliche Liebe, ruhend auf dem wahren Eins 
Hang ver perfönlichen Eigenthlimlichleit beider Perfonen, alſo befonders 
auch auf dem Einklang des lebendigen chriftlich-religiöfen Glaubens und 
Lebens und des fittlihen Charakters ift eine ſittlich nothwendige Be 
dingung einer chriftlihen Ehe. Eine Ehe ohne perfönliche Liebe, alje 
aud) ohne freie fittlihe Wahl und freudige Entſchließung beider Ber- 
fonen, nur auf dem allgemeinen Wohlwollen rubend, oder gar auf bloßer 
Berechnung äußerliher KRüdfichten, oder mit Zweifel und Wbneigung 
eingegangen, ift unfittlich; felbft aus bloßem Gehorfam gegen vie Eltern 
eine Ehe zu fchließen, widerfpricht dem fittlihen Weſen ver Ehe; um 
die Eltern haben durchaus Fein ſittliches Hecht, über den bloßen Rath 
hinausgehend, die eigne Wahl an die Stelle ver Wahl ihrer Kinder zu 
feßen, und deren ftttlihe Mündigkeit dadurch aufzuheben (vgl. $. 156). 
In altteftamentlicher Zeit mag die Freiheit ver Söhne und Töchter dem 
elterlihhen Willen gegenüber geringer gemwejen fein (1 Moſ. 21,21; 24, 
38. 51; 34,4; 38,6 u. a.; vgl. jedoch 24, 39.59); der Chrift aber fteht and 
in diefer Beziehung nicht mehr unter dem „Soc“ des Geſetzes und er⸗ 
faßt das an fih Freie auch als frei; erft der Chriſt ift fittlich münbig; 
bie fittliche Mündigkeit aber bekundet ſich in der freien Entſchließung 
über das, was die Perfönlichkeit betrifft; nichts aber berührt außer dem. 
Bunde mit Gott fo fehr das perfünliche Leben als die Ehe. So wenig 
nun ein geiftig milndiges Kind aus bloßem Gehorfam gegen den Willen 
ber Eltern feinen Glauben aufgeben, feine Religion oder Kirche wechſeln 
darf, ebenfo wenig dürfen hriftliche Eltern fordern, daß ihr Sohn ober 
ihre Tochter zu einer beftimmten, nur von ihnen gewählten Perjon ehe 
liche Liebe haben folle, und noch weniger! daß ihre Kinder ohne folde 
Liebe eine Ehe fchließen follen, weil dies unfittlih wäre. Die Eltern 
mögen nad) ihrer reiferen Tebenserfahrung ihre Kinder Überwachen, fe 
rathend und warnend leiten, dürfen aber nicht die Wahl des Gatten 
felbft treffen und dafür unbebingten Gehorfam fordern. Grade weil bie 
Ehe und ihre Liebe etwas Ausfchliegliches ift, und diefe Liebe auf keine 
andere Perfon Übertragen werden darf und kann, kann fie auch von Feiner 
andern als der in die Ehe tretenden beftimmt und vorgefchrieben werben; 
es liegt nicht in dem Willen eines Menſchen, jede beliebige Perſon ehelib 
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zu lieben. Wahres Eigenthum kann mir nur fein, was ich perfünlich. 
frei exrfafle und Liebe; und fo wenig die Eltern für vie Kinder eine 
Wiſſenſchaft oder Kunft erlernen können, fo wenig können fie an Stelle 
der Kinder lieben, und nur die Liebe kann ven Gatten wählen; und fo 
wenig die Eltern den Kindern anbefehlen können, große Künftler zu 
werben, fo wenig lönnen fie ihnen anbefehlen, gegen eine beftimmte 
Berfon eheliche Kiebe zu empfinden; und ſolche Ehefchließungen von Seiten 
der Eltern aus bloß Außerlihen Berechnungen find nicht weientlich ver⸗ 
fhieden von der Eheſchließung anf dem leider „nicht mehr ungewöhn⸗ 
lichen Wege“ der Zeitungsanfragen und „Heirathsbüreaus,“ die jeden⸗ 
falls eben fo fträfliche öffentliche Anftößigleiten find als andere polizeilich 
verbotene Unfittlichleiten, und in keinem hriftliden Staate gebuldet werben 
follten. Wenn in der Brüdergemeinde auch bei der Eheſchließung das 
2008 angewandt (vgl. S. 206), und dadurch die perfönliche Wahl des 
Gatten zurüdgedyängt wird, und den Miffionaren oft auf Grund des 
Looſes Gattiunen zugefandt werben, die ihnen perfünlich unbelannt find, 
jo liegt da freilih ein fehr frommer Gedanke zu Grunde, und nidt 
menschliche Willkür fol au die Stelle der perfönlichen Wahl treten, fon- 
bern die unmittelbare Entſcheidung des Heilandes; dennoch ift nach dem 
früher über das 2008 Geſagten dieſe Weiſe entſchieden zu mißbilligen; 
zumal thatſächlich die Wahl nicht ausfchliegli dem Herrn überlafien, 
fondern das Loos nur Über vorher nad verſtändiger Erwägung ausges 
wählte Berfonen geworfen wird, während der Grundgedanke eine foldye 
Beſchränkung durchaus ausfchliegen müßte. — Nur die eigne perjönliche 
KLenntniß der ganzen Perſönlichkeit des Andern kann ver Grund einer 
wahren und freien ehelichen Liebe fein; daher kann fittlich keine Ehe ges 
ſchloſſen werden auf Grund einer bloß oberflächlichen, äußerlichen Belaunt- 
ſchaft, oder gar einer bloß geiftigen Bekanntſchaft durch Briefe u. pgl.; 
208 find entweder träumerifche Überfpanntheiten, ober gefhäftsmä- 
Bige Herabwürbigung der Ehe. Solches Berlieben bei bloß flüchti⸗ 
ger Belanntichaft ift fo ziemlich das Gegentheil einer wahren Liebe, 
und fchlägt meift in Gleichgiltigleit oder Abneigung um. Wahre Liebe 
ſchließt eine bejonuene und verftändige Beobachtung der perjönlichen 
Eigenthümlichleit ver andern Perſon nicht aus, fondern ſetzt fie voraus; 
fie ſcheut nicht, ſondern ſucht das Licht, fintemal nie fo viel gelogen 
und geheuchelt wird als bei aufblühenden Ehehoffnungen. 

Der Einklang der Liebe fordert auch den Einklang bes religidfen 
Lebens; ein lebendiger Chrift kann nicht die engfte Tebens- und Liebes⸗ 
gemeinſchaft eingehen mit denen, die Chriftum nicht kennen und nicht 
wollen; und es muß an der Ölaubenstrene eines Chriften von vornherein 
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guweifelt werben, der vor ſolchem Ehebündniß nicht zurädfchent, der fi 
zu voller Lebens» und Niebesgemeinfehaft bingeben mag an einen Ms 
glänbigen Weltmenſchen; foldge vermeintlich Gläubige Lieben eben vie 
Belt mehr ale Chriftum und verlaufen ihren Seren um Hingende Gil 
herlinge. Gemiſchte Ehen zwiſchen Perſonen von wefontlich verſchie⸗ 
denem Hirchlihen Belenntmiß find an fi ein unnatügjiches Berhältniß, 
meift nur auf dem Einklang der Gleichgiltigkeit gegen pie Kirche ruhend, 
ush faft isımer ein wirkliches fittliche® Unglüd. Wllerbinge ftehen gläus 
kige Chriſten nerfchiebener Belenntniffe einander viel näher als den Nicht⸗ 
chriſten und ben ungläubigen Weltmenſchen, und es find unter jenen 
auch wohl glüdliche und heilbringende Eben mäglich, aber foldye find dech 
nur jelten, denn ber Urſachen zu Mifhelligkeiten und Entfremdungen 
Run da jo viele, und beſonders bei ber Erziehung der Kinder die Schwie⸗ 
rigkeiten eines Einklanges fo groß, daß ed wohl nur werigen gelingen 
wird, ſtets einen rechten Frieden zu bewahren und eine ungetrübte Gias 
beit des frommen Familiengeiſtes herzuftellen. Eine evangelifdhe Gattin 
ober Mutter dann e8 nur mit Schmerz jehen, wenn ihr Gatte ober ihre 
Kinder vor Heiligenbilderu knieen und von der evangelifchen Lehre als 
einer Ketzerei reden. Soldye Ehen find, auch chriſtlich geführt, doch 
eine fortwährende Duelle von tiefgreifenden Leiden; bie cbriftliche Ehe 
Ind aber das irdiſche Leid zu tragen Kraft geben, nicht es ſelbſt durch 
geiftliches Leid fteigern. Das Verhältnig der bloßen Duldung iſt inner 
Halb der Familie etmas Krankhaftes; Kinder, Eltern und Gatten wolle 
ein Herz und eine Seele fein, nicht bloß einander dulden. Richt bie 
vie römifche, fondern auch Die evangelifhe Kirche find in ihrem Recht, 
wenn beide foldhe gemiſchte Ehen abzuwehren ftireben. Daß zwifdgen 
Ehriften und Juden und anderen Nichtehriften keine hriftliche Ehe möglich 
ift, nerfteht fih von felbft. Anders verhält e8 fich, wenn einer von zwei 
ntchtehriftlichen oder ungläubigen Ehegatten erſt während ver Ehe zum 
Slauben kommt, während der andere ungläubig bleibt; da tritt für jenen 
jofort die hriftliche Geltung der Ehe, darum aud die hriftliche Bewah⸗ 
zung der Treue ein; er darf von dem ungläubigen Gatten feinerfeits fi 
wicht trennen, fondern er hat die fittlihe Aufgabe, durch liebende Treue 
gegen den Gatten und gegen Chriftum zugleid) die Ehe ſelbſt zu heiligen 
und. jenen -für Chriftum zu gewinnen zu ſuchen (1 Cor. 7,12 ff.); anders 
als im alten Bunde, wo die Trennung der Ehe mit fremden Weibern 
zur Pflicht wurde (Efra 10). 

3. Da die Ehe die Begründung der Yamilie iR, fo kann fie nicht 
mit der Aufhebung der ſchon beftehenvden Familie beginnen; das Verlaſſen 
ned Vaters und der Mutter, um dem Weibe anzuhangen (1 Mof. 2,24) 
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bezeichnet nur die Aufßerliche Abfonverung zur Begründung eine® 
felbfländigen Hausſtandes. Zu einer chriftlihen Ehe gehört daher 
auch die freie Einwilligung ver beiberfeitigen Eltern in vie Ehe. 
Muß den Eltern durchaus das fittlihe Hecht abgefproden werben, 
für die Kinder die Wahl der Gatten felbft zu vollziehen und für foldhe 
Wahl unbeningten Gehorfam zu forbern, fo haben fle allerbings ein fitts 
liches Recht, die freie, felbftännige Wahl ihrer Kinder durch ihre Ein- 
willigung zu beftätigen over ihr diefelbe zu verweigern (1 Cor. 7, 36. 37). 
In diefer Unterfheidung des Rechtes der Einwilligung von bem ber 
Wahl liegt ſchon die fittlihe Schranke des erfteren; wenn Eltern pas» 
ſelbe in ſelbſtſüchtiger Eigenfinnigkeit dahin mißbrauchen, daß fie dadurch 
die ſelbſtändige Wahl der Kinder unmöglich machen und ihre Einwilli⸗ 
gung nur darum verweigern, weil ſie nicht ſelbſt gewählt, ſo begeben ſie 
ſich ihres ſittlichen Rechtes, denn dann find fie es, welche das ſittliche 
Familienband zerreißen; und es kann allerdings, obgleich nicht in wahr⸗ 
haft chriſtlichen Familien, der Fall eintreten, daß mündige Kinder auch 
ohne die thöricht verſagte Einwilligung der Eltern eine Ehe ſchließen. 
Bo in einer Yamilie wahrhaft chriftliches Leben ift, ift ſolches aber kaum 
benifbar; denn einerfeitS werben chriftliche Eltern nicht ohne einen wahrs 
haft fittlihen Grund ihre Einwilligung verweigern; wo fie e8 aber in 
Irrthum thun, da werben die dhriftlichen Freunde und bie geiftlichen 
Berather der Familie vie Sache in ihre umfichtige Berathung nehmen 
md eine Bermittelung zu bewirken fuchen; und chriftliche Eltern werben 
denn, wenn fie das unbefangenere Urtheil der geiftlich gereiften Glieder 
und Leiter der Gemeinde wider ſich haben, nicht eigenfinnig auf ihrer 
Weigerung beftehen; andrerſeits wird jeder chriftliche Sohn und jede 
chriſtliche Tochter das höchfte Gewicht anf eine entſchiedene Mißbilligung 
ihrer Wahl von Seiten der liebenden Eltern legen, und dieſe Wahl im 
mene, bebächtige Überlegung ziehen und diefelbe dann entweder aufgeben, 
oder wenn fie fi von der Rechtmäßigkeit der elterlichen Weigerung 
nicht überzeugen können, und aud, jede Vermittelung von Seiten dhrift- 
lieder Berather und Seelforger vergeblich ift, die Schließung ber Ehe 
lieber auffchieben, um durch um fo größere und gewiflenbaftere Liebe 
gegen vie Eltern dieſe doch endlich zur Einwilligung zu bewegen. Im 
unglücklichſten alle, wo der thörichte Eigenfinn lieblofer Eltern offenbar 
und unüberwindlich ift, würde ein chriftliches Kind, falls die Ehe für das⸗ 
ſelbe eine fittliche Pflicht würde, doch nicht auf bloß eigner Beichlußfaflung, 
fondern nur auf Grund der überzeugten Zuftimmung der geiftlichen Ver⸗ 
tseter und Hirten der chriftlihen Gemeinde zur Ehe fchreiten dürfen, 
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dann aber bie gefteigerte Verpflichtung übernehmen, das elterlihe Hen 
durch treu duldendes Lieben endlich zu überwinden. _ 

Das Chriſtenthum ftellt die durch die Sünde zerrüttete Ehe wiede 
ber, jchließt alfo unbebingt alle Bielmeiberei aus; und wenn es jcheint, 
als ob anfangs von den in Vielweiberei lebenden Heidendriften die vol 
fländige Auflöfung dieſes Verhältnifies auf Grund der fittlichen. Treu 
nicht ſchlechthin gefordert worden fei, und nur bei den Geiftlichen als 
den fittlihen Vorbildern ber Gemeinden die Borausfegung unbebingt ge 
golten habe, daß fie überhaupt nie in Verbindung mit mehreren Frauen 
gewefen jeien (1 Tim. 3,2,12; Tit. 1,6), fo wäre dieſe milde Nachfidt, 
bie ohnehin fehr zweifelhaft ift, beftimmt doch nur fo aufzufaflen, daß 
in folden nur felten vorkommenden Fällen noch nicht die vollftändige 
Auflöfung aller Gemeinfchaft der Liebestreue gefordert, aber das wirkid 
eheliche Leben doch nur mit dem einen als wirkliche Gattin zu betrad 
tenden Weibe für zuläffig erachtet wurde. Wenn ber engliſche Biſchef 
von Natal im Jahre 1861 den Vorſchlag machte, ven zum Chriftenthum 
übertretenden Kaffern vie Beibehaltung der vielen Frauen zu geftatten, 
fo läßt fi das mit jenem jevenfalls zweifelhaften Verhalten der apofte 
liſchen Kirche durchaus nicht rechtfertigen, weil gegenwärtig nicht eine 
ihre fittli rechtlichen Verhältniſſe erſt bildende, ſondern eine ſchon be⸗ 
ſtimmt ausgebildete Kirche auftritt. 

Aus dem hriftlichen Gedanken der Ehe folgt unzweifelhaft, daß es 
einem wahren Chriften durchaus ungeziemend ift, eine gefallene Perſen 
zu ehelichen; denn dieſe gehört demjenigen an, der fie zu Fall gebradt, 
ift ein Leib mit ihm (1 Cor. 6,16); eben darum aber bat ver fid) beich- 
rende Chrift die fittliche Verpflichtung, die von ihm als Unbelehrtem ſelbſt 
buhleriſch zu Fall gebrachte Berfon zu ehelichen, und dadurch feine ſchwere 
Schuld an ihr zu fühnen, vorausgefegt, daß deren beharrlich widerchriſt⸗ 
lihe Sefinnung nicht eine Ehe fittlich unmöglich macht. Noch hält in 
ben nicht völlig entarteten Kreifen der chriftlichen Geſellſchaft die öffent- 
liche Sitte von ſolchen Ehen mit gefallenen Mädchen ab; umd es ift nicht 
chriſtliche Weisheit, in falſcher Freifinnigkeit diefe fittlihe Scheu anzutaften, 
und die in der chriſtlichen Volksſitte wohlbegründete Rüge folcher Ehe 
ſchließungen durch Entziehung des jungfräulihen Ehrennamens und bed 
weniger kirchlichen als volksthümlichen Ehrenzeichens des Myrthenkranzes 
befeitigen zu wollen. Wenn ein gefallenes Mädchen ſich wahrhaft be 
kehrt, fo wird fie die Aufrichtigleit ihrer Belehrung eben dadurch be 
weiſen, daß fie die Strafe der kirchlich-volksthümlichen Sitte bußfertig 
uf ſich nimmt und nicht durch die Pforte der Lüge in die Ehe eintritt, 
und daß fie auch nach ihrer Belehrung ſich nicht darüber beklagt, wenn 
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fie ehelos bleibt. Die Fälle, wo Ehen mit gefallenen, aber dann be- 
kehrten Mädchen fittli rathfam erfcheinen, können nur Ausnahmen fein. 


8. 296. 

Zu einer chriftlichen wird vie Ehe nicht bloß durch die chrift- 
liche Gefinnung beider Gatten, fonvern, da der Chrift immer In 
lebendiger Einheit mit der Kirche als dem Leibe Chrifti ftebt, auch 
wejentlih durch ihre Eingliederung in das Leben ver chriftlichen 
Gemeinde, d. h. durch die ausprüdfiche Anerfennung ver Ehe von 
Seiten der Kirche, alfo dur vie Segnung der Kirche. Die zwar 
nicht auf ausdrücklicher Anordnung Chrifti und der Apoftel ruhende, 
aber durch die chriftlihe Sitte rechtmäßig angeorpnete Firchliche 
Trauung gibt der Ehe an fich nicht fowohl ihre gefellichaftlich-recht- 
liche Wirklichkeit und Giltigfeit, wohl aber ven hriftlichen Charafter. 


Richt eine wefentlihe Borausfegung der Ehe, aber eine durch die 
geſellſchaftliche Sitte bedingte und rechtmäßige Sitte ift die der Ehe 
vorausgehende Verlobung, welde das fittli bindende, alfo auch nur 
unter den fittlihen Bedingungen der Eheſchließung zuläffige Verſprechen 
der Tünftigen Ehe enthält und den Brautftand begründet, welcher als 
ein fittlid) vechtmäßiger durch pas biblifche Vorbild (2 Mof. 21,9; 22,6; 
5 Mof. 20,7; 22,23 ff.; Mt.1,18; Luc. 1,27; 2,5) begründet iſt. In⸗ 
fofern die Berlobung die Beftimmung hat, die beiden Perfonen durch 
engere geiftige Tebensgemeinfchaft für einander zu bilden, hat fie zwar 
wicht die volle und unauflöslihe Geltung der Ehe, und muß darum un⸗ 
bedingt die volle jungfräuliche Keufchheit bewahren, bebarf auch zu ihrer 
fittlihen Giltigleit noch nicht das Vorhandenſein aller auf das bloß 
äuferliche und bürgerliche Dafein der Ehe erforberlihen Bedingungen, 
da aber eine Wiederauflöſung der Verlobung die fittliche Lebensentwicke⸗ 
kung beider Berlobten, befonders aber der Braut, aufs tieffte erjchüttert, 
fo ift es eine heilige Pflicht, eine folche Löfung nur wegen ver bringendften 
fittlihen Gründe, nicht bloß der äußerlihsbürgerlihen, vorzunehmen, 
and fie enthält felbft dann, wo fie ſittlich nothwendig wird, eine ſchwere 
Schuld, wenigftens die ver Voreiligkeit bei der Verlobung, und ift immer 
ein ſchwerwiegendes Unglüd. 

Die kirchliche Einfegnung der Ehe ift die chriftlihen Brautleuten 
allein geziemende Weife des Beginns der Ehe, die ja ſchlechterdings nur 
„im Herrn“ geſchehen ſoll (1 Cor. 7,39); und es ift zwar nicht ausdrück⸗ 
liche apoftolifhe Vorſchrift, wohl aber eine dem driftlihen Bewußtfein 
durchaus entſprechende kirchliche Ordnung, daß diefe Einfegnung zugleich 
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als die Anerkennung der Ehe von Seiten ber chriſtlichen Krche, ale 
als die Schließung der Ehe felbft betracktet wirb, obgleich zur ſittlicht 
Giltigkeit der Ehe an fi eben nur die ausdrückliche Anerkennung be 
Ehe durch die fittlide Gemeinde, alfo bei der chriftlichen Ehe durch bie 
Kirche gehört; wo die Kirche aber ein fittliches Verhältniß anerkennt, da 
bringt fie auch ihren Segen; und es ift eine unnatürliche, das fromme 
Bewußtſein verlegende Trennung, wenn man, wie e8 eigentlich in ber 
.xömifchen Kirche gefchieht, dieſe Anerkennung und die Einfegnung von 
einander fcheidet. Auf evangeliihen Standpunkt können wir keine Che 
als Hriftlich anerkennen, welde nit den kirchlichen Segen empfängt, 
- weil die Verſchmähung vesfelben eine Feindſchaft gegen vie Kirche Chriki 
ift, und eine in folder Feindfhaft gefchloffene Ehe unmöglich chriftlich 
fein kann. Üüber das Verhältniß ver bürgerlichen Ehe zur chriſtlichen 
werben wir fpäter reden. 


8. 297. 

In der chriftlichen Ehe fteben zwar beide Gatten im fittlid. 
religiöfer Beziehung einander wefentlich gleih, in dem Verhältniß 
gleicher gegenfeitiger Heiligung; aber in Beziehung auf die äußer— 
liche Orbnung der Familie und deren gefellfchaftlihde Stellung it 
der Mann des Weibes Haupt, und das Weib gehorcht in Liebe ver 
Tiebenden Leitung; Leiten und Gehorchen find beide gleich fehr ver 
Ausdruck der gegenfeitigen Liebe und Achtung. 


Die wahre Würde des Weibes (vgl. S. 227) wird erft in ber 
Hriftlihen Familie offenbar; und in dem Maße, in welchem bie hrif- 
lihe Ehe ihrer Wahrheit fi nähert, wird auch der Fluch, ver in Folge 
der erften Sünde auf dem Weibe laftet, wieder aufgehoben. Das Weib 
ift nicht mehr des Mannes Magd, ſondern wieder feine „Gehilfin“ 
-(8. 69), ift, wie der Mann, freie, fittlihe Perſönlichkeit, hat nicht bloß 
‚vom Manne fittlihe Einwirkungen aufzunehmen, fih von ihm heiligen 
und im chriftlihen Leben Träftigen zu lafien (Eph. 5, 25—-27), fondern 
‚gleich fehr auch auf ven Mann fittlich einzuwirken, alfo daß vie Heili- 
"gung eine fohlehthin gegenfeitige ift, und hierin Feiner der Gatten vor 
dem anderen etwas voraus hat (1 Cor. 7,14.16); und wie das Weib in 
der Ehe nichts ift ohne den Mann, fo ift auch der Mann nichts ohne 
"das Weib (1 Cor. 11,11. 12); jeder empfängt von dem andern, jeber gibt 
Dem andern die ihm gebührenne „Ehre“ (1 Betr. 3,7); der Mann befigt 
nicht bloß das Weib, fondern ganz ebenjo das Weib ven Mann; barum 
"Hat aud in ehelicher Beziehung nicht bloß der Mann ein Recht an baP 
Weib und über das Weib, fondern auch das Weib an den Mann und 
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über ihn (1 Cor. 7,4). Beide fin „Gottes Kinder" und „Miterben Her 
Snabe;” beide find in Wahrheit sin Geiſt und ein Fleiſch; und ber 
Mann ſoll aljo „fein Weib Lieben wie ſeinen eignen Leib," als zu ſei⸗ 
wem perſbalichen Leben mitgehoͤrig; „wer fein Weib liebet, der liebet fidh 
felbft” (Eph. 5, 28. 28.29. 31.33; Col. 3,10), fell fie lieben, wie Chriſtus 
vie Gemeinde geliebt und ſich ſelbſt für fie gegeben hat. 

In dieſer fittlichen Gleigftellung bes Weibes mit dem Manne liegt 
‚Richt eine „Emancipation des Weibes“ von den fittlihen Schranken ihres 
Geſchlechtes, weder in ver Ehe, noch in ver Geſellſchaft (S. 154); auch 
in der Ehe gilt die ſittliche Ordnung durch fittliche Unterorbnung (8. 154). 
Das Weib als „das ſchwächere Gebilde (1 Petr.3,7), auch in geiftiger 
Beziehung (vgl. 1Tim. 2, 13.14), bleibt in einem fittlichen Abhängig⸗ 
Zeitöverhältnig vom Manne in Beziehung auf das äußerliche, zeitliche, 
nicht auf das innerliche, ewige Leben; es ziemt ihr nicht, „daß fie herrfche 
Über den Mann; fondern fie bleibe in der Stille” des Haufes und ber 
Familie (1 Tim. 2, 11.12; 5, 14; Tit. 2, 5); das öffentlihe Leben in 
Staat und Kirche ift nicht des Weibes Sache (1 Cor. 14,34. 35). Aber 
ver Manı ift nicht mehr des Weibes „Herr“ im altteftamentlichen 
Sinne, fondern des Weibes „Haupt,“ dem fie unterthan ift „in allen 
Dingen,” und über das fie nicht herrfchen darf (1 Cor. 11,3. 7—9; Eph. 
6,23.24; vgl. 1 Cor. 14,34.35); des MWeibes Liebe zum Mann ift eine 
Liebe der Ehrfurcht (Epb. 5,33). Diefes Verhältniß ift aber nur dann 
ein fittlih rechtmäßiges, wenn des Mannes Haupt Chriftus ift, weil 
jenes das fittliche Abbiln des Verhältniffes Chrifti zu der Gemeinde ift 
(Eph. 5,23 ff.); nur in der wahren Rebensgemeinfchaft des Mannes mit 
Chriſto ift auch eine wahrhaft fittlihe Ordnung des Abhängigleitsver- 
Kältnifies des Weibes gegeben; denn das Weib fol dem Manne nicht 
antertban fein in deſſen natürlihem Weſen, jondern „als dem Herrn” 
(Eph. 5, 22; Col. 3, 18.20); fie it Chrifto unterworfen, indem fie dem 
:Manne untergeben ift, darum weil Chriftus dieſes Verhältniß fo ge- 
erbnet hat, den Mann dazu beftimmt hat, in Seinem Namen das 
Weib zu leiten, nicht zu fih und feinem Einzelwefen, ſondern zu Chrifto 
als Haupte beider (1 Eor. 11,3). Ein chriftlichsliebendes Weib wird in 
voller weiblicher‘ Hingebung diefes Abhängigleitsverhältnig nie anders 
ampfinden als ein ihrem weiblihen Weſen vollkommen entſprechendes 
und wohlthuenves; und ein hriftlich-Tiebender Mann wird feinen Beruf 
als des Hauptes der Familie und des Weibes nie anders betrachten und 
erfüllen, als in ber vollen Liebenden Hochachtung des Weibes als der 
wit ibm in voller perfünlicher Tiebe geeinigten Seele. Einem wahrhaft 
chriſtlichen Gatten gegenüber kann in einem rechten weiblichen Herzen 
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kein Emancipationsgeläft auflommen; denn es flieht Leine Herricaft, 
fondern eine liebenve, achtende Leitung vor fi; und wo ber Gatte lie 
[08 und undriftlich ift, da empfindet eine chriftliche Sattin dieſes Hemm- 
niß der wahren Einigleit wohl ſchmerzlich, aber fie ift nichtsheftoweni, 
ger ihm in Liebe untergeben, weil es des Herrn Wille ift; und befonbes 
zart weift Petrus auf den Grund foldyer Liebenden Unterwerfung his, 
nämlich „auf daß, fo etliche (Männer) nicht glauben, fie durch der Wii 
ber Wandel ohne Wort gewonnen werben” (1 Betr. 3,1; vgl. 1 Cor. 7, 
13 ff). Selbftin der heiligen Ehe Marias und Joſephs blieb der Mann 
das Haupt feiner Oattin; er gab ihrem Eohne den Ramen (Mt. 1,2); 
er und nit Maria erhielt die göttlihe Weifung, mit dem Kinde nah 
Ägypten zu fliehen (2, 13). 

Beide Gatten haben gegen einander das fittlihe Recht an vole 
perfönliche LXiebe und Hingebung der unbebingten Treue (Gebr. 13,4), 
die felbft nit durch Mienen, Blide, Wünſche und Worte gegen Andre 
verlegt werben barf (Tit.2,4); und das ift die höchfte fittliche Weihe 
der Ehe, daß nad Chrifti unzweiveutigem Ausſpruch ein begehrlicher 
Did auf ein anderes Weib fittlich bereits die Schuld des Chebrukt 
enthält (Mit. 5,28; 2 Betr. 2,14). Wer feinen Gatten wahrhaft lie, 
kann gar nicht in den Fall kommen, eine fündliche Begier gegen ander 
Perſonen zu haben; Chriftus jagt nicht: „wer ein Weib anficht, ihre 
zu begehren, der bricht die Ehe,” fondern: „ver hat ſchon die Ehe ge 
brochen in feinem Herzen;“ nur die ſchon untreue, erkaltete Liebe kan 
fündlich begehren. Heilig gehalten kann die Ehe nur werben durch treu 
Liebe. Steht die Wahl des Gatten nicht unter dem gebietenden Gefeh, 
in dem Sinne, daß der Menfcd gegen eine ihm von Andern beftimmte 
Berfon Liebe empfinden müſſe, jo fteht die Liebe in der Ehe allerbing 
unter dem Geſetz, denn diefe Liebe ift treues Feſthalten der fittlich erwähl- 
ten Liebe. Nicht der natürliche Menſch, wohl aber der wiedergeborse 
ift Herr über fich felbft und über fein Herz und feine Neigungen. Wal 
Treue eine hriftliche Pflicht ift, alle Treue aber Liebe ift, jo hat auf 
ber mit feinem Gott in fteter Lebensgemeinfchaft ftehende Chrift die 
Macht über feine Neigungen, iſt nicht ihr Knecht, kann die treue Liebe 
bewahren, weil er es fol, felbft wenn die fittlihe Schuld des Gatten 
fih trübend dazwiſchendrängt, denn die Liebe vergibt, und die vergebende 
Liebe ift eine treue; der chriſtliche Gatte kennt Feine „unüberwindlid 
Abneigung;” er müßte das Geftänpniß einer foldhen für eine erniedti⸗ 
gende Schmad halten; denn fie wäre eine unüberwinpliche Abneigung 
gegen feine heiligfte Pflicht; und mit gleihem Recht wie man Che 
wegen joldyer Abneigung feheidet, müßte man jeden Verbrecher losſprechen 
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wegen „unüberwinblicher Abneigung“ gegen das Geſetz und bie fittliche 
Ordnung. — 

Die ſchlechterdings nicht zu kürzende Verpflichtung zu ſtets trener 
Liebe befchräntt ſich nicht bloß auf die Gefinnung, fondern enthält auch 
die Berpflihtung wirklicher ebelicher Gemeinſchaft, alfo daß die Berfa- 
gung berfelben, wo fie fittlich, d. h. nicht in Lüfterner, unzüchtiger Weife 
gefordert wird, eine fchwere Verlegung der ehelichen Treue jelbft ift 
(1 &or. 7, 3—5). Die Frage nad) der Reifung der ehelichen Pflicht. 
(debitam conjugale), von den Caſuiſten oft in Übergroßer und unzar⸗ 
"ter Ausführlichleit behandelt, bedarf für ven evangeliſchen Chriften nicht 
vieler Weifungen; er weiß, daß die Ehe nicht eine Stätte der Unzucht 
fein darf; er kann den Gatten nicht herabwürdigen zu einem bloß finn- 
lichen Gegenftand, nicht entweihen durch ſchamloſe Worte und Hand» 
tungen. Wer die Kenfchheit im Herzen trägt, der wird fie aud) in ber 
Ehe zu bewahren wifien und durch fie vor aller Unreinheit und wüſten 
Simlichkeit gefhütt fein; wer da vieler Einzelvorfchriften bedarf, der 
"trägt die Keufchheit nicht mehr im Herzen. Nur die eine Trage bedarf 
einer befondern Beachtung, ob die eheliche Gemeinfchaft ſchlechterdings 
nur den Zweck der Rindererzeugung babe, aljo fofort unerlaubt werde, 
fobald die Schwangerfchaft eintritt, wie in der alten Kirche vielfach, und 
aud) von Seiten des evangeliihen Pietismus behauptet wurde. Nach 
biblifcher Auffaffung müfjen wir diefe Anficht verneinen. Abgejehen da⸗ 
von, daß nad der leßteren vie Ehe bei unzmweifelhafter Unfruchtbarkeit 
ihren Zwed gar nicht mehr erfüllt, alfo aufgelöft werben müßte, was 
ber chriftlichen Idee der Ehe jchnurftrads widerfpricht, fo ift in der h. 
: Schrift von einer folden Beſchränkung der ehelichen Gemeinſchaft nicht 
bie Rede, auch da nicht, mo fie, wäre fle richtig, bejtimmt erwähnt wer- 
den müßte (3. 3. 1 Cor. 7,5); und da die Ehe ausdrücklich auch ben 
Zweck hat, finnlihen Anfechtungen entgegenzutreten (1 Cor. 7,5.9), und 
bei der Annahme jener Anficht viefelben nur noch in viel höherem Grade 
bereiten würde ald der eheloje Stand, zumal folgerichtig die Gatten nach 
‚einmaliger Beiwohnung ſich einander fo lange entziehen müßten, bis ſich 
die Unfruchtbarkeit verfelben beftimmt herausgeftellt hätte, fo ift jene Be⸗ 
ſchränkung unzweifelhaft zu verwerfen, und darin ftimmen die alten evan⸗ 
‚gelifchen Sittenlehrer völlig mit ven römifchen überein. Es verfteht 
ſich dabei von jelbft, daß in der Natur der fi weiter entwidelnden 
Schwangerſchaft auch eine wohl zu beachtenve Schranke gegeben ift. 

8. 298. 

Die riftlihe Ehe wird fittlih nur durch ven Tod getrennt 

(1, 563); fonft fann fie nur durch ein Verbrechen thatjächlich ver- 
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nichtet werben, durch wirklichen Ehebruch oder was ihm fittlich gleiqh⸗ 
zuftellen wäre; alle antern Sünden oder Unglüdsfälle können Ye 
chriftliche Ehe wohl in ihrer thatfächlichen Fortführung zeitweife aut 
fegen, aber nicht wirklich ſcheiden. 


Die zur erregten Tagesfrage gewordene Eheſcheidungsſache ift dw 
durch vielfach verwirrt worden, daß man bie bürgerliche Ehegejetgebumg 
mit ber fittlich= hriftlichen ohne weiteres als eins fette; und wenn e 
“eine fi von felbft verftehende fittliche Forderung ift, daß in einem wahr 
haft hriftlichen Staate die Ehegeſetzgebung für die chriſtliche Ehe 
auch mit ven Grundſätzen der chriſtlichen Sittlichkeit übereinſtimmen uelfe, 
fo kann man doch nicht ohne weiteres dieſe Einheit al8 vorhanden au 
nehmen. Über die Aufgabe und Stellung des Staates in Beziehung 
auf die Ehe ſprechen wir bier aber noch nicht, und können um fo leid- 
ter, unbeirrt von zufälligen bürgerlihen Einrichtungen, das chriftlide 
Wefen der Ehe für ſich ind Auge fajlen. Da ift es der in keiner Wale 
anzutaftende Grundgedanke: es gibt keine fittlich zuläfftge Weiſe ver 
Ehefcheidung; „was Gott zufammengefügt bat, fol der Menſch nidt 
fcheiden” (Mt.19,6; 5,31.32; 1 Cor. 7,10); nur dur den außer bem 
Bereich der Sittlichleit liegenden Tod, und durch das bei einem wir 
lichen Chriften ſittlich unmögliche Verbrechen des Ehebruchs, alfo im 
unſittlicher Weiſe, kann die Ehe aufgehoben werben; und in letzteren 
Fall ſcheidet nicht eigentlich die geiftliche oder. bürgerliche Behörde die 
Ehe, ſondern ſpricht nur die thatſächlich und verbrecherifch bereits er- 
folgte Auflöfung der Ehe durch öffentliche und rechtskräftige Erklärung 
aus, wobei es eine fehr richtige, der unfittlihen Welt freilich fehr an- 
ftößige, und nur um dieſes Anftoßes willen in falfher Nachgibigkeit 
wieder abgeſchwächte Schulvigkeit einer hriftlichen Obrigkeit ift, das 
Verbrechen auch als foldhes zu behandeln, und, was unzweifelhaft ein 
Berbrechen gegen bie fittlihe Geſellſchaft ift, nicht als bloße Privatſache 
zu betrachten. Chrifti Gebot ift Har und unzweifelhaft; Gott iſt ber 
Stifter des Cheftandes überhaupt (Mt.19,4.5); wer eine Ehe fchlieft, 
der tritt in eine nicht bloß menſchliche, ſondern göttlide Ordnung ein; 
jede fittliche Ehe ift eine Ehe von Gottes Gnaden. Mag nun bei bem 
Eingehen ter Ehe auch jündlich verfahren fein, die gefchloffene Ehe ſelbſt, 
fobald fie nicht überhaupt durch Übertretung der Bedingungen einer wahr 
ren Ehe ungiltig ift, fteht nun unter der aus der göttlichen Oronung 
fließenden fittlihen Verpflichtung; und es ift ein läfterliches Spiel mit 
Gottes Wort, wenn man in neuerer Zeit bisweilen behauptet, ungläd- 
liche Ehen jeien eben nicht von Gott zufammengefügt, und darum könne 


der Dienfih fie auch unbedenllich wieder ſcheiden; mit gleichem Recht 
. uhren Kinder, wenn fie fidh unter der Leitung ihrer Eltern unglücklich 
fühlen, fi von dem Gehorfam und aller Berpflihtung gegen fie ent- 
bunden erachten bürfen. Der Menſch fol! vie Ehe nicht ſcheiden; das 
barf nicht dahin abgeſchwächt werben, daß nur eben nicht bie Gatten 
ihrerſeits willlitrlich von einander laufen, ſondern fih nur durch die Obrig- 
keit jcheiden lafien dürfen; denn was Gott geordnet hat, darf auch keine 
Dbrigkeit aufheben; und wo die Obrigkeit ſcheidet, da beftätigt fie ja 
nur ben von den Gatten felbft ausgefprohenen Willen der Scheibung, 
und biefer ift eben als Bundesbruch fchlechthin verboten; das Ehegelübbe 
lautet nirgends dahin, vem Gatten Treue zu halten, bis der Richter fie 
ſcheidet, ſondern „bis der Tod fie fcheivet.” Die Obrigkeit kann unter 
allen Umftänden nicht fowohl die Ehe ſcheiden, als vielmehr nur bie 
bereitö durch ein Berbrechen gefihievene rechtlich auseinanderjegen.. Wenn 
Chriſtus jede andere Scheivung ald wegen Ehebruchs für Chebruch felbft 
erklärt, jo kann bie Obrigkeit eine ſolche nicht für ein chriftlich-fittliches 
Hecht erklären, jo wenig als fle wirklichen Ehebruch für ein ftaatsbär- 
gerliches Recht erklären kann. In wieweit die Obrigkeit den unchriſt⸗ 
lichen Unterthanen gegenüber zu weitergreifender Scheidung berechtigt ift, 
werben wir fpäter erwägen; hier ift es als unzweifelhaft auszufprechen, 
daß fie hriftlichen Unterthanen gegenüber keine Eheſcheidung ausſpre⸗ 
Ken oder beftätigen kann, welche dem Evangelium widerjpridt. “Die 
altteftamentlihe, um der Herzen Härtigleit willen gewährte größere Scei- 
dungsfreiheit (S. 168) ift für die Chriften durch Chriftum ausdrücklich 
für beide Gatten aufgehoben (Mt. 5, 31. 32; Mc. 10,5—12; vgl. 1 Cor. 
7,10.13) und kann alfo auch durch eine hriftliche Obrigkeit für Chriften 
nicht wiederhergeftellt werden; es würde fich fonft bie hriftliche Ehegeſetz⸗ 
gebung von der altteftamentlihen nur durch größere Scheivungsfreiheit 
unterfcheiden; denn im Chriftenthum fteht auch dem Weibe gleiches Recht 
wie dem Manne zu; und es ift durchaus fein wefentlicher Unterſchied, 
ob jemand feinem Weibe einen Scheidebrief gibt, oder vor dem Richter 
ertlärt, er könne fein Weib nicht mehr leiden. Im altteftamentlicher Zeit 
bepurfte es zur Scheidung nicht einer beſondern obrigkeitlihen Erklärung, 
fondern der Mann konnte fein Weib um fehr geringer Mißverhältniffe 
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bezogen wurde (daher die Frage Mt.19,3); nur in dem alle, wo ber 
Mann unrechtmäßigerweife feiner Braut die Jungfrauſchaft abſprach, 
‚ oder fie vor der Verehelichung ſchwächte, durfte er fie „fein LXebenlaug 
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nicht laſſen“ (22,13 ff. 28.29); das Weib aber durfte ſich ihrerfeits wirt 
willlürlih vom Manne trennen. Mit der Wieberherftellung des gbu⸗ 
lichen Ebenbildes, mit ver Befreiung von ber Übermacht ver Sie 
durch Chriftum und ber höheren geiftlihen Kraft, die dem Menſchen | 
ber geiftlichen Wiedergeburt verliehen ift, tritt auch die an ben Me 
ſchen urfprünglich geftellte höhere fittliche Fordernng wieder ein (Rt. 19, 
8.9). Der Chrift darf nicht Groll gegen einen andern in feinem Her⸗ 
zen tragen, am wenigften gegen den ihm zu ewiger Treue verbunden 
Gatten, fol dem Sündigenden vergeben und fidh mit ihm verfähne; 
bie Scheidung aber erllärt die Unmöglichkeit einer Verſöhnung für immer; 
geſchiedene Ehegatten könnten nie wieder an denſelben Altar treten, m 
aus dem Kelch der Verſöhnung zu trinten, denn fie haben alle Beriil- 
nung unter fi unmöglic gemacht. Die Yamilie fol ein Tempel Gotted 
fein; die Kinder follen in den Eltern die Briefter des Reiches Gottes 
ſehen, und bie chriftlihe Erziehung ruht durchaus auf der Erhaltung der 
Ehe als geheiligter Einheit; in der Ehefcheindung aber wird den Kindem 
dies Heiligthum zerftört und die volle Wirklichkeit des Haſſes zu ihre 
Heimath gemacht; die Kinder verlieren ihre fittliche Welt, den Boden 
ihres ganzen fittlichen Xebens, und die Ehefcheidung ift ein ſchweres Ber- 
brechen auch an den Kindern. 

Da nun aber die Ehe als eine fittliche Vereinigung auch an fittliche 
Bedingungen geknüpft ift, fo ift auch innerhalb der chriſtlichen Menſchheit 
ber Fall möglich, daß durch fchwere Sünden diefe Bedingungen vernichtet 
werden, die Ehe alſo auch thatſächlich aufgehoben wird, daß alfo auch 
eine durch die fittliche Gefellfehaft anerlannte Ehefcheidung eintreten muß, 
um der fittlichen Würde und der Wahrhaftigleit ver Ehe ſelbſt willen; 
die fittliche Geſellſchaft kann ohne Unwahrheit, aljo ohne Verlegung ber 
fittlichen Ordnung feine Ehe mehr als ſolche anerkennen, die in Wahr⸗ 
heit feine mehr ift; fie darf ohne ſchwere Berfünbigung feine Ehe auf 
löfen, die nicht bereits aufgelöft ift, fie darf aber ebenfomenig eine auf 
gelöfte als noch beftehend betrachten. Aus ber Idee der Ehe folgt abe, 
daß es gar feinen andern Grund einer Auflöfung der Ehe geben kam, 
ale das Verbrechen an dem Wefen der Ehe felbft, als ein Mord an ber 
Ehe. Für eine chriſtliche Ordnung ift alfo als Scheidungsgrund unbe 
dingt und ohne alle Zugeftänpniffe auszufchließen alles bloße Ungläd 
eines Gatten. Es muß nicht bloß jedes Kriftliche, fonbern jebes nicht 
gänzlich entartete natürlich-fittlide Gefühl empören, wenn aus bloßen 
äußerlichen Nüslichleitsrüdfichten Krankheiten, und follten es felbft geiflige 
fein, als Scheidungsgrund angenommen werden. Kann auf fittlichem 
Standpunkt die Krankheit und anderes Unglüd die fittliche Liebe nicht 
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aufheben, fondern nur ihre um fo eifrigere Bethätigung forbern, jo kann 
ſolch Unglück auch nicht die Ehe aufheben. Wenn die Bufchmänner uud 
ähnlich geartete Wilde ihre altersſchwachen und ſchwerkranken Eltern aufs 
Feld werfen und umkommen laſſen, fo ift das berfelbe Standpunkt, wie 
wenn jemand fi von feinem Gatten fcheidet, weil dieſer unheilbar krauk 
iſt. Die Gattenpflichten find eben fo heilig, als die Kindespflichten; und 
fo wenig ein Sohn fih von ver treuen Kinvesliebe gegen leiblidh oder 
gelftig kranke Eltern entbinden, oder gar durch irgend eine Geſetzgebung 
entbinden Lafjen kann, fo wenig kann auch ein Gatte ſich von der Treue 
gegen ven kranken Gatten entbinden, oder fich entbinden laſſen; und 
eine Geſetzgebung, welche ſolche Treulofigkeit rechtlich beftätigt, ift wenig⸗ 
ſtens Feine chriftlihe. Was von der Krankheit ift, gilt auch von der Un⸗ 
fruchtbarkeit des Weibes; denn Kinderzeugung ift wohl ein Segen, aber 
nicht der ausſchließliche Zwed ver Ehe; übervies ift die Unmöglichkeit 
fpäterer Fruchtbarkeit Faft nie nachzuweisen (vgl. 1 Mof. 21,2; Luc. 1,18 ff.). 
Unheilbarer Wahnſinn durchbricht allerdings das Leben der fittlichen' 
Berfönlichleit und macht ein gegenfeitiges perjünliches Liebesverhältniß 
nicht möglich, jo daß bier ein höherer Schein rechtmäßiger Eheſcheidung 
eniftehen könnte; aber einerfeits ift vie Unbeilbarkeit in dem einzelnen 
Falle durch keine menſchliche Wiſſenſchaft Feftzuftellen, anprerjeits dürfte 
ſelbſt dann, wenn eine ſolche nachweisbar wäre, eine chriſtliche Obrigkeit 
ſich nicht dazu hergeben, vie ſittlich unzweifelhafte Pflicht der treuen Liebe 
auch gegen ſolch Unglüdlichen für nicht giltig zu erflären. Daß „unübers 
windliche Abneigung” fir eine chriftliche Ehe ſchlechterdings kein recht⸗ 
mäßiger Eheſcheidungsgrund fein kann, weil eine ſolche für einen Chriften 
überhaupt gar nicht vorhanden fein kann, verfteht ſich von felbit; „gegen. 
feitige Einwilligung” aber zu einem folchen zu machen, verwandelt bie 
Ehe vollſtändig in bloßen, nur nach Belieben geltenden Concubinat. 
Bei der Frage, weldher Grund rechtmäßig, — d. h. nie für beide 
Gatten rechtmäßig, ſondern nur für den einen und für bie fittlihe Ord⸗ 
nung, — bie Ehe ſcheide, müſſen zunächft alle Fälle abgefondert werben, 
.wo bie Ehe nicht ſowohl gefchieden, ſondern für nicht vorhanden erflärt 
wird, wo nämlich ſchon vor Eingehung der Ehe eine Ehe ſittlich und 
rechtlich unmöglich war, wie bei geiftiger IInzurechnungsfähigfeit, Teiblicher 
Unfähigkeit u. dgl. Wo in folhem Falle aus Irrthum oder aus Betrug 
eine Eheſchließung vollzogen ift, da ift dieſe an ſich ungiltig und eine 
wirkliche Ehe nicht vorhanden; und man muß, um der Haren Orbnung 
willen, die Auflöfung einer folden höchſtens nur als Concubinat zu be= 
trachtenden Berbindung durchaus won der eigentlihen Ehefcheidung un⸗ 
terſcheiden. Chriftus gibt nun ausprüdlich und unzweideutig nur einen 
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einzigen fittlich zuläffigen Scheivungsgrund an, ven Eh ebruch (nopvea; 
bei Mt. beftimmter als koryere), und beftimmt viefes Geſetz weiter da⸗ 
bin, daß ein aus anderem Grunde fich fcheidender Gatte durch Wiebe 
verheirathung einen Ehebruch begeht (Mt.5,32; 19,9; Mc.10,11.13; 
Luc. 16, 18), fo daß alfo das an fih ſchon vorbandene, aber geringen 
Unrecht der bloßen Trennung durdy die Wieberverheirathung zu einem 
Berbrechen gefteigert wird. in zeitweiliges Getrenntleben der Gatten 
it aljo zwar immer ein Unrecht, ober doch als von einer Seite verſchul⸗ 
detes zu betrachten, aber auch außer dem alle des Ehebruchs noch kein 
wirkliches Berbrechen an der Ehe, und es find Fälle denkbar, mo es zum 
Bermeidung ſchwerer Frevel zuläffig ift (1 Cor. 7,10. 11); die volle Sch«- 
bung ift eben erft da, wo bie Geſchiedenen das Recht erlangen, fich wieder 
zu nerehelichen. Der Ehebruch aber vernichtet die Ehe in ihrem inmerflen 
Weſen, indem der fünbigende Gatte die perfänliche und ansjchliepfide 
Einheit mit feinem Gatten zerreißt, und eine foldhe perfänliche und [ei 
liche Einheit eingegangen ift mit einer andern Perſon, mit ihr ein Yleiid 
geworben ift; dies gilt nicht bloß von dem Ehebruch des Weibes, obgleik 
diefer der in feiner Wirkung ſchwerere ift, fondern fittlih auch won bem 
des Mannes. Was die Sünde gegen ben heiligen Geiſt in Beziehung 
auf Gott ift, das ift der Ehebruch in Beziehung auf die Ehe und der 
Gatten; er ift eine unheilbaxe Wunde in das Berz der Ehe, umb gilt 
darum für ven Chriften unbebingt ale Topfünde (1 Cor. 6,9; Hebr. 13,4. 
Der Ehebruch ift alfo nit ſowohl ein Grund für eine folgende Schei⸗ 
bung, fonbern ift an ſich eine Vernichtung der Ehe; und er gibt dem 
andern Gatten nicht ſowohl bloß ein Recht zur Scheidung, fondern macht 
ihm eigentlich diefelbe an fih zur Pflicht, obgleich allerdings ver unſchuldige 
Gatte um der Kinder willen das fittlich fchwere Opfer übernehmen kam, 
bas die Ehe vernichtende Verbrechen nicht bloß, — wozu er allerwinge 
andy bei der Scheidung als Chriſt verpflichtet ift, — zu vergeben, for 
bern auch die Ehe fortzuführen, aber beftimmt nur in dem Falle, daß 
der ſchuldige Gatte wahrhaft Buße gethan hat, weil fonft Die Fortſetzung 
der Ehe eine ſchwere Mitſchuld an der Entweihung der Ehe wäre. Chriſti 
Bergebung bei der Ehebrecherin (Joh. 8) weiſt wenigftens darauf hin, daß 
bei wahrer Buße des ſchuldigen Gatten auch eine Fortführung der Ehe 
fttlih denkbar bleibt; doch ift Dies immer ein fittlihes Opfer, an welches 
der ſchuldige Gatte kein Recht hat. Die Weltmenfchen treten dem Gebot 
Chrifti mit den Worten der Jünger entgegen: „ſtehet vie Sache eine 
Mannes mit feinem Weibe alfo, jo ift’8 nicht gut ehelich werden“ (Mt. 
19,10); Chriſti Antwort (8.11.12) befagt: allervings für den natürli⸗ 
hen Menſchen, der feine Sinne nicht zu zügeln, die finnliche Luft nit 


479 





m bewältigen vermag, mag es fchwer fein; aber um des Gottesreiches 
wilten fol ber Menſch ihrer Herr jein, darf nicht die irdiſche Luft zum 
Maß feines Thuns machen, muß um des Sittlichen. willen oft fie opfern. 

Die wichtige und vielfach ſchwankend beantwortete Frage, ob bie 
heiftliche Sittlichleit noch andere Verſchuldungen außer dem Ehebruch ale 
Scheidungsgründe anerkennt, ift beſtimmt nicht dadurch zu erledigen, daß 
sau fagt, Ehriftus ftelle in feinem Gebot nur ein fittlihes Princip 
nn, welches eine chriftliche Ehegeſetzgebung zwar immer als ein ideales 
Jiek im Auge haben müfle, welches aber in der mangelhaften Wirklichkeit 
welfache Beichräntungen erleiden müfle Chriftus ftellt ja das ideale 
Peincip und deſſen einzig mögliche Beſchränkung unmittelbar neben ein» 
moðer; jenes ift Die völlige Unauflöslichkeit ver hriftlichen Ehe; beſchränkt 
sich Die Ausführung verjelben nur durch die verbrecheriſche Vernichtung 
ex Ehe im Ehebruch; letzteres Tann doch unmöglich als ein ideales Prin⸗ 
k> gelten; wenn der Ehebruch ift ficherlich nichts Ideales; und grabe für 
be fündkiche Wirklichkeit gibt Chriftus das Gebot, welches für ideale Zus 
Ande gar leinen Stun hat. Jene Frage kann alfo nur die Bedeutung 
aben: ift der eigentliche Ehebruch ver einzig mögliche Grund einer Ehe⸗ 
beibung, ober ift er nur ber Vertreter einer Reihe ihm ähnlicher Sün⸗ 
u? gibt es noch andere Berbrechen gegen die Ehe, weldye dem Ehebruch 
w zerflörender Wirkung gleichzuftellen find? Eregetifch ift zuzugeben, 
4 in biefer volksthümlichen und nicht in ftrenge Gefeesformeln gelleis 
wen Rebe nicht nothwendig der engfte Sinn des Buchſtaben ängſtlich 
Rzsıhalten ift, daß Ehriftns mit dem Ehebruch nur den am ftärkiten be- 
sschteten Punkt won mehreren möglichen Sünden hervorhebe, daß er da⸗ 
it nit grade nur den Ehebruch in der engften Wortbedeutung meine, 
bern nur das Weſen der eine Ehetrennung bewirkenden Sünden bes 
zchne. So ift es nnzweifelbaft, das Chriftus, währenp er dem Wort» 
me nach nur von dem Ehebruch des Weibes fpricht, auch ven des Man⸗ 
8 meint, obgleich jener aus natürlichen Gründen noch tiefer in die Ehe 
afchneidet als viefer; ebenfo unzweifelhaft dürfte es fein, daß andere 
sechliche Verbrechen, wie Sopomie, einen vollgiltigen Scheidungsgrund 
‚geben und unter dem Ehebruch mit inbegriffen find. Wir bürfen un- 
denklich ven Saß zugeben, daß Bergehungen, welche in gleiher Weife 
ie der Ehebruch, das fittliche Wefen der Ehe vernichten, ebenjo wie 
efer einen rechtmäßigen Scheivungsgrund abgeben; nur dürfen wir bem 
iligen Ernſt der Sache durch leichtfertige Deutung ſchlechterdings nichts 
rgeben. Cine ſolche wäre e8 aber, wenn man etwa Chrifti gewaltiges 
ort Mt.5,28 zur Abſchwächung jener Vorfchrift gebrauchen wollte; 
a feinem Herzen“ und vor Gott hat allervings die Ehe gebrochen, 
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wer ein fremdes Weib mit fündlicher Begier anblidt, aber thatſächliqh 
vernichtet hat er damit nicht feine Ehe; jene böfe Luſt, die nur der Keim 
des thatfächlichen Ehebruchs ift, kann er durch Reue Überwinben, be 
thatſaächlichen Ehebruch aber kann er durch keine Reue vertilgen; und fe 
wenig jemand darum als Mörder beftraft werben kann, weil er feinen 
Bruder haft, obgleich folder Haß fittlich dem Morde gleichfteht, fo wenig 
kann bloße fündliche Luft dem wirklichen Ehebruch in ber die Ehe ver 
nichtenden Wirkung gleichgeftellt werben. Wenn es jehr einleuchtenn a 
Scheint, dag fchwere Mißhandlung, Rebensnachftellungen n. dgl. dem Ehe⸗ 
bruch an Gewicht gleichzuftellen wären, alfo Eheſcheidung begränben, je : 
müſſen wir das fiir die hriftliche Ehe entſchieden abweifen. So ſchwer 
biefe Sünden und Verbrechen auch find, fo ſehr fie ſich an dem ſittlichen 
Weſen der Ehe vergreifen, ſo nothwendig ſie ſelbſt eine vorläufige 
Trennung der Gatten machen mögen, fo tragen fie doch nicht, wie ver 
wirkliche Ehebruch, ven Charakter der Unfühnbarleit an fi, können durh 
wirkliche Belehrung wieder zu rechter Liebesverföhnung umfchlagen; fe 
haben nur die eine Seite ver Ehe angetaftet, die geiftige, nicht auch bie 
andere ebenfo weſentliche; vie ſchuldigen Gatten find nicht mit andem 
Perfonen ein Fleifh geworben; und der verleßte chriftliche Gatte hat 
kraft der Treue die heilige Pflicht, durch liebende Geduld und Fürbitte 
bes frevelnden Gatten Herz zu überwinden, nicht aber das Band ber 
Treue auch feinerfeits zu löſen. Solche zeitweilige Trennung bat immer 
die künftige Ausfühnung und Wieververeinigung zum Zwed. Wenn be 
Gegner riftlihen Ernſtes dies allenfalls wohl eine niedrige, materials 
ftiihe Auffaffung der Ehe nennen, weldhe das Leiblihe höher ftelle als 
das Geiftige,!) fo mißverftehen fie eben gänzlich Die chriftliche Wenentung 
des Leibes als eines Tempels des heiligen Geiftes, und ihre feheinbar 
Höherftellung der geiftigen Sünven ift nur eine Geringadhtung der fleif@ 
lihen. Chriftus jelbft begründet die Untrennbarleit der Ehe grabe be 
durch, daß beide Gatten ein „Fleiſch“ find; das ift mehr, als wenn ft 
nur ein „Geiſt“ find. Böllig unzuläffig ift daher auch die Deutung be 
rogvea im geiftigen Sinne; obgleidy das Wort oft geiftig gemeint if, 





1) Bgl. auch die ſeltſamen Außerungen bei Marheinede, Syſt. d. Menl, 
©. 505 ff.; der Staat habe ganz andere Gefichtspunfte und Pflichten zu beachten 
als die Kirche; wenn die Kirche die vom Staat getrennten Gatten nicht zu u⸗ 
berweitiger Ehe wieder einjegnen wolle, fo ſei dies mehr als papiftifch, fei rer 
Intionair. Ehriftus babe eben nur die damalige niedrige Sittenbildung im Ange 
gehabt; mit der höheren fittlihen Ausbildung und „Verfeinerung des Familien⸗ 
lebens’ müßten auch die Scheidungsgründe zahlreicher werben, vor allem auf 
rein geiftige Vergeben ale Grund gelten. 
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fo hat es doch nie den geiftigen und eigentlihen Siyn zugleich, und kann 
es am menigften da haben, wo die Bedeutung des leiblihen Einsſeins 
ansdrücklich hervorgehoben ift; und Paulus erklärt ohnedies, daß bloß 
geiftige Sünden, wie Unglaube, Abgötterei u. dgl. fein Scheivungsgrund 
find (1 &or.7,12.13). Dagegen fcheint, wie das evangelifche Eherecht 
annimmt, ?) ein dem Ehebruch entſprechender redhtmäßiger Scheidungs⸗ 
grund, genauer ein Grund zur Nichtigkeitserklärung ver Ehe, in der wor 
der Ehe begangenen Hurerei zu liegen, wenn die Braut fi als Jung» 
fran ausgegeben, und doch nicht als foldye erfunden wird. Hier ift ein 
Ehebruch vor der Ehe, und ein Betrug in den weſeutlichſten Bedingungen 
einer chriftlichen Ehe; beides aber löſt die Verbinplichleit des Bandes. 
Rah Mofaifhen Geſetzen wurde foldhes Weib wie eine Ehebrecherin ge- 
fteinigt (5 Moſ. 22,21), und die hriftlihe Kirche bat das Recht, fie als 
folcye zu betrachten. Indeß dürfte bier im allgemeinen eine Verſöhnung 
rathjam fein, da doc meiſt auch den Mann wenigftens die Schuld ber 
Unvorfichtigleit bei Eingehung ver Ehe trifft, und eine Beſſerung bes 
Weibes hier eher zu erwarten ift al8 bei wirklicher Untreue in ver Ehe. 

Soweit wäre alfo, wenn man nicht mit den Haren Worten Chrifti 
ein unrebliches Spiel treiben will, die Sache ziemlih Kar und einfach; 
ber Ehebruch, zwar nicht im allerengften, aber body in dem immer noch 
eigentlichen firengen Sinne jeder außerehelichen fleifchlichen Vermiſchung 
wäre der einzig möglihe Scheidungsgrund, und alle andern erwähnten 
Bergehen find ihm an Gewicht nicht gleichzuftellen. Nun gibt aber Baulus 
noch einen andern davon ſcheinbar ganz verſchiedenen Scheidungsgrund 
an; „fo aber der Ungläubige fich ſcheidet, jo laß ihn fich fcheiden; es ift 
ber [hriftlihe] Bruder oder die Schwefter nit gefangen in folgen 
Fällen“ (1 Cor. 7,15); er ermahnt aber zugleich den chriftlichen Gatten, 
feinnerfeits ſolche Scheidung möglichit zu verhüten, um den ungläubigen 
Gatten noch zu belehren; wenn in andern Fällen, gegen bie eutfchienene 
Weiſung des Apoftel, ein Gatte fich ſcheidet, fo foll er unverehelicht bleiben 
ober fi} wieder mit dem Gatten verfühnen, alfo keine wirkliche Auflöfung 
ber Ehe vornehmen (v. 10.11); in jenem Falle aber wirb die Ehe wirk- 
lich gelöft, und die Wiederverheirathung ift ohne Zweifel geftattet (vgl. 
0.39); dies ift die viel befprodhene und viel gemißbrauchte Scheibung 
wegen -„böswilliger Berlaffung." Iſt dies num ein zweiter, von 
dem Ehebruch ganz unabhängiger Scheidungsgrund? Wäre dies ber 
Fall, fo wäre der Grundfat Chrifti damit noch nicht durchbrochen; denn 
hier ift ja nicht von wirklich chriftlihen Ehen die Rebe, ſondern von 





1) B. Carpzov, juris prud.eccl. 3. Opus definitionum, 1695, II, tit. XI, 98. 
al 
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folhen, wo einer der Gatten ein Nichtchriſt ift, alfo das chriftliche Ehe 
gefeß gar nicht zu beachten hat; wenn biefer nun nad) feinem echte die 
Ehe auflöft, jo kann der Chrift natürlich nichts dagegen thun, und fh 
feinerfeits nicht mehr als Gatten betrachten, während ihn ber andern, 
nach feinem Gefe mit Recht, nicht mehr als folhen anerkennt, fonbern 
fi) das Recht zufchreibt, zu einer andern Ehe zu fchreiten. Das if 
alfo ein Kal, der bei dem Gebote Chrifti, welches fich auf rein chriftlice 
Ehen bezieht, gar nicht in Frage kommen kann, und der alfo auch in 
der chriſtlichen Ehegefegebung nicht mehr vorlommen kann. In dieſen 
Falle ſcheidet ſich auch gar nicht der hriftliche Gatte, fondern er wirb 
geſchieden von Seiten des nichtchriftlichen; dies ift alfo gar kein Wider⸗ 
ſpruch mit dem Gebote Chrifti; vielmehr beftätigt Paulus hierbei nm 
den heiligen Exrnft der Ehe für den Ehriften, der felbft einem heidniſchen 
Gatten unbedingt zur Treue verpflichtet ift, natürlich eben nur fo Lange, 
als er vefien Gatte fein kann; und er kann es rechtlich und fittlich nicht 
mehr, wenn er von biefem verftogen wird; es ift aljo auch gänzli m⸗ 
zuläfftg und dem Worte des Apoftels (v. 12. 13) widerſprechend, ven Ab⸗ 
fall vom Glauben und vom Chriftentbum überhaupt an fih ale Schei⸗ 
dungsgrund zu betradgten. — Schwierig wird die Frage erft, wenn man 
das von Paulus Gefagte auf alle „böswillige Verlaſſung“ ausdehnt. 
Es ift unleugbar, daß Panlus von einem folden Davongehen chriſt⸗ 
licher Gatten gar nicht fpricht, fondern nur von einer ausdrücklichen 
Eheſcheidung von Seiten des nichtchriſtlichen; Xwoılsodae, gecedere ik 
bier offenbar wirkliches Berlafien der Ehe, nicht bloß ein Davongehen. 
Die in das evangelifche Ehereht als rechtmäßiger Scheidungsgrund anf 
genommene „böswillige Verlaſſung“ ift aljo etwas ganz anderes. Wäre 
diefelbe, was in diefem Eherecht allerdings nicht angenommen wird, ſchon 
darin gefunden, daß etwa das Weib von ihrem Manne fortzieht und 
fih weigert zu ihm zurüdzulehren, jo wären wir pamit bei der vollfiin 
digen Scheibungswilltür angelangt, und Chrifti Gebot wäre gänzlich anf 
gehoben, und jeder nad Scheidung Küfterne Bunte feinen Wunſch burh 
Dovongehen ohne weiteres erreichen. Wird fie Dagegen, wie das eva 
gelifche Ehercht annimmt, nur darin gefunden, daß der untreue Gatte 
in eine auch für die Obrigfeit nicht mehr zu erreichende Ferne geht, der 
obrigkeitlichen Aufforderung zur Rückkehr nicht Folge leiftet, und keine 
gegründete Hoffnung zu feiner Rückkehr da ift, alfo daß er bürgerlich alt 
verjchollen, als bürgerlid, tobt zu betrachten ift, fo fällt dieſe böswillige 
Berlafjung zwar nicht unter den von Paulus angeführten Tall, abe 
in die von Chrifto angeführten Fälle des Todes oder des Ehebruchs; 
der entwichene Gatte hat alle Gemeinfchaft mit dem andern grabe ſo 
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aufgehoben, wie durch den Ehebrudy oder wie Durch den Ted, und erfterer 
wird in ben meiften Fällen als wirklich vorliegend anzunehmen fein; und 
der chriſtliche Gatte, ver ohnehin keine Möglichkeit mehr hat, auf der 
andern fittlich einzuwirken, ift alfo „nicht gebunden in ſolchem Falle,“ wie 
er allerdings gebunden wäre, wenn diejes Berlaffen nicht ein böswilliges 
wäre, ſondern durch den Beruf oder durch Unglüd, wie durch Gefangen- 
ſchaft, herbeigeführt wäre. Indeß wird auch in jenem Falle dem ver- 
lafſenen Gatten e8 meift entſchieden vathfamer fein, zu warten, bis bie 
Wirklichkeit des Ehebruchs vorliegt, oder die unzmeifelhafte Sicherheit, 
daß der entwichene Gatte nicht mehr reuig zurüdtehre. 

Sanz anders verhält es fi) mit dem nach dem Borgange Luthers!) 
bisweilen, aber aud dann nur als böswillige Berlaflung betrachteten 
Scheidungsgrunde der bebarrlihen Berfagung ver ehelichen Pflicht; 
er hat durchaus feinen biblifhen Grund und erfcheint nach dem biblifchen 
Grundgedanken als ganz unzuläſſig. Abgefehen von ben bei der An- 
nahme diefes Scheidungsgrundes nothwendig werdenden höchſt ärgerlichen 
Berhanplungen, die ficherlicy beſſer vermieden werben, wird durd) die Zu- 
laſſung dieſes Scheidungsgrundes der hriftliche Ernft der Eheſcheidungs⸗ 
frage aufs höchſte gefährdet; venn wer fi aus bloßer ſündlicher Laune 
ſcheiden will, braucht ja dem Gatten eben nur die Leiſtung der ehelichen 
Pflicht zu verfagen; das ift ficherlid, die Leichtefte Art, ven Gatten los 
zu werden. Aber grade die Verſchuldung dieſer Pflichtwibrigkeit ift von 
der Art, daß ihre Sühnung und die Umkehr viel leichter ift, als bei allen 
aubern gegen die Ehe gerichteten Vergehungen; die Grundlage und das 
Weſen der Ehe wird dadurch durchaus nicht unwiderbringlic und unfühnbar 
zerftärt, wie es bei dem Ehebruch der Fall ift, fo wenig wie etwa Durch eine 
langwierige Krankheit, während welcher ja auch die eheliche Gemeinſchaſt un- 
terbrodyen ift, das Weſen der Ehe aufgehoben wird; und es ift auch nicht 
entfernt eine Möglichkeit, dieſen Scheidungsgrund mit dem des Ehebruchs 
auf eine Linie zu ftellen; es ift vielmehr ein völlig neuer, auch mit der 
böswilligen Berlaflung in deren allein zuläffigem Sinne durdaus nit 
zu vergleihen, und würbe ver Willkür der Eheſcheidung vollftändig bie 
Thür öffnen. Diefer Scheivungsgrund könnte ohnedies doch wohl nur 
von Seiten bes Mannes aufgeftellt werben; denn einem Weibe, bie wegen 
dieſes Grundes auf Eheſcheidung Hagte, gebührt nicht die Scheidung, 
fondern die Ruthe; für den Mann aber, welchem, als dem ftärkeren 
Theile, fo viele Mittel zu Gebote ftehen, die Abneigung des Weibes ſittlich 


uni 


1) Bom ehelichen Feben, 1522; 2, Th. (Sen. II, 156). 
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zu überwinven, erjcheint ſolche Klage als völlig unwürdig; und bie chriſt 
liche Obrigkeit hat durchaus keine Verpflichtung, ſolchen völlig ungegie- 
menden Klagen willfährig zu fen. Wir müfjen alfo diefen Scheidungk 
grund als unevangelifch zurädweifen. Luther felbft erkennt auch fonf, 
wo er mehr auf die Sache eingeht, außer ber die Ehe gn ſich ungiltig 
macenden ehelichen Untüchtigkeit nur den Ehebruch und bie böswillige 
Berlaffung als rechtmäßige Scheidungdgrlinde an!), fo auch Calvin und 
die meiften alten Kicchenlehrer beider evangelifhen Kirchen. Die fat 
Friedrich IT. in der bürgerlichen Gefetgebung bei uns herrſchend gemor- 
bene, allen fittlihen Exrnft der Ehe zerftörende Leichtigkeit ver Scheibung, 
„ ft durchaus nicht eine Weiterbildung der chriftlichen Auffafiung, fonbern 
rubt gänzlich auf naturaliftifchem Grunde und auf dem ſtaatswirthſchaft⸗ 
lichen Interefie an Vermehrung der „PBopulation,” welchem durch Con 
enbinat und Vielweiberei noch beifer gedient wäre. 

Mer durch Ehebruch oder böswillige Verlaffung die Eheſcheidung 
verſchuldet, ver hat in folder Topfünde nicht blos Die ſittliche Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Gatten, ſondern aud mit der fittlihen Gefellfchaft, alle 
beſonders mit der Kirche gelöft, fteht unter dem fittlihen Bann, und hat 
vor einer wahren, aufrichtigen Buße und Belehrung keinen fittlichen An- 
ſpruch auf eine neue dhriftliche Ehe; und wo bie fittlihe Gemeinde ein 
gefundes Leben bat, wird fie ihm ohne jene fittlihe Bedingung aud) die 
Anerlennung einer neue Ehe verfagen. Wenn das preufifche Gefet die 
Ehe des Ehebrechers mit der andern ehebrecherifhen Perfon verbietet, 
fo ift das zwar nicht „liberal," aber fittlih; und es liegt der Gebank 
zu Grunde, daß der Ehebrecher fih des Rechtes -verluftig gemacht bat, 
daß die fittliche Gefellichaft feine Wahl beftätige. Die alte Kirche de 
legte die Ehebredher mit dem Bann; das jüdifhe Geſetz (3 Mof. 20,10; 
5 Mof. 22, 22 ff; Hefel. 16, 38.40) und die älteren chriſtlichen Staat 
gefeßgebungen feit Conftantin, zum Theil bis ins 16. Jahrh., belegen bie 
Ehebrecherin und den mit ihr fündigenden Mann mit der Todesftreft, 
fpäter oft mit Landesverweiſung; ba Löft ſich Die Frage wegen der Bieter 
verheirathung von ſelbſt. Wenn die neuere Geſetzgebung hierin nid 
bloß milder geworden, fondern zum Theil bis zur Straflofigkeit fortze⸗ 
[chritten ift, während die Beftrafung des Diebſtahls meift firenger ge 
worden ift, fo zeigt dies eben nur, daß früher die Heiligfeit und bie 
Ehre der Familie höher galt, während jest ver minterielle Beſitz mehr 
gilt. Chrifti Vergebung für die Ehebrecherin (Joh. 8,7) ift ebenfowenig 
eine Mifbilligung des altteftamentlichen Gefeges, wie feine Berk 





1) Bon Ehefachen, 1530 (Jen. V, 255). 
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Bung an ben Schädher am Kreuz eine Mikbilligung ber bürgerlichen 
Strafgerechtigleit. 

Der unſchuldige Gatte iſt bei rechtmäßiger Eheſcheidung von dem 
andern wie durch den Tod getrennt, ja wegen der ſittlichen Vernichtung 
der Ehe mehr als durch den Tod; und obgleich, beſonders bei böswilliger 
Berlaſſung, das Unverehelichtbleiben oft räthlicher ſein wird, ſo iſt doch 
im allgemeinen für jenen die Wiederverheirathung ein ſittliches Recht, 
and bie Kirche darf ihm dieſelbe nicht verweigern; dies folgt aus Mit. 19, 
9 u.1 Cor. 7, 15; vgl. 39, mit Sicherheit, und die römifche Kirche über- - 
fchreitet das evangelifhe Recht, wenn fie auch bei Scheidung wegen Ehe⸗ 
bruch ein ſolches Recht des unfchulpigen Gatten nicht anerkennt (Conc. 
Trid. XX1V., can. 7); Rdöm.7,2.3, worauf fie fi beruht, redet nicht 
von rechtmäßig gefchievenen, fondern von noch rechtlich beftehenven Ehen. 


8. 299, 


Die zweite Ehe nach dem Tode des erften Gatten ijt fittlich 
entſchieden zuläffig, fowohl für ven Mann als für das Weib, weil 
die fittliche Beziehung zu dem geftorbenen Gatten eine fittlich-leib- 
liche Gemeinſchaft mit einem andern Gatten nicht ausſchließt; fitt« 
liche Forderung aber ift, daß die Liebe ver Erinnerung auch dem 
erften Gatten bewahrt werde. 


Die eigenthümlicy eheliche Gemeinfchaft beſchränkt fich ſchlechterdings 
nur auf das an die natürliche Leiblichleit gebundene Leben (Mt. 22, 30); 
eine neue BVerehelihung ift aljo kein Treubruch an dem geftorbenen 
Gatten, und fchließt die liebende Erinnerung nicht aus; und nur, wenn 
bie Liebe lebendig genug ift, um auch in ber zweiten Ehe fich für den geftor> 
denen Öatten zu bewahren, ift ſolche Ehe fittli rechtmäßig. Paulus erkennt 
die fittliye Rechtmäßigkeit der zweiten Ehe ausprüdlicd an (Röm. 7,2.3; 
1 &0r.7,9.39; 1 Tim. 5, 14), obgleidy er e8 um der Schwäche des menſch⸗ 
lihen Herzens willen, welches fo leicht eine LTiebe durch die andere wer | 
drängen Täßt, ine allgemeinen für eine Witwe gezieniender hält, wenn fie 
Witwe bleibt (1 Cor. 7, 8. 40; 1 Tim. 5, 9; vgl. 3—6). Die VBorfchrift 
Bauli, daß ein Biſchof oder ein kirhliher Diener eines Weibes 
Mann ſein fol, auf ein Verbot der zweiten Ehe zu beziehen, wäre nur 
dann binreihend begründet, wenn es nachweisbar wäre, daß ſolche Ehe 
im 9. T. oder in der apoftolifhen Zeit al8 einem Manne ungeziemend 
gegolten hätte; bei der Weifung, daß die zu Diakoniſſen wählbaren Witwen 
eines Mannes Weib gewefen fein müſſen (1 Tim. 5,9), ijt diefe Deu- 
tung allerdings unzweifelhaft; aber dies berechtigt nicht, diefelbe auch auf 
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die Weifung an die Biſchöfe und Dialonen zu übertragen, ba bei biefen 
ein Witwerftand nicht vorausgefegt wird, und die Ausfchließung jenes 
bei Heidenchriſten naheliegenden polygamifchen Berhältniffes näher liegt. 
Seit Tertullian, der, wenigftens in feiner montaniftifhen Zeit, die zweite 
Ehe entſchieden werwirft, wurde in der alten Kirche bie zweite Ehe zwar 
nicht verboten, aber Doch ungern geſehen; und wenn wir ben in .bide 
Auffaflung liegenden fittlihen Ernſt anerkennen müſſen, jo wäre es bod 
unerlaubt, bie zweite Ehe überhaupt als einem Chriften, oder auch ner 
einem Geiftlihen fchlechthin ungeziemend zu betrachten. | 


8. 300. 

Chriftlihe Eltern Haben vie unbedingte Pflicht, ihre Kinder 
hriftlih zu erziehen; und dieſe Pflicht ift an fich, außer dem Falle 
unabiwenpdlicher Neth, unübertragbar; andere Erzieher können nur 
helfende Dliterzieber fein. Die ver fittlichen Geſellſchaft, alfo der 
Kirche und dem Staat angehörige Schule ijt cine nothwendige Er⸗ 
gänzung der häuslichen Erziehung, und wird weder durch biefe erjekt, 
noch kann fie felbft diefelbe erfegen. Alle chriftliche Erziehung ſell 
das Kind zum fittlich mündigen Mitglievde des Reiches Gottes, ber 
Familie und der fittlichen Gefellichaft bilden; chriftliche Eltern lie 
ben ihre Kinder als berufene Gotteskinder, und führen fie als Chriſti 
priejterlihe Beauftragte zu Chrifto in liebender Unterweifung und 
in ernfter, gegen die in der Kinder Herzen fchlummernden Sünde 
in treuer Wachfamfeit ankämpfenden Zucht. 

Eine Erziehung anders als durch die Familie ift immer ein ſchweres 
Unglüd für die Kinder; nur die Liebe kann erziehen; und recht erziehen 
kann nicht die bloße allgemeine Menfchenliebe, fondern nur die Eltern 
liebe. Eltern, die ohne die dringendfte Noth die Erziehung der Kinder 
Andern anvertrauen, begehen einen geiftigen Mord an benfelben; fie 
rauben ihnen das Schönfte, was ein Tinblihes Herz befigt. Wer bie 
Kinder nicht erziehen kann oder mag, der foll auch nicht in die Ehe treten, 
denn dieſe ift nicht bloß zu gegenfeitiger Beluftigung da. Die Mutter 
hat die nur durch wirkliche Unfähigkeit an Andere zu übertragende Pflicht, 
ihr Kind ſelbſt zu ernähren; bie theils auf dem thörichten Wahn ber 
Bornehmbeit, überwiegend aber auf jelbftfüchtiger Bequemlichkeitäliche 
und Vergnügungsfucht ruhende, immer weiter um fidh greifende Unfitte, 
Ammen zu halten, ift, außer vem Falle wirkliher Noth, eine fchwere 
Berfündigung an dem Finde, an der Familie, an der fittlichen Gefell- 
ſchaft; an vem Finde, weil das Find aus dem natürlichen Zuſammen⸗ 
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hang mit der Mutter geriffen, den nicht zu unterfhägenden Naturboben 
für feine Kindesliebe verliert, und biefe nicht für die Mutter, fondern 
für eine Fremde zu fühlen veranlaßt wird; — an ber Familie, weil durch 
die Ammenernäherung ein frembartiges Element in biefelbe fommt und 
die rechte Einheit des Yamiliengeiftes ftört; es ift thatfächlich erwielen, 
daß das Kind von der Ammme nicht bloß die reine materielle Nahrung 
aufnimmt, fondern mit ihr zugleich auch feelenbafte Eigenthümlichkeiten, 
daß Das Temperament und die Gemüthsbefchaffenheit der Amme vorn 
höchſtem Einfluß auf das Kind find; und eben, weil Leib und Seele 
nicht als ſchlechthin gleichgiltig nebeneinanderftchen, fondern in engfter 
gegenjeitiger Einheit find, ift die mätterlihe Ernährung nicht eine bloß 
leibliche, ſondern unmittelbar zugleich eine geiftig-fittliche; ein von ber 
Amme ernährtes Kind bat nicht bloß fremdes Blut, fondern auch frembe 
Seeleneigenthümlichkeit in fi aufgenommen, und der Yamiliengeift ver- 
liert feine innere Einheit, wird durch Fremdartiges auseinandergefprengt; 
und diefer Gedanke wird um fo ernfter; wenn man bebentt, von welcher 
fittlichen Befchaffenheit die meiften Ammen find. Das Anınenwefen ift 
eine Sünde an der fittlihen Geſellſchaft; denn während die Natur felbft 
fehr deutlich auf die fittlihen Schranken derſelben binweift, wonad nur 
Ehefrauen, die ihr Kind durch den Tod verloren, zum Ammendienft fitt- 
lich berufen find, und der Zahl nad auch hinreihen würden, um dem 
wahren Berürfniß zu genügen, opfert die entartete Sitte das Kind ber 
Amme für das Kind, welches fie um äußeren Lohn ernährt; vie Nicht» 
achtung der Miutterpflicht auf der einen Seite forbert deren noch ſchnö⸗ 
dere Nichtachtung auf der andern; die um ſchnöden Lohnes wegen in 
fremde Pflege gegebenen Kinder der Ammen unterliegen offenkundig einer 
mindeitens doppelt fo ftarten Sterblichkeit als die von der Mutter ge- 
nährten; es ziemt aber keinem Chriften, von einer Mutter zu fordern, 
ihr eigen Kind wegzumerfen, um ein fremdes zu ernähren. Andrerſeits 
ft das um fich greifende Ammenweſen eine mädhtig wirkende, faft un- 
widerſtehlich verführende Urſache der um ſich greifennen Hurerei in ben 
unteren Ständen. Statt daß die gefallenen Mäpchen die Schmach der 
Entehrung tragen, werden fie gehegt, bezahlt und äußerlidy geehrt wie 
kein ehrenhaftes Mädchen; die Unzucht ift auch nad diefer Seite zum 
anlodenpiten Erwerbszweig geworden; und wenn chriftliche Eltern, die 
fonft hohen Werth auf das Chriſtenthum legen, ſich doch ger nicht be- 
denken, dieſem tieffreilenden Krebsfchaden unfres Bolles Vorſchub zu 
leiſten, und fich fo gar nicht fcheuen, gefallene Mädchen als die bevor- 
zugten Dienenden aufzunehmen und ihrer auch getjtig fittlihen Einwir⸗ 
fung ihre Kinder anzuvertrauen, und biefe von bent leiblich - geiftigen 
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Weſen der verächtlichſten Geſchöpfe tränten und erfüllen zu laſſen, fo 
zeigt dies nur, wie ſchwach es mit ihrem chriftlichen Exrnft oder mit ihrer 
chriſtlichen Weisheit fteht. Freilich müßten die Mädchen ver höheren 
Stände auch in leibliher Beziehung etwas verfländiger erzogen werden 
als gewöhnlih, damit fie im Stande feien, als Gattinnen auch ihre 
erften DMutterpflichten zu erfüllen. Im A. T. werben Ammen nur em 
wähnt, nichts darüber beftimmt (1 Moſ. 24, 59; 2 Kön. 11,2; 2 Sam. 4,4; 
Yef. 49,23); im N. T. kommen fie gar nicht vor, (in 1Xim.2,7 ift die 
„Amme” nad dem Grunbtert die Mutter); welch chriftliches Gemith 
könnte es ertragen, zu denken, daß das Jeſuskind von einer Amme ger 
nährt worden wäre? — Daß Yindelhäufer unter allen Umſtänden ein 
fchweres geſellſchaftliches Übel find, bedarf keines Beweiſes; wenn Eltern 
ihre Rinder an fie abgeben, außer in den feltnen Fällen äußerfter Noth, 
begehen fie einen moralifchen, meift auch einen leiblihen More an ben 
jelben; in Paris geben die meiften Arbeiterfrauen ihre Kinder uumittel 
bar nad) der Geburt in fremde Pflege oder ind Yinvelhaus, und biefe 
Rinder fehen meift ihre Eltern nie wieder; im I. 1861 wurden in Paris 
26000 Findellinder auf öffentliche Koften ernährt; vie Sterblichkeit vers 
felben übertrifft die gewöhnlihe um das drei⸗ und vierfache; das Boll 
„ver Civiliſation“ betreibt im Unterfchieve von den hinefifchen Barbaren 
den Kindermord auf civilifirte Weife; Ähnliches gilt übrigens auch vor 
Kom und Neapel; in den dortigen Findelhäuſern fterben im erften Jahre 
75—80 von Hundert. Der Bater der „freifinnigen Humanität,” Ronfs 
feau, ſchickte alle feine Kinder ins Finvelhaus, und zwar ohne Zeichen, 
um fie nie wiederzuſehen; Paulus war weniger „human,“ aber etwas 
menſchlicher; „wer die Seinen nicht verſorget,“ fagt er, „ver hat ben 
Glauben verleugnet und ift Ärger denn ein Heide“ (1 Tim. 5,8). 

Die Erziehung der ſchon weiter entwidelten Kinder in „Erziehunge 
anftalten” kann nur für den Fal wirklichen Nothſtandes ein dürftiger 
Erfag für die Tamilienerziehung fein; es fehlt ihr auch unter den gün 
ftigften Berhältnifien die Innigkeit und die Heiligkeit des chriftlichen 
Tamiliengeiftes, läßt die Gemüthsbildung zuräüdtreten, und ift, wenn fie 
nur um der äußerlihen Bequemlichkeit willen gewählt wirb, unzweifel⸗ 
haft eine ſchwere Berfündigung an den Kindern. Alle Erziehungsan 
ftalten von Maſſen von Rindern find ein Gegenfag der wahren Erzie⸗ 
bung, und fünnen nur in der Noth ihre Rechtfertigung finden, obgleid 
jelbft für Waifen die Erziehung in chriftlichen Familien der in Waiſen⸗ 
häufern weit vorzuziehen ift; und wahrhaft chriftlihe Gemeinden bedürfen 
der degteren nicht. Ganz anders verhält es ſich mit der Schule, von 
welcher wir als einem Gliede ber fittlihen Geſellſchaft nachher zu reden 
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heben. Sie hat ihre rechtmäßige Stellung neben ver Yamilienerziehung, 
bat diefe aber zur nothwendigen fittlihen Borausfegung, und vermag 
ohne dieſe faft nichte; fie bildet die gefellfchaftliche Seite der Erziehung, 
und Tann wohl bei den mehr für das Familienleben beftimmten Mäd⸗ 
den, nicht aber bei ven Kraben durch vie bloße Familienerziehung er⸗ 
fest werben. 

Die Beftimmung der Bildung zum Reiche Gottes, alſo daß bie 
Eltern ihre Kinder „varftellen dem Herrn“ (Luc. 2,22; vgl. Mit. 19,13), 
fpridht fih aus in der hriftlihen Namengebung für das Kind, welche 
igrer rechten Bedentung nady dem Kinde das fittlihe Ziel perjönlicher 
Eigenthümlichkeit erhält (ogl.I, 330). Hat aud jest bei der großen 
Menge die Namengebung faft alle Bedeutung verloren, und wird daher 
auch damit oft ein leeres, kindiſches Spiel getrieben, fo ift fie an fid 
doch durchaus nicht ein bloß zufälliges Unterfcheiden eines Meuſchen ale 
Einzelweſens von dem andern, gewifjermaßen ein bloßes Numeriren, 
fondern fie ftellt dem Kinde die fittlihe Hoffuung der Eltern hin ale 
ſittliches Ziel, daß es einft ähnlich werde dem im Namen ausgefprocdhenen 
menſchlichen Borbilde; — der Name Iefu wird um der Gefahr der Ent- 
weihung willen in fittliher Scheu vermieden; — und das Kind legt in 
richtigem Gefühl einen Werth auf feinen unterſcheidenden Nanıen, und 
fühlt fi zu der in vemfelben ausgebrüdten fittlihen Perfönlichleit zur 
Racheiferung bingezogen. In der Taufe Chriſto dargebracht, empfängt 
das Kind auch von der Kirche in dem ihm beigelegten Namen ein chrifte 
liches Borkild, wird geiftig verknüpft mit einem in dem Reiche Gottes 
hellleuchtenden chriftlihen Charakter; eines Chriften Namen kann aljo 
geziemender Weife auch nur ter Name eines heiligen oder chriftlic 
bedeutenden Menfchen fein. 

In der Aufgabe hriftliher Erziehung, die Kinder zu Chrifte zu 
führen, liegt der Grund und das fittlihe Recht der Kiudertaufe; bie 
chriſtliche Eiternliebe hat dieſe in die Kicche eingeführt; und grade wenn 
das Sacrament nicht bloßes, wirkungslofes Zeichen, jondern wirkliche 
Mittheilung der Heilsgnade ift, iſt e8 das Recht und die Pflicht der Liebe, 
das Kinn diefer Gnadenwirkung zu übergeben (Mt.19, 13 ff.); und in 
der Taufe erwächſt ven Eltern die Heilige Pflicht, den in das Kind ger 
pflanzten Keim bes Heilslebens durch hriftlihe Zucht zur vollen Keife zu 
entwideln und vor der Verlümmerung zu bewahren. Die Kinder drijt- 
licher Eltern ftehen von vornherein ſchon in dem Wirkungskreiſe bes 
chriſtlichen Snadengeiftes, der in der Yamilie waltet, find nicht mehr 
gänzlich) in der Lage des bloß natärlihen Menſchen (1 Cor. 7,14; Röm. 
13, 16), und es ift darum nit bloß ein Recht, ſondern eine fittliche 
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Pflicht, ihnen auch die volle Verwirklichung biefer Gnade in der Taufe 
zu gewähren; die Frage nach dem Recht der Kindertaufe ift nicht eine 
bloß dogmatiſche, fondern auch eine fittiche; nur geiftlich Wienergeborse 
können eine wahrhaft hriftliche Yamilie bilden. Das getaufte Kind ge 
hört Ehrifto nicht mehr bloß feiner Beitinnmung nad, fondern in Wil 
lichkeit an; und wer ein foldes in der Taufe Chrifto geweihtes, von ihm 
zu feinem Eigenthum angenommenes Kind ärgert, zum Abfall von dem 
Heilswege verleitet, der begeht einen der höchften Frevel, nicht bloß as 
dem Kinde, fonvdern and an Chrifto, dem es angehört (Mt. 18,6). 
Die Elternliebe ift an fi noch nichts Sittlihes, ſondern zunädft 
etwas rein Natürliches; fie kann alfo ebenfo gut zur Sünde, wie zum 
Guten führen; und der Ehrift muß fi hüten, aus ungellärter Liebe zu 
den Kindern dem ſündlichen Thun der Mutter der Zebedaiden zn folgen 
(Mt.20,20 ff.), und den fünplihen Neigungen und Wünſchen der Kin⸗ 
ber mit falfcher Schonung nachzugeben (S.164). Ebenſo aber hüteter 
fih vor rauher Willfürherrfchaft über die Kinder, welche Die rechtmäßige 
ftttlihe Eigenthümlichkeit, die fittlide Perfönlichfeit der Kinder in ihrem 
Recht nicht achtet. Unchriftliche Eltern ſehen in Kindern oft nur bie 
Gegenftände ihrer felbftflichtigen Launen und eigenfinnigen Wiünfde; 
hriftlihe Eltern aber reizen ihre Kinver nicht zum Zorn, „auf daß fie 
nicht ſcheu werden,” die Liebe und das fittliche Vertrauen verlieren (Eph. 
6,4; Col. 3,21); dies gefchieht aber durch harte, herrifche, rückſichtsloſe 
Behandlung, wo das Kind nicht die Liebe, fondern nur den Zorn und 
den Haß, die felbitfüchtige Willkür erfährt, gefchieht auch durch das 
„Geſetz“ ohne das „Evangelium,“ denn „das Gefe richtet Zorn an“ 
(Röm. 4, 15), durch das ausfchliegliche Gebieten und VBerbieten, ohne 
daß der liebende Glaube an Gottes und Chrifti Liebe in die Herzen ber 
Kinder gepflanzt würde; dem bloßen. Gebot gegenüber erhebt fidh faſt 
nothwendig das Herz des Kindes; denn ein Herz, welches nur das Ge 
bot, nicht die Gnadenliebe Gottes kennt, deren Wiederftrahl an venen 
fich befunden joll, welche an Gottes Stelle die Kinder erziehen, ift noch 
fein geiftliches Herz. Chriftlihe Eltern ziehen vielmehr ihre Kinder auf 
„in der Zucht und Vermahnung des Herren,” zum Eigenthbum bes Herm 
durch den Glauben und zu feiner Ehre im hriftlihen Wandel (Eph. 6,4; 
1 Tim. 3, 4. 5. 12; Tit. 1,6; vgl. 1 Mof. 18, 19). Das ift weder bie 
Zucht der auf ihr eignes Recht und auf ihre eigne Weisheit pochenven 
Eltern, vie ihre Kinder nur zu ihrer Luſt und ihrem Nußen haben, nut 
zu ihrem Abbild machen wollen, nod) die Zucht in dem kalten, als eis 
Joch auf der fittlihen Freiheit laftenden Geſetz, ſondern die Zucht amd 
Bermahnung Chrifti, des Allliebenden, deſſen Joch fanft und deſſen LoR 
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leicht ift, der feinen Geift in die Herzen der Kinder pflanzt, aljo daß 
fe wicht mehr fich fürchten, ſondern rufen: „Abbe, lieber Vater,” ift eine 
Erziehung zur chriſtlichen Freiheit im Glauben und in der Tiebe, nicht 
zum Snechtesgehorfam der Furcht; fie führt zwar, wie die göttliche Er⸗ 
Rehung der Menfchheit, das Kind durch das Geſetz zur Freiheit, aber 
ſie verbirgt nit das Leben ans der Glanbensliebe durch das Geſetz, 
jederzeit deſſen eingebent, daß das Geſetz, daß die befte Erziehung ohne 
Ehriftum nicht das Leben fchaffet, fonvern ven Tod. Das Abbild Des 
Glaubens ift für die Kinder das liebende Vertrauen zu den Eltern als 
der berufenen Stellvertreter Gottes. Die Erziehung gefchieht nicht bloß 
durch Lehre, Mahnung und Warnung, fondern vor allem durch das lie» 
bende Beispiel der Eltern, durch den Geift der Piebe und des Glaubens 
und des fittlichen Exrnftes in der Familie (2 Tim. 1, 5), — und wo die 
Sünve fid, fund macht, auch durch ſtrafende Strenge (vgl. ©. 393), 
die kraft der Liebe fchmerzliches Mitleiven iſt. Aber Liebe wie Strenge 
wird weſentlich getragen und geweiht durch das fromme Gebet fr bie 
Rinder; Eltern, die für ihre Kinder micht beten, können fie nicht erziehen 
für Gott, fondern nur für die Welt (vgl. $. 156). 


8. 301. 


Ehriftliche Kinder lieben ihre Eltern als Gottes Stellvertreter, 
von denen fie zum Heil geleitet werden follen; ihr Gehorſam ift 
nicht Geſetzeswerk, fondern Frucht der liebenden Ehrfurcht und des 
vollen, Finplichen Vertrauens, ruhend auf dem Bewußtſein, daß fie 
nicht Menfchen, ſondern Gott gehorchen. 


Nur in dieſem theofratifhen Charakter der Familie ruht die chrift- 
liche Über- und Unterorbnung der Familienglieder, ruht hriftliches Eltern- 
recht und Kinvespflicht, aber auch Eiternpfliht und Kindesrecht; und nur 
wenn Chrifti Geift der Familiengeiſt ift, ift wahres Familienglück. Chrift- 
fiche Kinder find ihren Eltern gehorfam „in dem Herrn,“ weil es Gottes 
Wille und Orbnung ift; in ſolcher Weife ift die Ehrung der Eltern als 
der Beauftragten Gottes „das erfte Gebot, das Verheißung hat" (Eph. 
6,1.2), ift die Grundlage aller weiteren fittlihen Entwidelung, bie erfte 
füttlihe Unterwerfung unter göttliche Ordnung, und bie erfte Bedingung 
aöttlihen Segens (vgl. Mt. 15, 4; Me. 7,10; Eol.3, 20; I, ©. 570). 
Die Dankbarkeit der Kinder gegen vie Eltern und bie Ehrung verfelben 
iſt für fie die erfte Ausübung und Geftalt der Frömmigkeit (1 Tim. 5,4), 
denn der Eltern Wort und Zucht gefhieht im Namen Gottes; und gegen 
Gott kann nicht fromm fein, wer es nicht gegen die Eltern ift. 
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Die Nachfolge Ehrifti ift ver Grund, aber auch die ſittlich bedin⸗ 
gende Schrante des Gehorſams; der Gehorfam in dem Herrn Tanz 
nicht ein Gehorfam gegen den Herrn fein; Chriftus fteht Höher als vie, 
die er berufen; und Gehorſam gebührt nur den Gebot, das in feinem 
Namen gejhieht. Wohl werben chriftlihe Kinder auch willtürlichen und 
thörichten Geboten ihrer Eltern unterthan fein „um des Herren willen,’ 
in ehrfurchtsvoller Geduld aud deren fünblihe Schwächen tragend; 
aber wiflend, daß Chriftus fpricht: „wer Vater und Mutter mehr licht 
denn mich, ber ift mein nicht werth“ (Mit. 10,37), lönnen fie dem de 
bote nicht gehorchen, welches fie von Chrifto und feinem Gebote abfüh 
ren will. Wie der Iefustnabe wohl feinen Eltern unterthan war, aber 
kraft feines göttlihen Berufs doch etwas anderes that, als was feine 
Eltern wünfchten (Ruc.2,43 ff.), und aud fpäter feiner Mutter nit 
immer willfahrte (S. 196), fo können auch ſchon zu reiferem ſittlichen 
Bewußtfein gelommene Rinder in den ihrem Herzen [hweres Leid maden 
den Fall fommen, um Gottes willen dem fündlihen Willen der Eltern 
entgegentreten zu müflen (Ruc. 14,26; 18,29, Mt. 10, 34—38); aber fie 
fönnen dies nur thun in ehrfurdtsvoller Liebe und Demuth; und fie 
tragen lieber Schmach, als daß fie durch Bitterfeit die Ehrfurcht verleken. 


8. 302. 


Die Familie bilvet nicht bloß in natürlicher und geiftiger Be- 
ziehung, fondern auch in ihrem fittlihen Eigenthum ein einiges 
Ganze; fie ift nicht eine bloße Summe von lauter vereinzelten Men 
Ichen gleiches Namens, fonvdern fie hat, wie einen gemeinjamen Geift, 
fo auch ein gemeinfames Cigentbum. Das Erbrecht des Familien 
gutes ift nicht ein bloß äußerliches bürgerfliches Recht, ſondern auf 
ein wefentlich fittliches. 


Es ift nicht zufällig, daß eine widerdriftlihe Weltanfhauung and 
die Familie zerflüftet, auch gegen das Familieneigenthum und das Erb 
vecht fich feinpfelig richtet; die Fäulniß in der Natur wie im fittlichen 
und im gefhichtlichen Leben haft und vernichtet alles organifche Leben. 
Es ift ein tiefes fittlihes Bewußtſein von der inneren fittlichen Einheit 
der Familie, welches die einzelnen Familienglieder troß ihrer beziehung® 
weife geltenden Selbſtändigkeit auch auf dem Gebiete des fittlich errun⸗ 
genen Eigenthums zufammenfchließt, die gegenfeitige Unterftägung bei 
Tamiliengliever zu einer fittlihen und Ehren- Pfliht macht, und daß 
Tamilienerbe als wichtige Grundlage alles gefellihaftlichen Lebens au 
erfennt; je höher das Bewußtfein von der fittlihen Bedeutung ver dr 
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milie, um fo höher ift auch die Geltung des Familien» Erbes. Diefe 
hohe fittliche Bedeutung des Erbens vom Vater auf die Kinder ift in 
der h. Schrift ausprüdlid, anerfannt (1 Mof. 15, 2—4; 21,10; 24,86; 
35,5; 3 Mof. 27,16 fj.; 4 Mof. 27,7 ff.; 36,2 ff.; 5 Mof. 21,15 ff.; Spr. 
13,22; 19,14; Jerem. 32,8; Hef. 46, 16—18; Lırc. 15,12; 2 Cor. 12,14; 
Sal. 4,1ff.; 2 Tim. 5,8; vgl. Mt. 21,38); und mit dem Teftamente eines 
Geftorbenen als unverbrüchlic wird felbft der Bund Gottes mit ben 
Altoätern vergliden (Sal. 3, 15 ff.; Hebr. 9, 15— 17); und mit Recht 
gilt e8 in dem allgemeinen Bollsbewußtfein als eine ſchwere Verfünbi- 
gung an der Yamilie, wenn ein Bater ohne dringenden fittlihen Grund 
fein Familiengut willkürlich auf Andere als auf feine Yamilie überträgt. 


$. 303. 

Der chriftlichen Familie gehören auch die nicht durch bie Bande 
des Blutes mit ihr verbundenen vienenden Glieder an; nur als 
Bamilienverhältniß ift pas der Herrfhaft und des Geſindes 
ein chriftlihes. Die Dienftboten find nicht bloß dienende, ſondern 
auch zu erziehende und zır leitende Mitglieder des Hausftandes. Die 
chriſtliche Herrfchaft hat alfo ven fittlicben Beruf elterlicher Einwir- 
fung und Leitung auf die Dienenvden; und biefe ftehen zu ihr in dem 
Verhältniß liebender Ehrfurcht und einer von Gott geordneten Un 
terwerfung; unchriftlich ift ebenfo ein bloß Außerliches Vertragsver⸗ 
hältniß wie die die fittliche Perjönlichfeit aufhebende Eflaverei. 


Wenn die Dienftboten etwas anderes find als die dienenden Mit- 
glieder des Haufes, der Familie, fo werben fie entweder unchriſtlich herab- 
gewürdigt, ihrer ftttlichen Perfönlichteit beraubt, oder in unwahrer Selb- 
ſtändigkeit eine weſentliche Störung des Familienlebens; wo. zwifchen 
Herrſchaft und Gefinde nit das Verhältniß der Liebe, und das Be- 
wußtjein der Zuſammengehörigkeit zu einer Familie ift, da ift der Haus⸗ 
fand ohne Einheit, ohne rechten fittlihen Einklang und Frieden; in 
einem rechten chriftlihen Hausftande darf nichts Fremdes fein, oder was 
fi fremd fühlt; der chriftliche Geift des Haufes verträgt e8 weder, daß 
einzelne Glieder nur um ber andern willen da feien, ohne einen eignen 
fittlihen Zwed zu haben, alfo, daß ihr Dienftverhältnig nur für bie 
Sebietenden, nicht auch für die fittlihe Ausbildung der Dienenden da 
fei, — Stlaverei, — no daß die Dienenden nur um ihrer felbft, um 
des eignen, äußerlichen Vortheils, um des Lohnes willen dienen, nicht 
auch in Liebe und Vertrauen und aus Liebe und aus dem Bewußtſein 
einer ſittlichen Ordnung. Das durch bloßes, alles ſittliche Verhält⸗ 
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niß immer mehr abftreifenne Vertragsverhältnig ausgeartete Gefinde 
wejen beeinträchtigt nicht minder die ſittliche Bedeutung des Hausſtan⸗ 
des als das vom Chriftenthbum überwundene Stlaventhum. Das drif- 
liche Verhältniß der Herrfchaft zu dem Dienenden (Luc.7,2 ff.; 12,42.) 
bat ſchon in der überaus menſchlichen altteftameutlihen Gefegebung 
feine fittliche Vorbereitung (3 Mof. 25, 39 ff.; vgl. 1 Mof. 24,2 ff). Lie 
lofe Behandlung der Dienenden ift widerdriftlich (Luc. 12,45); ein dhrift- 
licher Herr fleht in dem Dienenden feinen Bruder in Ehrifto, und weiß, 
daß er jelbft einen „Heren im Himmel” hat, vor dem fein Anfehn der 
Perſon gilt, der Knecht nicht weniger gilt als fein Herr, und behandelt 
denfelben mit väterlicher Liebe und Milve, ihn in chriftlicher Zucht hal 
tend, ſich felbft vor herrifcher Härte hiltenb (Eph.6,9; Col. 4, 1; Philem.12f). 
Die aber, „weldhe Herren haben, follen dieſelben nicht darum verachten, 
weil fie Brüder find," als ob durch die brüberliche Liebe das Dienftver- 
hältniß felbft aufgehoben wäre, denn biefes ift eine rechtmäßige ſittliche 
Ordnung der Gefellfchaft, „ſondern follen deſto mehr dienftbar fein, weil fie 
[die Herren] gläubig und geliebet [von Gott] und der Wohlthat [des Held] 
theilhaftig find“ (1 Tim. 6,2), alfo mit ven Dienenden einen Herrn md 
einer göttlihen Ordnung dienen; bie gleiche Berufung zur Gotteskind⸗ 
ſchaft, das hriftliche Bruderverhältnig, ſchließt die fittlihe Unterorpuung 
unter die Herrfchaft, die liebende Ehrfurcht nicht aus, fondern fordert fe 
als eine göttliche Orbnung (Tit.2,9ff.; vgl. Joh. 13, 16). Die chriſtlich 
Dienenden find gehorfam ihren „leiblichen“, irdiſchen Herren, — der 
geiftlidye Herr über ihre fittliche Perſönlichkeit ift immer nur Chriſtus, — 
„mit Furcht und Zittern,“ d. b. nicht etwa in Knechtesſinn, aus Mens 
fhenfurcht, fondern in Furcht ver Gott, der fie in diefen Stand berufen 
(1 &or. 2,3; vergl. 2 Cor. 7,15), „in Einfältigleit des Herzens,“ in wahr 
baftiger, lauterer Demuth und Hingebung au den von Gott ihnen be 
ſchiedenen Beruf, „als Chriſto,“ — denn nicht Menfchen, ſondern Chrife 
dienen fie, wenn fie chriftlich dienen, — „nicht mit Dienft allen vor 
Augen, als den Menſchen zu gefallen,“ nicht um bloß äußerlicher Aid 
fihten willen und nicht mit Widerwillen, „fondern als die Knechte Chriſi, 
die den Willen Gottes thun von Herzen“ (Eph. 6,5—8; Col. 3, 22—%; 
Luc. 17, 7—9; 1 Cor. 7,20—21; 1 Tim. 6,1). Darım dienen fie in fol 
her Ehrfurcht um des Herrn willen „nicht bloß den gütigen und gelis 
den, fondern auch den wunderlichen“, den verkehrten und widermärtigen, 
ndenn das ift Gnade [vor Gott),“ gehört mit zu der Bewährung de 
Önadenftandes, „fo jemand um des Gewiffens willen zu Gott,“ weil Gott 
ihn an biefe Stelle feßte, und ihm Anfechtungen zur fittlihen Prüfung 
jandte, „Kräntungen verträgt und Unrecht leidet“ (1 Petr. 2,18.19). 
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Da das riftliche Dienftverhältnig zunächſt an das Kindeeverhältniß 
ih anfdhliekt, und die Erziehung zu fittlider Mündigkeit und Selbftän- 
digkeit wefentlich mit zum Zweck bat, fo ift dasſelbe bei einem fittlich fort» 
gejchrittenen Zuftand ber chriftlihen Geſellſchaft überwiegend ein bloß 
vorübergehendes, wie aud) die Kinder zu größerer gejellfchaftlidher Selb⸗ 
ftändigleit fortfchreiten; wo die geſellſchaftlichen Verhältniffe dem Einzel- 
nen die Begründung eines felbftänpigen Hausftandes nicht zulafjen, fon- 
dern ein bleibendes Dienftverhältniß nöthig machen, da geftaltet fich dieſes 
in einem wirklich chriſtlichen Hausſtand, unbefchadet des bleibenden fitt- 
lichen Unterſchiedes der Stände, zu einem gewiſſen Berwanbtichaftsver- 
haältniß. Solch bleibende Dienftbarkeit entfpricht mehr dem weiblichen 
al® dem männlichen Geſchlecht, weil jenes überhaupt mehr zu einer fitt- 
lichen Abhängkeit berufen ift, „Sehilfin” nes Mannes zu fein ($. 69); 
für das männlihe Geſchlecht ift fie im allgemeinen und bei richtiger 
Ausbildung der chriftlihen Gefellihaft mehr nur ein Durchgang, ein 
Heranbilden zu gefelfchaftliher Selbſtändigkeit; die meiften männlichen 
Dienftftellungen (wie die eines Jägers, Kutfchers u. dgl.) bilden mehr 
einen felbftändigen, und nur geſellſchaftlich abhängigen Beruf unt nicht 
Beftandtheile der eigentlichen Yamilie; ein alter Diener im eigentlichen 
inne ift mehr dienender Freund als Dienftbote, und vie Kinder ftehen 
fittlich zu ihm in einem gewiffen Ehrfurchtsverhäftniß. 

Aus dem Familiencharakter des Dienftverhältniffee, aus dem Ge- 
danken der chriftlihen Bruderliebe folgt von felbft die Unvereinbarkeit der 
Sklaverei mit dem Ehriftenthum. Die Sklaverei gehört ausschließlich 
dem Heidenthum an, und ift da ebenjo eine Frucht der Sünde wie ihre 
von Gott geordnete Strafe und alfo eine beziehungsweife fittlihe Ord⸗ 
nung (S. 178). Die altteftamentlihe Gefellſchaftsordnung kennt, außer 
dem Fall der Strafe fin Verbrechen (2 Mof. 22,3) und außer dem Ber- 
lauf der Tochter zur Magd (21,7) fir Ifraeliten nur ein freiwillige, 
nach ſechs Jahren fid, von felbft löſendes und mit Lohn bedachtes Dienft- 
verhältniß (2 Mof. 21,2 ff.; 3 Mof. 25, 39—41 ; 5 Mof. 15, 12—15); fol- 
er Knecht durfte aber nicht behandelt werben „als ein Leibeigener, ſon⸗ 
bern wie ein Tagelöhner und Saft.” Nicht-Sfraeliten konnten, nad ber 
vor der Geſetzgebung ſchon hergebrachten (1 Moſ. 12,16; 17,23; 24,85; 
26, 19u. a.), von dieſer als unvermeidlich beibehaltenen Sitte, als Leibeigene 
gehalten werden; theils waren es Kriegsgefangene (4 Moſ. 31, 26), theils 
gekaufte Knechte (3 Moſ. 25, 44 ff.), theils deren Kinder (1 Moſ. 17, 23); 
aber dieſe Leibeigenen ſtanden unter dem Schutze ſo milder und menſchlicher 
Geſetze, wie ſie kein anderes vorchriſtliches Volk kennt, alſo daß ein eigent⸗ 
liches Stlavenverhältniß gar nicht ſtattfaud, vielmehr das Recht der fitt- 
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lichen Berfönlichkeit an dieſen Leibeigenen vollftändig gewahrt blieb (2 Moſ. 
20,10; 21,1ff.; 20,21; 26,27; 3 Mo. 25,47 ff.; 5 Moſ. 12, 12.18; 
16, 11.12.14; 23, 15. 16; vgl. 1 Mof. 15,2; 24,2 ff.; Hiob 31,13). Em 
. lebenslängliche Dienſtſchaft gab es für ifraelitifche Knechte eigentlich gar 
nicht, denn jeder konnte fih Eigentbum erwerben und loskaufen (3 Mof. 
25,49); und wenn ber Knecht Kinder erzeugt hatte (2 WRof. 21,4), wurde 
er frei; und nur wenn berfelbe freiwillig erflärte: „ich habe meinen Herrn 
lied und mein Weib und meine Kinder, und will nicht frei werben“ fo 
wurde fein Dienftverhältnig ein bleibendes (2 Mo]. 21,5.6; 5 Moſ. 1b, 
16 ff.). Da es nun für Chriften „Fremde“ im hebräifchen Sinne ger 
nicht gibt, fondern nur „Brüder in Chrifto,” fo folgt von felbft, daß im 
Chriftentyum wohl jenes Dienftverhältnig wie für Hebräer, nicht aber 
wirkliche Sklaverei fittlich zuläffig ift; ein Chrift kann einen chriſtlichen Vru⸗ 
der nicht zum perſönlich redhtlofen Sklaven, fonvdern nur zum dienenden 
Druder haben; in einem heidnifchen Knechte aber fieht er auch nicht den 
Heiden, fondern den zum Heil und zur Gotteskinpfchaft berufenen, von 
Gott geliebten, ihm felbft zur fittlih-chriftlihen Einwirkung und Erzie⸗ 
bung übergebenen, feiner liebenden Hilfe bebärftigen Nächften; auch de 
alfo ift jedes Sklavenverhältniß fittli unmöglid. Die SHaverei if 
daher in ver gefelichaftlihen Umbildung durch das Chriftenthum gämlid 
überwunden worden; und es ift nur al8 ein ſündlicher Rückfall in heib⸗ 
nifches Wefen zu betrachten, wenn nach der Entvedung von Amerika bie 
Sklaverei, noch dazu in einer auch ven meiften Heiden unbelannten Härte 
wieder eingeführt wurde, wobei in ſündlicher Yolgerichtigleit auch das 
Streben obwaltete, die Sklaven vom Chrijtenthbum fernzuhalten; und bie 
bis jegt auch in den Südſtaaten Nordamerikas feftgehaltene Sklaverei if 
ein trauriger Schanpfled auch für die evangelifche Welt. Aus diefer fitt- 
lihen Unverträglichleit der Sklaverei mit dem Chriftentbum folgt aber 
nimmermehr, daß bie irgendwo zu Recht beftehende Sklaverei auf anderem 
als rein fittlihem Wege aufgehoben werben dürfe, durch Gewalt, ober 
von Seiten des Sklaven durch Flucht. Chriftlihe Sklaven, die „unter 
dem Joch find als Knechte,“ haben fittlihe Treue zu üben gegen ihren 
Heren, auch wenn diefer ein Heide ift, follen ihm treu dienen, ihn „ale 
Ehren werth halten,“ nicht ihm fich unrechtmäßig entziehen, „auf daß nicht 
ber Name Gottes und die Lehre verläftert werde” (1 Cor. 7, 21.22.24; 
1 Tin. 6,1; Tit.2,9.10); Paulus fandte dem Philemon ven entlanfenen 
SHlaven zurüd, forderte ihn aber auch zugleich auf, ihn fortan nicht mehr 
wie einen Sklaven, fondern „als lieben Bruder” zu behandeln, als wit 
den Paulus ſelbſt, deſſen Bruder er fei, dejien „Sohn,“ den er „gezengel 
in feinen Banden“ (Philem. 10.12.16 ff.); die Sklaven, welche gläubige 
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Herren haben, follen dieſelben nicht verachten“ (1 Tim. 6,2); das bei den 
Heiden ausfchlieglich geltende Dienftverhältnig wird alfo nicht fofort auf- 
gehoben, was ohne ſehr jchlimme gefellihnftliche Zerrüttung nicht möglich, 
gewejen wäre, fondern foll nur durch allmähliche chriftliche Veredelung 
umgewandelt werben; das ift die einzig rechtmäßige Weife ver Aufhebung 
der Sklaverei. Wenn Paulus den hriftlihen Sklaven ermahnt, mit feiner 
Lage nicht unzufrieden zu fein, ſondern feine geiftliche Freiheit in Chrifto 
Höher anzufhlagen ale das Joch der äußerlichen Knechtſchaft, fo räth er 
ibm doch, wenn er auf rechtmäßige Weife frei werben könne, fich beffen 
zu bedienen (1 Cor. 7,20.21; die Ergänzung m dovieıg zu naldov 
zenda:, jo daß der Sinn wäre: bleibe doch Lieber Sklave, ift hart und 
willkürlich); theuer erkauft zur Freiheit der Kinder Gottes, ſoll ver Chrift 
allerdings e8 meiden, Sklave eines Menfhen zu werben (0.23), deſſen 
ſündlichen Raunen vienend, er Gefahr an feinem eigenen hriftlichen Leben 
Läuft; nicht durch gewaltſame Empörung, fonvern einzig durch fittliches 
Orvdnen ver Geſellſchaft wird Die Sklaverei rechtmäßig überwunden. WIE 
im vierten Jahrhundert das Mönchsleben ſich verbreitete, entliefen manche 
chriſtliche Stiaven ihren Herren, um dasfelbe zu ergreifen; bie Synode 
zu Gangra (in Klein⸗Aſien in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhun⸗ 
derts) beitimmt daher (can. 3): „wenn jemand einen Sklaven anweift, 
feinen Herin zu verachten und feinem Dienft zu entlaufen und nicht mit 
gutem Willen und voll Ehrfurdt feinem Herin zu dienen, der fei Ana⸗ 
thema.” Die apoftolifhen Canones beftimmen (can. 82), daß Sklaven 
nicht ohne ausbrüdliche Zuſtimmung ihrer Herren Geiftliche werden bür- 
fen; Y jedoch bemühte fich die Kirche bei den Herren wie bei den Kaiſern 
möglichft für rechtliche Freilaffung der Sklaven zum Dienfte der Kirche. ?) 
Indeß kommen nob im fünften bis neunten Jahrhundert felbft Sklaven 
von Bifchöfen, Mönchen und als Kirchenbeſitz vor, ohne daß deren Frei- 
laffung eine Pflichtforverung gewefen wäre, 3) denn ein freieres Dienft- 
verhältnig war eben noch nicht ftaatlich geordnet. Dagegen Tiegt e8 in 
dem Wefen des hriftlihen Staates, daß er das Sklavenweſen in ein 
freies, firtliches Dienftverhältnig ummwandelt; die Sklaverei verwandelte 
fih ſchon im früheren Mittelalter in das viel milvere, theilweife bis in 
bie neuefte Zeit reichende Hörigleitöwerhältniß, und won dieſem find Die 





1) Ähnliche Beſtimmungen im finften bis eilften Jahrhundert bei Hefele 
Eonc. Geſch. II, 67. 49V. 644. 755, III, 3. 94. 624. 625; IV, 25. 356. 659. 
2) Cone. V. Sarthag., um 400, can. 8; bei Hefele, IT, 69, vgl. 72. 
3) Bei Hefele IT, 620. 634. 639. 640. 615. 663. 759. 761; III, 54. 70. 79. 
04. 96; IV, 25. 
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erwähnten kirchlichen Beftimmungen vorzugsweiſe zu verfichen. Mit bem 
- amerilanifchen Sklavenweſen bat dieſes chriftliche Dienftverhältnig Tann 
eine entfernte Ähnlichkeit; und ver abfcheulihe Sklavenhandel der Ras 
zeit ift der früheren chriftlicden Geſchichte ganz unbekaunt. Das ältere 
Sklapenweſen und die ſpätere Hörigleit ruhen durchaus auf gefcgichtlichen 
Böllerentwidelungen, das amerilanifche nur auf laufmännifchen: Grunde, 
Dort ift das Ganze ein, wenn auch noch mangelhafte®, geſellſchaftlich⸗ 
fittliches Verhältniß; bier ein durchaus individuelles, unfittliches, zur 
dem Geldgewinn des Einzelnen bienend. 


U. Die riftliche gefelfchaft. 
8. 304. 


Die zur Gefelfchaft ſich ermweiternde chriftlide Geſellſchaft 
(8. 159), noch verjchieven von der das Reich Gottes bildenden Ge⸗ 
meinde ber Heiligen und von ber firchlihen Gemeinde im engern 
Einue, it die von dem dhriftlihen Bewußtfein getragene fittliche Ge⸗ 
meinfchaft überhaupt, die während der zeitlichen Entwidelung immer 
no& die Sünde als Wirklichkeit in ſich enthält, aber als eine fort 
unb fort befämpfte und zu überwintente. Die erjte Erweiterung ber 
chviſtlichen Bamilie ift die perfönliche Freundſchaft, welche in das 
weitere, die Gefamtheit umfafjende Verhältniß der Brüderlichkeit 
und Breundlichfeit übergeht. In das Gebiet der Erholung 
(8. 273.b) tritt das Gefellfchaftsleben als Gefelligfeit, von wel 
her die Saftlichfeit nur eine beſondere Weiſe ijt. 

Der chriſtlichen Geſellſchaft gehören alle mit einander in geiftige 
Berührung kommenden Glieder der Chriftenheit überhaupt au, im wer 
teren und mehr uneigentlihem Sinne auch diejenigen Nichtchriften, die 
ſich felbft in den Gefamtgeift ver hriftlichen Gefellſchaft einfügen, ohne 
ihr gradezu feinvfelig ‚gegenüberzutreten; thun fie legteres, fo fallen fie 
zwar in das Gebiet der chriſtlichen Nächftenliebe, aber nicht in das ber 
chriſtlichen Gefelfchaft, welhe dem Umfang nah im Wefentlichen mit 
dem ber fihtbaren Kirche zufammenfällt, aber nicht deren eigentlich kirch⸗ 
liches Leben im engeren Sinne umfaßt. Die apoftolifhen Gemeinden 
waren Kirche und chriftliche Geſellſchaft zugleich; letztere bekundete ſich 
befonders in Beziehung auf die gegenfeitige Stellung der Chriften zu 
einander und auf vie fittliche Gemeinfchaft ihres Beſitzes (Apoft. 2,44. 
45; 4, 32—37); die gefellichaftliche Geftaltung trug überwiegenn den Che- 
after ber Sreimilligfeit (5,4); der beftimmten Weife des eigentlich fird 


498 





lichen Lebens aber konnte ſich niemand entziehen, ohne fi von ber Kirche 
überhaupt zu löfen. 

: AS die Erweiterung der Familie ſteht die hriftliche Geſellſchaft mit 
diefer in der engften Beziehung, bat diefe zur Grundlage und zur Bors 
ansfegung, und fürbert fie ihrerfeits wieder durch bildende Einwirkung 
und buch helfendes Eintreten in ſolchen Fällen, wo die Familie durch 
Ungläd ihren natürlihen Boden verloren; die Sorge für die Witwen 
und Waiſen fällt nicht bloß den einzelnen Chriften zu (S. 379), ſon⸗ 
dern in erfter Linie und überwiegend ber chriftlihen Gemeinde (1 Tim. 
5,16; Apoft. 6,1); auch dies bildet einen großen Gegenſatz gegen die 
heidnifche Geſellſchaft, welche eine folche Fürſorge ſehr wenig kennt. 

Wie eng die Freundſchaft (8. 157) mit der hriftlihen Familie 
zuſammenhängt, zeigt Chrifti Wort am Kreuze, Joh. 19, 26; Johannes, 
Chrifti Freund, ward der Maria Sohn und Pfleger. Daß im R. X. 
Die Freundſchaft verhältnigmäßig weniger hervortritt als im A. T., bat 
denfelben Grund, weßhalb auch das Familienleben noch wenig in deu 
Borbergrund tritt, zum Theil jelbft etwas zurückgedrängt wird. Die Zeit 
des höchften weltgefchichtlichen Kampfes gegen eine ganze Welt in deren 
hößften geiftigen und gefellichaftlichen Machtentfaltung war für. das 
flilere Walten des engeren Gemüthslebens weniger geeignet; andrerſeits 
aber erfüllte eine fo mächtige, vie Geſamtheit der Chriftusjünger um⸗ 
faſſende Liebe vie Herzen der Jünger, daß ihnen zu dem beſchränkteren 
Kreife perfönliher Einzelfreundfchaft wenig Bedürfniß nnd Raum blieb; 
doch finden wir außer jener über die eigentliche Freundſchaft erhabenen 
Liebe des Herrn zu Iohannes noch andere Beifpiele chriſtlicher Freund⸗ 
Ihaft: Maria und Elifabeth (Luc. 1,36 ff.), Paulus und Timotheus. Der 
Shi wählt feine perfönlicye Freundſchaft mit großer Vorficht, weil eine 
mahre innere Seelengemeinfchaft nur unter denen ſein kann, bie mit 
Ehrifo in Gemeinſchaft find und die Sünde haſſen; der unchriftliche 
Menſch kann nicht des Chriften wirklicher Freund fein (S. 406), denn 
die Gerechtigkeit hat nicht wirkliche Genoſſenſchaft mit ber Ungerechtigkeit, 
das Licht keine Gemeinfchaft mit ver Finfternig, und Chriftus flimmet 
nicht mit Belial (2 Cor. 6, 14. 15); das Meiden des Umgangs mit ſolchen, 
welche die Wahrheit verachten und haſſen, mit Zankſüchtigen und welche 
FZeieſpalt ſäen, dient nicht bloß zur Meidung eigner Berfuhung, fondern 
auch zur heilfamen Zucht für die Sünder felbft (2 Theſſ. 3, 6.11); indem 
fie inne werben, daß Chrifti Jünger nicht ihres Geiftes find. Die allge 
meinere Freundlichkeit (8.275) und ernfte Liebe ift dadurch durchaus nicht 
ausgeſchloſſen; und Paulus ſetzt ausprüdlid voraus, daß der Ehrift auch 
mit Heiden in gaftfreundliche und gefellige Beziehung treten dürfe (1 Eor. 
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10,237). Die hriftlide Freundſchaft ericheint nicht in ver felbftfächtigen 
Beſchränktheit des natürlichen Menfchen, der den Freund nur zum eignen 
Genuß bat, fonvdern ald innige Herzensliebe zu andern ums-perfönlid 
nähertretenden Kindern Gottes; und in diefem Sinne erfcheint fie im 
N. T. in fehr zarter Weife auch bei ven Apofteln (Röm. 16, 2—15). 

Nicht mit allen mit ihm in Berührung kommenden Chriften kann 
der Ehrift in wirklicher perfönlicher Freundſchaft fein, mit Allen aber 
fteht er in dem Verhältniß ver Brüderlichkeit (8. 282), und die chriſtliche 
Geſellſchaft bilvet eine brüderliche Gemeinde; der Gedanke, welchem bie 
Brüdergemeinde nachſtrebt, ift ein tief hriftlicher, und ift in der alten 
Kirche auch in voller Wirklichleit geweſen; und bie übrige Kirche kann 
hierin von der Brüdergemeinde viel Lernen. 

Die gefellfchaftlihe Freundlichkeit befunvet fi beſonders in ber 
Gefelligleit, dem freundlichen Beieinanderfein und gegenfeitigem Side: 
mittheilen der nicht als Yamiliengliever verbundenen Menfchen. Die 
Gefelligkeit im engern Sinne umfaßt das freiere Gebiet der gefellfchaft- 
lichen Bereinigung, welches nicht beftimmte, auf den fittlihen Organismus 
oder bie Kirche gerichtete Zwede im Auge hat, fondern eben nur bie 
gegenfeitige geiftige Verbindung und Mittheilnng ver Glieder ver Ge 
ſellſchaft zum Zwede hat, trägt alfo im Unterfchieve won dem eigentlichen 
Beruf in Gefelfchaft, Staat und Kirche Überwiegend den Charalter ber 
Erholung, alfo vielfach des Spiels, und hat darin feine fittliche Gel⸗ 
tung und Schranke zugleich, wird alfo, wenn fie zur Hauptbefchäftigung 
gemacht wird, ſündlich. “Die Gefelligkeit fteht als eine freiere, nicht ven 
Ernft des Berufs an fih tragende Bereinigung zwar unter der orbnenben 
Leitung der gefellfchaftlihen Sitte, ift aber Doch weniger ftreng gebunden 
an eigentlich gefellfhaftliche Gefege; und die perfünliche Eigenthümlichleit 
teitt in der Wahl der Gefelligkeit viel ftärker und mit größeren Recht 
hervor als bei andern gefellihaftlihen Beziehungen; jedoch darf dieſet 
Recht der Einzeleigenthümlichkeit nicht zum Hervorkehren der Selbſtſucht 
und des Eigenwillend werden; vielmehr bat die Gefelligleit auch bie 
ſittliche Aufgabe, der unberechtigten Eigenthümlichleit ver Einzelnen hei⸗ 
lend entgegenzumwirfen, und darin liegt, bei einem fittlichen Geiſte ver 
Geſellſchaft, ver bildende Einfluß der Geſelligkeit. 

Mit der Gefelligkeit eng verbunden ift die Gaftlichleit (I, 578), bie 
nicht ſowohl eine Bekundung der eigentlichen Freundſchaft, als vielmehr 
der gejelligen Freundlichkeit iſt; Chriftus preift die Gaſtlichkeit gegen 
Arme und Benürftige, weil ſich grade hierin die volle Uneigennützigkeit 
und gefellfchaftlihe Nächftenliebe fund gibt (Luc. 14, 12 ff.; vgl. 24,29; 
Mt.25,35). Die Gaftlichleit, auch ver außerchriſtlichen Geſellſchaft an⸗ 
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gehbrig, ift chriftlich zu heiligen, und ift durch Ehrifti Theilnahme an 
Gaſtmahlen chriſtlich geweiht (Luc. 11,37; Joh. 2,1 ff.; 12,2), wie er durch 
feine Wunberfpeifung dazu ein göttliches Vorbild gab (Joh. 6 u. ||). Die 
Dauptfache des gaftlichen Liebesdienſtes ift nicht das Sorgen für finn- 
lihen Genuß; eins ift noth, das ift das gegenfeitige Waltenlaffen der 
ans dem Glauben kommenden Liebe, das Sichöffnen der in Gott lebenden 
Seelen für die andern, die willige Mittbeilung des eignen geiftigen und 
leiblichen Genuſſes an die Andern (Luc. 10,39 ff., Martha und Marie). 
Als das Gebiet der geiftigen und leiblihen Erholung find die Gaftmahle 
nicht bloß und nicht Überwiegend auf das eigentlih Erbauliche ange- 
wiefen, ſondern auch vie fittlihe Heiterkeit und der Scherz haben hier 
ihre Stelle. Die Trage nad) der Sittlichleit der gefelligen Unterhal⸗ 
tung fällt wefentlih zufammen mit der nad der Sittlichleit der Er⸗ 
bolung und des Scherzes (8.273.279); fie ift fünblih, wenn fie, bem 
Inhalte nad nur geiftiges Spiel und Erholung, zum vorherrſchenden 
Lebenszweck gemacht wird, wenn fie nicht Die gegenfeitige, lautere und 
liebende Selbftmittheilung ift, fondern lügenhaft, unrein oder boshaft; 
alles leere, thörichte, in keinerlei Weife das geiftige oder fittliche Leben 
fördernde, zum bloßen Zeitvertreib dienende Geſchwätz, alles nicht aus 
der Liebe kommende Reden und Urtheilen über Andere macht die gefellige 
Unterhaltung zu einer fünblihen. — Die Gaftfreiheit im weiteren 
Sinne, die gaftlihe Aufnahme fremder Brüder, wurde ſchon in der apofto- 
liſchen Kirche in weitem Maße geübt (Apoft. 16,15; 28,14; Röm. 12,13; 
16, 2) und empfohlen (1 Petr. 4, 9;1 Tim. 5,10; Tit. 1,8; 3 Ich. 8; Hebr. 
13,2), und auch an Heiden gerühmt (Apoft. 28, 2.7). 

Zu befonderen fittlich = gefellfchaftlihen Zweden, für welche e8 ver- 
einter Kräfte bedarf, ift die Bildung befonverer Gefellfhaftsver- 
bindungen von hoher fittliher Bedeutung; fie gehören ganz überwie⸗ 
gend der chriftlichen Gefellfchaftsentwidelung an und bilden einen fehr 
weſentlichen Theil der hriftlihen Geſchichte in Beziehung auf die Kirche, 
den Staat, die Gefellfchaft und auf die rein geiftigen Gebiete ver Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Das Chriftentyum trägt den gemeinſchaftbildenden 
Seift in fi), und hat ihn auf allen Gebieten des geiftigen Lebens ge- 
weckt und ceutwidelt, denn er ruht auf dem Gedanken der freien Pers 
ſönlichkeit. Das Heidenthum kennt als wejentlide Beftanptheile feiner 
Geſchichte nur die objectiven Geftaltungen der Gejellihaft im Staat, 
uud zum Theil in dem religiöjen Gebiet; die eigentlichen freien, auf 
dem Boden der freien Berfönlichkeit erwachfenen Geſellſchaftsverbindungen 
tragen da entweder den Charakter der gegen die gegenftänpliche Wirk- . 
fichleit der Geſellſchaft gerichteten Verſchwörung oder den einer vor 
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dem Öffentlichen Bewußtſein ſchen fih zurückziehenden geheimen Ver⸗ 
einigung (Myſterien); das tft nichts Zufälliges, ſondern im Heibenfhum 
Nothwendiges. Das Chriſtenthum tritt fofort mit einer großartigen 
rein fittlihen Geſellſchaftsverbindung auf; vie ganze erfte Kirche war 
eine ſolche, und dieſe fchente das Licht nicht; und alle befonderen ‚geiftigen 
Intereſſen in ſich hineinziehend, entfaltete das Chriftenthum, befonbers 
auf dem Boden der deutſchen Welt, ſolche freie, wever vom Staat, no 
unmittelbar von der Kirche ausgehende, fonvern auf ver freien Überein⸗ 
ſtimmung gleichſtrebender Perſönlichkeiten ruhende Vereinigungen. Die 
heidniſchen Verbindungen tragen einen unperſönlichen, abſtracten Charakter, 
die chriſtlichen einen perſönlichen, lehnen gern an hervorragende Perſon⸗ 
lichkeiten fich an, wie die Mönchsorden an ihre heiligen Stifter, drängen 
die Perfönlichkeit nicht zurück, ſondern ruhen auf ihr und bilden ſie 
heraus. Wo innerhalb der chriſtlichen Welt ein geſundes und mächtiges 
Leben iſt, da bilden ſich auch Geſellſchaftsverbindungen mit einem eigen⸗ 
thämlichen Geift und Charakter; die Geſchichte des chriſtlichen Mittd- 
alters wird überwiegend von ihnen getragen; bie höchſte Blüthe chriſt⸗ 
liher Baukunſt ift von ihnen entfaltet; die Arbeit wurde gefellfchaftlid 
organifirt und dadurch blühend, die hohen Schulen empfingen von ihnen 
einen bis in die Gegenwart hineinragenden mächtigen Geift, und ſelbſt 
die Dichtlunft errang durch fie ein goldnes Zeitalter; die evangeliſche 
Kiche der Neuzeit hat durch freie Vereinigungen fi) wieder aus langem 
Schlummer und aus tiefer Entartung emporgerafft. Es ift gefchichtlih 
natürlidy, daß die gegen die hriftliheGefchichte und ihre Errungenjchaften 
feinpfelig anlämpfenven Richtungen der Neuzeit einerfeit8 vor allem bie 
auf dem Boden des Ehriftentbums erwachſenen Geſellſchaftsverbindungen, 
(mit Einfluß der „Corporationen“), zu untergraben fuchen, anbrerfeits 
aber felbft in Gefelfchaftsverbindungen ihre Kraft fuchen, welche, im Ge 
genfat zu den hriftlichen, ven heibnifchen Charakter der Berfchwörungen 
‚und des Geheimniffes tragen. Im unklarer Miſchung beidnifcher und 
hriftlicher Elemente bildet der in das Geheimniß fih hüllende Frei: 
maurerorden eine auf allgemein menſchliche Gemeinſchaft ſich richtende 
Gefellichaftsverbindung, welche, inſoweit fie wirklich fittliche Zwecke ver- 
folgt, des Geheimniſſes nicht bedarf, und infofern fie deffen zu bedürfen 
glaubt, einem lebendigen Chriften nicht ziemt, weil dieſer ſich vor feinem 
Nächſten nicht verfchließen, und nicht durch Geheimnißgelübde Mißtrauen 
erregen darf; wo ein Chriſt ſchweigen und wo er reden ſoll, das darf 
nicht durch Gelübde vorgezeichnet werden, fondern muß feinem befonnenen, 
fittlichen Urtheil überlaffen werben. 
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Das chriftlich-gefelifchaftliche Leben erkennt den Einzelnen nicht 
bloß in feiner allgemein menſchlichen Geltung an, fondern auch in 
feiner rechtmäßigen Eigenthümlichleit und in feiner eigenthänmlichen 
Stellung in ver Gefellfchaft. Kraft der eigentbilmlichen Begabung 
und der perfönlichen Entwidelung und ven gefchichtlichen Voraus⸗ 
feßungen des Lebens der Einzelnen geht auch durch die chriftliche 
Geſellſchaft ein Unterfchied von Höheren und Nieprigeren, welcher 
keineswegs jofort und fchlechthin aufgehoben, ſondern zu fittlichem 
Einklang erheben werden foll, ein Unterfchied von fittlih Mündigen 
und noch Unmiünbigen, von Gebildeten und beziehungsweife Unge— 
bildeten, von Vornehmen und Geringen, von Reichen und Armen. 


Das Ehriftenthum vernichtet nicht gewaltfam over zauberhaft bie durch 
bie Sünde eingetretenen krankhaften Gegenfäge der Gefellihaft (8. 214), 
fondern überwindet fie in fittliher Weife durch die Liebe (1 Cor. 7, 20 ff.), 
ftelt ihre fittlihe Ausgleihung als das endliche Ziel des fittlihen 
Streben hin; in der vollendeten Gefellfchaft kann fein Gegenfag fein, 
deſſen eine Seite die VBolllommenheit, die andre das Elend ausbriädte; 
die Chriften find alle zu gleiher Vollkommenheit berufen. Für die fitt- 
liche Umwandelung der Geſellſchaft fteht der Gedanke feit, daß alle Er- 
Löften gleiches fittliches Hecht haben, wie ſich dasfelbe befonver® in dem 
Mahle der Gemeinfchaft ausfpriht (1 Cor. 11,22); „bier ift kein Iupe, 
noch Grieche, hier ift Fein Knecht, noch Freier; denn ihr fein allzumal 
Einer in Chriſto Jeſu“ (Cal. 3,28; 1 Cor. 12,13; Col. 3,11). Aber die 
volle und wahre Gleichheit wird als fittliches Ziel hingeftellt, nicht durch 
gewaltſame Vernichtung der geſchichtlich gewordenen Wirklichkeit erreicht; 
und jenen Ziel kann ſich die Gefellfehaft nur in vem Maße nähern, als 
fie die Sünde in ſich überwindet. Die Vernihtung der Standesunter- 
ſchiede vernichtet nicht die Sünde, fonvdern die Bernidhtung der Sünde 
yernichtet die fündlichen Unterſchiede. Es find kraft ver natürlichen oder 
ſittlich errungenen oder gefhichtli und gefellfchaftlich gewordenen Eigen- 
thümlichleit der Einzelnen venfelben fehr verfchiedene fittliche Aufgaben 
für die Geſellſchaft und in dverfelben, und mit ver Höhe der gefellfchaft- 
lichen Stellung fteigt aud die fittlihe Aufgabe, alfo auch die Schuld 
bei ihrer Geringachtung, wie die Verſchiedenheit der geiftlihen Bega- 
bung der Juden und der Heiden auch ihre fittliche VBerantwortlichleit und 
ihre Schuld fehr verſchieden machte (Röm.2, 9 — 29). Was die Sitt- 
lichkeit der chriſtlichen Geſellſchaft von feinem ſündlichen Gegenfaß be- 
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freien, zu fittlidem Einklang verfühnen und verllären will, das will der 
widergefchichtliche Geift weitgreifender Ummwälzung burd äußere Gewalt, 
ohne ſittliche Heiligung, in roher, äußerliher Gleichmachung bewirken; 
der. Communismus (S. 173) ift die lügnerifche Umkehrung des Getam 
kens der chriſtlichen Gefellfchaft. 

1. Der nädftliegenve, auch der von der Sünbe unberührten Gefel- 
ſchaft eignende Unterfchieb ift der für die Einzelnen fließende Unterfchieb 
ber geiftig und fittih Münpigen und ver noh Unmündigen, nidt 
volftändig zufammenfallend mit dem Unterfchieve des Alters. Im der 
wahren chriftlichen Geſellſchaft fol niemand ſittlich ungereift bleiben; 
vor ber legten Vollendung des Reiches Gottes werden aber doch kraft 
der noch vorhandenen Sünde immer noch viele den Jahren nad mün⸗ 
dige Chriften fein, welche in der Überwindung der innern Sünbhaftig- 
feit hinter andern zurüdgeblieben find. Nicht aufgehoben, aber fittlid 
ausgeglichen wird diefer Unterſchied durch die Liebe, mit weldher bie fitt- 
lich Mündigeren die Schwächeren durch Lehre, Beifpiel, Mahnung und 
Rüge in chriftliche Liebeszucht nehmen; und es ift chriftliche Pflicht für 
die noch Unmündigen, in demüthiger Liebe fi von jenen weifen und 
leiten zu lafjen, und an dem fittlihen Vorbild der Gereifteren in lauterer 
Naheiferung fi heranzubilden (2 Cor. 8, 1ff.8; 9,2—4; 1 Thefl. 
1,6; 2,14; 2 Thefi.3, 7.9; 2 Tim. 3,10.11). Die fittliche Achtung vor 
dem Alter (3 Moj.19,32; 1 Petr. 5,5), hat allerdings die füttlich höhere 
Heife des Alters zur Borausfegung (I, 570); wenn aber das Alter ver 
Thorheit nicht ſchützt, wenn es im Widerſpruch mit feiner Beftimmung 
nicht die fittliche Neife, fondern das Lafter durch Verhärtung feigert, 
die Luft zur Gier, die Selbftfucht zur Leivenfchaft macht und gottver⸗ 
geflend nur auf das Irdifche gerichtet ift, dann hat es allerdings keinen 
Anfprud, auf „Unterthanfein” der Jüngeren, nicht Anſpruch auf Ehr⸗ 
furcht, wohl aber auf gefteigertes Mitleiven, in welches fi die natär- 
lihe Achtung vor dem greifen Haupte verwandelt, auf ernfte Mahnung 
und Warnung „als einen Vater“ (1 Tim. 5,1). 

2. Stärker ſchon prägt fi die Wirkung der Sünde in ver zweites 
Stufe des gefellfchaftlichen Unterfchiedes aus, in dem dev Gebildeten 
und Ungebildeten.. Kein perjönlid Mündiger ſoll ungebildet fein, 
ſondern wie alle Chriften gelehrt find von dem heiligen Geijt (8.234), 
alle unterwiefen in der Lehre, jo follen aud) alle in wejentlich gleicher 
Weiſe theil haben an ver Gefamtbildung der fittlichen Geſellſchaft. Diele 
Bildung nicht zu haben, ift zunächft eine Schuld, dann aber ein Ungläd; 
ungebildet ift zunächft, wer ſich nicht bilden, und nicht bilden laſſen will, 
und in diefem Sinne ift in einer wirklich chriſtlichen Geſellſchaft kein 
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Ungebilnetfein mehr möglih; aber in der weiteren Entwidelung ber 
Sünde ruht der Fluch der fittlihen Berwahrlofung nicht mehr bloß auf 
den Einzelnen, fondern auf ver Fanıilie und auf ganzen Schichten ber 
Geſellſchaft, und der Einzelne wirb, in einer nur anf zeitlichen Erwerb 
und Genuß gerichteten Umgebung aufwachienn, zur Bildung nicht erzo⸗ 
gen und bleibt ohne feine befondere perfönlihe Schuld roh. Auch in 
dieſem Sinne kann es in einer lebendig chriftlihen Gefellichaft nicht 
mehr wirllich Ungebildete geben, wie 3. B. die Brüdergemeinde foldye 
rohe Mitglieder faft gar nicht kennt, wenn man nicht etwa die Bildung 
in den glatten und gleißnerifchen Formen des äußerlichen Weltlebens 
ſucht. Uber fo lange noch der Fluch der Sünde "mit diefer felbft nicht 
vollftändig überwunden ift, fo lange ber Menſch noch im Schwein feines 
Angeſichts fein Brot eflen muß, und fo lange nod ein großer Unter: 
ſchied auch ver urfprünglichen Anlagen befteht, wirb immer ein großer 
Theil der chriſtlichen Geſellſchaft fih Überwiegend mit rein körperlicher 
Arbeit befehäftigen müfjen und zu einer beſonderen Ausbilpuug des höheren 
geiftigen Lebens, beſonders der Wiſſenſchaft und Kunft weder Muße noch 
Gelegenheit und Kraft haben, während Andere in einer mehr begünftig- 
ten Lage ſich Überwiegend mit geiftigen Dingen befchäftigen fünnen. In 
diefem Sinne wird jener gefellfchaftliche Unterſchied während des irpifchen 
Zeitlaufs nicht aufgehoben; wohl aber wird er durch das Chriſtenthum 
fittlich verllärt, indem die Gebilveten in brüderlicher Liebe bildend ein» 
wirken auf die weniger ©ebilveten, und bie legteren ohne Neid und 
Groll und in Demuth die höhere Bildung anerkennen und von ihr gern 
aufnehmen. 

"3. Der Unterfchien der Vornehmen und Geringen ift die Ge 
Reltung des vorigen zu befonderen gejelfchaftlihen Stänten, durch 
die geſchichtliche Entwidelung der Geſellſchaft in mannigfachen Abftu- 
fungen fich entfaltend; er bat in der chriſtlichen Geſellſchaft nur infofern 
ein fittliches Recht, als derfelbe die fittlich vechtmäßige Geftalt des vori⸗ 
gen zu Grunde bat; nur der Gebilvete kann vornehm, nur der Unges 
bildete gering fein. Der vornehme Ehrift vergißt feines Standes nicht, 
ertennt in ihm vielmehr die unter Gottes Willen ftehende Ordnung; 
aber ex jet ven Werth desfelben nicht in den äußerlichen geiellichaft- 
lichen Borzug, fondern in die höhere fittfiche Aufgabe der helfenden und 
leitenden Einwirkung auf die Geringeren, erkennt in dem höheren ge= 
ſellſchaftlichen Recht vor allem immer zuerft die höhere gefellichaftliche 
Pflicht, in dem Menjchen der geringeren Stände aber den chriftlichen 
Mitbruder, der in fittlichereligidjer Beziehung, als Kind Gottes, ihm 
vollfommen gleichfteht, verbindet ihn durch leutfelige Liebe mit fich, kränkt 
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ihn nicht durch hochmüthigen Stolz. Der Ehrift des geringeren Staukei 
aber achtet in dem VBornehmen, felbft wenn dieſer in unchriſtlicher Weiſe 
ihm entgegentritt, die geſellſchaftliche Orvnung ale göttliche Drbummg, 
will fi ihm in gefellfchaftlicher Beziehung nicht gleichftellen, gibt Eher, 
dem Ehre gebührt (Xöm. 13,7; 12,10; Eph. 5, 21; Phil. 2,3; 1 Beh. 
2,17), erhebt fih nicht in demokratiſchem Groll und Hochmuth gegen 
ihn; ein Vorbild folder Demuth gibt auch jenes kananäijche Weib, wei- 
ches die gejchichtliche Höherftellung des Bolles Gottes anerlannte (Mt. 
15,27). Aber der Geringere erniebrigt ſich auch nicht in ehrlofer Selbſt⸗ 
wegwerfung und Schmeichelei unter den Bornehmeren, fondern tritt ifm 
mit beſcheidener Wahrhaftigkeit gegenüber, wohl wiſſend, daß bie wahre 
fittliche Beziehung der Kinder Gotted unter einander die brüberlice 
Liebe ift, und daß, wer gering ift vor ber Welt, doch als Gotteslind 
body gilt bei Gott (Iac.2,1); „ein Bruder aber, der niedrig ift, rähme 
fi feiner Höhe” (Jac. 1, 9). 

4. Der Unterfchied ver Reihen nnd Armen, urfprituglich ruhen 
auf der fittlihen Verfchiebenheit des Fleißes und der Thatkraft, in ber 
fündlichen Menſchheit zu einem ſchneidenden Gegenfat geworben, wird 
in der chriftlichen Gefellichaft nicht Durch äußerliches Geſetz und durh 
Zwang aufgehoben, vielmehr jeder in feinem rechtmäßigen Beſitz bewahrt 
(Spr. 22, 2), und jener praftifche Kommunismus der zur Ablieferung 
des Ertrages verpflichteten Weingärtner in dem Gleichniß, pie ven Erben 
töbteten, um das Erbe unter fi zu theilen (Mit. 21, 38. 39), wirb von 
Chriſto als Bild des höchften Frevels angewandt. Aber das Sünblide 
in jenem Gegenſatz, der laftende Drud des Reichthums auf den Armen, 
wird aufgehoben, und der Gegenjat durch freie Liebe zu einer brüber 
fihen Bereinigung umgewantelt. Was Johannes d. T. in voltsthäm- 
liher Einfachheit fagt: „wer zween Röcke hat, der gebe einen dem, der 
feinen bat, und wer Speije bat, thue auch alfo“ (Xuc. 3,11), das ift der 
Grundgedanke der hriftliden Geſellſchaftsſittlichkeit in Beziehung auf jenen 
Unterſchied; es wird bier nicht gefordert, allen Beſitz gleichzumachen, 
ſondern nur, daß der Überfluß auf ver einen Seite nicht den Mangel 
auf der andern ſich gegenüber beitehen laſſe; vie chriftliche Liebe des 
Reihen fann den hriftlihen Bruder nicht wirkliche Noth leiden Laflen; 
aber tas iſt ein Gebot ber Liebe, nicht des Zwanges. Chrifti Wert: 
„gib dem, der dich bittet und wende dich nicht von dem, der dir abber- 
gen will (Mt. 5, 42), iſt, auch in feiner durch die chriftliche Weisheit 
bedingten Schranke, die wirkliche Aufhebung des Gegenſatzes durch die 
thätige vLiebe. Die liebende Mittheilung ſchafft eine wahrhaft fittlide 
Gemeinſchaft der Güter, ſehr verfchieven von der conımuniflifcen 
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Gütergemeinfchaft, die grade auf der Verleugnung der Liebe und ber 
Berfönlichleit ruht. Die Gütergemeinfchaft ver erſten Gemeinde zu Se- 
eufalen war eine foldhe freie Gemeinfchaft ver Liebe, nicht ein wirkliches 
Unfgeben alles Eigenbefiges, um nur die Gefamtheit zur Beſitzerin zu 
machen, fondern es war eine freiwillige Zufammenfchliefung der Brü- 
‘ver, eine möglihft weitgreifende Vollbringung der gegenfeitigen Mit⸗ 
teilung der Liebesgemeinſchaft. Es waren immer auch no Arme in 
der Gemeinde, daher auch eine befondere Armenpflege (Sal. 2,10; 2 Eor. 
8,2 ff), und befonderer Befitz der Einzelnen wird ausprüdlich erwähnt 
(Upoft. 12,12); und wenn viele ihren Grundbeſitz verlauften und zu ven 
Zwecken der Gemeinde verwandten (2,44.45; 4,34—37; 5,1), fo war 
wies durchaus nicht etwas Geforbertes (5,4), ſondern eine bejondere, 
freiwillige Aufopferung, wie fie zu allen Zeiten gilt, wo bie Liebe mäch— 
tig iſt; von einer wirklichen, zur gefellichaftlichen DOrbnung erhobenen 
Gätergemeinfhaft war alfo auch in Ierufalem keine Rede; und jenes 
Berfohren in der Jeruſalemer Gemeinde wurde auch auf die übrigen 
Gemeinden nicht übertragen; auch das fo enggejchloffene Gemeinſchafts⸗ 
leben der Jünger zu Ehrifti Zeit, eng auch in Beziehung auf den Beflk 
(305.12,6), fett dennoch nicht wirkliche Gütergemeinfhaft voraus, ſon⸗ 
dern den Unterſchied von Befigenden und Armen (12,8). Die fo oft 
‚erwähnten Almojen und Beiftenern zur Unterftlügung der armen Gemein- 
ven, die Weifungen ber die vehtmäßige Anwendung des Reichthums 
(S. 451), fchließen alle wirkliche Gütergemeinfchaft aus, und Paulus 
ermahnt im Gegentheil, fih durch Arbeit Beſitz zu erwerben, aud über 
das unmittelbar perfönliche Bedürfniß hinaus, damit der Chrift „etwas 
Babe, zu geben ven Dürftigen” (Eph. 4,28). Das Mittbeilen an Andere 
trägt alfo auch in den apoftolifhen Gemeinden ausſchließlich den Charak⸗ 
ter der yerfönlichen Liebe, nicht den der Aufhebung des perfönlichen Be- 
fites in einen Gemeinbefis; und jene darauf ruhende Einrichtung in ber 
Serufalemer Gemeinde war eine durch die befondere Eigenthümlichkett 
derfelben bedingte, und war nichts anderes, als was wir auch jonft in 
Der chriſtlichen Kirche finden, in Berforgungsanftalten, Hospitälern u. dgl. 

In der dhriftlihen Geſellſchaft gehen aljo alle dieſe Unterſchiede in 
einen ſittlichen Einklang der brüderlichen Liebe zuſammen (Röm. 12, 3—6; 
Eph. 4, 15. 16); „Einer ift euer Meiſter,“ ſpricht Chriſtus, „ihr alle aber 
ſeid Brüder” (Mt. 23, 8; vgl. 18, 1ff.; 20,25—28). Die durch die Selbſt⸗ 
fucht zerſprengte Geſellſchaft, die im ſündlich natürlichen Zuſtand ein Krieg 
aller gegen alle iſt, wo jeder von dem Höheren verachtet und gedrückt wird, 
jeber den Niedrigeren verachtet und drückt und von dieſem gehaßt wird, 
wird durch das hriftlihe Bewußtfein wiederhergeftellt zu einem einträd- 
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tigen Ganzen, einem lebenvigen Organismus: Es ift ba wohl eine geehe 
Mannigfaltigleit der Gaben, der Ämter und der Lebensftellungen; aber 
doc nur ein Geiſt (1 Cor. 12, 4ff.); es find wohl verfchiebene Glicder 
von fehr verfchiedenem äußeren Range, aber fie find Glieder eines ein⸗ 
gen, lebendigen Leibes, deren keins ſich löfen darf von dem Ganzen, alle 
auch keins fich höher dünken darf ale das andere (1 Cor. 12,14 ff.), dem 
„jo ein Glied leidet, fo leiden alle andern mit, nnd fo ein Glied wi | 
berrlich gehalten, fo freuen fi alle Glieber mit“ (8.26). Die Hm | 
ſchaft der Einzelinterefien ift das Zeichen einer widerchriftlichen Gefel- 
haft; in der hriftlichen ftehen jeder für alle und alle für jeden. Iſt ber 
Unterfchieb der ‚verfchiebenen Gaben und Berufe, alfo auch der ber ge 
jellichaftlichen Stände eine göttliche Orbnung (1 Eor.12,18), fo gilt dies 
nur, infofern dieſe Unterſchiede zu einer lebendiger Einheit zufanmengehen. 
Der Ehrift will nicht den gejellfchaftlichen Vorrang vor andern haben, 
nicht groß erfcheinen vor ihnen (Mt. 23,8 ff.; Luc. 22,24 ff.; 1 Cor.4,6; _ 
Phil.2,3); in rechter Befcheidenheit läßt ex gern bie Ehre dem anden 
(305.1,19 ff.), beneidet den höher Bevorzngten nicht um feine Gaben 
(Sal. 5,26), fonvern freuet fich über des Bruders Wohl und danket Gstt 
dafür, und will gern in Demuth ihm dienen (Mt. 20, 25—27; 23,11), 
und beſcheidet fi in dem Stande, zu welchem Gott ihn berufen (1 er. 
7,20 ff). Der Ehrift fieht in dem Nächſten zuerft immer den Erldſten 
oder den zur Erlöfung Berufenen, und dann erft den Vornehmen oder 
Öeringen; und wer da weiß, daß Gott zu feinem Mable nicht bloß bie 
Könige und Hohen ladet, fondern auch die Armen, Krüppel und Blinden 
und die Leute auf den Landftraßen und ihnen hochzeitliche Gewänder gibt 
(Luc. 14,21 ff.; Mt. 22,2 ff.; vgl. Pf. 113, 6—8) und „vie Armen biefer 
Welt erwählet hat“ zu „Erben des Reiches“ (Iac.2,5; 1 Cor. 1, 26-38), 
daß vor Gott kein Anfehn ver Berfon gilt (Röm. 2,11; Eph. 6,9; Cal. 
3,25; Apoft. 10, 34.35; Hiob 34,19; Pf. 69, 34; 109, 31; 140, 13), der 
kann nit hochmüthig ſich abwenden von denen, die vor den Augen ber 
Weltmenfchen gering und verachtet daftehen; und wer da weiß, daß ir 
der Welt Anfehn und Macht nicht immer nad fittlihem Verdienſt und 
geſchichtlichem Hecht vertheilt find, daß oft das, „was hoch ift unter den 
Menſchen, ein Gräuel iſt vor Gott“ (Luc. 16,15), daß „nicht wiel Weile 
nad dem Wleifch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Vornehmgeborne” be 
rufen find, ſondern „was niebriggeboren ift vor der Welt und das Ber 
achtete hat Gott erwählet, auf daß fi vor Gott kein Fleiſch rühme‘ 
(1 Cor. 1, 26—29; vgl. Mc. 12,42 ff.; Luc. 16, 20.22; Apoft. 3,6; 2 Cor. 
6,10), daß Chriſtus felbft in irdiſcher Armuth und Niedrigkeit lebte (Mt. 
8,20; 2 Cor. 8,9; Bhil.2,6.7), und daß in der Vollendung des Reihe 
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Geottes „siele, welche vie Erſten ſind, vie Letzten fein werben, und bie 
Leisten die Erſten“ (Mt. 19,30 u. ||), daß „bie Oberften dieſer Welt“ Chri⸗ 
ftasme, nicht erlannt haben (1 Eor. 2,8): der wirb in ver Beurtheilung bes 
wahren Werthes der Menſchen nicht nach dem äußerlichen Rang urthei- 
fen, fondern nad dem, was Gott von demſelben urtheilt. Das richtige 
Hriftlihe Berhalten den geſellſchaftlichen Unterſchieden gegenüber fpricht 
Salobus ans: „ein Bruder, der niebrig ift, rühme fich feiner Höhe; und 
ver da reich ift, rühme fich feiner Niedrigkeit“ (1,9.10). Des in der 
Geſellſchaft hochſtehenden Chriſten gefellfichaftliche Tugend ift die Demuth 
in ber Würde, die des niedrigen ift Würde in der Demuth. Was dem 
Eonmunismus als durch rohe Gewalt und ſündliche Ummälzung als zu 
erreichendes Ziel vorſchwebt, das ift in fittliher Wahrheit und Gered- 
tigkeit im Chriſtenthum da, wo dasſelbe eine Wahrheit ift; es läßt jevem 
das Seine, aber jeber läßt auch dem Ganzen das Seine. Die dhriftliche 
Wohlthätigkeit hat allervings zum Zwed, eine fittlihe Ausgleihung des 
DBefiges zu bewirken, daß „ver Überfluß“ des Einen „viene dem Mangel“ 
des Andern, „und Gleichheit werde“ (2 Cor. 8,13.14; vgl.9,12; 11,9; 
Eph. 4, 28); und Ähnliches gilt auch von den andern Unterfchieden in 
der Geſellſchaft; und aud der Unterſchied zwifchen Höhergebildeten und 
Ungebilveten gilt nur beziehungsweife und vorübergehend, und feine. völ- 
tige Aufhebung ift fittliches Ziel. Das Chriſtenthum kennt durchaus Feine 
eſoteriſche,“ einer beſonderen Volksklaſſe ausfchließlich zugewiefene Bil- 
bung; alle ohne Ausnahme find zu gleicher Vollkommenheit aud in ber 
Erkenntniß berufen, und nicht der einzelne, durch Natur over geſell⸗ 


ſchaftliche Stellung befonders Bevorzugte bat ven ausichliegliden Beruf, 


die riftliche Weisheit zu empfangen, fondern nur „mit allen Heiligen“ 
vermag ber in Ehrifto lebende Chrift die Tiefen der göttlichen Weisheit 
zu fchauen (Eph. 3,18 ff.). Das ift das ächt vollsthümliche Weſen des 
Shriftentbums, in einer viel höheren und edleren Weile als in der de- 
möelratiichen Gleichmacherei, in welcher ver chriftliche Gedanke nur als 
ſundlich verfehrtes Zerrbild erſcheint. Die chrijtliche Brüderlichkeit duldet 
eine Ausfchlieglichteit ver Borzüge, kennt keine allein zur Bolllommenheit 
berufene Kafte, fondern nur eine zur Weisheit berufene Menfchheit; zu 
ſolchem Standpunkt bat fih das Heidenthum nicht erhoben, felbft Plato 
amd Ariftoteles nicht. 


8. 306. 


Die Anerkennung tes fittlihen Charakters eines Menſchen von 
Seiten ber jittlihen Gejellfchaft iſt feine Ehre; und jeder bat ein 
fittliches. Recht an folche Anerkennung durch jeden andern fittlich 
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ebsenbaften Dienfchen, und foll nad) verjelben fireben. Die thats 
fachliche Bekundung ver perfönlichen Ehre als fittlichen Beſitzes ik 
die perfönliche Würde. Die Verlegung jenes Rechtes ift die Be⸗ 
leidpigung. Der Chrift beleivigt niemand, obgleich er gegen jeben 
anfämpft, infofern viefer Sünde thut; der beleidigte Ehrift aber ver 
zeiht als fittliche Perfönlichkeit dem Nächften die Beleivigung, ob⸗ 
gleich er demfelben das Unrecht nicht verfchweigt, und, infofern er 
jelbft Vertreter eines geſellſchaftlichen Standes ift, die Beleidigung 
von bemfelben in gejegmäßiger Weife abwehrt. Alle Ehre gilt fitt- 
lih nur, infofern fie zugleich Ehre vor Gott ift. 

Ehre bat nur, wer einen fittlihen Charakter errungen; der Charal 
terloje ift auch ehrlos. Die Ehre ift der Wiederſtrahl des Charakters im 
dem Bewußtſein der fittlichen Gefellichaft, ift die Anerkennung besfelben 
durch viefelbe; die Ehre ift die Kehrfeite der Liebe; recht lieben kaun zur 
der Sittlihe, und liebend will er auch geliebt, aljo in feiner ſittlichen 
Berjönlichkeit von den Andern anerkannt werben; ber Unfittliche als jeb 
her wird nicht geliebt, weil ihm die Ehre verfagt wird. Die Ehre ha 
wohl den fittlihen Charakter zu Grunde, ift aber nicht dieſer ſelbſt, iR 
der in dem fittlihen Bewußtſein der Gefelihaft gegenftändlich gewordene 
Charakter. Gottes Ehre ift nicht feine Heiligkeit und fein göttliches Weſen 
ſelbſt, ſondern deſſen Anerkennung von Seiten der vernünftigen Gefchäpfe; 
und wie Gott feine Ehre geltend macht und ſucht ($.220), fo fucht and 
der Chriſt mit fittlihem Recht feine Ehre. Allerdings macht der Chrift 
* feinen Charakter durchaus nicht abhängig von der ihm wirklich zu tbeil 
werdenden Ehre, denn der Geift ver wirklichen Geſellſchaft ift nicht immer 
ein fittliher, fondern oft ein verkehrter, und darum kann es gefchehen, 
daß die Sünder „ihre Ehre in ihrer Schande” juhen, weil fie „uw 
aufs Irdiſche denken“ (Phil. 3, 19), und gleiher Gefinnung aud in ber 
ſündlichen Gefellfehaft begegnen, und andererjeits, daß des Chriften ſin⸗ 
lihes Thun ihm, wie dem Herrn felbft, Schmach in der Welt erwec 
(Apoft. 5,41; 1 or. 4,9—13; 2 or. 6,8; 1Tim. 4,10; 2 Tim. 1,8; 
1 Petr. 2,20; 4,16). Es ift ein eitler Wahn, daß Rechtthun auch, immer 
Achtung vor der Welt bewirkte und Schmach abwende; die widergöttliche 
Welt haft das Chriftlihe, und um es recht haflen zu können und weil 
fie e8 haft, ſchmäht fie es. Zwar bat auch der natürliche Menſch neh 
ein Bewußtfein vom Sittlichen und von der Gerechtigkeit; und der Chrifl, 
von der Wahrheit durch feinen Wandel zeugend, zwingt auch dem Welt. 
menjchen einige Achtung ab, wie Ehriftus dem Pilatus (vgl. ©. 359), 
und der Chrift bat die hohe Pflicht, fo viel an ihm ift, durch Rechtthun 


ber thörichten Läfterung entgegenzutreten (1 Betr. 2,12.15), aber ber na⸗ 
tũrliche Groll des Weltmenſchen gegen das Heilige bricht dennoch immer 
wieder hervor, beſonders wo Wort und Wandel des Chriften Zengniß 
ablegt gegen vie Sünde, und flatt Ehre wirb diefem Schmach zu theil. 
Wenn Baulus fogar den korinthiſchen Gemeinden erklärt: „mir iſt es 
das Seringfte, daß ich von euch gerichtet werbe, oder von einem menſch⸗ 
lichen Gerichtstage“ (1 Cor.4,3), um wie viel weniger Werth fann ver 
Chriſt auf das Urtheil der unchriſtlichen Welt legen, in weldhem Ehrung 
unb Schmach grundlos wechſeln (2 Eor.6,8). Der Chriſt kennt alfo 
leine andere Ehre ale die zugleih Ehre vor Gott ift, als die Aner- 
fennung feines Wandels als des eines Gotteskindes durch Gott, die aljo 
zugleich das Zeugnif; eines guten Gewiflens vor Gott ift (Röm. 2, 7.29; 
56,2; 1Cor. 4,6; 2 Cor. 10,2; Joh. 5, 44; 12,26), das Wohlgefallen 
Gottes an feinem Kinde (2 Cor. 5,9; Col. 1, 10). Die chriſtliche Ehre 
iſt ein hohes Gut, aber während des irdiſchen Lebens durch die ſündliche 
Entertung der Geſellſchaft vielfach getrübt; nur die wahrhaft chriſtliche 
Geſellſchaft iſt die wahre Stätte der Ehre; wer nicht Ehre vor Gott hat, 
kann des Chriſten Ehre nicht beurtheilen und adten; und wer die Ehre 
bei den Menſchen höher achtet ale die Ehre bei Gott, der ift fein nit 
werth (Joh. 12,43); und wer feine Ehre bei ven Menſchen in etwas ans 
berem ſucht als in ver Ehre, ein mahres Kind Gottes zu fein, wer nicht 
in ber Schmach vor der Welt um des Namens Chrifti willen feine wahre 
Ehre findet, der kennt des Chriften wahre Ehre nicht (Röm.1,8). 
Uber weil ver Ehrift die Welt nicht haßt, fondern liebt, weil er an 
bie noch fündliche Geſellſchaft eine fittliche Aufgabe bat, fle immer mehr 
zu einer wahrhaft chriftlichen zu geftalten, alfo daß fie ven Geiſt ver 
wahren Ehre in fid, trage und Gott und den Seinen bie Ehre gebe, fo 
ſtrebt er mit ernftem und lauterm Eifer danach, auch für feinen hriftlichen 
Wandel und Charakter vie Achtung der Gefellfhaft zu erringen und feine 
Ehre vor ihr zu behaupten; und die Schmach, die ihm bie bethörte Menge 
authut, ift ihm nicht gleichgiltig; er empfindet fie als ſchweres Leiden, 
m DBewußtfein der in ihr fich bekundenden Berblendung und Bosheit 
yer ungöttlihen Welt, und er unterläßt nichts, was mit der Wahrheit 
und ber Liebe in Einklang ift, um die Irrenden abzumenden von folder 
Berfänpigung, die Berläumbungen zunichte zu maden und ben böfen 
Schein zu meiden (vgl. S. 357), alfo um feine eigene Ehre zur Anerken⸗ 
ung zu bringen aud) vor den Menfchen, jelbft vor den fünblihen. Des 
Menſchen Sohn gibt ung durch fein ganzes Leben, befonders in der Zeit 
einer höchſten Schmach, das vollendete Bild perjünliher Würde und 
Ehre und ihrer Wahrung. Wie Chriftus ſich wiederholt gegen boshafte 
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Berläumbungen vertheidigte, und bie ihn anfeindenden Pharifäer mit ges 
rechtem Selbſtbewußtſein fragte: „wer unter euch kann mich einer Günbe 
zeihen?” (Joh. 8,46), wie er nicht ſchweigend ven Schlag ins Angeſicht 
duldete (Joh. 8,23), wie er den ihn ſuchenden Kriegsknechten mit dem 
vollen Bilde fittliher Würde entgegentritt und zu ihnen ſpricht: „ih 
bin es“ (Joh. 18, 5), ven ihn unberufen und unziemend Fragenden Annas 
auf fein offenkundiges Wirken und auf das Zengniß der Augen⸗ und 
Obrenzeugen hinwies (18,19 ff.), und auf die Frage des Pilatus: „HR 
bu der Juden König?” in gleihem hohem Selbftgefühle antwortete: „bu 
fageft es; ich bin ein König” (Mt. 27, 11; 305.18,37), und auf bie 
des Hohenpriefters: „bift du Chriftus, der Sohn des Hochgelobten?” 
antwortete: „ich bins’ (Me. 14, 61.62), dagegen die auf tkörichten Aut 
fagen beftohenen Zeugen ruhende Anklage des Hohenpriefters Feiner Ant 
wort wärbigte (Mt. 26, 62.63; 27,12), und auf die bloß neugierige Frage 
bes Herodes und auf die unlautere des Pilatus kein Wort erwieberte 
(2uc. 23,9; 30.19, 9), der berechtigten Frage aber mit dem edlen Selbſ⸗⸗ 
bewußtfein des Unfchulvigen Antwort gab (Luc. 22, 67 ff.): fo ‚zeigt auch 
der Ehrift gleichfehr Sorge für feine Ehre wie für deren äußere Beln- 
bung in ber perfönlichen Würde. Wenn Paulus und Silas trog ber 
wunderbaren Durchbrechung ihrer Banden doch nicht aus dem Gefängaif 
zu Bhilippi entwichen, als fie den Kerlermeifter in Verzweiflung fahen 
(Apoft. 16,28), fo bekundet dies ein ehrenhaftes Bewahren ver fittliden 
Würde (vgl.S.436), welche auch die undriftliche Welt zur achtenden 
Anerlennung zwingt. Die Würde des Chriften, ver da weiß, daß er 
„von Gottes Gnaden“ ift, das was er ift (1 Cor.15, 10), vuldet nicht, 
zurädzuweichen vor den Anfechtungen, wenn es gilt, Gott, Ehriftum, bie 
Wahrheit, das Recht zu befennen; und die Pflicht der Vermeidung der 
Gefahr, felbft durch Flucht (S. 270), hat in der Pflicht des Zeuguifed 
und der chriſtlichen Würde ihre fittlihe Schrante; ver Chriſt meibet 
wohl die Gefahr, aber nicht das Belenntniß; und wo diefes nur möglich 
ift unter der Übernahme der Gefahr, da fliehet er dieje nicht, ſondern 
hält Stand; und ſolche Flucht wird daher von Chrifto als Untrene ge⸗ 
rügt (Joh. 16, 32); die Apoftel allein harrten in Jeruſalem aus, wo ihr 
Beruf war, während die andern Chriften. vor der Berfolgung flüchtelen 
(Apoft. 8,1). Zur Würde des Chriften und der hriftlichen Wahrheit 
gehört es, daß er das Wort des Heild dem Haffenden und Spötter nid 
aufbringlich mittheilt, gleihfam den Glauben erbettelnd und exprefiend, 
jondern es mit ernfter Wahrhaftigkeit fund macht, und wo es fehmöbe 
zurädgewiejen wird, ed in Schonung des Heiligen zurüdhält und von 
dem frevelnden Berräther ſich zurüdzieht (Mt. 10,12—14; Apoft. 13,46; 
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19,9). Zu diefer fittlihen Selbftachtung, der rechten hriftlichen Wärbe 
gehört es ferner, daß der Ehrift eine rechte Selbfländigleit in der Ge⸗ 
ſellſchaft zu erringen, in ihr einen nüglichen und geachteten Beruf zu ex- 
laugen ſucht, um niemandem zur Laſt zu fallen, fo weit es in feiner Macht 
ſteht, ſondern durch rechtichaffene Arbeit fich den Lebensunterhalt zu ver- 
dienen. Es war nicht bloßes Zartgefühl und Billigleit, nicht bloß ein 
Meiden böfen Scheines (©. 358), es mar wahrhaft fittliche Wurde und 
riftliches Ehrgefühl, wenn Baulus, obgleich er Liebesgaben nicht ver- 
fhmähte, ſondern mit freudiger Dankbarkeit annahm (2 Eor. 11,8; Phil. 
4,10.15), dennody niemandem zur Raft fallen wollte, fondern, foweit es 
irgend möglich war, feinen Lebensunterhalt durch feiner Hände Arbeit 
fi) erwarb (Apoft. 18,3; 20,33.34; 1 Cor.9,4. 12.15.18; 2 Cor. 11, 
7.9.10; 12,13.14; 1 Theſſ. 2,9; 4,11.12; 2 Theff. 3,810). Schma⸗ 
roßer gelten auch in der außerchriftlihen Welt als verächtliche Menfchen, 
und das Betteln, die gemeinfte Erfcheinung ehrlofen Schmarogerlebens 
(S. 172), ift eines Chriften ebenfo ſchlechthin unwürdig, wie das liebend 
vertrauende Bitten ihm geziemenv. 

Um feiner, und damit um Chrifti Ehre willen hat der Chrift, uns 
beſchadet feiner Demuth, die fittlihe Aufgabe, fein von dem göttlichen 
Licht entzündetes, in ihm zu einer neuen Lebenskraft gewordenes Licht 
leuchten zu lafien vor den Menſchen, daß fie feine guten Werte fehen 
und feinen Vater im Himmel preifen (Mt.5,16; Phil. 2, 15; Eph. 5,8), 
alfo die Aufgabe, vor den Chriften wie vor der Welt fidh als ein wärs 
biges Glied an dem Leibe Ehrifti zu bemeifen, und an fich felbft Gottes 
Ehre zu befunden (S. 356) und eine fittlih ehrenhafte Stellung in der 
chriſtlichen Gefellihaft, die Achtung der Ehrenhaften fi zu erringen. 
Auch in der apoftolifchen Kirche wird auf den guten Ruf und die Ehre 
ber Chriſten, befonvers der Geiftlihen, auch der Apoftel felbft, und der 
ganzen Gemeinden bei den andern Chriften ein hoher Werth gelegt (Apoft. 
6,3; Röm.14,18; 16,7; 2 Cor.4,2; 5,11; 9,2.4; 1 Tim. 5,10; Tit. 
1,6; 2,15; 3905.12), und auch darauf, daß ein Chrift auch bei den 
Ungläubigen unbefcholten und in Achtung fei (Apoft. 16,2; 22,12; 
Röm. 14,16; 2 Cor. 6,3; Col. 4,5; 1 Tim. 3,7; 5,14; Tit. 2,5. 8; 1 Betr. 
2,12; 2Betr. 2,2). Den Berläumbungen durch Wort und That entge- 
genzutreten, ſich gegen falfche Anfchuldigungen zu rechtfertigen, hielten 
auch die Apoftel für ihre Pflicht (Apoft. 2,14 ff.); die falfhen Gerüchte 
unter den Juvenchriſten widerlegt Paulus durch Unterwerfung unter die 
änßerlidhe jüdiſche Sitte (Apoft. 21,21—26); und gegen falfche Anklagen 
führt er vor Juden wie vor Heiden feine Vertheidigung mit fefter 
Würde und gibt der Unwahrheit Teinerlei Raum; es ift die Shriftenchre, ' 
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die er barin vertheidigt (Mpoft. 22,1 ff.; 28, 1 ff.; 24,10 ff.; 35,8. 10.11; 
26,25. 25ff.; 28,17 ff.). Aynlich verführt Paulus in feiner Rechtfer⸗ 
tigung gegen Verdächtigung in den Gemeinven ſelbſt (2 Cor. 10—18); 
und dieſe Bertheidigung ift ein Vorbild für jenen Chriſten; fie geſchieht 
nicht in Bitterleit und Trotz, fondern mit Sanftmuth und Liebe, umb 
Paulus rühmt es, wenn die Gemeinde die in Billigung oder Gleichgiltig-. 
feit ruhende Mitfhuld an der von ihm gerügten Sünde ablehnend ſich 
vertbeidigt (2 Cor. 7,11). Nicht eitles, pruntendes Selbftrühmen, 
nicht fündlicher Tugenpftolz ift ed, wenn Paulus, der foldhes Rühmen 
felbft ausprüdlich für eine Thorheit erllärte (2&or.11,1.16.18.21. 23512, 
1.11; vgl. S. 441 f.), fein lauteres Streben und treues Arbeiten für Chrifti 
Reich ven Gemeinden ausdrücklich vorhält, theils zur Selbftrechtfertigung, 
theil8 zur Nachahmung (Apoft. 20, 18—27. 31—35; 21,19; 22,1 ffr; 
24, 10ff.; 25, 8.10.11; 26,4 ff. 25 ff.; Röm. 15, 17—21; 1 Eor. 3,10; 
4,4.6.15; 9, 1—27; 10,33; 11,1; 15,10; 2 Cor. 1, 12.14.15; 2, 15ff.; 
3,1ff.; 5,11 fj.; 6, 3—10 [Orundtert]; 7,2; c. 10-12; Gal. 1, 10; Phil 
2,16; 3,4ff.17; 4,9; 1 Thefl. 1,6; 2,2—12.19; 2 Theſſ. 3, 7 ff.; 2 Tim. 
1,3; 3,10.11; 4,7.8; Philem. 19), jondern ein lauteres und wahrhaf—⸗ 
tige8 Zengniß eines guten Gewiflens vor Gott und den Menfchen (Apofl. 
24,16), und fchließt durchaus nicht aus die wahre Demuth in der An- 
erfennung ber eignen Sünphaftigkeit und vielfacher Untreue (vgl. ©. 426). 
Aber nur, wer wie Baulus fagen Tann: „ich lebe, doch num nicht ic, 
fondern Chriftus lebet in mir“ (Gal.2,20), wer wie er all fein LFict 
nur al8 einen Strahl deilen betrachtet, ver das wahre Kicht ift, und alle 
Frucht feiner Arbeit als Gottes That und Gnade betrachtet (Apoft. 21,19; 
Röm. 15, 17—19; 1 Cor. 4,7; 15,10; 2 Cor. 1,12; 3,4 ff.; 4,7; 1 Tim. 
1,12—14), und feine eigne Schwäche, Zaghaftigleit und Sünde aufrichtig 
anerfennt (1 Cor.2,3; 4,10; 15,8.9; 1 Xim.1,13.15), und wie Paulus 
ſprechen kann und will: „fo ich mich je rühmen fol, will ich mich meiner 
Schwachheit rühmen,” d. h. der Gnade Gottes in allen meinen Schwä- 
hen und Leiden und meiner demüthigen Unterwerfung unter Gottes Füh—⸗ 
rungen und Züchtigungen (2 Cor. 11,30; 12,5—10), alfo daß, wer fih 
rühmet, fich fchlechtervings nur „des Herrn rühmt‘ (1 Cor. 1,31; 15,10; 
2 Cor. 10, 12. 17; ®al.6,14), nur der kann und darf wie Paulns ein 
ſolches Zeugniß von ſich felbft ablegen; für den Weltmenfchen wäre es 
eitel ftolze Selbftgerechtigkeit. Alles chriftliche Streben nach Ehre beruft 
in der wahrhaftigen Selbftbefundung des eignen Gnadenſtandes eines 
nach Heiligung ringenven Kindes Gottes; und darum bewahrt fidh bie 
chriſtliche Ehrbegierde oder Ehrliebe vor dem felbftfüchtigen Trachten nad 
eitler, nur vor der Welt, nicht vor Gott geltender Ehre und eitlem 
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RNuhm (Gal. 5,26; 1 Theil. 2,6); Chriſtus felbft entzieht fih oft den Hul⸗ 
bigungen ber von Änßerlicher Bewunderung ergriffenen Dienge (Luc. 5, 16; 
Joh. 5, 13; 6,15) und fuchte nicht Ehre vor den Menfchen (Job. 7, 18; 
8, 50.54) und verbot zum Theil aus gleihem Grunde ven von ihm Ge⸗ 
beilten, feine Wunderthat fund zu machen. 

Erntet der Ehrift auch vor der Welt oft Schmad ftatt Ehre, jo muß 
er ih doc ſchlechterdings hüten, ſolche Schmah durch Thorheit oder 
Sünde felbft zu verfchulden, und Chriſtum auch in dieſem Sinne zum 
Sünvendiener und zum Dedmantel ver Thorheit zu machen; gar viele 
rühmen fih, um Chrifti willen Schmach zu leiden, die doch nur bie 
Schmad der eignen Thorheit tragen; und ber Chrift, deſſen Thun ja 
immer auch noch von Sünde befledt ift, ſehe wohl zu, ob er nicht ſelbſt 
an der erbuldeten Schmad einige Schuld mittrage, und Mage nicht in 
geiftlihen Hochmuth nur die Andern an; er bat wohl oft Grund, aud 
wo er aufrichtig handelte, in Demuth fich felbit auch anzuflagen. An 
ber ſelbſtverſchuldeten Schmach ſich eitel fpiegeln al8 einer Schmad um 
Gottes willen, ift nicht bloß eine Sünde gegen ſich felbft, weil hochmü⸗ 
thige Selbitverblendung, ſondern auch gegen ben Nächften, weil lieblos 
und ungerecht anklagend, und wor allen gegen Gott und Chriftum, dem 
feine Ehre geraubt wird. 

Achtet der Ehrift auch ven Nächſten in lauterer Liebe, wahrt er deſſen 
Ehre, und gibt jedem die ihm gebührenpe Ehre, fo kann er wohl durch 
das Zeugniß von der Wahrheit Gottes und von der Sünde des Nädhften 
deſſen fünblihen Haß und Zorn erweden, aber nicht feine wirkliche Ehre 
verlegen; er kann niemand beleipigen, denn er läßt jedem bie ihm 
fittlich gebührende Ehre, obgleich fich der ſündliche Weltmenfch oft von. 
ihn beleidigt glauben wird (Luc. 11,45); wenn Johannes d. T. und 
Ehriftus die Heuchelei ver Phariſäer ernft rligten, fie Heuchler und Ot⸗ 
terngezücht nannten, jo fühlten ſich dieſe freilid, beleidigt, aber fie hatten 
der Wahrheit gegenüber kein Recht dazu. Der mit ber eignen Sünde 
noch kämpfende Chrift hat allerdings Grund zu größerer Schonung und 
Zurüdhaltung als jene Berufenen Gottes hatten. Zur Beleibigung 
wird die rügende Wahrheit nicht ſowohl durch ihren Inhalt, als durch 
bie haſſende Gefinnung; die ftrafende Liebe beleidigt nicht; und es ziemt 
bem Chriften nicht, fich beleidigt zu fühlen, wo ihm nur der Ernft der 
Liebe entgegentritt. Wenn der Chriſt aber wirklich beleidigt und in feiner 
gefellfchaftlihen Ehre angetaftet wird, da hat er kein fittlihes Recht zur 
Rache, fondern die Pflicht liebender Vergebung. Nicht in ſtummem Ber- 
zichten auf alle Selbftvertheinigung befteht foldy liebendes Dulden des 
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rechte Vergebung ift vielmehr erſt da möglich, wo ber beleisigte Chriß 
auch der Wahrheit die Ehre und der Liebe ihr Recht gibt, und dem Bau- 
ber fein Unrecht in liebendem Ernft zum Bewußtfeia zu bringen unb 
feinen Haß und Irrthum zu überwinden ſucht; und wo er eben nicht 
undriftlihen und verftodten Haß ſich gegenüber hat, wo er es mit einem 
wehren Chriften zu tbun bat, da wird es ibm, befonbers wenn er noch 
bie Vermittelung anderer Chriften oder der Gemeinde herbeizieht (Mt. 
18,15—17; 1 Cor. 6,1 ff.), in den meiften Fällen gelingen, das Unrecht 
zu überwinden und dadurch feine verlegte Ehre wienerherzuftellen. Ge⸗ 
lingt ibm dies, bejonders einem Weltmenfchen gegenäber, nidht, jo bat 
er, als bloß chriſtliche Perfon betrachtet, einfach in liebender Bergebung 
zu dulden und feine Rache zu üben; dadurch überwindet er doch endlich 
noch leichter das Herz des Beleidigers als burch zürnende Rache, die. 
einem Chriften nicht gebührt. 

Anders geftaltet fih die Sache, wenn die Beleidigung nicht ſowohl 
die Berfon, als vielmehr den fittlihen Beruf trifft; und da im den 
meiſten Fällen der Beruf von der fittlihen Perſönlichkeit untrennbar if, 
fo kann der beleidigte Chrift allerdings in den Fall kommen, als Ber- 
treter eines fittlihen Berufs für die Beleidigung gerehte Genugthuung 
zu fordern, gegen ven Beleiviger ſtrafende Geredhtigleit zu üben. Ein 
Vater darf um feines fittlichen Berufes willen von dem Sohn fi nit 
ungeftraft beleidigen laſſen, ver Lehrer nicht von dem Schüler; und wer 
Bertreter eines gefellichaftlichen Berufes oder Standes ift, muß die Ehre 
desfelben gegen jede Verlegung in feiner Perfon wahren, muß auf frei 
willige oder unfreiwillige fühnende Genugthuung dringen, auch wenn er 
perfönlich dem Beleidiger vergibt; ein Krieger im Dienft darf feine Be 
leivigung dulden; der Offizier aber ift perfönlich in ftetigem Waffen- 
dienſt; er darf um feines Berufes willen nicht den andern Baden hin⸗ 
halten, wenn er auf den einen geſchlagen wird. Iſt die Strafe in ber 
fettlihen Gefellfchaft überhaupt nicht bloß ein fittliches Recht, ſondern 
auch eine fittliche Pflicht, jo gilt dies auch in vollem Maße von ver ſtra⸗ 
fenden Sühnung für Verlegungen der Berufschre. Aber eben darum, 
weil alles dies fi) nicht fowohl auf die hriftliche Perfon an fi, ſon⸗ 
bern auf den geſellſchaftlichen Beruf oder Stand bezieht, darf auch bie 
Strafe und Genugthuung nicht einen rein perſönlichen Charalter tra 
gen, jondern muß von ber, in der beleivigten Perfon beleidigten Gefell- 
ſchaft felbft ausgefprocden, vollzogen ober gefordert werden. In ben 
meiften Fällen wird die Entſcheidung des bürgerlichen Gerichtes ausrei- 
den, denn das bürgerliche Gefeß hat die Pflicht, feine Vertreter vor 
Beleidigungen zu ſchützen; aber allerdings ift die Ehre von zarterer Art, 


517 





als daß fie in dem Buchſtaben des Geſetzes in allen Fällen eine bin- 
reichende Schugwehr hätte, zumal jede Beleidigung nicht bloß einen un- 
erlaubten Angriff, fondern immer auch eine Anklage enthält, die, wenn 
fie Wahrheit enthält, vie gefellihaftlihe Ehre des Verletzten mit Recht 
in Frage ftellt, während die bürgerlihen Gerichte fie überwiegend nur 
als Angriff betrachten können. Es bedarf alfo zur rechten Löſung des 
Zufammenftoßes oft auch der Ehrengerihhte der Standesgenoffen, bie 
nicht nach dem Buchſtaben eines Gefees, fondern nah dem in der Ge- 
ſamtheit des Standes lebenden Ehrbewußtfein die Beleidigung nicht bloß 
als Angriff, fondern auch als Anklage faffen, und darüber die Entſchei⸗ 
Dung fällen. Erklärt vasfelbe die Beleidigung für unbegründet, fo ift 
des Beleivigten Ehre in der Anerkennung der Gefellfhaft wienerberge- 
ſtellt, und er Bat feinerfeits feinen fittliden Grund mehr, gegen den Bes 
leidiger feindlich vorzugehen; dies ift nun Sache ver fittlichen Gefell- 
ſchaft; erklärt es aber die Beleidigung als auf Wahrheit gegründet, fü 
ift des DBeleidigten Ehre durch den Ausfpruch der Geſellſchaft ſelbſt ver- 
Toren, und nicht durch irgend welde feinvfelige Handlung gegen den Be⸗ 
leidiger kann er fie fittlih wieberherftellen, jondern allein durch wahre 
Beſſerung. Soll die Vertheidigung ver Ehre ver einzelnen Berfon eben 
auch die Wahrung der Ehre der Geſellſchaft fein, fo reicht das ſittliche 
Ehrengericht vollftändig bin, um ver verlegfen Ehre genugzuthun. — 
Der Zweitampf (das Duell), als Genugthuung für beleidigte Ehre 
der vordhriftlihen Welt unbelannt, ruht auf einer unklaren nund jeder 
Klärung widerftrebenden Mifhung hriftlicher und heidniſcher Elemente; 
hriftlich ift der hohe Werth, der auf die Perfönlichkeit und ihre Ehre 
gelegt wird, heidniſch der Gedanke, daß durch ‚ven Zweilampf die Frage 
Aber Recht oder Unrecht entfchieven werde, daß er aljo ein Gotteögericht 
fei; waltet dieſer lettere, gefchichtlich allein zuläjfige Gedanke nicht vor, 
fo bat der Zweilampf überhaupt keinen irgend verftändigen Sinn mehr; 
denn darin, daß etwa ber durch grundloſe Beleivigung Frevelnde bei, 
an dem er gefrevelt, noch niederſchießt, liegt kein fittlicher oder auch nur 
verftändiger Gedanke, und weber die Ehre des Beleivigten noch die ber 
Geſellſchaft ann dadurch irgend etwas gewinnen. Die Gottesgerichte 
des früheren Mittelalters aber, auf denen die Zweikaͤmpfe ruhen, find 
nicht aus hriftlicher, fondern aus heidniſcher Auffaffung entflanden, aus 
den Gedanten, daß das zeitlihe Schidfal des Einzelnen andy fein Ge⸗ 
richt fei. Iſt dieſer Gedanke bei vem neueren Zweilampf nirgends mehr 
vorhanden, wirb der viel nienrigere an die Stelle geſetzt, daß der Be⸗ 
weis des perſönlichen Muthes die Ehrenhaftigkeit bekunde, fo hätte der 
AZweilampf nur in dem einzigen Falle einigen Sinn, wenn die Beleidi⸗ 
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gung auf Feigheit lautete; in jedem andern alle kann er Die werlekte 
Ehre unmöglich herftellen, venn es kann jemand viel perfänlichen Muth 
haben, der in anderer Beziehung durchaus unfittlih, alfo ehrlos if; 
und grade der Vorwurf der Feigheit, der doch verfländiger Weije nur 
auf Grund von Thatſachen gemacht werben kann, läßt fih durch ehren- 
gerichtlihe Entfheidung für die dffentlihe Ehre am leichteften befeiti- 
gen; beftätigt aber das Urtheil der fittlihen Geſellſchaft dieſen Vorwurf, 
‚wenn z. B. ein Krieger feige feinen Poſten verlafien, jo kann er unmög- 
lich durch einen Zweilampf, ſondern höchſtens durch neue Thatſachen 
wirklichen Muthes entfernt werden. Der Zweikampf iſt alſo ſchlechthin 
unchriſtlich, ſowohl dann, wenn er auf dem Gedanken ruht, daß die Ent⸗ 
ſcheidung über Recht oder Unrecht in: ver Entfcheidung der Waffen liege, 
weil dies ein wiberdhriftlicher Gedanke ift, ald auch dann, wenn- er bie 
völlige Unverträglichleit des Daſeins zweier Perfonen neben einander 
ausfpricht, weil dies aller chriſtlichen Sittlichleit widerfpricht: und umver⸗ 
ſöhnliche Rachgier bekundet; der Ehrift kann nur des Feindes Heil, nidt 
feine Vernichtung wollen; und die Tödtung desſelben im Zweilampf 
kann fittlih durdaus nur als Mord betrachtet werben, welcher dadurch 
nit gemildert wird, daß fi) der Tödtende der gleichen Gefahr ausfekt, 
denn theils ift dies Selbſtmord, theil® eine VBerleitung des Nächten zum 
Morde. Wo der Chrift nicht beten Tann, da ift er in einem fündlichen 
Thun; bein Zweilampf aber kann er nicht beten, ohne damit einen neuen 
Frevel zu begehen. ever Zweikampf ift außerdem eine ſchwere Auflage 
‚gegen die fittliche Gejellfehaft, als vermöge fie nicht, die Ehre ihrer An- 
gehörigen zu wahren; ift der fittliche Geift derſelben ein ehrenhafter, fo. 
‚wird fie auch die unrechtmäßig verlegte Ehre des Einzelnen wahren, und 
‚der falfhen Ehrverlegung durch Nichtachtung und durch Strafe entge- 
gentreten; ift diefer Geift aber ein ehrloſer und undriftlicher, fo kann aud 
der Chriſt dem Urtheil der fo befchaffenen Geſellſchaft feinen Werth bei- 
legen, fo wenig Chriftus e8 als eine Verlegung feiner Ehre betrachtete, 
‚wenn er von den Juden als Gottesläfterer und Empörer erklärt wurde. 
Für den Ehriften ift alfo die Sünplichkeit des Zweikampfs ganz unzweis 
felhaft; gemildert nur, aber nicht entſchuldigt kann derſelbe werben burd 
ein in Borurtheilen verblendetes Bewußtjein des Standes, welches ven, 
ber bed Zweilampfes ſich weigert, für ehrlos und für ausgeftoßen be 
trachtet. Selbit in foldem Falle ziemt dem Ehriften der Muth bes Bes 
lenntniffes gegen viefen Wahn, welcher ein höherer Muth ift als ber, 
welcher der Spite des Degens gegenüber gezeigt werden kann; und lie 
‚ber wird der Chrift um des Zeugnifjes für die Wahrheit willen bie 
Schmach ver bethörten Welt auf fih nehmen als fich an Chriſto ver 


% 


519 





- fündigen, und lieber aus einem Beruf fcheiven, der ihm etwas Wider⸗ 
chriſtliches zumutbet, als aus dem Stande eines jeinem Herr gehorfa- 
men Chriften. Wer aus Furcht vor dem öffentlichen Borurtheil vemfel- 
ben nachgibt, der mag vor Menſchen muthig erfcheinen; vor Gott erfcheint 
er feig. Für einen Weltmenfhen mag die Sache weientlih anders lie- 
-gen; da mag der Zweilampf oft die Bekundung einer beziehungsweiie 
ehrenhaften Geſinnung und feine Verweigerung die einer ehrlofen fein; 
- aber der Ehrift kann fich der Welt nicht gleichftellen (Röm.12,2), und kennt 
eine höhere Ehre, als die vor der Welt gilt. Das falfche Borurtheil 
wird nicht gebrochen durch muthlofe Rachgibigkeit, fondern durch männ- 
Iichen Widerſtand; und wenn Fürften und andere Hochgeftellte des Zwei⸗ 
Tampfes zur Erhaltung ihrer Ehre nicht bepürfen, fo gilt gleiches doch 
wohl anch von den Niebrigergeftellten. Sittlih überwunden wirb bie 
Eitte des Zweilampfes aber nicht durch bloß Außerliche Übereinkunft, 
ſondern nur durch das Herrchen eines wahrhaft chriſtlichen Gemeingeiftes; 
ohne diejen liegt in dem Zweikampf nod etwas beziehungsweife Sitt- 
licheres als in heimtüdifcher Verfolgung oder in unehrenhaften Wort- 
kampf; und der Chrift kann einen vom dhriftlihen Geift nicht erfüllten 
Weltmenſchen nit darum fittlich verurtheilen, weil er einen Zweilampf 
eingebt, fondern muß den Weltfinn überhaupt befämpfen. Die chrift- 
liche Kirche bat mit vollem Recht zu allen Zeiten den Zmeilampf als 
Schwere Sünde verworfen, und den in ſolchem Gefallenen die kirchlichen 
Ehren verfagt; und es ift niht Muth, fondern Weigheit, wenn bie Ver⸗ 
treter der Kirche anders thun. 


8. 307. 


Das in der Gefellfchaft zur herrſchenden Macht gewordene Be⸗ 
wußtjein, die gefellfchaftliche Sitte (8. 239), und die öffentlide 
Meinung ift für den Chriften auch in ven außerhalb des eigent- 
lich Sittlihen liegenden Geftalten in hohem Grave beachtenswerth, 
und, wo nicht ein Widerſpruch mit vem chriftlichen Bewußtfein vorliegt, 
‚auch als berechtigt anzuerfennen; aber fo lange noch nicht die Ges 
fellſchaft eine chriftlich vollkommene ift, ift auch ihre Sitte und ihre 
Meinung immer noch von der Sünde und von dem Irrthum durch⸗ 
zogen, und der Ehrijt bat alſo ihr gegenüber vie Pflicht fteten wach- 
jamen Brüfens, Scheidens und Zurückweiſens, nie die Pflicht oder 
‚auch nur das Recht blinder Unterwerfung. 

Wohl ift es eine ſchöne Sache, wenn das chriſtlich⸗ſittliche Bewußt⸗ 
fein zu einer allgemeinen Anerkennung in ber. Gefellfchaft gelangt und 
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eine Macht in ihr wird; dem Einzelnen wird dadurch bie Sittlichlelt 
fichexer und weniger kampfvoll gemacht, wie in einer wahrhaft chriſtlichen 
Familie die Kinder vertrauungsvoll ver Familienfitte folgen können. Aber 
dieſer volllommene Zuftand ift in der Wirklichleit noch nicht da; ud 
auch von den meiſten chriſtlichen Bölkern gilt Chrifti ſchmerzvolles Sort: 
„Die Pforte ift weit, und ver Weg ift breit, der zur Verdammmiß ab- 
führet, und ihrer find wiele, die darauf wandeln“ (Mt. 7,13.14); und 
der Chriſt ift in fittlich-religiöfen Dingen fehr oft in dem Yall, in ber 
Minderheit zu fein, die Mehrheit und die öffentliche Meinung gegen ſich 
und feine Sache zu haben, und bverfelben widerjtehen zu müſſen; er barf 
„wicht folgen der Menge zum Böfen und nicht ver Menge nad vom 
Nechten weichen” (2 Mof. 23, 2), darf in dem Rechtthun fich „nicht 
grauen lafjen vor der großen Menge” (Hiob 31,34); wer immer mur 
‚mit der „Majorität“ fortgeht, der geht ven fihern Weg des Verberbent. 
Ein Thor ift, wer für fein fittlihes Thun die öffentlihe Meinung nicht 
zu beachten weiß, ein noch größerer, der fie nicht oft aud zu verachten 
weiß; in chriſtlichen und fittlihen Dingen nad der „Majorität” ent 
ſcheiden zu wollen, ift ein Berrath an ver Wahrheit. Die Welt nennt 
dies freilich entweder Beſchränktheit oder Hochmuth; aber Dies gehlrt 
mit zu der Schmach, die der Chriſt um der Wahrheit willen zu tragen 
bereit ſein muß. Das Geſamtleben der erſten Chriſten war ein fort⸗ 
gehender Widerſpruch gegen vie öffentliche Meinung, und Ähnliches gilt 
von den Chriſten auch jetzt noch. 


8. 308. 


Auf Grund der perjönlichen Unterfchieve der geiftigen und leib- 
lichen Befähigung und ber gefellfchaftlihen Uuterfchieve des Stan- 
des entmwidelt ſich der Unterfchiev des gefellfchaftlichen Berufes, 
welcher die nächite Vorausfegung der Geftaltung der fittlichen Ge- 
fellfchaft zum Staat iſt. Die Wahl des Berufs ift einerfeits be 
dingt durch die jenſeits der freien Selbftbeftimmung liegende perfän- 
fihe und gejellfchaftliche Beftimmtheit des Menfchen, anprerfeits 
durch die freie Selbftentfcheivung für denfelben, die aber nur- dann 
eine fittliche ift, wenn fte nicht eine willfürliche, fonvdern auf ver 
ftendiger Beachtung der erften Beftimmtheit ruht. 

In einem fündlofen Zuftande. ver Gefellihaft wäre allerdings auch 
eine Berfchievenheit der Berufsweifen, und auch im Reiche Gottes gikt 
ein verfchiedener Beruf für dasſelbe (1 Cor. 3,5 ff.); aber ohne Die Sünde 
wire dieſe Verſchiedenheit weniger tiefgreifend, weniger einfeitig, inbem 
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jeder Einzelne fih harmoniſch nach allen Seiten bin entwideln könnte; 
erſt auf der fündlichen Entartung der Menſchheit ruht die bis zur 
drũckenden Einſeitigkeit fortſchreitende Geſtaltung der verſchiedenen Be⸗ 
ruföweifen, und die Nothwendigkeit vieler derſelben, bie überwiegend mit 
ver Bekampfung der aus der Sunde folgenden Übel zu thun haben, 
und darum wefentlih auch den Charakter fittlicher Aufopferung tragen. 
Die verſchiedenen Berufsarten find nicht erft im Staat, fonvern find die 
fittlich « gefellfchaftlihen Borausfegungen desfelben, und werven in dem⸗ 
felben nur weiter entwidelt und geordnet. Sie geftalten fich nach einer 
fehr natürlichen und uralten Glieverung in brei verſchiedene Gruppen. 
Der erite Beruf vertritt die rein geiftigen VBeftrebungen, das allgemeine 
Bilden, die Erkenntniß der Wahrheit, ihre Mittheilung und ihre unmit, 
telbare Anwendung; der Beruf der Erkenntniß (Intelligenz), ver Lehr: 
fand im weitelten Sinne, zu welchem auch die das Ideelle in ‚ver finn- 
lien Geftalt des Schönen darftellenden Künftler gehören, und ebenfo 
die den Staat und die fittlihe Gefellfhaft leitenden Berjonen gehören 
follen. Der zweite Beruf ift der ber eigentlihen Arbeit, des „indivi⸗ 
duellen Bildens,“ des Schaffens des Nüblichen, des Erwerbens durch 
Arbeit, ver Nährſtand; der dritte bat zu feiner Aufgabe ven Schub 
dieſer zweifachen gefellihaftlichen Thätigleit gegen änßerliche, gewaltfame 
‚Hemmungen von Seiten des Böfen, die Abwehr feinpfeliger Eingriffe 
‚in das Recht und vie Freiheit ver Einzelnen wie der Geſellſchaft über- 
banpt, ver Webrftand. Der Unterſchied diefer drei Stände ift in 
jeder georbneten Geſellſchaft, gefchichtlih ſcharf ausgebildet in ven 
drei Vollokaſten der Brahmanen!), wiflenfchaftlich entwidelt bei Plato 
(I. ©. 62). | | 
Der mit dem rein Geiftigen ſich beſchäftigende Lehrſtand fteht in 
der chriſtlichen Geſellſchaft nothwendig und wefentlih auch im Dienft 
zer chriſtlichen Kirche, obgleiy nicht nothwenpig unmittelbar; alle Wahr- 
‚heit ohne Ausnahme, weil fie aus Gott ift, dient auch dem Reiche Got⸗ 
tes, alſo der Kirche, in welcher der Geift ver Wahrheit lebt; aber freis 
lich iſt nicht jede Zeitmeinung auch die Wahrheit, welche aus Gott if. 
Der unmittelbar der Kirche dienende Lehrberuf ift der des kirchlichen 
Lehrftandes im weiteften Sinne, zu weldem aud ver Vollsiehrer und 
der Miffionar gehört; von dieſem Beruf werben wir bei der Betrachtung 
der Kirche reden. Der willenfchaftlihe, ver Kirche meift nur mittelbar 
dienende Beruf ift ein breifacher: entweder entwidelt er die Wiſſen⸗ 
Ichaft, der Stand der eigentlihen Gelehrten, — oder er verbreitet 





.. ) Gef. des Heidenth. II, 8. 99. 148. 
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deren Errungenfchaften, ver Stand ber Lehrer, der in den höheren 


Stufen mit dem erften in denſelben Berfonen vereinigt fein muß, — 


oder er wendet die Wiflenfhaft praftifch an in ver Bermaltimg bes | 


Staates, des Rechtes, in der Heiltunft, in der Kirche und andern pral- 
tifhen Lebenstreifen. — Der Künftlerberuf, welcher bie in mehr: 
facher Beziehung jedem Einzelnen zufallende Darftellung des Schoͤnen 
zu einer ganzen Rebensaufgabe macht, ift der verhältnißmäßig feltenere, 
weil die Übung der Kunſt fi) im allgemeinen lieber an ambere von 
Arbeit freiere Berufsweifen anfchließt, und als der Ausbrud der Be 
.geifterung auch vielfady eine nicht zeitlebens bleibende außerorbentlide 
Degabung vorausfetst. ALS befonderer Beruf tritt derſelbe meift entweder 
zugleich als lehrend auf, Andere zur Kunft anleitend und erziehen, 
oder zugleich ald arbeitenb und den praftiichen Bedürfniſſen des Lebens 
dienend, wie der Beruf der Baukünftler; rein ale Künftler und fär die 
Kunſt zu- leben, ift nur wenigen befchieven; dies ift nicht ein Äußere 
Nothſtand, fondern Liegt im Weſen der Sache; bloß ‘Dichter zu fein, 
füllt nicht eine ganze Lebensaufgabe befriebigend aus; und wo bie Kauf 
ausſchließlicher Lebensberuf wird, da liegt, befonvers in den höhere 
Sahren, die Gefahr des Hanpwertsmäßigen nahe; Künftler und Dichte 
altern früh; und je mehr eine Kunft auf wirklicher augenblidliher Be 
geifterung beruht, um fo weniger Tann fie ausfchlieglicher Beruf jein. 
Am wenigften bat der Schaufpielerberuf einen fittlichen Boden. 
Was als vorübergehende künftlerifhe Erholung fittlih gelten kann, fi 
dies nicht mehr, wenn es zur Lebensaufgabe wird; eine fittliche Selbſt⸗ 
befriedigung ift hier unmöglich; ein fpielendes Leben kann einem fittlid 
ernften Menſchen genügen; alte Komödianten find keine glüdlihen Men 
Shen. Das Mißtrauen, welches im Vollsbewußtfein gegen dem fittlichen 
Charakter ver Schaufpieler waltet, hat fittlihen Grund; weſſen Beruf 
es ift, fort und fort fremde Charaltereigenthümlichleit darzuftellen, ver 
liert zulegt den eignen; ein Schaufpielergeficht unterfcheidet man auf ben 
erſten Blid von anderen, und die meift den Einprud eines geftörten 
Charakters machende Eigenthümlichkeit desfelben ift Leine mohlthuende; 
kein Beruf bat fo auffallend viel Fälle von Wahnfinn und von Selb 
mord als der ver Schaufpieler; zufällig ift das nicht. — Daß Kun 
fertigleiten, die nicht das wirklich Schöne barftellen, fondern nur de 
müßigen Neugier dienen, wie die GSeiltänzerei und ähnliche loſe Künſte, 
fein fittlicher Beruf, fondern fündlicher Mißbrauch des Lebens find, be 
darf keiner Entwidelung. 

Der Erwerbsberuf des Nährftandes, theils auf Die Gewinnung 
der dem menfchlichen Leben dienenden Raturftoffe fich richtend (Iapı 








623 





Ackerbau, Bergbau u. a.), theils auf die Berarbeitung berfelben zum 
Nutzen des Menfhen (Gewerbe), theils auf die Verbreitung ber Er⸗ 
zeugniſſe ber Arbeit und auf den Austauſch des Beſitzes (Handel), ift 
ſowohl als Arbeit wie ale Erwerb ein chriftlich-fittlicher (ogl. S. 277); 
und es kann nicht gefragt werben, welche dieſer Berufsarten beijer fei 
als die andern; fie find an ſich alle gleich fittlih; und ber Handel, 
obwohl vielfach mit größern Berfuchungen verbunden als die übrigen 
Berufe, kaun ganz ebenfo mit hriftlicher Lauterkeit geführt werben ale 
etwa ber Aderbau; auch der den Verlehrsverhältnifien entſprechende Ge⸗ 
winn beim Handel ift ein ſittlich durchaus rechtmäßiger, ba berjelbe ven 
Handel überhaupt erft möglich macht (Mt. 25,14 ff.; Luc. 19,13 ff.), und 
er wird nur dann unfittlich, wein er zur Lieblofen Bebrüdung der Ärmeren, 
zum Wucher wird (S. 170 ff.). Wird das Geld felbft als Ware betrachtet, 
fo erfheint der Handel als Zinsnahme für das geliehene Geld. Wenn 
im 9. T. das Zinsnehmen von Ifraeliten verboten ift (2 Moſ. 22,25; 
5 Mof. 25, 26 ff.; 5 Mof. 23,20), jo hängt dies mit den für das hebräifche 
Bolt fehr weife berechneten eigenthümlichen Eigenthumsverhältniſſen zu- 
fammen; im Chriſtenthum ift der Beflt und feine Verwendung ein viel 
freierer; und Chriftus erwähnt das Zinsnehmen als rechtmäßigen Ge- 
brauch des Befitzes (Mit. 25,27 u. ||; vgl. Luc. 7,41); aber auch da gilt 
als fittlider Grundſatz das altteftamentlihe Gebot: „wenn bu Gelb 
leiheſt meinem Bolle, das arm bei bir ift, folft du nicht mit ihm thun 
‚wie ein Wucherer“ (2 Mof. 22, 25; vgl. 3 Moſ. 25, 36). 

‚ Dem Beruf des die Gefelihaft ſchützenden Wehrftandes gehören 
nicht bloß die eigentlihen Krieger an, fondern alle, weldhe ale Wächter 
‚ber geſellſchaftlichen Ordnung mit der Aufgabe gewaltfamer Gegenwehr 
-gegen deren Störung betraut find. Auch ohne Krieg ift im jeder nit 
‚bloß aus wahrhaften Chriften beftehenven bürgerlichen Geſellſchaft ein 
‚nöthigenfolls mit Gewalt einfchreitender Schug gegen Geſetzwidrigkeit 
nothwendig, alfo ein Wehrberuf. So lange es einen Pöbel gibt, un- 
fittlide und unvernünftige Volksmaſſen und einzelne Berbredyer, jo lange 
‚bedarf e8 audy einer jederzeit zum Einjchreiten bereiten bewaffneten Macht, 
um das Berbredhen abzuwehren (Apoft. 21, 31ff.); ver Böſe muß es wiſſen, 
daß er in ber Ausführung feiner die Geſellſchaft ftörenden Vorhaben 
wejentlihen Widerſtand und Strafe findet. Der Wehrberuf unterſchei⸗ 
det fi) von den übrigen wegen biefer feiner. Beziehung auf das Böſe 
ſehr wejentlih; die andern gewähren in ihrer Ausübung unmittelbar 
‚einen Genuß, fie haben ihre fittliche Frucht in fich ſelbſt; der Wehrbe- 
ruf iſt eine fortgehenvne Aufopferung und hat feinen unmittelbaren und 
äußerlich ſich kundmachenden Genuß; es ift nicht bloß die Bereitwillig- 
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keit zur Übernahme ſchwerer Gefahren und Leiden und zur Aufopferum 
des Lebens, fondern das faft noch größere Opfer iſt das rein verneinende 
Weſen feines Strebeng; feine Aufgabe ift, ſich felbft Aberfläffig zu machen; 
er erfüllt feine Aufgabe am volllonmenften, wenn er nicht bloß die Boll 
bringung, fondern auch ſchon den Verſuch des Verbrechens gegen bie 
geſellſchaftliche Ordnung, alfo aud fein Einfchreiten felbft unmöglich 
macht; er ſoll den Frieden der Gejellihaft wahren, und voch bat er, 
wenn er ihn wahrt, nichts zu thun. Das ift ein ſchweres fittliches 
Opfer, welches ven Bertretern desſelben zugemuthet wird; fte follen 
rechtmäßig feine Frucht ihrer Thätigleit fehen; der Krieger im Frieden 
bat e8 viel fchwerer al8 der Arbeiter auf dem Felde, eben weil er kein 
Bewußtſein eines erfprieglihen Wirkens hat, feine rechte Befriedigung 
feiner Thätigkeit findet; und es iſt thörichter Unverftand, ihm biefes 
fittlide Opfer no zum Vorwurf zu machen; es ift der Fluch der Sünde, 
der ſolches Opfer fordert. Es ift nicht bloß natürlich, es iſt ſittliche 
Gerechtigkeit, wenn dem fehwerften und aufopferungsvoliften aller Be 
rufe auch eine beſonders geachtete gefellfchaftlihe Stellung zu theil wirk. 
Wo es fih aber nicht Bloß um die innere Ordnung der Gefellfchaft, 
jondern um das Dafein des Volkes felbft handelt, um Abwehr fein’ 
liher Völker, da ift es ſittlich rechtmäßig, daß nicht. bloß einem abge 
fonderten Stande das fehmwerfte Opfer ausfchlieglih zugemuthet wird, 
daß das Boll in allen feinen wafjenfähigen Männern dafür eintritt; 
und fittliher al in geworbenen Söldnerſchaaren erfheint Die Wehr in 
allgemeiner Wehrpflichtigleit, — nur nit in dem unnüßen Spielzeug 
unausgebildeter Bürgerwehren und „Milizen.” Ebenda aber, wo bit 
ſes allein gefunde Verhältniß gilt, ift der Wehrberuf filr die meiften 
nur ein zeitweiliger, macht nicht einen ganzen Xebensberuf aus; und nur 
für diejenigen ift er e8, welche vie Ausbildung und Leitung bed zum 
Waffendienſt berufenen Bolles zur Aufgabe haben und vie Träger der 
kriegeriſchen Einſicht und des Triegerifchen Geiftes find, der Offizier: 
ftand, ber eben darin, daß er nicht bloß den Kriegspienft thut, fonvern 
vor allem ben Kriegsbienft lehrt und defien Geift treu bewahrt, einen 
rechten Lebensberuf bildet. 

Die Wahl des Berufs ift nur dann eine wahrhaft fittliche, wenn 
fie auf Grund der perfönlihen Eigenthümlichkeit auch mit fittlicher Frei⸗ 
beit erfolgt, ähnlich wie Die Wahl eines Gatten, und fchon von vieſen 
Geſichtspunkte aus entipriht die Leibeigenfhaft dem Gedanken einer 
wahrhaft riftlihen Geſellſchaftsordnung nicht. Aber die freie Erwi 
lung ift vernünftig und fittlih nur dann, wenn fte nicht eine williiirlide 
ift, fondern das Ergebniß einer befonnenen Beachtung ſowohl ver perfär- 
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lichen Befähigung und fittlihen Eigenthümlichkeit, als auch der bejon- 
deren geſellſchaftlichen Verhäktniffe des Menſchen; e8 geziemt dem Chriften, 
feine zufälligen und felbftfüchtigen Neigungen und Wünſche nicht zu dem 
die Wahl ausjchlieglih Beſtimmenden zu machen, ſondern fi den in 
den obwaltenden Berhältniffen wie in dem Rath ver Erfahrenen unzwei⸗ 
felhaft Iundgebenden Weifungen Gottes zu unterwerfen. Obgleich ber 
Chriſt jo unmittelbarer Weifungen Gottes für den Beruf, wie die Apoftel 
fie empfingen (Apoft.13,2.4; 16,9; Röm. 1,1.5), auch jet noch zu 
erwarten nicht beredhtigt ift (S.205), fo hat er doch meift in den ihm 
zu theil werdenden Schidungen und Verhältniſſen deutliche Zeichen des 
göttlichen Willens und Berufes, die er in Demuth zu beachten hat 
(S. 207); er wird dann auch vor der Krankheit unferer Zeit ſich be- 
wahren, in unfteter Unzufriedenheit bei jeder Gelegenheit feinen Beruf 
zu wechſeln; Treue gegen den mit Glauben erfaßten Beruf auch unter 
ſcheinbar ungünftigen Verhältnifien, auch wenn vie natürliche Neigung 
entfchieden widerftrebt, ift hohe fittlihe Tugend (1 Cor. 7, 17.20; 9,17). 
Der Chrift kann fi nur einen folden Lebensberuf wählen, ver ein wirt 
liches Glied des fittlihen Ganzen ift, und dem Menſchen das Bewußt- 
fein gibt, nicht unnüß zu leben. Menfchen, die nur für lojen Zeitver- 
treib der Müßiggänger Stoff jchaffen, find nicht bloß eine Laſt der fitt- 
lichen Geſellſchaft, ſondern werfen ihre eigne fittlihe Würde weg. Zwi⸗ 
chen denen aber, die nur dem Ergötzen Anderer leben, und denen, die 
nur dem eignen Ergögen leben, ift fein weſentlicher, fittliher Unter⸗ 
ſchied. Wer als Rentner nichts anderes fchafft als Vergeudung feiner 
Zeit und feines Geldes, ift der Gefellihaft nicht weniger eine fittliche 
daſt als der bettelnde Müßiggänger, weil er ein Pfleger üppigen Er- 
zötzens, und den Arbeitenden ein Gegenftand gerechten Unmuths if. 
Ber nur fein Geld für fich arbeiten läßt, der bat eine hohe Bflicht, 
eirie Berufslofigleit zu fühnen durch eifriges Arbeiten in foldyen Ge⸗ 
sieten, für welche die Arbeitenden wenig Muße und Möglichkeit haben; 
ie Meichen haben überall ſchöne fittliche Aufgaben freien Wirkens für das 
Wohl der Gefellichaft, für Kunſt, Wiffenfchaft, Armenpflege, für den Staat 
ind bie Kirche, und lehnen fie dies ab, fo ift allerdings ihr Eigenthum ein 
Diebftahl an dem fittlihen Ganzen. Die Gefelligkeit ift kein fittlicher 
Beruf, wie Rothe ihn dem „Cavalierſtand“ beilegt; ſolches Kanalier- 
eben, wie bei dem franzöftfchen Adel Ludwigs XIV, ift nichts als eine 
oxrnehme Bummelei. 
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II. Der deiftfiche_Stant. 


$. 309. 
Der chriſtliche Staat, die einheitlich organifirte chriftlihe Ge | 
fellichaft, Hat die chriftliche Sittlichkeit zum Anhalt und Wefen, ob» 
gleich noch nicht in der Geſtalt der Sittlichkeit, alfo ver Freiheit, 
fondern in ber Gejtalt des zwingenden Gefeges. Er bat, auf Grund 
der Familie und ber fittlichen Gefellfchaft, die Aufgabe, vie einzel. 
nen Staatsbürger zur Sittlichkeit zu erziehen, im ihr zu erhalten 
und zu folgen, it alfo ein wefentliches und organijches Glied vet 
Reiches Gottes, ift felbft ein Organ Gottes und nicht des willlür⸗ 
lihen Willens einer Vielheit von Staatsbürgern oder eines Einzel | 
nen. Der chrijtliche Staat ift alfo eine göttliche Ordnung, Hat nidt 
eine bloß durch gegenfeitigen Vertrag zwijchen Regierenden und Re 
gierten begründete Bebeutung, ſondern ift ein wefentliches Glied ver 
über alle menfchlihe Willfür erhabenen fittlichen Weltordnung; fein 
Macht und fein Beruf ift von Gottes Gnaden, und er bat nid 
darnach zu fragen, was einem einzelnen Menfchen ober dem Volk 
gefällt, fondern was Gott gefällt und feinem Willen entfpricht. Die 
fittlihe Vertreterin des chriftlichen Etaates, alfo auch feines gött- 
lichen Rechtes wie feiner fittlichen Pflicht, ift die chriftliche Obrig— 
feit, die alfo ihr fittliches Hecht nicht auf bloß menfchliche, fondern 
auf göttliche Ordnung, gründet, darum aber auch nicht nach menſch 
licher Willkür, fondern nach Gottes Ordnung zu regieren hat. 
Die Chriften der alten Kirche, nur den widerdriftlichen Staa 
kennend, hatten ven Gedanken eines dhriftlihen Staates überhaupt nod 
nicht erfaßt, wandten fich vielmehr mit Abneigung von allem Staat“ 
leben ab; ihnen ging alle fittlihe Geſellſchaft in ver Kirche auf; aber 
dieſe Kirche enthielt doch fhon in einem fehr engen und georbneten Ge⸗ 
meindeleben die Elemente eines chriftlihen Staates. Iſt auch Ehrifi 
Reich nicht von diefer Welt (Joh. 18,36), fo ift damit Doch nicht gefagt, 
daß es nicht auch in dieſer Welt eine von der ſündlichen, heidniſchen Welt 
verſchiedene fittlihe Geftaltung des gefellfhaftlihen Lebens zu wirken 
die Aufgabe babe; Chriftus weift damit vor Pilatus nur die Anklage 
der Anmaßung irdifher Königswürde zurüd, den Gedanken, daß er ben 
zu Recht beftehenden Staate einen andern irdiſchen Staat feinpfeig 
entgegenftellen wolle. Hat aber das Ehriftenthum die Aufgabe, die Welt 
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zu überwinden, fo bat es aud die Aufgabe, auch den heidniſchen Staat 
zu überwinden, aber nicht durch äußerliche Gewalt, fonvern durch bie 
innere Umwandlung ber Heiben zu Chriſten; ein chriftliches Bolt kann 
feine Geſellſchaft nicht anders als Hriftlich geftalten, und dieſe Gefellfchaft 
wird fi) mit innerer Nothwendigkeit zum chriſtlichen Staate entwideln. 

Die im idealen Zuſtande der fittlihen Gefellihaft nothwendige 
Einheit von Staat und Kirche (8. 161) tritt in Folge der Sünde auch 
in der chriſtlichen Gefellihaft zu einem Unterſchiede, nicht zu einem Ge: 
genfate auseinander; der Staat geht weder in die Kirche, noch bie 
Kirche in den Staat Über; beide find Geftalten ver fittlihen Gejellichaft, 
beide wollen die Sittlichleit verwirklichen, der Staat aber in Weife der 
äußerlihen Ordnung, die Stiche in Weife rein geiftiger Einwirkung; der 
Staat gibt Geſetze, die Kirche Gebote; die volle Einheit beider ift erft 
das este Ziel der chriſtlichen Geſchichte. 

Iſt der ideale Staat allerdings die reine Frucht der Sittlichleit 
aller Einzelnen, jo ift der chriftlihe Staat zwar auch ein ſolches fitt- 
liches Product, aber als chriftlicher ift er nicht bloß diefes, fteht vielmehr 
feiner fittlihen Bebeutung nad über der wirklichen Sittlichleit des Vol⸗ 
les, hat, auf dem geoffenbarten göttlihen Willen ruhend, das Voll zu 
dem noc nicht erreichten fittlihen Ziele zu erziehen; wie bei dem ein- 
zelnen Chriften feine ihm im Glauben bewußte Idee und Beftimmung 
höher fteht als feine Wirklichkeit, fo fteht auch der chriſtliche Staat feinem 
fittliden Wefen nach höher als die wirkliche Sittlichleit des Volles; er 
ift nicht ſewohl deren Gefchöpf, fondern vielmehr deren Schöpfer. Der 
hriftlihe Staat erkennt über ſich nicht den Willen des Volles oder 
einer Mehrheit over eines Einzelnen an, ſondern allein den in Chrifto 
geoffenbarten Willen Gottes; ex wird in feinen befonderen Einrichtungen 
und Geſetzen das Bedürfniß, vie geſchichtliche Kigenthümlichleit, und 
darum den dieſen entiprechenden Willen des Volles wohl beachten, aber 
nicht als die höchſte Entfcheidung, fondern nur infofern dies alles ver 
chriſtlichen Idee, dem göttlihen Willen entfpricht; und nur, infoweit er 
dies thut, ift er ein chriftliher. Er bat alſo die riftlich»fittlihe Idee 
unter den gegebenen gejchichtlichen Berhältniflen und den gegebenen Vollks⸗ 
gränzen zu verwirklichen, und unterfcheidet fi in Diefer Beziehung von 
der Kirche nur darin, daß er diefes Sittlihe nicht auf dem Gebiet der 
rein fittlichen Freiheit, ſondern auf dem der gefellichaftlichen Nothwen- 
digkeit vollbringt, und feine Gränzen ſich alfo in jeder Beziehung enger 
fledt als die das Gefamtgebiet des Sittlihen und Religiöſen und bie 
Geſamtheit ver Menſchheit umfaſſende Kirche. 

Der chriſtliche Staat hat alſo 1., die durch vie ſittliche Idee ge- 


528 





gebene, durch die gefchichtliche Wirklichkeit des Volkes genaner Seftimmte 
Forderung des gefellfhaftlihen Ganzen an den Einzelnen auszuſpre⸗ 
hen, vie fittliche Ordnung des Ganzen für das Bemußtfein binzuftellen, 
— das gefeggebende Thun. Die Geſetzgebung des chriftlichen Staats 
muß in Einklang fein mit bem chriſtlichen Geift, muß ans ihm entfprin- 
gen, ift aber zugleich in ihrer beſondern Geftaltung durch die beftimmte 
geſchichtliche Eigenthümlichleit des einzelnen Bolls mitbedingt, und kann 
alſo für verfchievene Völker ſehr verfchieven fein. Sie kann nie etwas 
gebieten oder auch nur erlauben, was durch das Chriftenthum verboten 
ift, 3. B. nicht die Bielweiberei, obgleid) fie ihrer Natur nach gegen vein 
geiftige Sünden keine Gefete geben kann; fie kann nie etwas verbieten, 
was durch das Chriftenthum geboten ift, z. B. die gemeinfame Gottes 
verehrung; aber fie darf und muß kraft jener eigenthümlichen Bedingun⸗ 
gen manches als gebietendes Geſetz hinftellen, was durch die chriftlice 
Idee nicht geboten ift, was alſo audy die Kirche nicht gebieten kann; und 
fie darf und muß manches verbieten, was durch das dhriftliche Gebot an 
fi erlaubt ift, und was alfo die Kirche nicht verbieten darf. Die fitt- 
lihen Grundlagen criftliher Geſetzgebung find alfo durchaus nicht in 
die Willfür eines Menſchen oder eines Volles geftellt, fie haben durch⸗ 
aus göttliche und ſchlechthin giltige Bedeutung; jede willkürliche Gejek- 
gebung, jede, weldye von dem Gedanken ausgeht, ein Fürft oder ein Boll 
Tönne alles zum Geſetz machen, was ihm beliebe, if widerchriſtlich. 

2. Der Staat hat bei auftretendem Zwieſpalt über das, was redt 
und gejeglich ift, und bei auftretenvder Beeinträchtigung des Rechtes und 
des Geſetzes die Entfcheidung zu fällen darüber, was nad) bem beftchen- 
den Geſetz recht oder unrecht fei, — das rihterlide Thun (2 Mei. 
18,19 ff.). Der Staat muß das Recht und das Geſetz handhaben; er 
fann weber dulden, baß die Gefege Übertreten, die Schwächeren von ven 
Mäctigeren unterbrüdt werden (Spr. 20, 26; 29, 14; Joſ. 7, 10ff.), 
noch darf er als Richter anders handeln als in feiner Gefeßgebung; wo 
er es aber thut, da gilt ihm Bauli zürnendes Wort: „Gott wird did 
Ichlagen, du getündte Wand; fißeft du, mich zu richten nach dem Gefek, 
und heißeft mich fchlagen wider das Geſetz?“ (Apoft. 23,3). 

3. Diefem zweifachen, mehr iveellen Thun entſpricht ale nothwen⸗ 
dige Ergänzung ein mehr reales, die thatfächliche Vollziehung der Gefege 
und der richterlichen Entfcheivung, das vollziehbende Thun, weldes 
in Beziehung auf die orbnungsmäßige LXebensthätigleit des gefamten 
Staats die Berwaltung ift, in Beziehung auf den feinem Gefamtleben 
entgegentretenden Wipderftand in und außer dem Boll al8 Wehr erjcheint, 
als die Ausübung der zwingenden Staatögewalt durch Die bewaffnete 
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Macht. Die Frage nach der fittlihen Zuläffigleit der Anwendung der 
Gewalt fällt vollftändig zufammen mit der Frage nad ver Rechtmäßig- 
keit bed Staates Überhaupt; wer das Recht folder Gewalt beftreitet, der 
zwingenden wie ber ftrafenven, heftreitet auch das Recht des Daſeins des 
Staates überhaupt. Der Staat kann bei VBorausfegung ber Wirklid- 
keit des Böfen nicht ohne Kampf und Anwendung von Gewalt beftehen; 
es ift wohl das fittliche Ziel der chriftlichen Geſchichte, daß er ohne fie 
beftehen könne, aber dann ift feine fittlihe Aufgabe auch gelöft, und er 
fällt dann mit der Kirche, welche viefe Gewalt nicht hat und bebarf, als 
eins zufammen. So lange der Staat eine befondere Aufgabe neben der 
Kirche hat, unterjcheidet ihn grade das Recht ver Gewalt, das Recht der 
Anwendung des Schwertes von diefer; er ift nie etwas bloß Ideales, er 
bezieht fi in feiner ganzen fittlichen Aufgabe auf bie thatfächliche, nicht 
ideale Wirklichkeit, und hat das Recht, feine Idee gegen dieſelbe zu verthei⸗ 
digen, der ſündlichen Gewalt vie fittliche entgegenzufegen. Die Obrigkeit, 
des Staates perjönliche Vertreterin, „trägt das Schwert nicht umſonſt;“ 
fie fol gefürchtet werden von denen, vie Böſes thun, als die Rächerin des 
Frevels im Namen Gottes, ver die Sünde ftraft (Röm. 13, 3,4; 1 Petr. 
2,14); fie bat das Recht und die geſellſchaftliche Ordnung gegen bie 
Gewalt der Böfen zu ſchützen, „auf daß wir ein gerubiges und ftilles 
Leben führen mögen in aller Gottfeligleit und Ehrbarkeit“ (1 Tim. 2,2; 

Spr.20,8.26; 29,4.14). — ber der bewahrende Schuß ber fttticjen 
Ordnung ift nicht vie befondere Aufgabe des hriftlichen Stantes, ſon⸗ 
dern die des Staates Überhaupt; der chriſtliche Staat hat eine höhere 
fittliche Aufgabe, bat nicht bloß das äußerliche Recht, ſondern das chriſt⸗ 
Iichsfittliche zu vollbringen und zu ſchützen, hat bie fittlihe Bildung 
bes Bolles in aller ihm entſprechenden Weife zu beförbern, hat eine er⸗ 
ziehende Aufgabe. Alle Erziehung aber als etwas rein Sittliches fällt 
nothwendig auch der Kirche zu; daraus folgt, daß der driftliche Staat 
feine ihn von ben undpriftlichen unterfcheivende Aufgabe nur in lebendiger 
Einheit mit der Kirche zu vollbringen vermag, und jede vollftändige Tren- 
nung von Kirche und Staat ift eine Berleugnung des chriſtlichen Staates; 
und wo biefe Trennung dahin geht, daß die wejentlichen fittlihen Auf⸗ 
gaben ver Kirche, die fittliche Vollserziehung, ihr entzogen und dem Staate 
rein für fi, ohne Beziehung zur Kirche übergeben werben, aljo in voll» 
fländiger „Emancipation der Schule von der Kirche,” da wird der nicht: 
chriſtliche Staat zu einem widerchriſtlichen. 

Obwohl die befondere Geftaltung des einzelnen Staates eine menſch⸗ 
liche Ordnung iſt (avrdgwnıun xzıors, 1Petr. 2, 13), fo iſt fein ſittliches 
Weſen und ſeine ſittliche Bedeutung dennoch eine göttliche Ordnung, und 
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der Ehrift, der rechtmäßigen Anordnung ber Obrigkeit gehorchend, unter- 
wirft fich ber göttlihen Ordnung, gehorcht auch der menſchlichen „um 
des Heren willen“ (ebend.); fo wenig die Eltern ihre fittliche Gewalt 
von den Kindern übertragen erhalten, fo wenig haben der Staat und . 


‚feine Obrigleit ihr fittliches Recht von den Staatsbürgern, obwohl die 


außerliche Geftaltung des Staates die Form einer foldhen Übertragung 
annehmen kann; aud eine durch republilanifchen Bollswillen rechtmäßig 
eingefegte Regierung hat ihre fittliche Aufgabe nicht vom Boll, ſondern 
von Gott, und nur infofern fie dies anerkennt, fi) unter bie göttliche 


.Drbnung beugt und auf deren Recht fich ſtützt, ift fie eine chriftliche und 


hat ein fittliches Recht an ihren Beftand. Paulus erklärt dieſe göttliche 
Anordnung ausdrücklich aud in Beziehung auf die heidniſche Obrigkeit 
(Röm.13,1; vgl. Ief.45,1ff.; Dan. 2,37), obgleich dieſe freilich nicht 
von Gottes Gnaden, fondern zum Theil von Gottes züchtigender Ge 
vechtigkeit eingejegt if. Bon „Gottes Gnaden“ ift nur eine wahrhaft 
chriſtliche Obrigkeit, welche die hriftlihe, göttlihe Orbnung als unver 
brüchliches Recht auch für fi anerkennt; diefe Benennung, zuerft von 
Ludwig dem Frommen im Sinne der Demuth gebraucht, bezeichnet nicht 
fowohl ein unbebingtes Recht, als vielmehr ein fchlechthin fittlich bebing- 
tes, und zugleid eine unbebingte Verpflihtung für vie Unterwerfung 
unter die göttliche Orbnung, fowohl dem willlürlihen eignen Willen wie 
dem der „Majoritäten” gegenüber (vgl. 5 Mof. 17,18—20); das „von 
Gottes Gnaden“ fchließt alle Despotie als undhriftlih aus, ſowohl die 


eines Alleinherrfchers wie die der Vollsherrfchaft; „Güte und Treue bes 


hüten den König, und fein Thron befteht durch Frömmigkeit“ (Spr. 
20,28; 25,5; 16,12); „bie Fürſten müſſen fürftlihe Gedanken haben 
und über dem Eveln halten” (ef. 32,8). Die hriftlihde Obrigkeit re 
giert alfo weder in eignem Namen, nod im Namen und Auftrag des 


Volkes, fondern kraft der göttlichen Orbnung und des göttlichen Auftrags 
.(Spr. 8,15.16), alfo mit einer durch keine menfchliche Willkür antaſtba⸗ 


ren fittlihen Aufgabe; der Beruf ift ein göttlicher, obgleich die Wahl zu 
diefem Beruf, die befondere Geftaltung desfelben und feine Ausführumg 
menſchliche Ordnung find; und der Staatsbürger ift alfo Unterthan 
einer göttlihen Ordnung, gehorcht nicht aus Zwang, nicht nach Vertrags 
weile, jondern „um bes Gewiflens, um Gottes willen,“ in freier ſittlicher 
Anerkennung der göttlihen Ordnung; er hat als Chrift nicht Furcht vor 
der Obrigkeit, fondern Ehrfurcht (Röm.13,1ff.; Tit.3,1; 1 Betr. 2, 


.13—15; vgl. Apoft. 13,21; Spr. 24,21) und fließt fie in fein fürbit- 


tendes Gebet (1 Tim.2,2). Die befondere Stantsgeftaltung kann kraft 
der gejhichtlihen Eigenthämlichkeit der Völker fehr verfchieden fein, und 
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keine Staatsform als ſolche kann als die ausſchließlich chriftliche bezeichnet 
werben, obgleih nicht alle gleich fehr der chriſtlichen Ivee entfprechen, 
und 3.3. die rein demokratiſche in einem größeren Staate von derfelben 
am weiteften entfernt Liegt, weil fie am wenigften das göttliche und das 
geſchichtliche Recht achtet. Die Theokratie, in welcher aud die be- 
fondere Gefeßgebung und Regierung unmittelbar in Gottes Hand ift, und 
durch die von ihm ausdrücklich berufenen und begeifteten Propheten und 
Richter vollbracht wird, hat ihre gefchichtlihe Stellung nur im hebräi- 
ſchen Staat, nicht mehr im hriftlichen, wo bie erlöfte Menfchheit auch in 
Beziehung auf das Staatsleben zu fittlicher Mundigkeit gelangt if. Daß 
der obrigleitlihe Beruf, das Amt, von Gottes Gnaden ift, alfo auch der 
nach den geſchichtlichen Berhältnifien rechtmäßige Träger desſelben, das 
entſcheidet ſchlechterdings nichts darüber, ob die jedesmalige thatfächliche 
Obrigkeit aud) nach der göttlichen Ordnung und nad) dem göttlichen Hecht 
diefen Beruf ausübt; das obrigkeitlihe Amt kann auch ſündlich gemiß- 
braucht werden (Spr. 28,15), und „wenn ein Yürft ohne Verſtand ift, 
fo übt er viel Bedrückung“ (Spr. 28,16; 29, 2; Preb. 10,16; 4,13; Hefe. 
232,6.27), und ebenjo kann es in fünblicher unrechtmäßiger Weife an» 
gemaßt werben, und ba jeder Chrift die fittliche Pflicht der Prüfung 
alles in das fittliche Gebiet fallenden Lebens hat, fo entftehen hier für 
ihn fchwere fittliche Aufgaben. 


8. 310. 


Die rechtmäßige chriftliche Obrigkeit bat fraft ihrer Aufgabe, 
die chriftlich-fittliche Ordnung zu bewahren und durchzuführen, nie 
das unbepingte Recht des Befehlens, und bie chrijtlichen Unter- 
tbanen haben nie die Pflicht des unbepingten Gehorfams, fon- 
dern beides ift wefentlich bedingt durch das Innehalten der göttlichen 
Ordnung; das fittliche Recht der Obrigkeit ift bedingt purch bie Voll- 
bringung ihrer fittlichen Pflicht, und für unzweifelhaft wivergöttliche 
Anordnungen bat fie fein fittliches Necht an Gehorſam. 

Dies ift ein ſchwieriges Gebiet chriftlicher Pflichten, fiir deren rich⸗ 
tige Erfüllung es im Einzelnen oft hoher driftlicher Weisheit bedarf. 
Zunäcft kommt e8 in Frage, welche Obrigkeit bie im hriftlichen Staate 
rechtmäßige fei, alfo das Recht hat, ſich Obrigleit von Gottes Gnaden 
zu nennen; daß die jedesmalige thatſächliche Macht die Frage nach dem 
fittlichen Recht nicht entſcheidet, kann auf chriſtlichem Standpunkte nicht 
zweifelhaft fein; das Recht der vollendeten Thatſache iſt kein fittlihes, 


Sondern ift Rauberrecht. Die h. Schrift fett über die befonbere Staats⸗ 
Z4r 
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geftaltung, über die Art, wie eine obrigkeitlihe Gewalt fidh bilde, nichts 
feit; die altteftamentlihe Theofratie ift hierin menſchlicher Einrichtung 
gewichen; und es ift an fih nicht zu behaupten, daß von den verſchie⸗ 
denen Weifen des Bildens einer obrigkeitlihen Gewalt, durch Wahl oder 
buch Eroberung in rechtmäßigem Kriege oder durch Erbrecht, die eine 
oder bie andere ausfchlieglich chriftlich fer; wohl aber ift feftzuhalten, daß 
wo fich bereits geſchichtlich ein Staat, alfo auch eine Obrigkeit gebilbet 
bat, das bereits anerlannte und beftehende Recht Anerleunung zu forbern 
bat, alfo daß jede gewaltiame und willlürliche Durchbrechung desſelben 
non Geiten der Stantsangehörigen ald Empörung gegen bie fittliche, 
alfo göttlihe Ordnung zu betrachten ift. Kine Obrigkeit im chriſtlichen 
Staat, alfo eine chriſtliche Obrigkeit von Gottes Gnaden kann fid 
nit anders bilden oder ändern als auf dem Wege des in dieſem Stante 
oder im Völkerrecht beitehenden Rechtes; nur eine nad dem beſtehenden 
Geſetz rechtmäßige, alſo „Iegitime” Obrigkeit kann eine chriftliche fein; 
feine Revolution kann eine hriftlich-gefegmäßige Obrigkeit fchaffen. 
Wenn nun aber, wie e8 zu allen Zeiten in der hriftlichen Geſchichte 
geſchehen ift, nicht bloß in der Neuzeit, die rechtmäßig beſtehende Obrig- 
keit auf unrechtmäßige Weife geſtürzt wird, fei es durch Empörung, ſei 
e8 durch Berrätherei und unrechtmäßige Gewalt anderer Machthaber, durch 
unrechtmäßige Kriege u. dgl., und fo eine neue obrigfeitlihe Gewalt ein- 
gefegt wird, fo ſcheint für ven chriftlichen Untertban eine große Schwie- 
tigkeit zu entftehen; er kann die neue Obrigkeit nicht als nad) chriftlichen 
Grunbfägen rechtmäßig gebilvet anerkennen; fol er ihr ven Gehorfam ver- 
fagen? foll er ihr „paffiven Widerſtand“ leiſten oder gar ſich offen gegen 
fte anflehnen? oder foll er das Recht der vollenveten Thatfache anerken⸗ 
nen? Keines von dem allen. Der Chrift hat zu unterfcheiden zwiſchen 
dem hriftlihen Staat und dem nihtchriftlihen. Daß ſich ein drifl- 
licher Staat und eine hriftliche Obrigkeit nicht anders bilden könne, al 
auf rechtmäßigen, der Sittlichleit und dem beftehenvden Recht entfprecen- 
den Wege, ift außer aller frage, eine unrechtmäßig gebildete Obrigkeit 
ift keine hriftliche, ift Teine „von Gottes Gnabden,‘ — auf welde Be 
nennung fie aud im neuerer Zeit aus einem gewilfen Wahrbeitsgefühl 
zu verzichten pflegt; nichtsdeſtoweniger ift fie eine Obrigleit, vie als that 
fächlich vorhanden von Gott, der die Sunden der Fürften wie der Völler 
auch durch die Sünden Anderer ftraft, zugelaffen ift, ift zwar nicht als 
„Hriftliche" von Gott, aber doch nicht ohne Gott; und wie bie alten 
Ehriften nie daran zweifelten, daß die römischen Kaifer, auch in der Zeit 
wuſter Rechtsverwirrung, ihre Obrigkeit feien, ver fie in ‚allen zeitlichen 
Dingen zu gehorchen hätten, fo Bat der Ehrift auch einer unvedhtmäßig 


533 





geftalteten Obrigkeit zu gehorchen als einer göttliden Zuchtruthe über 
das Volk oder über die geftürzte Obrigkeit, nur nicht als einer hriftli- 
Ken; wohl aber hat er vie fittliche Pflicht, alle gefeglichen Mittel an⸗ 
zuwenden, um an der Wieverberftellung einer hriftlichen Ordnung mit« 
zuwirten. So lange die rehtmäßige Obrigkeit ihr Recht nicht ausdrück⸗ 
lich oder durch Flucht aus dem Lande thatfächlich felbft aufgegeben hat, 
ift jeder Unterthan unbedingt verpflichtet, für fie mit allen Mitteln, felbft 
mit feinem Leben einzuftehen; — in diefes Gebiet gehört die fcheinbare 
Empbrung Iojada’s, der als Vertreter ver göttlichen Ordnung für ven recht⸗ 
mäßigen Fürften eintrat (2 Kön. 11); — fobald aber dieſe Obrigfeit das 
Schwert, das ihr Gott in die Hand gegeben zur Rache gegen die TÜbel- 
thäter, felbft aus der Hand legt und aus dem Lande, dem fie verpflichtet 
ift, flüchtet, Hört aud, ihr Recht auf, von ihren bisherigen Unterthanen 
Gehorfam zu fordern, und die neu fich bildende Obrigkeit tritt, nicht ale 
eine chriftlich rechtmäßige, fondern als eine nichtchriftlihe, ein, welder 
der Ehrift in ähnlichem Sinne, wie einer heidniſchen, gehorcht, und ge⸗ 
waltjame oder heimliche Empörung wäre undriftlih, wäre ein Berbreden; 
der Aufftand der Tiroler unter Andreas Hofer war alfo, fo viel ihn 
auch zur Entfhulbigung dient, doch eine Berirrung. Daß allgemeine 
Boltsabftimmungen, die im allen Fällen nur eine große Lüge find, das 
Unrechtmäßige nicht rechtmäßig machen können, außer wo fie ein bereits 
geltendes Recht wären, verfteht ſich für den Chriften nach dem Früheren 
von ſelbſt. Daß unrechtmäßig entftandene Obrigleiten, beſonders in fel- 
hen Fällen, wo der Sturz der früheren als eine gerechte göttliche Strafe 
für ſchwere Sünden zu betrachten ift (Pf. 2,5. 9; Dan. 2,21; 4,14; 5,21; 
Hof. 13,11; Jeſ. 24, 21.22; 30,33; Ierem. 1,10; 18,7), durch eine län⸗ 
gere in chriſtlichem Sinne geführte Regierung ein gefchichtliches Recht 
erlangen und dadurch „legitim“ werben können, ift zuzugeben; und es 
werben wenige als „legitim“ betrachtete Herrfcherhäufer beftehen, an deren . 
Urfpeung nicht mandyer Fleden haftet; aber ſolche Sühnung des Unrechts 
kann eben nur durch die Gefchichte, nicht durch die augenblidlidhe That- 
fache oder durch bethörten Volkszuruf erfolgen. Zu beachten ift jedenfalls, 
daß chriftlich-rechtmäßige Obrigkeiten kraft göttlicher Ordnung die heilige 
Pflicht haben, ihr auf folder Ordnung ruhendes Recht mit allen recht⸗ 
mäßigen Mitteln zu vertheidigen; und wo bies nicht geſchieht, da ver: 
zichten fie nicht bloß auf ihre Pflicht, fondern damit auch auf ihr Recht, 
und befunden damit meift die Mutblofigkeit eines böfen Gewiffens, und 
vollziehen Gottes Geriht an fich felbft.- Die Vertheidigung des obrige 
keitlichen Rechtes ift nicht Die Sache des einzelnen Staatsbürgers für fi, 
fondern eben der Obrigkeit, welder Gott das Schwert anvertrant; und 
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diefe hat ihr chriftliche® Hecht nicht bloß mit Worten und Vermahnungen, 
fondern mit der That zu vertheidigen, und darin foll und wird jeder 
Chriſt fie unterftügen, felbft wenn fie ſchwere Schuld auf fich geladen 
bat; aber wo fie felbft pas Schwert fallen läßt und ihre Krone vor. dem 
Pöbel in den Staub wirft, da hat der Unterthban wenigftens nicht bie 
Pflicht, fie wieder aufzunehmen; eine hriftliche Obrigkeit darf nie ſich 
jelbft aufgeben, ohne zugleich ihr fittliches Recht aufzugeben. In befon- 
beren Fällen kann allerbings ein Ungehorſam gegen eine thatfächlice 
Obrigkeit eine wahrhaft rehtmäßige That werden. Wenn die Berbün- 
beten im Jahre 1813 die Unterthbanen der Rheinbundfürften zum Anfchluß 
an die deutſche Sache aufforverten und felbft ven Abfall des ſächſiſchen 
Heeres guthießen, fo ift zu beachten, daß nad gefchichtlichem echte 
die deutſchen Fürſten unabweisbare Pflichten gegen das deutſche Bater⸗ 
land hatten, daß in dem durdy den KRevolutionslaifer verwirrten Rechts 
zuftande Deutfchlands durch das ſchon begonnene Gotteögericht Über ven 
fremden Gewaltherrfcher bereits eine höhere obrigkeitlihe Gewalt für das 
von den Fremden unterjochte Baterland Hingeftellt war, vor welcher bie 
verirrten niederen Gewalten ihr fittliches Hecht verloren; in Zeiten fo tief 
greifender gefhichtliher Ummwälzungen kann das Außerliche Hecht zweifel 
haft werden, um fo beftimmter tritt aber das höhere, fittliche hervor; 
York's kühne That war äußerlich unrechtmäßig, innerlich entfprad fie 
dem rechtmäßigen Willen des rechtmäßigen Herrſchers. 

Dem riftlihen Gedanken der Obrigkeit von Gottes Gnaden und 
nach Gottes Ordnung fteht der widerdriftlihe Gedanke der Willtär: 
herrſchaft gegenüber, wobei fein weſentlicher Unterſchied obwaltet, ob 
diefelbe ausgeübt wird von einem auf eignem, ftatt auf Gottes Rechte 
ftehenden Alleinherrfcher, oder von einer Mehrzahl von Mächtigen oder 
von der „Majorität“ des Volkes; die demokratiſche Despotie ift nicht 
beſſer, ſondern fchlimmer als vie eines Einzelnen, weil erftere rückſichts⸗ 
Lofer ift, und weder perfünliche Ehre noch ein Gewilfen hat. Alle Will: 
fürherrfchaft ftellt die thatſächliche Staatsmacht als ſchlechthin unabhängig 
bin, als feiner fittlihen Schranke unterworfen; mas fie will, iſt Recht, 
und alles Recht ruht allein auf ihrem Willen; daß etwas an und für 
ſich und fchlehthin recht oder unrecht fein könne, wird gelengnet; alles 
Recht ift etwas Zufälliges, und was im nächften Monat Recht fein werde, 
ift vorläufig noch nicht zu jagen; göttliche Ordnung und göttliches Recht, 
dem fi der Staat und feine Obrigkeit unbebingt unterzuordnen hätte, 
ift bloßer Wahn. Der riftliche Staat gibt jedem fein Recht, und je 
dem feine Ehre, meil er Gottes Recht hält und Gott die Ehre gibt; 
die Willtücherrfchaft erkennt kein Recht an, welches fie nicht felbft gäbe; 
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ihr gegenüber gibt es gar kein Recht, fondern nur Unrecht; und jedes an- 
dere beanfpruchte Recht ift ein Verbrechen, welches mit Gewalt befeitigt 
werden muß. In allen dieſen Gedanken ftimmt die Despotie des Allein- 
herrſchers mit der der Demolratie volllommen überein; und es ift daher 
ganz natürlich, daß die Demokratie faft immer alsbald in vespotifche 
Alleinherrſchaft umfchlägt. Da die chriftliche Gefchichte die eigentliche 
Despotie der Alleinherrfcher als. Recht gar nicht kennt, die „abjolute Mo⸗ 
narchie“ des achtzehnten Jahrhunderts aber Doch in der chriſtlichen Ordnung 
der Staaten eine jehr beveutende fittlihe Schranke hatte, vie ſtarke Allein- 
berrfchaft ver Neuzeit aber ſich ausprüdlich auf den Boden der Revolution 
ſtellt, aus dem fie erwachſen ift, und das „demokratiſche Princip‘ vertritt 
und mit Bollsabftimmungen die Gewaltherrfhaft „legitim zu machen 
ſucht, fo haben wir bier nur den vemofratifchen Willtürftant zu beachten. 
Der Gegenſatz desſelben gegen den hriftlichen darf weder verwifcht noch 
vermittelt werden; er ift durchgreifend und geftattet ohne Unwahrheit 
feine Bermittelung. ‘Der hriftliche Staat ruht auf einer über alle menſch⸗ 
lihe Willtür erhabenen fittliden Ordnung, welche wahr und göttlich 
bleibt, auch wern von Taufenden nur einer fie anertennt; der vemofratifche 
ruht auf der Leugnung eines ewigen, göttlihen Rechtes, auf dem Ges 
danken: die Majorität hat immer Recht, und nichts ift Recht, als was 
tie Majorität dafür erllärt und fo lange fie es thut. ‘Der Gedanke, daß 
die Mehrheit audy irren und Unrecht haben könne, das Unrecht fir Hecht 
balten könne, gilt bier als ſchlechthin unzuläffig; des Volles Stimme 
if Gottes Stimme. Das ift freilich feine Errungenſchaft des „modernen 
dortſchrittes;“ das ift eine fehr alte Lehre; „vie ganze Gemeinde tft 
heilig, und der Herr ift unter ihnen,“ das ift nicht erſt der Fortſchritts⸗ 
gdanke der neueften fichlichen und gejellihaftlichen Demofratie, das. war 
fgon das Princip der Rotte Korah zu Mofis Zeit (4 Moſ. 16,3). Es 
nacht dabei praltiich durchaus feinen wejentlihen Unterfchiev, ob man 
des Recht überhaupt für etwas Zufälliges erklärt, und es ganz in der 
Schonung findet, wenn heute hundertundeiner gegen hundert erflären: „das 
Egenthum ift unverleglih,“ und morgen, nachdem fich über Nacht Einer 
amers befonnen, hunderteiner gegen hundert: „das Eigenthum ift Dieb» 
ſtchl,“ — oder ob man, allen Thatfachen ins Angeficht ſchlagend, be» 
beiptet, es ſei unmöglich, daß das wahrhaft Richtige jemals die Majo- 
riit nicht für fi haben könne; feftftehend bleibt der Sag, daß die un 
glikliche „Minorität“ niemals ein Recht habe, fonvern ſich alles gefallen 
Iaen müſſe, was der „Majorität“ beliebt; die Anwendung, welche dieſer 
St bei Robespierre fand, ift auf Diefem Standpunkt ganz unanfechtbar, - 
dan er fland in der Majorität, und wollte der „Tugend“ zum Sieg 
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verhelfen, und die Gelöpften waren in ver Minorität. Wer der geſchicht⸗ 
lichen Erfahrung aller Zeiten zu trotz den Gedanken der Unfehlbarkeit 
ber Vollsmehrheit fefthält, wer felbft die entgegenſtehenden Überzeugungen 
der größten Männer in dem ebelften der freien Bölter, eines Plato mid. 
eines Ariſtoteles und des ficherlich nicht befangenen großen Menſcheü⸗ 
kenners Shalefpeare (im Jul. Cäfar), für Thorheit hält, gegen den IARt 
fih mit Gründen nicht kämpfen, den kann nur die eigne bittere Er⸗ 
fahrung belehren. Für den Chriften bedarf es ber Iegteren nicht; er 
weiß, daß auch das erwählte Boll Gottes ein „halsflarrig Boll’ war 
(2 Mof. 32,9. 22), „ein tol und thoͤricht Volk“ (5 Mof. 32,6), nnd „Fein 
Verſtand in ihnen‘ (v. 28; Jerem. 5,21), ein „Boll von großer Mifle 
that” (ef. 1,4; 30,1), ein „ungehorfames Bolt und verlogene Kinder" 
(0,9), blind und taub (42,18; 43,8), daß des Volkes Wille e8 war, 
welches Barrabam Iosbat und Chriſtum ans Krenz brachte, daß der li⸗ 
berale Staatsmann Bilatus es war, der dem Volk zu Gefallen (Me. 
15,15) den Räuber frei gab und Chriftum geißeln und Treuzigen lieh, 
daß Herodes Agrippa um der Bollsgunft willen ven Jakobus hinrichtete 
und den Petrus ins Gefängniß warf, um alsbald dem Volk ein köſtlich 
Schauſpiel zu bereiten (Apoft.12,1—5), daß Felir, um dem Volle zu 
gefallen, ven Paulus ohne Urtheil zwei Jahre lang im Gefängniß hielt 
(24,27; 25,9), und daß andrerfeits dieſes Bolt dem Herodes die läfternde 
Schmeichelrede zurief: „das ift Gottes, nicht eines Menfchen Stimme“ 
(12,22); er weiß, daß dasſelbe Volk, welches den Paulus und Barnabas 
für Götter hielt und ihnen Opfer bringen wollte, den Apoftel bald dar: 
auf fteinigte und zur Stadt hinausfchleifte (14,19), und daß an vielen 
Orten um feinetwillen das Voll Aufruhr erregte (17,5.13; 21,28 ff. 
22,22.23; 2 Cor. 6,5). Ein überaus fprechendes Bild von dem blinder 
Unverftand der Maffen und der gewöhnlichen Volksbewegungen gibt Apoft 
19,23 ff. Wer nad) Volksgunſt haſcht, der fucht nit die Wahrheit 
ſondern ſchmeichelt den Sünden, Vorurtheilen und Leidenſchaften des Volle 
ſucht nicht des Volkes Wohl, ſondern ſeinen eignen Vortheil, ſeine Ehr 
und feinen Glanz (Gal.4,17; 6,12). Der Pöbelgeiſt (S. 174) iſt alle 
wahren Freiheit Hinderniß; erzeugt burd eine unweife, unchriftliche Re 
gierung oder durch undriftliche Gefelfchaftszuftände, ſchafft er überal 
wo er als Macht ſich geltend macht, neue Despotie. Wer die wahr 
Vreiheit in Chrifto und in Gottes Ordnung nicht mag, der falfchen Frei 
heit fünplicher Selbſtſucht nachjagt, der bürdet ſich die Argfte Knechtſcha 
anf; und noch heute gilt in Kirche und Staat, mas Paulus von be 
Korinthern fagt: „ihr vertraget, fo euch jemand zu Knechten madt, ſ 
euch jemand aufifjet, jo euch jemand nimmt, fo ſich jemand über eut 
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erhebet, fo ench jemand ins Angeflcht fchlägt” (2 Cor. 11,20); nur eines 
vertragen fie nicht, die göttliche Wahrheit. Gebt uns ein Bolt ofne 
Pöbelgeift, fo verwirklichet fich leicht ein wahrhaft freier Staat; die De- 
mokratie aber Iengnet die Wirklichkeit des Pöbels, weil fte Kein. feftes 
Bort bat, an dem fie die Wirklichkeit mißt. ft fo zwiſchen chriftlichem 
und demokratiſchem Staatsgedanken ein vollftändiger Gegenfag, fo iſt 
zwifchen beiden keine Berfühnung und Bermittelung möglich; fein gläu⸗ 
biger Chriſt kann Demokrat, und kein Demokrat ein gläubiger Chrift 
fein. Der Ehrift erwartet nicht, daß die große Maſſe über Chriftum 
und Aber die Seinen etwas anderes ausrufen werde als: „Irenzige, kreu⸗ 
zige ihn.” Wo die rohen Maſſen die Macht haben, oder wo die Macht 
um ihre Gunft buhlt, da wird überall die Gerechtigkeit und das Heilige 
in den Schmutz getreten; und zwifchen den mit Pumpen prahlenden Ja⸗ 
cobinern und zwiſchen dem nach Bollsgunft jagenden Imperator ift nur 
der Unterſchied der äußerlihen Erfcheinung, nicht des innerlichen Weſens; 
die Freiheit und das Hecht verbergen fich vor beiven. Man verwechſele 
hierbei aber nicht die neuen demokratiſchen Grundſätze, die ſchlechthin 
wiberchriftlich find, mit bemofratifhen Formen einer Staatsverfaffung, 
wie fie thatſächlich in Heineren europätfchen Staaten und in Nordame⸗ 
rita beſtehen. Es gibt allerbings demokratiſche Formen mit riftlihem 
Inhalt, ohne jene demokratiſche Grundfäge; und wo ein Boll wahrhaft 
chriſtlich ift, da geftaltet fich auch troß der pemofratifchen Form des Staa 
tes doch ein hriftlicher Staat; da gilt eben nicht der Grundſatz, daß 
die Mehrheit des Volles Macht fei über die göttliche Ordnung, ſondern 
der, daß fie ihr fchlechthin unterworfen ſei; nur „Gerechtigkeit erhöhet ein 
Boll, aber die Sünde ift der Leute Berderben” (Spr. 14,34), und bies 
um fo ficherer, je mehr fie in der „Majorität“ if. Der Grundgedanke 
der eigentlichen, der neueren Demokratie iſt aber der entgegengeſetzte. 
Wie wenig Wahrheit und Beſtand aber ſelbſt bei mehr chriſtlicher Ge⸗ 
ſinnung jene Formen in größeren Staatsbildungen haben, das zeigt die 
Geſchichte der Gegenwart deutlich genug. 

Daß auf dem Boden des chriſtlichen Staates verſchiedenartige Ge⸗ 
ſtaltungen der obrigkeitlichen Gewalt möglich ſind, zeigt ſchon die alt⸗ 
teftamenfliche Staatsgeſtaltung. Die dem altteſtamentlichen Geiſte am 
meiſten entſprechende, alſo Die von Gott eigentlich gewollte Staatsform 
war die patriarchaliſch⸗theokratiſche, wie ſie in Moſes und Samuel fich 
darſtellte; aber eine ſolche Verfaſſung konnte nur beſtehen, fo lange das 
Bolt mit ganzer Seele und voller Willigleit dabei war, denn bie Gewalt 
des Propheten und des Richters war eben eine rein moralifche. Aber 
als die entſchiedene Neigung des Volles auf ein ſtarkes Königthum ge 
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richtet war, jene ſittliche Vorausſetzung aljo nicht mehr vorhanden war, 
fo willfahrte Gott biefem Wunſche, und gab dem Bolt einen König 
(1 Sam 8.9; Apoft. 13, 21); und David und Salomon waren recht eigent« 
lid Könige nach dem Herzen Gottes; die Obrigkeit der Richter war aber . 
ebenfo wie die königliche „von Gott gegeben,” aljo von Gottes Gnaden 
(Apoft. 13, 20). 

Da die hriftliche Obrigkeit nicht nach eigenem Willen, fondern nad 
dem Willen Gottes regiert, fo ift fie Die Hüterin wahrer hriftlicher Freis 
heit; und Gottes Recht wahrend wahrt fie jedes Einzelnen fittliches Recht; 
nur der hriftliche Staat ift ein freier. Da nun aber für den Einzelnen, 
ber den obrigkeitlihen Beruf verwaltet, das Erkennen defien, was bes 
Einzelnen und der einzelnen Stände und der Geſamtheit Hecht und Wohl 
ift, Schwer, oft unmöglich ift, fo entfpricht es einem wahrhaft chriftlicen 
Staat, daß die Obrigkeit ſich nicht ſchlechthin auf ihr eignes Willen und 
Urtheil verläßt, fondern mit fundigen, erfahrenen und bewährten Berathern 
aus den verjchiedenen Kreifen der Gefelfichaft umgibt und von ihnen 
bes Volles Bepürfniffe lernt; dies war in den riftlihen Staaten bis 
zu der Ausartung des riftlichen Staates im achtzehnten Sahrhundert 
auch immer ver Fall, und ift eine ächt chriſtliche, dem demokratiſchen Grund» 
gedanken nicht verwandte, fondern ihm entgegengefeßte Ordnung. 

Im chriſtlichen Geift und nach chriftliher Ordnung zu regieren, ift 
bie fittlihe Aufgabe der chriftliden Obrigkeit. Wenn fie e8 nun aber 
nicht thut, alfo mehr oder weniger aufhört chriftlich zu fein, ober wer 
nigftens über das Rechte fi) irrt? oder wenn die Obrigleit überhaupt 
nicht eine chriftliche, fondern eine willtürlich herrſchende ift? Da ift bes 
chriſtlichen Unterthans fittliches Verhalten unzweifelhaft; nur gehorchen, 
wenn das Gebotene uns recht und dienlich ift, ift gar Fein eigentliches 
Gehorchen; ver Chrift ift jeder Obrigkeit „unterthan und gehorſam 
um bes Herrn willen“ (Tit. 3, 1; 1 Petr. 2,13), und wie bie Knechte 
den Herren ehrfurchtsvollen Gehorfam leiften, auch ben wunderlichen 
(1 Petr. 2,18), fo auch der Ehrift in allen Dingen,” die;nur das zeit 
liche. Wohl betreffen; beffer einem ungerechten Gebot gehorchen, als die 
fittlihe Ordnung ftören und das Anfehn der Obrigkeit durch Widerſtand 
erſchüttern; der Chriſt gehorcht „um des Gewillens willen,” weil es 
bie von Gott geordnete Obrigkeit ift, die, auch wenn fie irrt und fehlt, 
doch ehrfurchtsuolle Achtung fordert; denn „wer fi) wider Die Obrigkeit 
feßet, der widerftrebet Gottes Ordnung“ (Röm.13,1.2; vgl. Spr.24, 21). 
Chriſtus felbft zahlte die Tempelfteuer, obgleid er dazu eigentlich nicht 
verpflichtet war (Mit. 17, 25—27); ungerehte Behandlung von Seiten 
der Obrigkeit uber betrachtet der Chrift als eine göttliche Züchtigung, der 


539 





er fi in Demuth unterwirft; obgleich er, ein Kind ver Wahrheit, mit 
dem Zeuguiß von der Wahrheit nicht zurüdhält, und wo es feines Be» 
rufes iſt, auch männlich, offen und ungeſcheut ernfte, obgleich ehrfurchts⸗ 
volle Rüge erhebt, wie Johannes der Täufer gegen Herodes (Mt. 14, 4); 
und daß er, um Unrecht von fih und darum das Unrechtthun von ber 
Obrigkeit durch wahrhaftige Selbftvertheidigung vor derfelben abzuwehren, 
nicht bloß berechtigt, fondern verpflichtet iſt, davon geben Chrifti und ver 
Apoftel Beifpiel genügendes Vorbild (S. 270); Paulus duldet nicht 
ſchweigend bie Verlegung feines römiſchen Bürgerrechtes, fondern ſetzt 
eine thatſächliche Ehrenerllärung durch (Apoſt. 16, 37 ff.; vergl. 22, 25; 
25,10.11). Der chriftliche Gehorfam gegen die Obrigkeit ift eben darum, 
weil er um des Gewiſſens und um Chrifti willen geleiftet wird, und mit 
dem Zeugniß von der Wahrheit verbunden ift, nicht feiger Knechtesfinn, 
fondern fittliye Selbftbezwingung aus dem Glauben an Gottes Wort. 
Die Chriften find in folder Unterwerfung „als die Yreien, und nicht, 
als hätten fie die Yreiheit zum Dedel der Bosheit, ſondern als die Knechte 
Gottes“ und nicht der Menfhen (1 Betr. 2, 16); der Chrift ebret 
darum den König, weil er Gott fürdtet (2,17); das fagt derſelbe Apo⸗ 
ftel, der einft mit dem Schwerte dreinſchlug, um einem Unrecht der Obrig- 
feit fi mit Gewalt zu wiberfegen. Die Vollöverführer dagegen, welde 
gegen die chriftliche Orpnung anlämpfen, „die Herrichaft verachten, frech, 
eigenliebig, nicht erzittern, die Majeftäten zu läftern‘, „verheißen ihnen 
Freiheit, jo fie doch felbit Knechte des Verderbens find, denn von wen 
jemand überwunden ift“, von der Weltliebe und Sünve, „ve Knecht ift 
er geworden” (3 Petr. 2, 10. 19). 

Aus demſelben Grunde aber, aus welchem der Chrift unterthan 
ift jeglicher Obrigkeit als Gottes Ordnung, verfagt er ihr den Gehor- 
fan, wenn fie etwas unzweifelhaft gegen Gottes Ordnung, etwas Un⸗ 
ſittliches und Widerchriftliches fordert. Dies ift kein Widerfprudy mit dem 
Borigen, fondern folgt nothwendig aus demſelben; wenn id aus Gehor- 
fam gegen Gottes Willen auch den ungerechten und harten Geboten ber 
Obrigkeit gehorche, ſoweit es zeitliche Dinge betrifft, jo kann ih nicht 
aus Gehorfam gegen die Obrigkeit ungehorfam gegen Gott fein. Wenn 
eine undriftliche oder verblendete Obrigkeit dem Chriften befiehlt, feinen 
Glauben zu verleugnen, feine Kinder irreligiös oder unfittlich zu erziehen, 
feiner Gattin den Ehebruch zu geftatten, ein falſches Zeugniß abzulegen, 
einen Unfchuldigen zu tödten u. dgl., fo darf er um Ehrifti willen nicht 
gehorchen; und es gilt da der Grundſatz, den die Apoftel in gleichem 
Falle ausfpradhen: „man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen“ 
(Apoft. 4, 18.19; 5,29. 40— 42). Die Apoftel gehorchten dem Gebot, 
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von dem Evangelium zu ſchweigen, nicht, denn fie hatten das höhere Ge⸗ 
bot Chriſti. Der Ehrift weiß da wohl eigne menſchliche Meinungen zu 
unterfheiden von dem beftimmten göttlichen Gebot and wird Geboten, die 
er nur fir unnütz oder in Außerlidhen Dingen ſchädlich Hält, nicht baram 
den Gehorfam verweigern, weil fie „gegen fein Gewiſſen“ feien; das chriſt⸗ 
liche Gewiffen ruht auf fefterem Grunde. Aber felbft dann, wenn er mm 
des Gewiflens willen dem Gebot der Obrigkeit nicht gehorchen darf, adjket 
er in ihr die göttlihe Ordnung, lehnt ſich nicht gewaltfam gegen fie auf, 
fondern wenn Borftellungen und Bitten und alle gefeglichen Mittel wer- 
gebli waren, duldet er in demüthiger Unterwerfung unſchuldiges Reiben, 
duldet al8 Märtyrer für die Wahrheit, erhebt nicht die Hand gegen bie 
Obrigkeit, wie ein Sohn fih nicht an dem Pater vergreifen darf, and 
wenn er diefem den Gehorfam verfagen muß. Gleiches wie von bem 
Einzelnen, gilt au von dem Bolle im Ganzen; es dulvet, zwar nidt 
fchweigend, fondern fort und fort Zeugniß ablegenp gegen die Sünde ver 
Obrigkeit, aber es lehnt ſich nicht mit Gewalt auf; eine fehlechte, unge 
rechte Obrigkeit ift eine göttlihe Züchtigung für ein Bolt (Jeſ. 3,4); u 
fie hat ihre Macht grade durch die Entfittlichung des Volles; einem fill- 
lid hochſtehenden Bolt gegenüber wäre fie in ihrer Ungerechtigkeit machtlob. 

Die Revolution ift alfo unter allen, auch den ſchlimmſten Berbält- 
niſſen ſchlechthin widerhriftlich, und kann darum nie zum Segen führen; 
ihre Früchte find ein Fluch (vgl. S.177 ff.). Die Frage nad) dem Redt 
der Revolution trat an Chriftum felbft unmittelbar heran; „iſt's recht, 
bag man dem Kaiſer Zins gebe?” fragten ihn die argliftigen Juden 
(Mt. 22,17 ff); Steuerverweigerung ift aber ber erfte Schritt der Empü 
rung, weldyer die Gewalt unmittelbar nad ſich zieht. Wenn irgend ein 
Bolt, fo hatten die Juden ein natürliches Recht zum Widerftand gegen 
die ihnen mit Gewalt auferlegte Herrfchaft; fie hatten eine won Gott 
ihnen gegebene Staatsverfaffung, und jest fanden ſie unter heidniſcher 
Fremdherrſchaft; eine Enıpdrung wäre ein Freiheitskampf gegen eine eroberndt 
Macht gemefen; die Juden machten in diefer Frage das „Nationalität 
princip” geltend, und begannen bei Chrifto die „allgemeine Abftimmung.” 
Chriſti Antwort ift auch für unfere Zeit lehrreich; „gebet dem Kaiſer, was 
des Kaifers ift, und Gotte, was Gottes ift;” dies heißt nicht: das Ge 
biet des Staates und das des Keiches Gottes gehen einander nichts an; 
um jenes befünmere ich mich nicht; das wäre ein unzeitiges Ausweichen 
geweſen; es heißt auch nicht: füget euch in die thatfächliche Gewalt, weil 
es einmal nicht zu ändern ift; Chriftus wollte und konnte den hohen Be 
ruf des Volkes Gottes nicht leugnen, deſſen König allein Gott, deſſen 
wahre Verfaſſung die Gottesherrichaft war; er huldigte nicht einer fal- 


541 





den, praltifchen Stantsflugheit, die nur aus der Hand in den Mund 
lebt und fih von den Umſtänden treiben läßt. Chriftus läßt fih die 
Zinsmünze zeigen, und beftätigt dadurch, daß das zu fo Hohem berufene 
Bolt Gottes in eine feiner durchaus unwürdige Knechtſchaft gefallen jet, 
aus einem freien Kindesverhältniß zu Gott in ein Knechtesverhältni zu 
heidniſchen Mächten; fie müſſen dem Kaifer ihren Tribut geben, weil 
fie ihn Gott verweigert haben; und fie follen dem Kaifer unterworfen 
jein, weil fie Gott nicht unterworfen fein wollten; gebet Gotte, was 
Gottes ift, jagt Chriftus, jo wird Gott auch euch geben, was das Eure 
ift kraft feiner Verheißung, dann wird Gott den Fluch der Knechtſchaft 
von euch nehmen, unter dem ihr jegt in gerechter Züchtigung gebeugt 
feid. Der Weg zur Befreiung eines Volles von ungeredhtem Drud gebt 
nicht den blutigen Weg der gewaltfamen Empörung, nicht den der ſünd⸗ 
lichen Feigheit des „pafliven Widerſtandes,“ ſondern geht allein durch die 
gründliche Belehrung zu Gott. Es ift wohl ein Zuftand der Schmach 
und des Jammers, wenn ein Volk unter der Gewaltherrſchaft eines 
fremden Volkes Lebt, uud ein chriftliches Volk hat das rechtmäßige 
Streben nach Befreiung von fremdem Joh, wenn biefes wirklich ein 
ungerechtes ift, aber ed erhebt nicht die Fahne des Aufruhrs, ſondern 
die des Glaubens, nit das Schwert, fonvdern die Stimme des Gebets 
(Apoft. 12, 5; 16, 25); es klagt weniger die fremde Macht an, fondern 
Hagt ſich an ob feiner fittlichen Verfuntenheit, und erhebt ſich felbft 
in bußfertiger Umwandlung aus der Knechtſchaft unter die Sünde, 
und darf dann des freubigen Glaubens leben, daß Gott den Seinen 
auh die Schmach der Knechtſchaft durch feine Gerichte abnehmen 
werbe. Wie Iſrael einft befreit wurde aus ber Verbannung und 
Kuechtſchaft durch den Sturz feiner Dränger von Gottes Hand, fo 
wäre es auch befreit worden aus der römiſchen Knechtfchaft, wenn es 
den nicht verworfen hätte, auf deſſen Kreuz der Römer fchrieb: „Jeſus 
von Nazareth, König der Juden. Wichtig ift hierbei Chriſti fira- 
fendes Wort gegen Petrus, ala dieſer feinen Meifter buch das Schwert 
befreien wollte: „ſtecke dein Schwert an.feinen Ort, denn wer das Schwert 
nimmt, der fol durchs Schwert umlommen (Dit. 26, 52).. Auch bier ift 
ein Fall, wo die Gewaltthat nad dem natürlichen Urtheil äußerft mild 
beurtbeilt werben müßte, als eine Gegenwehr gegen bie gottlofefte Unge- 
rechtigkeit, eine Handlung der feurigften Liebe zu dem Heiligen; und doch 
erklärt es Chriftus für eine ftrafwärdige Empörung, denn die Ungeredhten 
waren bie Obrigkeit. Die Obrigleit hat das Schwert von Gott empfangen; 
wie fe es anwendet, das. hat fie vor Gott zu verantworten; gegen 
bie Obrigleit hat niemand das Schwert von Gott empfangen. Der fün- 
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digenden Obrigleit gegenüber gelten allein: geiftige Waffen, offenes Zeng- 
niß, Gebet und Dulden (Apoft. 12, 5. 12); und mit folden Waffen bat 
die Kirche über ihre Verfolger geftegt. Selbſt das rügende Zengnik darf 
nicht die ber Obrigkeit gebührende Ehrfurcht verlegen; als Baulus ein 
ſcharfes, zorniges, an fi) durchaus gerechtes Wort gegen den Hohenpriefte 
ausfprach, nahm er es fofort als unehrerbietig zurüd, als er erkannte, 
daß es der Hohepriefter war (Apoft. 23, 3—5, auf Grund von 2 Mıf. 
22.28). Der Empörung gegenüber hat die chriftliche Obrigkeit die heilige 
Pflicht, die göttlihe Orbnung aufredht zu erhalten, verfelben nicht zu 
weichen, ſondern fie zu überwinden (vgl. Luc. 19,27). - 


> 8. 311. 


Bor ver legten Vollendung enthält auch der chriftliche Stat 
immer noch viele dem chriftlichen Leben entfremdete Glieder; daraus 
entfteht für ihn die doppelte Aufgabe, einerfeits gegen viefe undhrift- 
lihen Sliever, fie liebend zu dulden, und foweit e8 ohne Berleng- 
nung feines Wefens als chriſtlichen Staats möglich ift, fie Tieben 
theilnehmen zu lajfen an den Gütern der chriftlihen Gefellfchaft, 
andrerfeit8 gegen fich felbft, fein bejtimmtes chriftliches Weſen nicht 
beirren und trüben zu laffen durch diefe unchriftlichen. Elemente. 


Eine unerläßliche Bedingung für das Dafein des hriftlihden Staates 
ift e8 nicht, daß alle feine Bürger auch gläubige Chriften feien; wäre dies 
legtere der Full, fo wäre aud die vollkommene Einheit des Staates ımb 
ber Kirche ſchon errungen. Der Staat hört nicht auf, ein chriftlicher zu 
fein, wenn aud) ein großer Theil feiner Bürger nicht hriftlich ift; fein chrif- 
liches Weſen liegt in dem ihn beherrfchenven Geift, in feinen Gefegen und 
feinen Regierungsgrundfägen. Der chriſtliche Staat muß ſich alfo mit 
feinen nichtchriſtlichen Gliedern, feien die! Juden und Heiden oder ent: 
fhiebene Ungläubige, wie die Anhänger der freien Gemeinven, in ein be 
flimmtes fittliches Verhältniß fegen. Daß er um ihretwillen feinen rift- 
lihen Charakter aufgebe, wäre nicht bloß eine ungerechte Forderung, ben 
dann wären wieber bie hriftlihen Staatsbürger in ihrem Recht an einen 
hriftlihen Staat verlegt, fondern auch eigentlich eine finnlofe; denn be 
jest. jehr beliebte Gedanke des religionslofen Staates ift eine Unmöglid 
feit. Ein Staat kann gegen eine oder mehrere Religionen oder vielleiät 
gegen alle feinpfelig fein, aber in ſchlechthin gleichgiltiger Haltung gegen 
alle Religionen Tann er niemals fein, weil feine Geſetze und Einrik- 
tungen entweder aus dem Geifte einer beftimmten fittlich-religiöfen Wet 
anſchauung herausgebildet fein müſſen ober einer ſolchen feindſelig 
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fein müffen. Gibt es keine Sittlichleit ohne Religion (8. 55), fo gibt 
es and, keinen Staat ohne ein beftimmtes Berhältuiß zu berjelben, ent» 
weber für oder gegen biefelbe; es gibt einen hriftlichen, einen nichtchriſt⸗ 
lichen, einen widerdhriftlihen Staat, aber keinen religionslofen; und bie 
Forderung eines folhen bat nicht mehr Sinn, als die eines von aller 
Sittlichleit abjehenden Staates; die nordamerikaniſchen Staaten find 
troß aller Abſchwächung des chriftlichen Charakters dennoch chriftliche, 
. wie fie e8 3. B. in den Geſetzen über die Sonntagsfeier zu großer Un- 
zufriedenheit unferer Yreifinnigen vielfach befunbeten. Die praktifchen 
Anſprüche ver Freunde des religionslofen Staates an einen folchen zei- 
gen auch deutlich, daß ſie darunter einfach einen wiberdriftlichen vers 
ftehen, weldyer die hriftliche Kirche in ihren beiligiten Rechten beeinträch- 
tigt und diefelbe als „hierarchiſcher Anmaßungen voll” maßregelt. 

Den nihtchriftlihen Gliedern des chriſtlichen Staates gegenüber hat 
berfelbe bie Pflicht hriftlicher Liebe zu üben, ihnen freie Übung ihrer 
Religion zu gewähren, falls fie nicht etwa bie Lehren der Revolution, 
bes Communismus u. dgl. Religion zu nennen belieben, ihnen in allen 
das chriftliche Leben ver Geſellſchaft nit unmittelbar berührenden Ge- 
bieten volle bürgerliche Freiheit und bürgerliche Rechte zu gewähren, fie 
vor Berfolgung und Beeinträdtigung zu hüten; die Bedrückung der 
Iuden im Mittelalter ift entfchieden unchriftlih. Diefer Pflicht gegen 
die Nichtehriften fteht aber die Pflicht des chriftlichen Staates gegen ſich 
jelbft ergänzenp gegenüber. Wie ein Staat um der vielen unfittlichen 
Menſchen willen nicht feinen fittlichen Charakter aufgeben kann, fo kann 
“er auh um der Nichtchriften willen nicht feinen chriftlihen Charakter 
aufgeben. In einem chriftlihen Staate kann auch alle Obrigkeit fchlech- 
terdings nur eine hriftliche fein; und Juden in irgend ein obrigkeitliches 
"Amt, wozu auch die richterlihen gehören, zuzulaflen, ift ganz unzweifel- 
haft ein Aufgeben des chriftlihen Staates, der damit auch auf feine hobe 
Kriftlich-fittliche Aufgabe verzichtet und auf die Stufe eines bloßen Ver⸗ 
walters der materiellen Intereflen herabſinkt. Der Chrift wird aud 
einem foldhen, feiner eignen hriftlihen Würde vergeffennen Staate unter- 
than fein, wird aud einem Juden als feiner Obrigkeit gehorchen „um 
des Gewiflens willen,“ aber er wird folden Zuſtand auch als eine tiefe, 
dem riftlihen Volke angetbane Schmady empfinden, und er wird und 
kann nicht aufhören, ernftes Zeugniß abzulegen gegen ſolche Selbiter- 
niedrigung des chriftlichen Staates. Bezeichnet e8 Paulus als eine 
Schande und Schmad für die Chriften, wenn fie ihre Streitigfeiten um 
irdifhe Dinge vor die heidniſchen Gerichte bringen (1 Cor. 6, 1—-6), fo 
ift e8 nicht ſchwer, zu beurtheilen, was der Apoftel von einem drift- 
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lihen Staat urtbeilen würde, welder feine chriſtlichen Unterthanen 
zwingt, vor jüdiſchen Richtern zu erfheinen, von jüdiſcher Obrigkeit ſich 
regieren zu laffen. So viel ift zweifellos, daß die vermeintlich freifin- 
nige Zutheilung von geſchichtlich nicht begründeten Rechten an Nicht⸗ 
chriſten nothwendig eine Beeinträchtigung der geſchichtlich begründeten 
Rechte der Chriften ift, daß alfo da nicht gleiches Hecht gelibt, ſondern 
dem Einen gegeben wird, was dem Anbern in zehnfach ſchwerwiegendem 
Berluft genommen wird; der Jude verliert nichts, wenn er nicht ein 
obrigfeitliches Amt erhält, venn das geht Tauſenden von Chriften auch 
fo; die hriftliche Geſellſchaft aber verliert ihren fittlihen Geift und Cha⸗ 
alter, wenn er es erhält. Ob es vom Standpunkt der Staatsklugheit 
weife ift, ven chriftlichen Geiſt des Volkes, in welchem allein die Geltung 
der Obrigleit als einer „göttlihen Ordnung,” alfo ihr höchſter fittlicer 
Charakter Grund und Boden hat, durch ſolchen Eingriff in ſeine chriſt⸗ 
lihen Rechte allmählich zu ertöbten, das göttliche Recht des Stantes ju 
einem bloß menſchlichen herabzufegen, ob es nad der hinreichend be 
kannten Charaltereigenthümlichleit der Juden gerathen ift, ihnen die Wege 
zur Herrſchaft über die Chriften zu ebnen, haben wir bier nicht zu un 
terſuchen. Was von den Juden im riftliden Staate gilt, gilt natir- 
lich ebenjo von denen, die von ber hriftlichen Kirche ſich losſagen, um bie 
Religion „des Menſchenthums“ oder fonft etwas Ähnliches zu begründen. 


8. 312. 


Da der Staat ein fittlicher Organismus ift, fo ift jever Staat# 
bürger auch ein in das Ganze eingeglievertes Organ vesfelben, hat 
einen befonvderen bürgerlihen Beruf, noch verfchieden von dem 
bloß gejellfchaftlichen (8.308), alfo eine beſondere fittliche Aufgabe, 
bat für das Daſein und Leben des Staates und die Erfüllung des 
fittlichen Zweds vesjelben nach feinen Kräften und feinem beftimm- 
ten Beruf mitzuwirken. Der bürgerliche Beruf ift entweder ber 
unmittelbare Staatsberuf, der des Staatsdieners, oder ber Be 
ruf im Staate, der de8 Staatsbürgers im engeren Sinne; ver 
erstere zerfällt wieder in den ver Regierenden und den ber die 
nenden Organe des Reyierens. 


Jedes Mitglied des Staats hat deſſen fittlihes Walten in jebe 
Weiſe zu unterftäßen, für deſſen fittlihen Zwed alles aufzuopfern, mas 
nicht das fittlihe Weſen der Perfönlichkeit ſelbſt ausmacht, ſelbſt da? 
Leben. In der höheren Ausbildung des Staats geftaltet fich dieſes Auf 
opfern meift fo, daß der Einzelne dabei möglichft freigelaffen wirb, da 
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ex in den meiften Beziehungen nicht mit feiner unmittelbaren perfönlichen 
Zhätigleit eintritt, fonvdern mit dem von ihm duch Arbeit Errungenen, 
mit feinen Befig, alfo durch Abgaben; Das Recht des Staats an die 
jelben ift fittlich unzweifelhaft (Mit. 22,17 ff.; Röm. 13, 6— 8); die Art, 
wie dasſelbe zu ordnen, hängt von ver befonderen gefchichtlichen Geftal- 
tung bed Staates ab. Inſofern aber der Staat ein lebendiger Orge- 
nismus ift, fo dürfen nicht alle bürgerlihen Opfer auf die bloße Ab- 
gabe beſchränkt fein, jondern müſſen auch irgendwie perſönliche fein, 
weil alle Liebe perſönlich ift, und alle Sittlichleit auf der Liebe ruht; 
der Untertban kann nicht alle feine bürgerliden Pflichten ablaufen, ohne 
daß Dadurch das fittlihe Wefen des Staates gefährbet wilrbe; bie Zu⸗ 
rüdführung aller bürgerlihen Opfer auf bloße Gelpleiftungen macht bie 
felbftfüchtige Vereinzelung zur Grundlage des Staats, und ift daher das 
Weſen des unfreien, „bureaukratifchen” Staates; alles Staatsleben ift 
da auf die Regierenden befchräntt; pas ift ein unlebendiges Kunftwerf, 
kein riftliher Staat. Ein wahrhaft gefundes, vor Erftarrung in Will» 
kür oder Buchftabendienft ſich bewahrendes Stantsleben ift nur möglich, 
wenn auch die nicht unmittelbar dem Staatsdienſt als einem Lebensbe⸗ 
ruf angehörigen Staatsbürger verpflichtet find, dem Staate perfänliche 
Dienfte zu leiften; und beſonders ift e8 dem fittlichen Weſen des Staats 
entſprechend, wenn das höchfte zur fordernde Opfer, der SKriegspienft, 
nicht ein erlaufter und nicht ein abzukaufender ift; das frühere Werbes 
ſyſtem, das nothwendige Mittel der Willkürherrſchaft, ift bloßer Men⸗ 
ſchenhandel; das höchſte fittlihe Opfer darf nicht um Geld gebracht wer- 
den; und nur unter der Boransfegung, daß der Krieg auf ſolchem per- 
fönlichsfittlihen Opfer ruht, kann er in feinen fittlihen Schranken ge- 
halten werben, da find Kriege nur zur Befchäftigung der fi langwei- 
lenden Heere nicht leicht möglich. 

Die gefelichaftlihen Stände find wohl die VBorausfegung der bür- 
gerlichen, fallen aber nicht mit diefen ganz zufammen; es gilt hier ein 
anderer Gefihtspunkt, ver Gegenfat von mehr activen und von mehr 
paffiven Staatöglievern, jene die Staatsthätigkeit ausübend, biefe ſie 
mehr erfahrenn, gewillermaßen bie männliche und die weibliche Geite 
des Staatslebens, deſſen Kraft und deſſen Stoff. 1. Die altiven 
Staatsglieder, die thätige Kraft des Staats darftellend, die Staatsdie⸗ 
ner im weiteften Wortfinn, find zunähft die Regierenden, alfo bie 
Träger des obrigfeitlihen Berufs. Sie find an fih und nothwendig 
die hervorragenden Vertreter des Geiftes und der Geſchichte Des Bolles, 
müſſen von dem fittlihen und gefchichtlichen Geiſte desfelben als eines 
Ariftlihen in hohem Grade getragen und durchdrungen fein, und das 
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fittlich-gefehichtliche Ziel ded Staates und des Volkes erkennen. Gie 
können den Äußerlihen Beruf, das obrigkeitlihe Amt in rechter Weife 
nur dann verwalten, wenn fie das geiftig-fittlihe Geeignetfein, den in⸗ 
nerlichen Beruf dazu befigen. Diefer innerliche Beruf zum Regieren 
ift der Adel im wahren Sinne des Worts; in einem volllommen drift- 
lihen Staat gibt es kein obrigkeitliches Amt ohne inneren Abel. Der 
Adel ift nicht eine bloß fittlihe Eigenfchaft, nicht bloß edle Geftnnung, 
benn dieſe fol jedem Staatsbürger ohne Ausnahme eigen fein, ſondern 
er ift der perfünliche Beſitz der edelſten Geftalt des gefchichtlichen Bolls- 
geiftes und darum aud der Volksehre. Da aber der Volksgeiſt nicht 
bloß die Summe der Geifter des jevesmaligen Gefchlechtes ift, ſondern 
ein geſchichtlich geworbener, fo ift ver Adel feinem Weſen nach nicht eine 
bloß perfänliche Errungenfchaft, fondern eine gefhichtlihe. Es ift weder 
zufällig, noch ein verlehrtes Vorurtheil, wenn der Adel als auf einer - 
hervorragenden Familiengeſchichte ruhend, gefaßt wird; der Abel kann 
nicht von dem Einzelnen ohne weiteres erarbeitet, er muß anerzogen, muß 
in dem Yamiliengeifte eingeathmet werden. Geiftig und fittlih hervor⸗ 
tragende Gefchlechter, welche in der geichichtlihen Entwidelung des Boltes 
ſelbſt wefentlich und in ungewöhnlicher Weife mitgewirkt haben, bilven 
den Abel als Familiengeiſt aus; in ihnen ift ber gefchichtliche Geiſt 
des Volles verlörpert, in ihnen hat er ein bleibenbes perfönliches Selbſt⸗ 
bewußtfein errungen, fie tragen dieſen Geift als ihren eignen; des Bol 
tes Ehre ift ihre Familienehre; ſie find der geiftige Kern, das Herz, pas 
Salz des Volkes; und jever Sohn eines foldhen edlen Gefchlechtes ift 
von Anfang an in der LTebensluft der Volksgeſchichte und der Volksehre 
erwachſen. Der erblicdhe Adel ift etwas durchaus Naturwüchfiches, ift bei 
allen gefhichtlichen Bildungsvölkern von felbft erwachſen, und fein Feb 
len in einem Volle ift nicht ein Zeichen geſchichtlicher Bildung, fondern 
ungeſchichtlicher Rohheit; der Gedanke desſelben ift auch durch keinen bes 
mokratiſchen Haß gegen den Geift der Gefchichte zu überwinden; und 
das am meiften denofratifche Volt beugte ſich in eiligfter Haft unter den 
Starken, weil er des großen Oheims Neffe war; der Adel hat eine hohe 
ſittliche Aufgabe an das Volk, und feine Entfittlihung ift immer bie 
erite Stufe des Unterganges eines Volles. Frankreich fiel in wilde Re 
volution, weil fein Adel fittlih verfommen war. So hoch und edel des 
Adels Beruf ift, fo verähtlih und widerwärfig ift ein um feinen inne 
‚ren Adel gebrachtes, nur auf feine äußerlichen Anſprüche fich fteifendes 
Junkerthum; und es ift ebenfo thöricht, um ber fittlichen Bedeutung bes 
wahren Adels willen auch feine unfittliche Entartung in Schuß zu neb 
mei, wie um biefer Entartung willen die hohe Bedeutung des Adels 
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für den Staat und die gefchichtliche Entwidelung des Volks zu verwer⸗ 
fer. Ro ein wahrhaft hriftliches Volksleben ift, da wird der Adel kraft 
feines inneren Berufs ſich auch die rechte Achtung im Volk erwerben und 
bewahren, und feine Berunehrung durch unwürdige Glieder felbft zu vers 
hüten wiffen, und wird ſich immer bewußt fein, daß fein rechtmäßiger 
Rang in der Geſellſchaft nicht auf Diplomen und auf Stammbänmen 
richt, fondern auf dem fittlich - gefchichtlichen Verdienſt des Familienge⸗ 
ſchlechtes, welches nur fortlebt durch ſtets neu ſich bewährende fittliche 
Thatkraft; Mumien gehören, aud) reich gefhmüdt und forgfam balfamirt, 
doch nur in Todtengräüfte, nicht in die Hänfer der Lebenden. Das pere 
fönlide Berbienft hinter den bloß erblichen Adel zurüdftellen zu wollen, 
wäre, an fi Schon in Widerſpruch mit deſſen geſchichtlichem Entftehen, 
ebenfo umweife und ungerecht, wie den mit perſönlichem Berpienft ver- 
bündenen erblichen in feiner bejonderen Aufgabe flir den Staat mißach⸗ 
ten zu wollen. — Die h. Schrift weiß freilihd von einem eigentlichen 
Adel nichts, weil vie theofratifhe Verfaffung der Hebräer dazu feine 
Möglichkeit bot; das Haus David hatte in der fpäteren Zeit keinen bes 
ſonderen gejellihaftlihen Borzug; aber das Volk Gottes bildet gewiſſer⸗ 
maßen felbft den Abel der Weltgefhichte; und wenn da einerfeits der: 
falfhe Stolz auf diefen Abel, das Rühmen: „wir haben Abraham zum 
Bater,” entſchieden zurüdgewiefen wird als thörichte Sicherheit (Mt. 3, 9), 
und auf den wahren innerften Adel hingewiefen wird: „wenn ihr Abras 
hams Kinder wäret, fo thätet ihr Abrahams Werke” (Joh. 8,39), was zu⸗ 
gleich für den chriſtlichen Adel eine fittlihe Mahnung enthält, jo wird 
doch andererfeit8 von Chrifto’und den Apofteln der weltgefchichtliche Vorzug 
ber Inden als des erwählten Volles Gottes, als des berufenen geſchicht— 
lichen Trägers des Heils für alle Völker ausprüdlich anerkannt (S. 188). 

Der Regiernungsberuf, fomohl in feinen eigentlid leitenden als in 
den ausfllhrenden Gliedern vollbringt ſich wie jeder fittlihe Beruf we- 
fentlich in der Beruf8-Arbeit, bat alfo befondere Pflichten, welche ven 
Regierten nicht in gleicher Weiſe obliegen. Der zum regierenden Amt 
berufene Chriſt bat e8 zu verwalten mit treuem Eifer (Röm. 12,8), und 
mit dem Bewußfein, daß die ihm Untergebenen feine Brüder in Chrifto 
find, alfo mit liebender Demuth. Wenn die Chriften der Älteften Kirche 
obrigfeitliche Ämter verfhmähten!), fo war dies bei dem heidnifchen 
Staat, der gegen das Chriftenthum anfämpfte, allerdings in ber Orb» 
nung; wenn aber in neuerer Zeit chriftliche Secten (wie die Mennoni- 





1) Tertull., de idolol. 17; de coron. mil. 11; apologet. 21; Orig. c. Celsum, 
VIII, 73: 75. 
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ten) alle ſolche Ämter ald einem Chriften nicht geziemend betrachten, fo 
ift Dies mehr als eine fhwärmerifche Wunbverlichkeit, ift vielmehr ein die 
chriſtliche Obrigkeit verachtender Hochmuth, und in Widerjprud mit ber 
fittlihen Geltung der Obrigkeit als einer göttlihen Ordnung. 

2. Der bürgerliche Beruf der Überwiegend als regierte ſich ver- 
baltenden Staatsbürger hat grade darin, daß er das unmittelbare Staatd- 
leben nicht zu feinem Beruf hat, eine größere Freiheit ver Selbftbeftim- 
mung zu einer bejonderen Lebensweife; ver Bürger ift freier als ver 
Staatsbeamte. Aber diefe Freiheit darf er nicht zu felbftfüüchtiger Ber- 
einzelung verwenben; es ift nicht bloß allgemein fittliche, es ift eine 
bürgerliche Pflicht, daß der Einzelne einen der Geſamtheit zu ihrem 
fittliyen Dafein förderlichen Lebensberuf ergreife und ausübe, obgleid 
diefer Beruf nicht grade unmittelbar auf den Staat und die Gefellfehaft 
fih zu beziehen braucht; fich felbft als fittliher Perfon ſittlich dienend, 
dient der Bürger au dem Staate; aber Müßiggeben beißt nicht ra 
felbft fittlich dienen (©. 525). 

8. 313. 

Der Staat und die Staatsbürger ftehen zu einander in gegen- 
feitigem fittlichen VBerbältniß, Haben gegen einander Pflichten zu erfüllen. 

1. Die fittliche Aufgabe des Staats in Beziehung auf feine Bür- 
ger befteht darin, daß er als der zur lebendigen Einheit. gevichene 
ſittliche Gefamtgeift ver Gefellfchaft das perſönliche Dafein und Le⸗ 
ben des einzelnen Staatsbürgers, das fittlihe Dafein, Wefen und 
die Entwidelung ver Familie und ver Gefellfchaft bewahrt, unter 
ftügt und oronet, und dies zwar im Gebiete des zeitlichen Lebens, 
aber fraft feines Wefens als eines chrijtlichen mit beitimmtem Hin- 
blid auf das durch die Kirche gegebene höhere Ziel, für deſſen Er- 
reihung der chrijtliche Staat die im Bereiche des zeitlichen Lebens 
liegenden Vorausſetzungen und Bedingungen varbietet. In feinem 
fittlihen Geſamtwirken wirkt der chriftliche Staat auch immer für 
bie Kirche, ſteht zu ihr im ftetiger, enger Beziehung, fchügt fie in 
ihrem ſittlichen Recht, ohne in ihr eigenthümlich freies Wefen felbft 
eintreten zu wollen und zu können. Des Staates Pflicht bezieht 
fih alfo 1., auf die einzelne Perfon, die er in ihrem Recht und 
in ihrer Freiheit bewahrt, und fie dem fittlichen Ganzen einorbnet. 

In dem Leben und Walten des Staats als des höchſten, auf das 
zeitliche Leben fich beziehenden fittlihen Organismus find alle Lebens 
elemente der einzelnen Perfon, der Familie und der Gefellfchaft mit ent- 
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halten und zu höherer Einheit erhoben. Der Staat hat dieſe drei Ge» 
biete zur Borausfegung und zur Grundlage, über ber er ſich felbft als 
bie höhere Lebenserfcheinung erhebt; er Tann alfo jene nicht aufheben oder 
beeinträchtigen, fondern nur bewahren nnd fördern, und in dem Maß, 
in weldem er dies thut, ift er auch ein hriftlicher, während es der Cha- 
ralter des heidniſchen Staates ift, fih nur auf Koften feiner fittlichen 
Boransfegungen zu entwideln und die fittlihe Selbftändigleit der Berfon, 
ber Familie und der Gefelihaft zu großem Theile in ſich aufzuzehren; 
und auch die demokratiſchen Formen heidnifcher Staaten zeigen dieſe vie 
Freiheit der übrigen fittlihen Kreiſe ausfaugende Staatsallmacht nicht 
weniger als die despotifchen (S. 179); auch der freiefte und verftänbigfte 
aller heidnifhen Staaten, der römische, hat dieſen Abfolutismus des 
Staats gegenüber dem Recht der von ihm vorausgefeßten fittlichen Ges 
biete nicht zu überwinden vermocht und fchlug daher zulegt auch in rohe 
Willkürherrſchaft der Alleinherrfcher um. Nur der hriftliche Staat ift der 
der Freiheit, und nur bie hriftliche Freiheit ift die wahre Freiheit; auch 
vom Staate gilt Chrifti Wort: „nur wen der Sohn frei madıt, der tft 
recht frei.” Darin ift ſchon die Nothwendigkeit ausgefproden, daß ber 
chriſtliche Staat nicht der Kirche gleichgiltig gegenüberftehen könne, ſon⸗ 
dern mit ihr in engfter Beziehung ftehen müffe; denn alles GSittliche, 
was der Staat in fi trägt und pflegt und verwirklicht, gehört an fich 
auch der Kirche an; aber nicht alles Sittlihe, was der Kirche angehört, 
gehört audy dem Staate an; das Xebensgebiet der Kirche ift ein weitere 

als das des Staats. | 

1. Zunächſt fällt das Rebensgebiet der einzelnen Berfon in bie 
Obhut und Pflege des Staats; diefe bezieht fih ſowohl auf das Außer: 
liche, Leiblihe Dafein, al8 auch auf das innerliche, geiftige Leben. 

a) Der Staat hat zwar nicht die Aufgabe, feine Staatsbürger zu 
ernähren, und der Einzelne hat nicht den Anfpruch zu erheben, daß der 
Staat ihn erhalte, vielmehr hat der Staat das Recht und die Pflicht, 
ben, ber nicht arbeiten mag, hungern zu laffen, wohl aber hat er bie 
Aufgabe, feinen Angehörigen die äußerliche Möglichkeit zu verfchaffen, 
durch fittliche Arbeit ihr Außerliches Dafein zu erhalten, bat die Pflicht, 
ihr Leben und ihr fittlihes Wirken vor äußerlicher Gewalt zu fehüßen, 
durch umfichtige Fürforge, fei es auch Durch Zwang gegen Träge und Feind⸗ 
felige,; die Erzeugung und Herbeifhaffung der nothwendigen Lebensbe⸗ 
dürfniſſe zu fördern, zu fhüten, zu ordnen, bei Eintretung von Theuerung 
die Bergeudung oder felbfüchtige und wucherifche Vertheuerung ver Les 
bensmittel zu verhindern; die Pflege der „materiellen Intereſſen“ ift die 
erfte, obgleich nicht die höchſte Pflicht des Staats. 
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Zu der gerechten Bewahrung des Hecht des Einzelnen an feinen 
Beſitz gehört es auch, daß der Staat die an feine Bürger zu ſtellenden 
Forderungen bedingt fein läßt durch Die ihnen gewährten gefellfchaftlichen 
Güter, daß er alſo weber einzelne Staatöglieder ernährt, ohne von ihnen 
entiprechende Leiftungen zu fordern, alfo auf Unkoſten ver übrigen Bir: 
ger, noch daß er einem künftigen Geſchlecht zu tragen aufbürbet, was 
nur das gegenwärtige genießt. Staatsſchulden find oft eine Nothwen- 
digkeit, vielfach felbft eine Wohlthat; aber fie haben ihr fittlihes Maß 
in ihrem Zwed und in der Geſamtkraft des Staats. Durch Überfpan- 
nung derfelben begeht der Staat nicht bloß ein Unrecht an dem Fünfti- 
gen Geſchlecht, welches die Laft tragen muß, während das frühere ven 
Genuß hatte, fonderu er macht auch die gefellfchaftlihen Vermögensunter⸗ 
fchiede zu harten Gegenfägen, indem er den Arbeitenden härtere Laften 
aufbürdet, ven Bermögenden dagegen als ihr Schuldner fie in gleichem 
Maße erleichtert; ver Unterfchied der Reichen und Armen wird zuletzt zu 
einem unnatürlichen Verhältniß von Gläubigern und Schuldnern, nnd 
der Beſitzende wird erhalten von den Arbeitenden. Der Staat, als 
fittlicher Organismus über dem bloß äufßerlihen Recht ftehend, muß 
folche zuleßt zur fittlichen Ungerechtigfeit werdenden Verhaltniffe durch 
Innehalten des Maßes der Staatsſchulden meiden. 

b) Das andere iſt das Gebiet des geiſtigen Lebens, für welches 
der Staat ſchützend und helfend eintritt. Im Unterſchiede von allen 
nichtchriſtlichen Staaten iſt das Weſen des chriſtlichen die Anerkennung 
der ſittlich-freien Perſönlichkeit des Einzelnen. Die Bewahrung 
der perſönlichen Freiheit ſeiner Bürger iſt eine ebenſo hochwichtige, wie 
um der Wirklichkeit der Sünde willen in der Ausführung ſchwierige 
Aufgabe des Staats, die, wie alle ſeine ſittlichen Aufgaben, nur möglich 
iſt in feiner lebendigen Einheit mit der Kirche. Als ſittlicher Drganis- 
‚mus muß er diefe Freihfit der Perſon als feine eigne Grundlage aner- 
fennen; andrerjeits aber kann er die Erfüllung feiner fittlihen Anfor- 
derungen an feine Bürger nicht abhängig machen von der fünplihen 
Willkür derfelben. Der Staat hat im Unterfhiede von ber Kirche Das 
Recht und die Pflicht des Zwanges gegen die Wiperfpenftigen, um ven 
dem Geſetz fehuldigen Gehorfam zu fihern. Wäre ver Staat fchlechthin 
anf der Grundlage des Reiches Gottes erbaut, wären alle feine Glieder 
auch lebendige Glieder viefes Reiches, fo wäre in ihm auch keinerlei De 
fhränfung der perfönlichen Freiheit des Einzelnen durch zwingende Ge 
walt denkbar; aber da er es mit fündlichen Menfchen zu thun bat, fo 
wird auch eine Befchränfung jener Freiheit nothwendig. Der chriftliche 
Staat beſchränkt aber nicht Die fittlihe Wreiheit der vernünftigen 
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Perjönlichleit, fondern vie ſündliche Willkür der unvernünftigen; 
jede Nichtbeachtung dieſes Unterfchieves ift eine Verſündigung des Staats 
an feiner fittlihen Aufgabe und an dem Boll. Darum aber muß auch 
der chriſtliche Staat in fteter lebendiger Verbindung mit der Kirche blei- 
ben, um aus dem geiftlichen Leben verfelben vie rechte Erlenntniß des 
Rechtes der fittlichen Freiheit zu erlangen. 

Der Staat darf aljo nicht der freien, fittlihen Entwidelung des 
Kinzelnen hemmend entgegentreten, darf der fittlichen Überzeugung des⸗ 
jelben in feiner Weife Gewalt authun; das Gebiet des fittlihen und 
religiöfen Gewiffens ift für ven riftlihen Staat unantaftbar; er kann 
niemand zu einer Handlung zwingen, welche verfelbe feiner gewiffen- 
haften Überzeugung nach für undriftlic oder für irreligids überhaupt 
erlennt; Gewiſſensfreiheit iſt die heiligfte Pflicht eines chriftlichen 
Staats, nicht bloß gegen Chriften, ſondern auch gegen Belenner anderer 
Religionen. Dem Religionslofen wird freilich kein Staat das Recht 
zuertennen können, alles, was ihm nicht gefällt, als feinem Gewiffen 
wiberftreitend, abzulehnen, da ein folcher überhaupt nur Meinungen, aber 
nit ein Gewifien haben kann. Wo aber Religion ift, fei es auch eine 
irrende, da gebührt es dem dhriftlichen Staat, die Gewiffensüberzeugung 
zu achten, und nicht zu fordern, was eine Sünde gegen das Gewiffen 
väre; von ben Mennoniten z.B. den Kriegsbienft zu fordern, mag dem 
„mufgellärten” Willtürftaat, nicht aber dem chriftlichen entfprehen. Die 
Ewifjensfreiheit bezieht fidh nicht bloß auf das rein religidfe Gebiet, 
wo fie den Belennern der verſchiedenen Kirchen und Religionen ihre be- 
foniere Weife der Gottesverehrung frei läßt, in der feften Zuverſicht, 
daß die Macht der Wahrheit über den Irrthum den Sieg davon tragen 
werd, und alle Berfolgungen gegen Belenner anderen Glaubens als des 
im Saate herrſchenden abwehrt, fondern fie bezieht fih auch auf das 
Geſangebiet perfönlicher Überzeugung, inſoweit dieſelbe nicht thatjäch- 
lich un handelnd gegen die gejegliche Ordnung des Staats ſich auf- 
-Iehnt; nd jene Gewifiensfreiheit, wie fie oft von unchriſtlichen Willkür⸗ 
berrihen ausgeübt wurde, die alle Religionsfpötterei freigaben, aber. 

feinen Adel ihrer Regierung duldeten, ift jedenfalls eine fehr wohlfeile. 

Dadie Gewiflensfreibeit ſich nicht bloß auf die innere Überzeugung 
bezieht, inn Gedanken find überall frei, jo erjcheint fie weſentlich «ale 

die Freiht, feine Überzeugung auch offen zu befunden, alfo ald Rebe 
und Prefreibeit. Die Aufgabe des chriftlihen Staats ift hier Har 
vorgezeichrt, obgleich in einzelnen Fällen ihre Löſung fchwierig fein mag. 
Die Grümmg und Ausbreitung der chriftlichen Kirche ruhte auf ber 
freien Verindigung des Evangeliums; die erften in der chriſtlichen Ge— 
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ſchichte vorkommenden „Repreffiomaßregeln“ gegen das freie Wort war pas 
Berbot des hohen jüdischen Rathes an die Apoftel, das Evangelium zu 


. ‚ prebigen (Apoft.4,17.18; 5,28.29.40) gegen den Rath Gamaliels (5, 


38. 39); die Apoftel widerfegten fih ihm, weil fie das höhere Gebot hat 
ten. Dem heidniſchen Staat gegenüber mußten bie Chriften, dem Druck 
der römischen Kirche gegenüber mußten die Evangelifhen das Hecht der 
freien Verkündigung der Überzeugung als ein chriftliches beanſpruchen. 
Die von der bereits verirrten Kirche ausgebten, und won bem ihr wills 
fährigen Staate bis zu Hinrichtungen ausgebildeten Ketzerverfolgungen 
find ein trauriger Widerſpruch gegen das Recht chriſtlicher Gewiſſens⸗ 
freiheit, und darum in der evangelifchen Kirche, — leider nicht von Cal⸗ 
pin, — beftimmt verworfen. Daß folhe Berfolgungen dem Chriften- 
thum felbft nicht zum Vorwurf gemacht werben können, geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß auch das demokratiſche Athen mißliebige Meinungsäuße, 
rungen mit Verbannung und mit dem Giftbecher beftrafte, und daß bie 
auf der „reinen Bernunft und Jugend” erbaute franzöfifhe Republik. 
nicht bloß die den Herrfchenden mißfallende Rede, ſondern felbft die einer 
ariftofratifhen Meinung bloß Verdächtigen zum Fallbeil verurtbeilte. 
Die Redefreiheit kann nicht darauf beruhen, daß der Staat die Wahr: 
heit überhaupt als zweifelhaft betrachte, und in den wefentlichiten fit 
lichsreligiöfen Dingen nicht wiſſe, welches fie wäre, — fo kann der nid» 
riftliche, nimmermehr aber der chriſtliche Staat denken, — fie beftht 
alfo auch unzweifelhaft darin, daß Überzeugungen, die der hriftliche Saat 
als irrig betrachten muß, fich frei äußern können, weil dadurch aller die 
ſittliche Perfönlichkeit und die Würde und Ehre der Kriftlichen Warheit 
als einer rein fittliihen Macht gewahrt bleibt; hat fte felbft ven Sie über 
das Heidenthum durch rein geiftig-fittliche Waffen errungen, fo Kan fie, 
zur gefelfchaftlihen Macht gelangt, nicht die heidniſchen Wafn ber 
Gewalt gegen den Irrthum anwenden. So unzweifelhaft dieſer Hrund⸗ 
faß ift, fo falfeh wäre die Folgerung, daß im riftlichen Staatoie freie 
Rede in Wort und Schrift keinerlei Schranfen unterworfen far dihfe; 
diefe Forderung ftellen felbft die Freieften unter den „Freiſinniga“ nicht, 
‚fofern fie noch einigen Verſtand haben; auch die freieften Stacen haben 
Strafgefege gegen den Mißbrauch der Redefreiheit; und Auffrderungen 
zu Berbrechen können von feinem Staate der Welt geduldt werben. 
Das Recht der Gemilfensfreiheit wird nicht durch etwas ih Fremdes, 
fondern durdy deren eigne fittlihe Vorausfegung beſchränkt. Der Eins: 
zelne hat nicht als bloß Einzelner, fondern als fittlihe Prſönlich— 
teit, als ein Glied der fittlihen Gefellihaft ein ſolches Rot; und in 
dem Maß, als er das fittlihe Wefen der Perfönlichleit under Geſell⸗ 
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ſchaft verleugnet, verleugnet er auch das fittlihe Recht an ſolche Frei⸗ 
beit; der Wahnfinnige und der Betrunkene hat nicht das Recht, freie 
Meinungsäußerung zu fordern; ebenfo wenig aber der, weldyer fich gleich 
biefen aus dem fittlihen Zufammenhang des fittlihen Ganzen löſt, und 
ed muß dem Staat als der höheren fittlichen Wirklichkeit zuftehen, über 
das Dafein der fittlihen Perfünlichkeit des Einzelnen zu urtheilen; wel- 
her Staat könnte dem Zucdthausfträfling das Recht einräumen, feine 
„freien Meinungsäußerungen” ungehemmt drucken zu laffen? Wer bie 
fittliden Gruntlagen ber fittlichen Gefellfchaft leugnet, der ftellt fich ſelbſt 
außerhalb ihrer Ordnung, hat am fie nicht zu fordern, was fie den ihr 
fittli) Angehörenden gewährt, gegen den befindet ſich bie fittliche Ge⸗ 
ſellſchaft in der Nothwendigkeit der Selbftvertheidigung. Das Maß, in 
welchem der Staat diefe Selbftwehr ausübt und ausüben fol, hängt 
von dem Mafe der fittlichen Reife des Ganzen ab; je gereifter ber fitt- 
lihe Gefamtgeift ver Geſellſchaft ift, um fo geringer ift die Gefahr der 
Berführung durch vereinzelte Unvernunft und Unfittlichleit, um fo eher 
kann der Staat Nachſicht Üben; der Zuſtand der Gefellichaft aber, in 
welchem eine folhe Gefahr überhaupt nicht mehr ftattfände, wäre eben 
erft dann erreicht, wenn das Dafein folder Unvernunft gar nicht mehr 
möglich wäre. So lange aber noch das fittliche Geſamtbewußtſein nicht 
fo gereift ift, daß ſolche widerfittlihe Meinungsäußerungen fofort von 
bemfelben überwunden werben, fo lange ift e8 des Staates fittliche Pflicht, 
die fittlich noch unmündigen Glieder vor Berführung, und die fittliche 
Sefamtheit vor Schmad und dem Argerniß der Fäfterung zu ſchützen. 
Reden und Schriften, in welchen offen Unſittlichkeit gelehrt, zu unfttt- 
lihen Handlungen aufgefordert oder verlodt wird, das Sittliche und dem 
Bolte Heilige geläftert wird, haben nicht ein fittliches Recht an öffent⸗ 
lihe Belundung, und der Staat hat das Recht und die Pflicht, fie zu 
ftiäfen und zu unterbrüden. Ob diefe gegen das Vergehen einfchrei- 
tende Thätigleit des Staats als eine demfelben zuvorkommende Cenſur 
oder als eine das Begangene beftrafende Aufhebung erfcheinen folle, 
(Präventios oder Repreffiemaßregeln), ift weniger eine fittliche als eine 
Zwedmäßigleitsfrage. Ermägt man, daß der Staat nicht bloß das Ver⸗ 
brechen beftrafen, ſondern es auch verhindern foll, daß er, wo die be- 
ſtimmte Abficht eines ſolchen vorliegt, fogar einfchreiten muß, daß nir- 
gends fonft der Verſuch des Verbrechens oder Vergehen fo leicht zu 
erfennen und zu unterbräden ift, als grade bei Prefvergehen, daß alfo 
aud jedes Preßgeſetz die verurtheilte Schrift, fo weit e8 möglich, auch 
vernichtet, fo erfcheint es an fich als das Näherliegende und fogar als 
das Mildere und Billigere, gegen Preßvergehen nicht fowohl ftrafend 
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als vielmehr verhütend einzufchreiten. Der arge Mißbrauch, der mit der 
Genfur getrieben worden, die Willkür, die hierbei gewaltet, der fehwere 
Drud, der durd fie auf die rechtinäßige Freiheit ver Meinungsäußerung 
ausgeübt wurde, würde fie nur dann als fittlich verwerflich erklären 
lafien, wenn folder Mißbrauch unabwendbar wäre. Wäre er e8, fo 
müßte auch die nachfolgende Beitrafung des Vergehens abgewiefen wer- 
den, denn fo gut wie ſich die betreffenden Staatsorgane vorher irren 
können, können fie es auch nachher. Erwägt man nun noch, daß in 
einem an fich jo zweifelhaften Gebiet die Furcht vor Beftrafung die 
freie Meinungsäußerung grade bei den ſittlich achtbaren und auf gefel- 
fhaftliche Unbefcholtenheit hohen Werth Legenden Scriftftellern mehr 
beſchränkt, als eine nur ftreng nach dem Geſetz verfahrende Genfur es 
thun wärbe, daß ohne foldhe Vorprüfung von Seiten des Staats die 
an fih dazu nicht berufenen und dazu gar nicht befähigten Mittelsper⸗ 
fonen, die Buchhändler und die Buchdrucker, thatfächlich Cenſur ausüben, 
fo ift es unleugbar, daß eine wahrhaft geſetzliche Cenſur dem Gebanten 
einer gefetlich georbneten Preßfreibeit und dem einer väterlich leitenven 
Obrigkeit immer nody mehr entjpricht und eine größere Freiheit möglich 
macht ald ein nur nachträglich ftrafendes Preßgeſetz. Die Yrage wäre 
nur bie, ob eine folde Cenſur möglich ift; und da vermögen wir es 
allerdings nicht einzufehen, daß wenn die richterlihe Behörde nad) ber 
That befähigt und berechtigt ift, zu fagen: das ift gefegwibrig, fie Died 
nicht auch vor der Vollendung bverfelben thun könne, wobei fie dem 
Schuldigen noch die Strafe erfpart. Nicht die Cenfur an und für fid, 
fondern die thatjächlicy geübte Weiſe verjelben ift das Verwerflide; 
nicht der Verwaltungsbehörde, wie früher, ſondern der richterliden 
gehört fie rechtmäßig zu. Die gegen folhe Cenſur-Gerichte nod ob 
waltenden Bedenken fcheinen aber befeitigt werben zu können, wenn folde 
Gerichte nur auf freiwilligen Antrag des Schriftitellers ein richter⸗ 
liches Urtheil abzugeben haben, welches als ein zuſtimmendes den Ber- 
faffer gegen Beftrafung deckt, als abweijendes aber die Veröffentlichung 
nicht amtlich hindert, ſondern die Verantwortlichkeit dem Verfaſſer zu 
weift. Der einzelne, auch gefetlich gefinnte Staatsbürger hat nicht immer 
ein hinreichend klares Urtheil über die gejegliche Zuläffigkeit feiner Worte, 
und es trägt ficherlich nichts zu der Achtung vor der Obrigkeit bei, wenn 
fittlich geachtete Männer aus irrthümlicher Beurtheilung der Geſetzze in 
den Fall kommen, wegen Preßvergehen beftraft zu werben. 
8. 314. 

2. Der riftliche Staat tritt als ver höhere fittlihe Organie— 

mus ſchützend und forgend für die Familie ein, ordnet fie ein in 
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das fittlihe Gefamtleben, vertritt fie, wo fie ihre fittliche Pflicht 
nicht erfüllt oder nicht erfüllen kann, und führt die in ver Familie 
begründete Erziehung zu höherer Vollendung weiter in der vom 
Staat und der Kirche gleichmäßig getragenen Schule. 


Der Staat nimmt in dieſer Beziehung ſelbſt den Charakter der Fa⸗ 
milie in ſich auf; die Regierenden ſind die Väter des Volkes, und die 
Staatsbürger ihre Kinder; die Thätigkeit der Regierung iſt in dieſer 
Beziehung ein Erziehen, welches nicht ein Beeinträchtigen, ſondern nur 
ein Unterſtützen und Fortführen der Familienerziehung ſein darf. Das 
Erſte iſt, daß der Staat die Eheſchließung ordnet und überwacht, und 
bie begründete Familie vor äußerlichen Hemmungen bewahrt. Der chriſt- 
liche Staat iſt bei der Schließung der Ehe weſentlich betheiligt; ihn das 
von ausjchließen, hieße ihm feine fittliche Bedeutung rauben. Die Ehe 
ift außer ihrer rein Kirchlichen Bedeutung aud wirklich und wahrhaft 
eine „bürgerliche" Ordnung; dadurch wird ihr fittliches Weſen nicht ges 
ſchmälert, fondern erweitert, wobei nur eben in Wahrheit feftzubalten ift, 
daß der Staat und jeine Obrigkeit nicht ein fchlecht weltlich Diug find, 
fonbern göttlihe Ordnung, mit einem göttlichen Auftrag und einer hrift- 
lihen Ordnung. Da nun aber die Ehe als ein rein fittlidhes Gebiet 
nothwendig auch der Kirche zufällt, jo müſſen hierin der Staat und bie 
Kirche Hand in Hant gehen, und da verfteht es fich bei einem chriſt⸗ 
lichen Staat von felbft, daß nicht er der Kirche ihre fittlihe Idee, fon- 
dern bie Kirche dem Staate die hriftliche Ivee zu gewähren hat. Die 
dem chriſtlichen Staat zufallende Chegefeßgebung muß die hriftlidhe 
Idee der Ehe zur Grundlage und zum Wejen haben, obgleih darum, 
weil der Staat auch andere als wirklich chrijtliche Bürger bat, jeine Ge— 
feßgebung im Einzelnen fih etwas anders geftalten wirb als die kirch⸗— 
liche; dem was der Staat anorbnet, das muß er auch nöthigenfalld er⸗ 
‚zwingen können, während die Kirche eben rein fittlihde Gebote hat. Die 
für einen hriftlihen Staat zu forbernde Übereinftimmung mit dem chrift- 
lichen Bewußtfein ift, fo lange der Staat mit der Kirche nicht weſentlich 
zuſammenfällt, weder eine vollftändige Einerleiheit mit der lirchlichen Ehe⸗ 
‚gefegebung, noch geftattet fie einen wirklichen Widerſpruch mit derjelben; 
fie hat auf die wirklichen Zuftände des Volkes Rüdficht zu nehmen, kann 
alfo zu verſchiedenen Zeiten und unter verfchiedenen Völkern verſchieden 
fein, während die kirchliche eine Überall und allezeit geltende und weſent⸗ 
ich gleichartige fein fol. Der Staat kann feine hriftlichen Unterthanen 
weder nöthigen, in Beziehung auf die Ehe etwas ihrem chriftlichen Bes, 
wußtjein Widerſprechendes zu thun, oder die Kirche zu etwas dergleichen 
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nöthigen, noch kann er feine nihtchriftlichen Untertbanen zur Unterwers 
fung unter die hriftlichsticchlichen Ehegefege nöthigen; nur darf er ihnen 
nichts geftatten, was ber auch vom Staate felbft vertretenen chriftlichen 
Sittlichleit gradezu widerfpriht und von ihr als Verbrechen betrachte 
wird, wie Blutfchande und PVielmeiberei. Andrerfeits bat der Staat das 
Recht, um der beftimmten gefellfchaftlihen Ordnung willen die Zuläffig- 
feit einer Ehe an Bedingungen zu knüpfen, welche die Kirche nicht ftellen 
kann, 3. B. an ein beftimmtes Alter, an entfprechenden Beſitz oder ge 
nügende Erwerbsquellen, bei Staatsbeamten an die Zuftimmung ber Bor 
gefegten u. dgl.; je gereifter der fittliche Zuftand eines Volkes ift, um 
fo weniger beſchränkend können ſolche Bebingungen fein. 

Kraft des wefentlichen Antheils, den der dhriftliche Staat an ber 
Eheſchließung beanfprudhen muß, bat er auch unzweifelhaft Das Recht, 
eine bürgerlihe Chefchließung geſetzlich anzuordnen. Für Diejenigen 
Bürger, welche nicht einer vom Staat au in Beziehung auf die Ehe 
ſchließung anerkannten Kirche oder Religion angehören, verfteht fich dies 
von felbft; und da die Ehe nicht eine ausſchließlich chriftliche -Drbnung 
ift, fo hat auch der Chrift, alfo auch die Kirche, ſolche Ehen, falls fie 
nicht den fittlihen Grundgeſetzen der Ehe widerfprehen, als wirkliche 
Ehen anzuerkennen. Es entfteht alfo nur die Frage, ob der Staat auch 
für die einer von ihm anerkannten Kirche zugehörigen Perfonen eine von 
der kirchlichen Trauung unabhängige Ehefchließung anordnen dürfe, wie & 
thatfächlich in allen der franzöfifhen Rechtsordnung unterworfenen Län- 
dern der Fall ift. Imfofern der Staat nicht die hriftlichefirchlicdhe Ein 
fegnung der Ehe zurüdweift, was er nirgends thut, ift dieſe Frage we 
niger eine rein fittliche, als eine praftifche Zwedmäßigleitsfrage. Kine 
wirklich zweifache Eheſchließeng, eine „Eiviltrauung” und eine Tirdlice, 
ift offenbar für das fchlichte chriſtliche Bewußtſein des Volkes etwas ſchwer 
Begreiflihes, ja Anftößiges, da der libertritt aus dem ehelofen Stande 
in den ehelichen eben eine einfache Handlung ift, weldher auch eine einige 
Form der Anerkennung und Weihe entſprechend erfcheint; und wenn die 
Kirche, wozu fie kraft ihrer Anerkennung des ſittlichen Rechtes des Staates 
eine fittliche Berbinplichkeit hat, die vom Staate vorgefchriebenen Ehe 
bedingungen beachtet, und eine vom Staate als unzuläffig ertlärte Ehe 
auch nicht einfegnet, fo fcheint es das Einfachſte und Natürlichfte zu fein, 
wenn der Staat die firdlihe Trauung eben aud als Die file ihn felbft 
giltige Ehefchliegung anerkennt; und es blieben außer den Ehen der von 
der Kirche getrennten Perfonen nur noch ſolche Säle für eine bürgerliche 
Eheſchließung übrig, wo zwar die vom Staat anerlannten, aber nidt 
alle firhlichen Bedingungen ver Rechtmäßigkeit der Ehe vorhanden firt, 
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oder wo bie Brautleute in unkirchlicher Gefinnung die kirchliche Trauung 
verſchmähen. Eine ſolche „facultative Civilehe“ ift, wenn fie von ber 
fogenannten Noth-Civilehe für die von der Kirche ausgefchienenen Per- 
fonen unterſchieden wird, ein äußerſt bedenkliches Auskunftsmittel, weil 
der Staat darin ausſpricht, er betrachte die in ſolcher Weife als Ver⸗ 
ächter der Kirche ſich offen tundgebenden Perfonen vennod als Glieder 
ber Kirche, und ihre Ehe alfo als eine wirklich chriſtliche; und bie Kirche 
würde um ihrer eignen Würde und ber fittlihen Wahrheit willen ges 
nöthigt fein, dergleichen Perfonen von der Kirche auszufchließen, und 
fo wäre jede foldye Eheſchließung eine gegenfeitige Seindfeligleit zwifchen 
Staat und Kirche. Solchem das hriftlihe Bewußtſein von der göttli- 
hen Ordnung des Staats und der Kirche fchwer verlegenden Verfahren 
gegenüber erjcheint jelbft die „obligatoriiche Civilehe“ als das weniger 
Auftößige, weil der Staat dabei mit der Kirche gar nicht in Berührung 
kommt. Erwägt man nun, daß eine wirkliche doppelte, in feierliche 
Bormen gelleivete Trauung etwas Unnatürlihes und dem unbefangenen 
hriftlihen Gefühl Widerſprechendes hat, daß andrerſeits die Kirche in 
ber Beobachtung der vom Stante geforverten Bedingungen eine ben ein- 
zelnen Geiftlihen in oft fehwierige rechtliche Fragen und ſchwere Ver⸗ 
antwortlichleit verwidelnde Laft auf ſich nimmt, welde an fich eher dem 
Staate obliegt, jo dürfte die Harfte Löſung dieſer in der Neuzeit. jehr 
- verwidelten Angelegenheit wohl darin beftehen, daß der Staat zwar vor 
der lirhlihen Trauung die Unterfuhung des Vorhandenſeins der bür⸗ 
gerlichen Ehebebingungen übernimmt, die bürgerliche Zuläffigkeit derſelben 
in rechtlicher Form ausfpriht, aber von jeder irgendwie an eine Trauung 
erinnernden feierlichen Form abfieht, vielmehr die von ihm als zur Ehe 
zugelafien erklärten Brauleute ausdrücklich anweilt, die ihrem religiöfen 
Bekenntniß entfpredhende kirchliche Trauung binnen einer beftimmten 
Friſt nachzuſuchen, nach deren Ablauf ſie vom Staat als ehelich Verbun⸗ 
dene betrachtet werden, ſobald fie entweder die erfolgte Trauung nach 

weijen oder ihre eigne Erklärung, daß fie die Ehe eingehen und ihre 
Berpflitungen übernehmen wollen, abgeben. Bei einem ſolchen Bers 
fahren, wo der Staat feine wirkliche Trauung vollzieht, ſondern nur bie 
bürgerliche Zuläffigleit ver Ehe erklärt, oder fie durch bloß „paffive Af- 
fiftenz“ als gejchloffen anerkennt, wobei er der Kirche überläßt, wie fie 
fih gegen ihre Verächter ftellen wolle, vermeidet der Staat nicht bloß 
das Widerwärtige einer doppelten Trauung, fondern auch allen Schein 
einer Feindſeligkeit gegen die Kicche, die er vielmehr von einer oft ſchwer 
werdenden Laft befreit, und macht nicht wie bei der „facultativen Civil- 
ehe” einen an fih völlig unhaltbaren Unterſchied zwiſchen Nichtchriſten 
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und ben ihre Kirche verachtenden Chriften; er übernimmt nicht, wie bel 
ber eigentlichen Civiltrauung, eine fittlihe Berantwortlichkeit für die fitt- 
liche Geltung der Ehe, fondern nur für ihre bilrgerlid- rechtliche; und 
die Kirche, wenn fie ihre Verächter als ſolche behandelt, kommt nicht in 
den Fall, eine vom Staat jelbft ausprüdlih und feierlich gefchlofiene 
Berbindung mit kirchlicher Rüge zu belegen; fie würbe ſolche Ehe, bie 
nicht von ihr beftätigt ift, eben als eine außerchriftliche betrachten. Daß 
der Staat fein Recht hat, von der Kirche zu fordern, mit Verleugnung 
ihrer eignen Grundſätze alle bürgerlich für zuläffig erflärten Ehen ein- 
zufegnen, folgt aus dem fittlichen Unterfchiede von Staat und Kirche von 
felbft,; er hat nur das fittliche Recht zu fordern, daß die Kirche keine 
Ehe einfegne, die der Staat für unzuläſſig erflärt. Die Chriſtlichkeit 
eines Staates befteht nicht darin, daß er feine Angehörigen zu kirchlichen 
Handlungen zwirgt, fondern darin, daß er die Handlungen der Kirche 
beachtet und ehrt, und die Berächter der Kirche nicht als gute Chriften 
behandelt. 

Eine neue und fittlich ſchwierige Aufgabe des Staats tritt ein, went 
Ehen in fidy fittlich zerrättet find und das Wohl des einzelnen Gatten 
oder der Familie und der Gefellfehaft eine Trennung der Ehe fordert 
(8. 298). Die Kirche kann wohl vie Ehe fließen, nicht aber fie trens 
nen, fondern nur bie durch ein Verbrechen vernichtete Ehe als getrennt 
anerkennen; die Trennung felbft, weil es fih um ein Verbrechen handelt, 
gehört dem Staate zu. Da nun die Gefeggebung des Staats nidt 
bloß auf wahre Chriften ſich bezieht, ſondern auf alle, auch die unchriſt⸗ 
lichen Unterthanen, bei denen die fittlihen Bedingungen, unter denen 
eine auch fonft tief erfchätterte Ehe noch fortgefett werden kann, nidt 
vorhanden find, fo ift e8 allerdings nicht bloß zuläfftg, ſondern felbft 
natürlich, daß der Staat noch andere Ehefcheidungsgründe anerkennt, 
als den in der Kirche als ſolchen Grund anerfannten Ehebruch, und der 
hriftlihe Staat hat ſchon zur Zeit der erften hriftlichen Kaifer mehrere 
folder Gründe angenommen: ſchwere Verbrechen eines Gatten, Kuppelei 
u. dgl. Die Kirche ift eine rein fittlihe Gemeinſchaft, ver Staat aber 
zum Theil auch eine natürliche, hat nicht bloß freiwillige Glieder, ſondern 
auch folche, vie mit feinem fittlichen Wefen fih im Widerfpruch befinden; 
er kann feine Glieder nicht wählen; feine Geſetze dürfen zwar folden 
mit feinem chriftlichen Weſen im Widerſpruch ftehenden Gliedern nit 
diefes fein Wefen opfern, müſſen aber auf fie Rüdfiht nehmen. Ein 
rechter Chrift vermag e8 wohl, auch einem verbredherifhen Gatten Treue 
zu halten und ihn fittlih zu tragen; der Weltmenfch vermag es nid. 
Sollten alfo zerrättete Ehen zwiſchen Weltmenjchen fortgeführt werben, 
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fo würde bie fittliche Geſellſchaft felbft ſchweren Schaden leiden; und 
biefe ift es fich felbft und der Yamilie fchuldig, ſolche Ehen zu trennen. 
Der Staat gibt in diefer Rüdfichtnahme auf feine undriftliden Elemente 
den chriſtlichen Charakter nicht auf, vorausgeſetzt, daß er e8 mit dieſen 
Ehefheidungsgründen ernft nimmt, nur foldye anerkennt, welche wirklich 
für die fittlihe Ordnung der Geſellſchaft zerrüttenn wirken, nicht aber 
folche, welche nur die lieblofe Selbſtſucht ausdrücken, wie die gegenfeitige 
Einwilligung, unüberwinbliche Abneigung, langwierige Krankheit u. dgl., 
. und wenn der Staat andbrerfeit3 der Kirche nicht zumuthet, ſolche Tren- 
nungen als das Recht einer zweiten kirchlichen Ehe einſchließend anzu⸗ 
ertennen, vielmehr die Kirche in ihrem eignen Rechte, die Ehe der Chriften 
rein nach den Vorfchriften der h. Schrift zu ordnen, erhält und fchükt. 
Die chriftlihe Obrigkeit kann wie das altteftamentliche Geſetz um ber 
Herzen Härtigleit willen zerrüttete Ehen auch rechtlich ſcheiden, aber nicht 
von der Kirche fordern, daß diefe für ihr Thun das bürgerliche Recht 
an die Stelle des göttlichen Geſetzes fee. 

Die Trennung der Ehe durd den Staat fchließt nod nicht Das 
Recht der Wiederverehelihung für die gefchievenen Gatten in fih; und 
erft um diefe Frage bewegt fich der Streit der Parteien in der Gegens 
wart. Da Chriftus nicht fowohl die Scheidung, fonvern die Wieder- 
- verehelihung der aus einem anderen Grunde als dem des Ehebruchs Ge- 
ſchiedenen für Ehebrud, erklärt, die Kirche alfo unmöglich eine von Chrifto 
ausdrücklich für Ehebruch erflärte Verbindung einfegnen kann, fo würbe 
der Staat, wenn er für Chriften eine ſolche Wiederverehelichung zulaffen 
oder gar durch ausprüdliche Kiviltrauung fchließen wollte, nicht bloß in 
Widerſpruch mit der Kirche, fondern mit dem Gebote Ehrifti treten, alfa 
aufhören, hriftliher Staat zu fein. Der hriftlihde Staat kann alfo 
auch ſeinerſeits nur bei folden eine Wieververehelihung zulaffen, welde, 
wie die Juden, überhaupt nicht Chrifti Gehot über fi anerkennen, alfo 
nur bei denen, welche ausdrücklich aus der hriftlichen Kirche ausgetreten 
find. Dies ſcheint den durch lange fittlihe Verwilderung der Eheord⸗ 
nung verwöhnten Zeitgenoflen hart; aber wir vermögen eine Ableugnung 
dieſer Folgerung nicht mit Chrifti Vorfchrift zu vereinigen. Über das 
Berhalten der Kirche zu den Geſchiedenen werden wir fpäter reden. 

Der Staat forgt ferner für die Familie, indem er die Erziehung 
unterſtützt und fördert. Dies geſchieht zunächft, indem er durch Schu- 
len bie in ver Yamilie gepflanzte geiftige Bildung und Erziehung in 
einer mehr auf die Bildung zur fittlichen Geſellſchaft gerichteten Weiſe 
weiter entwidelt (vgl. S. 529). Daß die Schule aud in das Lebens 
gebiet der Kirche gehört, erhellt ſchon aus ihrer Geſchichte; Die hriftliche 
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Kirche hat die Volksſchule recht eigentlich erſt begründet und bis ins 
vorige Jahrhundert ausfchlieglich getragen. Daraus folgt aber nicht, 
daß die Schule nicht auch in das Gebiet des Staates gehöre, fondern 
nur, daß die Loslöſung der Schule von der Kirche in entſchiedenen 
Widerſpruch mit der Gefchichte und dem Geifte des Chriftenthums ſtehe 
und in einem hriftliden Staate unmöglih if. Nur wo, im Wiber- 
ſpruch mit dem Wefen eines gefunden Vollslebens, Staat und Kirde 
vollſtändig getrennt find und gleichgiltig neben einander ftehen, kann 
auch im Gebiete ver Schule eine völlige Trennung von Staatsfchulen und 
kirchlichen Schulen auflommen; der Traum der undriftlichen Welt aber, 
daß alle Schule überhaupt nur dem Staate, wo möglich dem widerdrift- 
lihen, zufalle, könnte nur dann in Erfüllung gehen, wenn ber Kirche 
alles Keben und alles Bewußtfein von dem, was ihr noth thut, verloren 
gegangen wäre; wo der Staat die Schule ausſchließlich an fich reißen 
wollte, würde bie Kirche fofort ihre eignen Schulen gründen; und es 
wärbe der Unterfchieb zwifchen Kirche und Staat fi zu dem Gegenfak 
von hriftlicher und widerchriftlicher Geſellſchaft geftalten. Ein chriftlicher 
Staat muß alfo in der Leitung der Schule mit der Kirche Hand in 
Hand gehen; die Volksſchule, in welder die religiöfe Bildung und das 
erziehende Element überwiegt, wird Überwiegend ber Kirche fich anſchlie⸗ 
Ben; die höheren Schulen, welche die Wifjenfchaften pflegen, Überwiegend 
dem Staat. 

Selbft ftellvertretend für die Familie muß der Staat eintreten, fe 
bald die Familie ihre fittlihen Pflichten zu erfüllen außer Stande if 
oder nicht erfüllen mag; und bier tritt Die Nothwendigkeit der kirchlichen 
Mitwirkung nody ftärker hervor. Die Waifenerziehbung, in der fri- 
heren chriſtlichen Geſchichte ausfchlieglich der Kirche zufallend, gehört dem 
Hriftliden Staate in Gemeinjchaft mit der Kirche an, denn vie äußer⸗ 
lich-weltliche Seite diefer Erziehung, der leibliche Unterhalt, vie Ausbil- 
bung zu einem bürgerlihen Beruf u. dgl., ift an ſich mehr für den Staat 
als für die Kirche geeignet. Die Waifenerziehung bloß durch die Kirche 
ift nur ein Nothftand, ſobald nämlich der Staat noch kein wahrhaft chriſt⸗ 
licher ift und feine fittlihe Aufgabe noch nicht erfennt oder nicht erfüllt. 
Wenn der Staat als religionslofer Rechtsſtaat auftritt, dann muß bie 
Erziehung chriſtlicher Waifen allerdings wieder ausfchließlich von der 
Kirche übernommen werden; denn ohne Religion gibt es Leine Erziehung, 
und was der Staat nicht hat, kann er auch nicht geben; und vie Reli⸗ 
gion etwa nur für die Keligionsftunden giltig erklären, ift ein päpage 
gifcher Unfinn, Allerdings Tann die Waifenerziehung nie dem State 
ausschließlich zufallen, auch nicht dem riftlihen, kann auch nicht bief 
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anf Staatsmitteln ruhen; ſie ift ein chriſtliches Liebeswerk, und auf den 
Gaben der frommen Liebe liegt ein höherer Segen als auf den Anwei⸗ 
jungen auf- die Steuerlaffen. Nur helfend eintreten fol der Staat, wo 
Diefe freien Liebesgaben nicht ausreichen, denn bie Erziehung der Waifen 
ift nicht eine bloße Gnade, fondern ift eine fittlihe Pflicht ver Gefamt- 
beit. Eine fchwere Trage entjteht für den Staat in Beziehung auf bie 
unehelichen Kinder, die Yindlinge Der unzweifelhaften Pflicht der 
fittlihen Geſellſchaft, ſich dieſer unglüdlihen Kinder anzunehmen, tritt 
die Gefahr entgegen, die Lüderlichkeit zu unterftügen. Findelhäuſer find 
jedenfalls die gefährlichite Art, jener Pflicht zu genügen, befonders wenn 
fie gradezu darauf eingerichtet find, die ruchloſe Verleugnung der Eltern⸗ 
pflichten auf alle Weife zu erleichtern; foll diefe Einrichtung den Zwed 
haben, den Kindermord zu verhüten, fo ift e8 doch fraglich, ob e8 ges 
rathen ift, daß der Staat diefen Mord zum Theil felbft übernimmt, wie 
es durch die unausbleiblihe große Sterblichkeit in ven Findelhäuſern ges 
ſchieht (S. 488). Die fittlihen Mutterpflichten laſſen ſich einmal nicht 
fabritmäßig betreiben; und da hierbei auch eine nur gewerbsmäßig über- 
nommene Pflege nicht ausreicht, fondern nur wirkliche chriftliche Liebe 
diefe Pflihten zıı erfüllen vermag, Mutterliebe aber nicht vom Staat 
verorbnet werden kann, fo wird bier das Liebeswerk der Kirche noch 
mehr herwortreten müſſen als bei der bloßen Waifenerziehung, denn, 
die einzig fittlich mögliche Weile, die Erziehung der Findlinge chriſtlich 
zu vollbringen, ift die Übernahme verfelben durch chriſtlich liebende Fa⸗ 
milien. Der Staat wird da fürforgenpd, helfend und leitend mitwirken, 
aber der thatfächlihen Ausführung durch die chriftliche Liebesthat nicht 
enitbehren können. Damit diefe aber überhaupt möglich werde, — und 
fie ift nur möglich bei verhältnigmäßig Kleiner Zahl folder unglüdlichen 
Rinder, — bat der Staat vor allem dafür zu forgen, daß der Lüderlich⸗ 
feit durch fchlaffe Geſetze nicht Vorfchub geleiftet werde, daß vor allem 
den zunächſt Verpflichteten, ver Mutter und dem Erzeuger, die Pflicht 
wicht ohne dringendfte Noth abgenommen werde. Manche neuere Geſetz⸗ 
gebungen fuchen eine befondere Freifinnigfeit darin, daß fie den Lüder⸗ 
lichen die Unzucht anf alle Weife erleichtern, und beſonders bie Väter 
nicht beläftigen. 


8. 315. 


3. Der Hriftlihe Staat übernimmt die Bewahrung, bie höhere 
Bollendung und Leitung der fittlihen Gefellfhaft und erjcheint 
fo felbit als die höher organifirte Gefellfchaft. Er wirket für ihren 
fittlichen Charakter, erhält und förbert die Sitte durch feinen Schuß 
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und feine Beachtung berfelben, bewahrt das Recht durch das Ge 
feß und befien Vollftredung auch gegen hie Übertreter, tritt helfe 
ein für die Armen und Elenden, und förbert das geiftige Leben, 
die Entwidelung der Wiffenfchaft und Kunft durch leitende Fürſorge 
und Unterftügung. 


Der Staat, auf dem Grunde der Gefellichaft ſich erbauend, laun 
diejelbe nicht beeinträchtigen, fondern fie nur in jever Beziehung fördern 
und bebüten. Ein Staat, welcher nicht auf der fittlichen und geſchicht⸗ 
lihen Wirklichkeit ver Geſellſchaft, fondern auf abftracten Theorieen fi 
erbaut, ift ein NRevolutionsftaat, gleichviel ob die Revolution vom Boll 
oder vom Yürften ausgeht. Das Erfte, was dem driftlichen Staat als 
der Blüthe und Frucht der fittlihen Geſellſchaft obliegt, ift die Ber⸗ 
tretung der chriſtlichen Sittlichleit in feiner eignen Wirklichkeit, theils 
dadurch, daß er biefe Sittlichleit zur Grundlage und zum Ausprud feines 
Sefamtlebens madıt, alfo auch in einer wahrhaft fittlichen Geſetzgebung 
ausfpricht, theil® dadurch, daß er in ben hervorragenden Trägern des 
Staatslebens den fittlihen Geift felbft vertritt. Des Volkes Väter follen 
auch des Volles fittliche Vorbilder fein; und es ift eine der erften Pflich⸗ 
ten eines chriftlichen Staates, bei der Berufung feiner Diener nicht bloß 
auf Rang und Geſchicklichkeit, ſondern vor allem auch auf fittliche Wär- 
pigleit zu fehen, und nicht zu dulden, daß die Vertreter ver chriftlichen 
Obrigleit irgendwie das Beifpiel eines unfittlichen Lebens und dem drifl- 
lichen Bolt dadurch ein gerechtes Ürgernif geben. Verhütung des Ir 
gerniffes ift eine weſentliche Bedingung chriftlichen Negierens; und der 
Staat darf nicht vergefen, daß die Sünden der Hochſtehenden aud am 
weiteften hin gejehen werden und ficy nicht verbergen lafjen; chriſtliche 
Geſetze mit undriftlichen Vertretern derſelben machen die Lüge und Hen- 
helei zum Charakter des Staats. | 

Wenn die chriftliche Obrigkeit fein Recht hat, den religiöfen Über 
zeugungen ihrer Unterthanen durch Gewalt entgegenzutreten, und rein 
bürgerlihe Rechte an eine beftimmte Kirchlichleit zu Inüpfen, fo bat fie 
nicht bloß das Recht, ſondern auch die Pflicht, das chriſtliche Volt vor 
öffentlichem Ärgerniß durch unchriſtliches Wefen zu befhügen. Wenn in 
hriftlichen Staaten alle lärmenden Luftbarkeiten in der Zeit des Gottes⸗ 
dienftes und während der Zeit der Feier des Leidens Chrifti, alle Sti- 
rungen des Gottesdienſtes unterfagt find, wenn den Juden und Yuben- 
genoflen nicht erlaubt ift, den chriſtlichen Sonntag durd öffentliche Schan- 
ftellung ihrer Nichtchriftlichleit zu ftören, wenn öffentliche Gottesläfterung 
und VBerhöhnung der Religion geſetzlich beftraft wird, wenn öffentliche 
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Bekundung der Unzucht, Ausftellung unzüchtiger Bilder, Aufführung um« 
fittlicher oder das Heilige entweihender Schaufpiele nicht geduldet wird, 
fo erfcheint dies alles freilich der unchriſtlichen Welt als eine unliebfante 
Beichränlung der Freiheit ver Einzelnen; aber die Duldung folder Dinge 
wäre an fidh eine mwejentliche Beeinträchtigung des Rechtes des chriftli- 
Ken Volls an die öffentlihe Beachtung feiner Sittlichleit und Religion; 
der Staat bat da nur die Wahl, entweder die Freiheit des widerchriſt⸗ 
lien Weſens zu befchränten, oder das hriftliche Weſen durch jenes in 
feinem Recht und feiner Freiheit befehränten zu laflen; für den chriftlie 
hen Staat iſt da die Wahl unzweifelhaft. Die Sittenpolizei des Staats 
fann nicht eine bloße Bollziehung unlebenviger Gefegesformeln fein, fon- 
bern fällt in der Einzelausführung nothwendig vielfadh in die Entfchei- 
bung des fittlichen Geiftes ver chriſtlichen Obrigkeit überhaupt; je ſchlaffer 
jene ift, um fo niedriger ſteht auch die Sittlichleit der letzteren; und auch 
hieraus erhellt die Unzuläffigkeit von Nichtehriften zu obrigkeitlichen Äm⸗ 
teen im chriſtlichen Staate. — Für die praltifche Löſung fehwieriger al® 
für die fittlihen Grundſätze ift die Frage nach dem Verhalten des dhrift- 
lichen Staats zur Unzucht, infofern dabei nicht ein beftimmtes Unrecht 
an ber andern Perſon vorliegt, wie bei Anwendung von Gewalt oder 
Betrug oder bei fittliher Inmündigfeit der gemißbrauchten Perfon, ſon⸗ 
dern wo fie beiderfeitig eine freiwillige ift. ALS rein perſönliche Sünde 
gehört die Unzucht nicht fowohl in das Wirkungsgebiet des Staats als 
der Kirche; und der Staat hat nur die irgendwie öffentliche Belundung 
berfelben und Verführung zu derjelben zu verhüten, und die durch unſitt⸗ 
liche Berbindungen etwa entftehenden Berpflichtungen geieblich zu ordnen. 
Er darf aber als chriftlicher in feiner Weife etwas thun, was auch nur 
entfernt auf eine Billigung oder Beſchützung der Unzucht binwiefe, kann 
nicht bleibende Concubinate, fogenaunte „wilde Ehen,” dulden. Die Dul⸗ 
dung Öffentlicher Unzuchthäufer oder gar die ftantliche Anordnung, Leis 
tung und Einrichtung berjelben ift für jedes unbefangene Bewußtfein 
in einem fo fehneidenden Widerſpruch nicht bloß gegen das Weſen eines 
Hriftlichen Stagtes, ſondern der fittlichen Gefellihaft überhaupt, ift fo 
fehr eine offene Ehrlichkeitserklärung der Unzucht und eine Verführung zu 
"ihr, daß die Frage nad) ihrer Nothwendigkeit überhaupt gar nicht ernſtlich 
aufgeworfen werden kann. Ein Staat, weldyer bekennt, daß dergleichen 
für ihn eine unabweislihe Nothwendigkeit feien, um größere Übel zu 
entfernen, die Frauen vor Gewalt und das Volk vor leiblicher Anftedung 
zu bewahren, mag fich einen Polizeiftaat, nie aber einen fittlichen, ge- 
ſchweige einen chriftlichen nennen. Gegen Verbrechen wird fid) ein ges 
ordneter Staat aud durch andere ald verbrecheriihe Mittel zu ſchützen 
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willen; und in Beziehung auf die Gefahr der Anftedung bat der rift- 
lie Staat nicht die Aufgabe, der gerechten Strafe der fittliden Welt- 
ordnung hemmend entgegenzutreten und eine Berficherungsanftalt -für 
Sünden zu bilden. 8 ift eine gar ernfte Sadhe um bie firafende 
Gerechtigkeit Gottes; wer nicht Gottes Gebot fheut, foll wenigſtens 
Gottes Strafe fürchten, und es heißt Gott widerftreben, wenn der Staat 
diefe Strafe von den Sündern abzuwehren ſucht. Der ‚Staat bringt 
ih ohnehin in eine fittlich fehr bevenklihe Lage, wenn er bei ben ganz 
unvermeiblichen Ausbrüchen des Bollsunwillens gegen lüderliche Häufer 
den bewaffneten Schuß verjelben zu übernehmen hat. Wenn der Staat 
die fittlihe Scham verleugnet, kann er fie nicht von den Bürgern erwar- 
ten; Hamburger Zuftände find aber in der Chriftenheit glücklicherweiſe 
noch felten. 

Der Staat hat in der Geſellſchaft das fittlihe und das bürgerliche 
Recht aufrecht zu erhalten und gegen alle Verlegung zu ſchützen; dieſe 
Rechtspflege (vgl. ©. 528) ijt aber nur in dem Maße fittlich möglid, 
als fi) der Staat mit der rein fittlihen Gefellihaft, ver Kirche, m 
Einklang feßt; das bloß äußerliche Recht des von der hriftlichen Kirche 
abjehenden Rechtsſtaats muß in feiner praftifhen Ausführung vielfach 
zum Unrecht gegen das höhere fittlihe Hecht werben. Als Vertreter des 
Rechts und damit wenigſtens theilweife auch der fittlihen Weltorpnung 
hat der Staat auch das Recht und die Pfliht der Strafe gegen bie, 
Übelthäter und der gewaltfamen Verhinderung des Unrechts (©. 529). 
Die bürgerlihe Strafe hat in erfter Linie nicht die Beſſerung des Ber: 
brechers zum Zwed, jondern die Bollziehung der fittlihen Weltordnung, 
alfo der Gerechtigkeit; und es gibt überhaupt gar keine Beilerung ohne 
Aufrechthaltung diefer Ordnung, und diefe will, daß jenem das Seine 
zu theil werde, alfo ihrem Verächter aud die thatſächliche Bekundung 
jeines Widerſpruchs mit ber fittlihen Orbnung. In dieſem Zwed ver 
Strafe liegt der der Beſſerung mit eingefchloffen, viefer ift aber weber 
ber erſte, nody der ausfchlieliche, weil die fittlihde Weltordnung auch dem 
Hartnädigen gegenüber aufrecht erhalten werden muß; nad ber einfeiti- 
gen Beflerungstheorie müßte aber jeder verftodte Frevler ungeftraft blei- 
ben. Die wahre Befferung ift vielmehr gar nicht möglich, ohne daß ver 
Frevler die Bollziehung der Gerechtigkeit an fih auch gutheißt und for- 
bert; der ſich beſſernde Sünder befunvet feine Umkehr zunächſt dadurch, 
baß er ſich willig ver Strafe unterwirft, und falls er von der Gere 
tigleit noch nicht erreicht ift, fein Vergehen felbft befennt; die Gnade, 
bie ein hohes jittliches Recht. der höchſten Obrigkeit ift, kann ſittlichei 
Weiſe erft Dann eintreten, wenn ver Verbrecher fein Unrecht und ber 
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Gerechtigkeit der Strafe anertannt hat. Die bürgerliche Strafe ruht 
alfo auf ganz gleichem fittlihem Grunde wie die göttliche (8.167), Die 
nur in fhwärmerifchen Berirrungen vorkommende Auffaffung, daß dem 
Chriften die Ausübung der Strafgerechtigleit nicht gezieme, darf fich nicht 
auf Ehrifti Berhalten bei ver Anklage der Ehebrecherin (oh. 8, 3 ff.) 
berufen; Chriftus bekundet hier nicht das Unrechtmäßige der Strafe, er- 
kennt vielmehr das Recht zu derſelben ausdrücklich an, wie er ja ſtets 
das altteftamentliche Gefeg als ein göttliche beftätigt, fondern er wen— 
bet diefen Fall nur dazu an, um die Scheinheiligkeit der un das Geſetz 
.eifernden Juden zu entlarven, und um kraft feiner Onadenfendung die 
göttlihe Langmuth und Gnade der ohne Zweifel als reuig erlannten 
Sünderin zu verkünden, wodurch das Recht des Geſetzes nicht im min- 
deften verkürzt wird. Allerdings aber liegt in Chrifti Wort: „wer unter 
euch ohne Sünde ift, ver werfe den erften Stein auf fie,” der hohe Ge⸗ 
danke, daß das ſittliche Recht ver Obrigkeit als der Vertreterin Gottes 
zur Beftrafung der Sünde in dem eignen Gehorfam gegen Gottes Willen _ 
liegt, daß die Obrigkeit, berufen, in Gottes Namen die Sünder zu rich⸗ 
ten, ſich aud) felbft richtet, wenn fie felbft ungerecht befunden wird; bie 
Sünde der Obrigkeit löſt nicht ihre Pflicht, die Verbrechen zu ftrafen, 
ſondern unterwirft fie felbft dem göttlichen Gericht. 

Bon dem Gedanken der vergeltenden Gerechtigkeit aus ift aud) bie 
Trage nah ter Rechtmäßigkeit der Todesftrafe zu entfcheiden. In 
dem altteftamentlichen Geſetz ift fie als höchſte Strafe ausprüdlih aner- 
kannt (5 Moſ. 21, 22), befonders für Mord (1 Mof. 9,6; 2 Mof. 21, 
12.23; 4 Mof. 35, 30.31; vgl. 1 Sam. 15,33), Blutſchande (3 Moſ. 20, 
12.14.17) und unnatürlihe Unzucht (3 Moſ. 20, 13.15.16), Ehebrud) 
(©. 484), für Heiligthunnsverlegung (2 Mof. 19, 13; 31,14; 3 Mef. 
17,4), für Gößenvienft (3 Moſ. 20,2; 4 Mo. 25,4), für Frevel gegen 
die Eltern (2Mof. 21, 15.17; 3 Mof. 20,9; 5 Moſ. 21,21), für Men- 
fhenraub (2 Moj. 21,16), Zauberei (3 Moſ. 20,27), und unter erſchwe⸗ 
renden Umftänden felbft für Hurerei (3 Mof. 21, 9; 1 Mof. 38, 24). 
Ehriftus hebt dieſes Geſetz nicht ausdrücklich auf; und Paulus erlennt 
Das Recht der Todesſtrafe gegen fih an, wenn er etwas bed Todes 
werthes gethan babe (Apoft. 25, 11); wahrſcheinlich, obgleich nicht be= 
ſtimmt, liegt folde Anerkennung auch in Röm. 13,4. Es fragt fi) nur, 
ob das Recht der Todesſtrafe auch noch für den chriſtlichen Staat 
gilt. Wenn die ältefte Kirche die Todesſtrafe zurüdwies,!) fo ift Dies 





I) Stäublin, Geſch. der Sittenl. Jeſu, II, 143; IN, 67; IV, 130. Orig. e. 
Cels, VII, 26. | 
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infofern noch kein gewichtiges Bedenken gegen viefelbe, weil bie alte 
Kirche eben nur dem heidniſchen Staat und die chriſtlich-kirchliche Ge: 
ſellſchaft, aber noch nicht den chriftlihen Staat kannte; der Kirche aber 
ift nicht Das Schwert übergeben. Der chriftlich gewordene Staat hob 
bie Todesſtrafe nicht auf, obwohl vie Kirche ſich gern für Begnadigung 
verwandte. In neuerer Zeit wurde die Todesſtrafe viel weniger aus 
chriſtlichen Auffaffungen, ald vom Standpunkte der außerchriftlichen Hu⸗ 
manität" aus befämpft. Bon der irrigen Anfiht aus, daß die Strafe 
nicht die Sühne der Gerechtigkeit, fondern nur die Beſſerung des Ver⸗ 
brechers zum Zwede habe, müßte die Todesſtrafe allerdings unbedingt 
verworfen werben; denn der Gebellerte dürfte nicht mehr beftraft, und 
dem Unbußfertigen die Beilerung nicht abgefchnitten werden. Den be- 
mit verwandten Bedenken aber, daß dur die Todesftrafe fiir den Un⸗ 
befehrten die Belehrung abgefchnitten were, fteht das entgegen, daß ver 
Gedanke an den nahen Tod viel mehr geeignet ift, ven Verbrecher zu e- 
füttern, als eine bloße Haft. Die Möglichkeit des Irrthums, alfo bie 
Unmöglichkeit, eine aus Irrthum erfolgte Beitrafung wieder gutzume . 
hen, würde, wenn dadurch die Unzuläffigfeit ver Todesſtrafe bewiefen 
werden fol, auch gegen jede andere Strafe außer der Geldſtrafe fpreden; 
denn wer gibt einem unſchuldig Gefangenen die verlorene Zeit wieder? 
dieſes Bedenken beweift nur, daß die Todesſtrafe nie ohne den gan; 
unzweifelbaften Beweis der Schuld zuläffig wäre. Nah Schleiermaher 
(Chriftlihe Sitte, ©. 248) ift die Tovesftrafe, die er eine rohe Barbarei 
nennt, Darum zu verwerfen, weil niemand fich felbjt tödten dürfe, die 
Strafe aber kein anderes Übel auflegen vürfe, als was jeder fich ſelbſt 
aufzulegen berechtigt ift. Diefer Schluß ruht auf dem völlig unbewie- 
fenen und ganz irrigen Gedanken, daß der Sünder fi eigentlich immer 
felbft ftrafen müſſe, währen es in aller fittlihen Orbnung, im Großen, 
wie in den engjten Kreifen, liegt, daß ver Sünver, auch wenn er die 
Strafe al8 gerecht anerfennt, von ven Vertretern der fittlihen Ordnung 
beftraft wird; welcher Erzieher wird denn von feinem Kinde verlangen, 
daß es felbft die Züchtigung an ſich vollziehe? und wenn das Rind es 
wollte, jo dürfte ver Erzieher es gar nicht zulaffen, weil dadurch bie 
Strafe fofort ihre fittlihe Bedeutung verliert; nur anerkennen, nidt 
vollziehen darf der Sünder die Strafe. Jener Gedanke würde auch ent: 
weder faft alle Strafe unzuläffig machen, denn kein Menfch ift bered: 
tigt, fich felbft lebenslänglich einzufperren, an ven Pranger zır ftellen u. 
dgl., oder er würde auch das Gegentheil beweifen, denn der zur fittlichen 
Selbſterkenntniß gekommene Mörder wird eben faft immer auch vie Ge 
vechtigleit der Todesſtrafe anerkennen. Die Gründe gegen vie Nedt- 
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mäßigleit der letsteren find aljo durchaus nicht purchgreifend. “Der aller 
Strafe zu Grunde liegende Gevante, daß jene Sünde aud) eine Sünbe 
gegen den Menfchen jelbft ift, daß der Menſch das erftrebte Böfe immer 
ſich ſelbſt anthut ($. 167. 184), führt vielmehr beftimmt zu den Geban- 
ien, daß der Mörder ven Mord an fich felbft begeht, daß Das vergoffene 
Blut auf fein Haupt fällt; und die fittliche Geſellſchaft vollbringt dieſe 
Gerechtigkeit, indem fie den Mörder hinrichtet; der Tod ift der Sünde 
Sold; diefe ewige Wahrheit erhält ihre höchſte zeitliche Verwirklichung 
in ber Todesſtrafe gegen die höchfte Sünde; pas verneinende, vernid- 
tende Klement der Sünde fordert das entgegengefete verneinenvde Thum 
der fittlihen Weltorpnung gegen den Berbreher. Allerdings folgt aus 
dieſem Gedanken auch die Beſchränkung der Todeöftrafe ‚auf ven Mord 
oder was ihm fittlich gleichzuftellen ift, und es ift eine fittliche Rohheit 
ver Geſellſchaft, wenn dieſe Strafe auch auf Diebftahl u. dgl. Vergehen 
geſetzt wird. 

Iſt das fittlihe Recht des riftlihen Staats in Beziehung auf die 
Todesſtrafe unantaftbar, fo ift e8 eine andere Frage, ob derſelbe nicht 
auf die Bollziehung viefes Rechts zu Gunften dee Gnade verzichten 
folle; und nur in diefem Sinne ift die Frage nad der Zuläſſigkeit ver 
Todesſtrafe ſittlich aufzuwerfen; und da ſind allerdings die meiſten an⸗ 
gegebenen Gründe gegen die Todesſtrafe von einigem Gewicht. Wenn 
alſo der Gedanke unbedingt feſtzuhalten iſt: der Verbrecher hat kein 
Recht an Erlaß der Todesſtrafe; der chriſtliche Staat aber hat das 
Hecht, aus Gnade die Todesitrafe zu erlafjen, jo ftellt fi die Frage 
richtig fo: ift für den chriftlichen Staat zureihender Grund vorhanden, 
diefe Gnade allgemein malten zu lajlen, und auf jenes Recht für immer 
zu verzichten? und da hängt die Antwort nicht von dem Grundgedanken 
ab, fondern von den wirklihen fittlihen Zuftande ver Gefellfchaft, ift 
alfo auch gar nicht als allgemeingiltig zu geben. Iſt ver fittliche Geift 
in der Gefellihaft jo weit gelräftigt, daß viefelbe ohne Gefährdung der 
fittlihen Ordnung die Gnade walten lajfen kann, fo darf fie auch auf 
Die Anwendung der Todesftrafe verzichten; ift aber der Geift der fittli- 
hen Rohheit noch mächtig, die fittlihe Scheu vor dem Verbrechen ge- 
ring, jo darf auch der driftliche Staat nicht die Gnade int allgemeinen 
walten laſſen. Es ift ein ganz anderes Bewußtfein, wenn der Verbrecher 
weiß, daß er durch das Gefe dem Tode verfallen, und daß es nur der 
Geiſt der chriſtlichen Milde und Gnade fei, der ihn davon befreit, als 
wenn er weiß, das Geſetz und die richterliche Gewalt haben kein Recht 
an bie Todesſtrafe. Der chriſtliche Staat bat alfo das Recht der To- 
desſtrafe immer und unbevingt feftzuhalten, und das Geſetz fie auch über 
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den Mörder auszufpredhen, und hat bei dem gegenwärtigen Zuſtande ber 
chriſtlichen Bölker dieſes Recht auch in allen beſonders ſchweren Fällen 
auszuüben; wo es aber irgendwie ohne Gefahr geſchehen kann, und mil 
dernde Umftände vorliegen, fol der höchſte Träger der Staatögemwalt bie 
Gnade ausfprechen, nicht aber durch das Geſetz felbft die Gnade beit 
tigen. Für die VBolziehung der Todesftrafe ift ſittlich feftzuhalten, daß 
der Berbreder nicht bloß den Ernſt der vergeltenden Gerechtigkeit, ſon⸗ 
dern auch zugleich ven Ernſt der Liebe erfährt, aber den Ernſt der mit- 
leidenden Liebe. Diefe fpricht fich nicht bloß darin aus, daß die rif- 
lihe Gemeinde fi mit dem Wort der Religion dabei betheiligt, ben 
Sünder zur Belehrung zu bewegen und ben Belchrten durch Hinweifung 
auf die göttliche Gnade zu tröften fucht, fondern auch darin, daß die 
firafende Obrigkeit felbft in dem Sünder die Menfchenwürbe, bie biejer 
entweiht hat, achtet, ihm zwar den Ernft der Gerechtigkeit, aber nicht 
den Haß bekundet, ihm alfo aud) nicht mehr Leiden bereitet, als zu dem 
Zweck der Todesftrafe nöthig ift. Die Topesftrafe felbft, als Die hödfte 
Strafe, ſchließt alle andere Dual als unfittliche Rohheit aus; alle grau- 
famen oder grauſam erfcheinenden Hinrichtungen, wie Viertheilen, Rädern, 
Berbrennen, Zerreißen durch Kanonen u. dgl. find eines hrifilichen Staa⸗ 
tes unmärbig, befunden nicht die ftrafende Gerechtigkeit, ſondern bie 
Wuth des rohen Hafles, und können auf das Gemüth des Volkes nur 
fittlid nachtheilig wirken. Um ver menſchlichen Würde, Die auch andem 
Berbrecher geachtet werden muß, ift auch alles künſtlich berechnete und 
sufamntengefetste Verfahren zu meiden, vor allem alfo alle Hinrichtung 
durch Mafchinen, die wie ein bittrer, emipörender Hohn gegen die Menſch⸗ 
heit erfcheint; der Menfh darf nur durch Menjchenhand, nicht durch eine 
todte, künſtliche Mafchine getöptet werden, damit es fidy bekunde, daß 
bie ftrafende Gefellfchaft ven Schmerz des verlegten Geſetzes mit empfinde; 
wie ein Sind nur durch die Erzieher, nicht durch einen Knecht gezüchtigt 
werden darf, fo darf ein Menſch auch nidt anders als durch Menſchen⸗ 
band fterben. Grade darin, daß die fittliche Geſellſchaft mitleidet und 
eine auch für fie fchwere That vollbringt, liegt eine Bürgfchaft, daß fie 
es nur im höchſten Nothfall thut. 

Die Freiheitsftrafe, meift nur der neueren Zeit angehörig, wäh 
rend früher die Gefangenfchaft meift nur für Kriegsgefangene und alt 
Unterfuhungshaft galt, ift hauptſächlich an die Stelle der früheren, ge 
genwärtig nur noch felten anwendbaren Verbannung getreten, ift eine 
kunſtliche Verbannung aus der Geſellſchaft, mit welcher die Verbrecher 
ſich als unvereinbar erwieſen. Die Gefangenſchaft ift nicht bloß eine 
Selbſtbeſchützung der Geſellſchaft gegen die Verbrecher, ſondern in der 
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Entziehung ber Freiheit, deren fie ſich nicht ſittlich fähig erwiefen, eime 
wirkliche Strafe. Den Gefangenen gegenüber hat der Staat eine habe 
fittlihe Verpflichtung; fie haben ein Recht an die Achtung ihrer Perfün- - 
lichleit, an menſchliche Behanplung, an mitleivende Liebe; und wenn es 
zum Wejen der Strafe gehört, daß dem Berbrecher nicht ein behagliches 
Wohlleben geboten, ſondern ihm die über das nothwendige Bedürfniß 
binausliegenden finnlihen Genüſſe verfagt werden, fo gehört c8 zum. 
Weſen der fittlihen Geſellſchaft, dem Unglüdlihen auch thatfählih zu 
beweifen, daß fie Mitleiden mit ihm habe, feine fittliche Beſſerung wünſche 
und mit allen Mitteln erftrebe, daß mit dem Ernſt die Liebe vereinigt 
fei. Da nun die fittlihe Einwirkung anf den Sünder nothwendig eine 
religiöfe fein muß, auf die innerliche Befreiung und Umkehrung des in 
der Sünde gelnechteten Herzens fid) ridytet, dies aber das Lebensgebiet 
der Rirche ift, jo ift es bie fittliche Pflicht des Staates, den Verbrecher 
unter die fittlihe Sorge der Kirche zur ftellen; und wenn irgendwo, fo 
- zeigt ſich bier die Unmöglidyleit der vollftändigen Trennung des Stan- 
te8 und der Kirche. Der Staat rein für fi kann biefe religiöfe Ein- 
wirkung, die geiftliche Seelforge nicht ausüben; feine Sade ift es, den 
Gefangenen menſchlich zu behandeln, ihm das Recht feiner Perfönlich- 
keit zu gewähren, nicht aber, den Sünder zu befehren; und doch ift ein 
Gefangenhalten ohne die Ausübung der höchſten Liebe in der geiftlichen 
Pflege der Gefangenen nicht bloß die höchſte Grauſamkeit gegen benfel- 
ben, fondern ein Verbrechen gegen die zum ewigen Xeben berufene Seele. 
Die fittlihe Aufgabe des Staats in Beziehung auf die Gefangenen kann 
nicht dadurch erfüllt werden, daß der Staat bloß der Kirche und ihrer 
freien Liebesthätigkeit die geiftliche Pflege der Gefangenen geftattet, 
während er felbft etwa in feiner fonftigen Behandlung derfelben nur vie 
harte Strenge ohne chriftlicdhe Liebe zeigt, fondern fie fann in Wahrheit 
nur gelöft werten, wenn die Leiter und Hüter der Gefangenen nidjt 
bloße ftumme Diener des Staatsgeſetzes, bloße Ordnungswächter find, 
fondern zugleich aud, lebendige und im geiftlichen Leben erfahrene und 
in der Liebe erftartte Chriften, in deren Berfon alfo Staat und Kirche 
in lebendiger Einheit vereinigt find, wie dies von der fegensreid, wir- 
Tenden, unter Wicherns Leitung ftehenden Brüderfchaft des Rauhen Hau- 
fes thatfähhlidy ausgeübt wird. Der Gefangene ſelbſt muß e8 empfinden 
und erfennen, daß der Staat, wenn er um des Geſetzes willen ihn 
firaft, doch nicht in einem Gegenſatz gegen das Geſetz der Liebe fteht, 
welches ihm in der hriftlichen Kirche entgegentritt; und es wäre für ben 
Staat ein ſchlechter Dienft, wenn die Gefangenen zu dent Bewußtſein 
Fämen, daß wohl die Kirche ihnen wohlwolle, ver Staat ihnen aber nur 
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Härte entgegenjeße. — Daß das AZufammenfperren der Verbrecher mit 
anderen nur zu deren gegenfeitigem Berberben gereiche, aljo ſittlich gan 
unftatthaft fei, daß andrerfeits die allein dem Zweck ver Beilerung ent- 
ſprechende Einzelhaft durchaus durch den Verkehr mit ven chriftlicen 
Pflegern ergänzt werben müſſe, bebarf für die GSittenlehre keines befon- 
deren Beweiſes. 

Die Beantwortung der Frage, wie weit fih im Gebiete des Sit 
lien das Strafreht des Staats erftrede, hängt ab van dem Maße ber 
Einheit des Staats mit der rein fittlichsreligiöfen Gemeinfchaft, ver Kirche, 
alſo von der Entwidelungsftufe des chriſtlichen Charakters des Staats. 
Der bloße undriftlihe Rechtsſtaat bat fi eben nur um bie äußerliche 
Ordnung, nicht um die innerlihe zu kümmern, alfo nicht um bie eigent- 
liche Sittlichkeit. Es ift natürlich, daß aud ein wahrhaft chriftliher 
Staat nicht alle Unfittlichkeit beftrafen kann und darf, wie Lüge, Undank⸗ 
barkeit, Zreulofigleit u. dgl.; die Sittlichkeit würde an Werth verlieren, 
wenn ihre Übung durch die Furcht vor weltliher Strafe zu einer ın- 
freien würde; daraus folgt aber nicht, daß der Staat fih nur um bad 
äußerliche Recht, nicht auch um die Sittlichleit zu kümmern habe. Bas 
dem fittlichen Boltsbewußtfein zu einem wirklichen Ärgerniß wird, bes 
gehört meift auch in das ftrafende Hecht eines fittlich Fortgefchrittenen 
Staats; fein Schweigen gilt dem öäffentlihen Bewußtjein als ein &r- 
lauben und Billigen; und wie der Staat gegen Gottesläfterung, gegen 
öffentlihe Schamlofigfeit ftrafend einjchreitet, obgleich dadurch niemandes 
bürgerliche Recht, ſondern nur fein fittliche8 Bewußtjein verlett wird, 
fo gilt Gleiches auch von vielen anderen Unfittlichleiten. Wenn die nad 
„Freiſinnigkeit“ trachtende neuere Geſetzgebung im Unterfchieve von ber 
früheren den Ehebruch meift ftraflos läßt, höchftens als eine Verletzung 
des Privatrechts des andern Gatten beftraft, fo iſt Dies nicht eben ein 
fittliher Yortfchritt, denn der Ehebruch, wenn er, wie meift, zur öffent: 
lichen Kunde kommt, ift ein Verbrechen gegen die fittlihen Grundlagen 
ber Geſellſchaft; und der naheliegende eigentlihe Beweggrund ver ge 
wöhnlichen Straflofigleit dieſes Verbrechens ift nicht grade eine Ehre für 
die fittlihen Zuftände unferer Gefellfchaft. 

Die Pflege der Armen umd der geiftig und leiblih Elenden wir 
da, wo die Familie, der fie zunächft obliegt, jelbft nicht einzutreten ver: 
mag, in bemfelber Maße eine Aufgabe des Staats, ald er ein chriftlidher 
ift, alfo infofern er in Gemeinfhaft mit der Kirche, der ſolche Pflege 
auch zugehört, handelt; der vordhriftlihe Staat kennt eigentliche, georpnete 
Armenpflege nicht, und nur ber hebräifche ift bier Durch weitgreifende 
Biebesthätigleit ein Borbild des hriftlichen (2 Mof. 23,11; 3 Mof. 25,6; 
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19,9.10; 23,22; 5 Mof. 14,28. 29; 25,19 ff.; 26,12.13). Ale wahre, 
fittlicge Armenpflege ruht auf der Liebe, ift felbft Liebesäbung; und ber 
Arme muß es willen, daß die Liebe, nicht das ftrenge Recht ihm gibt. 
Bo ver Staat nicht aus der chriſtlichen Liebe heraus Armenpflege treibt, 
‚aljo nicht mit der Kirche hierbei Hand in Hand geht, fonvern al® blofer 
Rechtsſtaat handelt, va ift die nothwendige Folge, daß die Armen bie 
Unterflügung als eine Rechtsforderung betrachten und fi) aller Dank⸗ 
barkeit überhoben glauben. Eine von der chriftlichen Liebe fich Löfenve 
Armenpflege, die nur die äußerlihe Gabe gibt, ift eine fittliche Verder⸗ 
bung der Armen, führt fie von feldft zu communiftifhen Gedanken hin. Der 
Arme bat als fittliche Perfon wohl ein fittliches Recht an vie freie Liebe 
ber Brüder, aber nicht eine Rechtsforderung an den Staat; ſolche bat 
nur, wer im Dienfte des Staates verarmt ift; es ift nicht bloß lieblos, 
fondern ſchnöde Ungerechtigleit, wenn der Staat feine Invaliven betteln 
läßt. Dagegen bat der Staat eine Rechtsforderung an die von ihm 
unterſtützten Armen, und er ift es fich felbft und ift e8 ihnen fchul- 
big, von ihnen, die er nährt, auch nach ihrem Vermögen Arbeit zu ver« 
langen; thut er dies nicht, fo geräth er in communiftifche Bahnen. In⸗ 
fofern die freie chriftliche Liebe das Weſen der Armenpflege ift, gehört 
dieſe eigentlich der Kirche an, wie dies von Anfang des Chriſtenthums 
an der Fall war, erft ausfchließlich, ſpäter überwiegend; wo aber, wie 
in der neueften Zeit, die Armuth immer größere Ausdehnung gewinnt 
ud zu einer Gefahr für die Geſellſchaft wird, da bedarf die kirchliche 
Armenpflege ver Ergänzung durch den Staat, welcher aber nur dann 
Die feinige mit Segen verwalten kann, wenn er fie als jolde Ergänzung 
betrachtet, und beſonders für die einzelne Verwendung feiner Mittel ven 
freien Liebespienft hriftlicher Armenpflege zu Hilfe nimmt. | 
Die Pflege ver höheren geiftigen LXebensgebiete, ver Wiſſenſch aft 
und der Kunſt, gehört zwar zunächſt dem fittlichen Streben des Einzel- 
sen an, kann aber zu voller Entwidelung nur dur die Yürforge bes 
Staates gelangen, welcher die Strebenden unterftütt, ihnen Gebiete einer 
Wirkſamkeit eröffnet und ihre Thätigkeit in das Geſamtleben des Staats 
einglievert. Ohne vie befondere Pflege des Staats kann Willenfchaft 
und Lunſt nicht wahrhaft gedeihen, denn grade die höchften Gebiete bei- 
der find nicht erwerbend, und ohne bie Fürſorge des Staats würden 
beide aljo nur den Reihen zufallen, oder zu bloßen erwerbenden Hand⸗ 
‚wert entwürbigt werben. ft geiftige Bildung ein fittliches Gut für den 
Einzelnen, fo auch für ven Staat, alfo die Förderung verjelben für ihn 
Pflicht. Sind Wiſſenſchaft und Kunft durch die chriftlihe Kirche früher 
getragen und entwidelt worden als durch den Staat, fo tritt doch ber 


572 





weiter entwidelte chriftliche Staat mit in dieſe Furſorge ein; es iR ein 
bloßer Notbftand, wenn vie Kirche auch die weltliche Wiſſenſchaft und 
die weltliche Kunft tragen muß, wie e8 andrerfeits ein Unrecht gegem bie 
Kirche ift, wenn ihr der Staat ihren nad Geſchichte und Idee rechimä- 
Bigen Antheil an viefer Pflege verkümmern will. Diejenigen Gebiete. ber 
Wiſſenſchaft, welche das chriftlihe Bewußtfein felbit zu entwideln haben, 
alfo die Theologie, können unmöglich ausfchliegli in die Hände de 
Staats gelegt werden, wenn vie Kirche nicht zur bloßen Magd des Staats 
herabgefegt werben foll; und gradezu wiberfinnig wäre dies, wenn en 
bloßer Rechtsſtaat, der auf ven Charalter eines chriftlichen verzichtet, in 
eigner Machtvollkommenheit die Lehrer ver Theologie wählen nnd berufen 
wollte; es wäre dies ebenfo, al8 wenn vie Kirche beanfpruchen wollte, 
etwa die Anführer der Heere zu wählen und zu berufen. Die Lehrer 
ber Theologie haben die Diener der Kirche auszubilden; und die Kirde 
bat da unzweifelhaft ein fittliches Recht, gefragt zu werben, ob fie in 
einem beftimmten Manne auch einen foldyen Lehrer erblicken könne. Ein 
hriftlicher Staat wird dies von felbft thun; maßt ſich ein religionsleier 
Staat aber an, foldye Lehrer ohne Einwilligung der Kirche zu bernfen, 
fo müßte natürlich die Kirche ihre eignen theologischen Schulen errichten; 
daß foldh ein Zwieſpalt zwiſchen Staat und Kirche fein Segen fein Tünne, 
leuchtet von felbft ein. 
8. 316. 0 

1. Hat der Einzelne al8 Unterthan der Obrigfeit in Ehrfurcht 
zu gehorchen, fo hat er als Staatsbürger, als wejentliches Glied 
des fittlichen Ganzen ſowohl die Aufgabe, das fittliche Daſein und 
Leben des Staats zu erhalten, als auch vasfelbe in jeder Be 
ziehung zu höherer Vellfommenheit weiterzuführen, werbeffernd 
feine fortfchreitende Entwidelung zu fördern; jedes bloß „‚conjerve: 
tive’ Verhalten ohne das ergänzende „reformirende“ iſt einfeitiz, 
alfo unwahr, und umgefehrt; nur in der rechten Beachtung beiber 
Seiten des Staatslebens ift deffen geſunde Geftaltung gegeben. 


Die Pflichten des Einzelnen als Staatsbürgers fallen nicht gänzlich 
mit been zufammen, die er al8 Unterthan zu erfüllen hat; als Unter 
than fteht er unter der Obrigkeit, ale Staatsbürger bildet er mit ihr 
zujammen das Staatsleben. Wie nun fein lebendiges Dafein . ohne den 
Unterfchied eines beftändigen, erhaltenvden und eines bewegten, fließenben 
Elementes möglidy ift, feine Pflanze und kein Thier ohne fefte und fläj- 
fige Theile, fo auch fein lebendiger Staatskörper ohne ein feftes, con⸗ 
fervatives Element und ohne ein bewegtes, fortjchreitendes, jenes ent 
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ſprechend dem Knochengerüſt des thierifchen Leibes, dieſes dem Blut; das 
einfeitige Geltendmachen bloß des einen oder des andern gibt entiveber nur 
ein Dumienflelett oder einen geftalt- und haltloſen Mollusfenbrei. Die 
erite Staatsbürgerpflicht ift das Bewahren des geſchichtlich errungenen 
Dafeins umd Weſens des Staats; das gefchichtlich Beſtehende Hat als 
Wirklichkeit auch immer ein gewifles Recht, hat immer auch etiva® des 
Erhaltens Werthes an fih, an welches eine Weiterentwidelung anzu- 
fıräfen hat; ein Umwälzen des Beſtehenden nach bloßen Idealen ift eine 
Sünde gegen das Recht der gefchichtlihen Wirklichkeit; ohne Treue 
gibt e8 keinen chriftlihen Staat; alle Treue aber ift „confervativ." Ve 
fittlich gediegener nun bie gefchichtlidhe Geftaltung und Wirklichkeit eines 
Staates ift, je mehr er dem Gedanken eines hriftlichen Staates bereits 
entſpricht, um fo höher ift auch fein Recht an treues Feſthalten feiner 
Wirklichkeit, um fo ftärker tritt der confervative Charakter der Staatsbür⸗ 
gerpflicht hervor, und das Verleugnen degſelben ift entſchieden unchriftlich. 
Da aber andrerfeits jedes Leben auch ein Fortfchreiten, eine Weiterent- 
widelung ift, und da auch im driftlihen Staat immer noch Sünde ift, gegen 
welche anzulämpfen eine fittlihe Pflicht ift, fo Hat jeder geiftig und fittlih 
mündige Staatsbürger auch die Pflicht, in dieſe reinigende und verbeffernde 
Aufgabe des Staats mit einzutreten. Sittlich möglich ift Dies aber nur unter 
Borausjegung der erhaltenden Treue, des ehrfurchtsvollen ftrengen Gehor⸗ 
»ſams gegen die Gefege und gegen die Obrigkeit; nur auf rein geiftig-fittli 
chem Wege, durch Zeugniß und durch fittliche Anregung, nicht durch gewalt⸗ 
ſames oder ungehorfames Eingreifen in die geſetzliche Ordnung des Staats 
Darf der chriſtliche Staatsbürger dieſe verbeſſernde Aufgabe verfolgen; vie 
thatfächlihe Anderung der beftehenden Ordnung darf unter allen Umftän- 
den nur von der frei fich entfchließenden Obrigleit ausgehen, wie in einem 
lebendigem Leibe alle Bewegung von dem Gehirn ausgeht; jede Bewegung 
ohne diefen einheitlihen Ausgangspunkt ift rampfhaft; und jede Revolu⸗ 
tion iſt eine convulfivifche Erfchütterung des Staats, und in jedem Yale 
eine krankhaft⸗widerſittliche Erfcheinung, und darum das hriftliche Weſen 
des Staats ſchlechthin zerſtörend. Sind beide Seiten des ftaatsbürgerlichen 
Thuns, das confervative und das reformirende Thun, gleichfehr fittlich be⸗ 
vechtigt, fo gehört e8 auch zum gefunden Leben des Staats, daß beide Sei- 
ten immer geltend gemacht werben, obgleich in verſchiedenen geſchichtlichen 
Zuſtänden in verfchievenem Verhältniß; krankhaft aber ift des Staates 
. Zehen, wenn beide Seiten desfelben, flatt fich gegenfeitig anzuerkennen 
und zu. fördern, in feindſeligem Zwiefpalt auseinandertreten; „ein jegli- 
ches Keich, fo e8 mit fich felbft uneins wird, das wird wüßte” (Mit. 12,25), 
ſei es, daß es durch Erjtarrung vertrodnet, fei es, daß es durch die wil- 
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den Bewegungselemente überfluthet wird. Ein chriſtliches Erhalten iR 
nur möglich in ftetem Weiterftreben nad) chriftlicher Bolllommenheit, und 
ein chriſtliches Fortfchreiten nur möglid in treuem Fefthalten am der 
chriſtlichen, alfo göttlichen Ordnung bes beftehenven Staates. 

In diefem erhaltenden und verbefiernden Streben zugleich beiumbet 
fih die chriſtliche Vaterlandsliebe. Die durch die Sünde in eine 
Bielheit von einander entgegengefeten Völkern zeriprengte Menſchheit 
kann die innere fittlihe Einheit auch in ver hriftlihen Geſchichte wicht 
ander® erreichen als durch die Geftaltung einer Vielheit von chriftliden 
Staaten. Die chriftliche Liebe zu dem befondern Volks⸗ und Staatsleben 
fchließt jeden Haß gegen die Angehörigen anderer Böller aus. Die Ba 
terlandeliebe, die weſentlich dem zu einer befondern gefchichtlichen Eigen 
thämlichkeit, zu einem geſchichtlichen Charakter ausgebildeten Volke gilt, 
und nur in zweiter Linie dem Naturboden vesfelben, dem Lande, if 
nur dann eine wahrhaft chriftliche, wenn fie, der Berufung der geſamten 
Menfchheit zu einem Gottesreiche eingedenk, die fittlihe Liebe zu au⸗ 
bern Völkern in fi) fchließt, nicht aber Haß gegen biefelben hegt; wit 
Baterlandsliebe wird viel gefündigt, und über dem Deutſchen, Polen und 
Franzoſen der Chrift vergefien; auch eine glühende Vaterlandsliebe if 
oft nichts als eine befondere Geftalt der Selbftfuht und des Hech⸗ 
muths. Nur wer das ewige Vaterland kennt und liebt, Tann das 
irbifche recht würdigen und lieben als feine von Gott ihm zugewiejene 
irdiſche Heimath; wer den chriftlihen Bruder, ven Nächten chriftlich liebt, 
kann nicht aus Vaterlandsliebe die Angehörigen anderer Völker haflen; 
der fittlihe Haß richtet ſich wohl gegen undyriftliche Entartung der Völker, 
aber gegen bie des eignen Volks nicht minder ald gegen Die der andern; 
nur der Ehrift kann wahre Gerechtigleit gegen andere Bölfer üben. Wo 
die Böller in offenem Kampf gegen einander wiüthen, da mag es eft 
ſchwer fein, die hriftliche Liebe zu den Feinden mit der Vaterlandsliebe 
zu vereinigen, aber ein wahrhaft chriftliches Gemüth weiß dieſe Einigung 
zu finden. Ohne lebendige Baterlandsliebe fein fittlihes Völkerleben; 
ohne Liebe zur Menfchheit Feine hriftliche Vaterlandsliebe. 

Die Baterlandsliebe fordert nicht, daß der Menſch um jeden Preis 
in feinem Baterlande bleiben folle; wo in biefem die Sünde zur herr- 
fhenden Macht geworben, da fordern höhere Pflichten bisweilen ſelbſt 
die Flucht aus demfelben, wie bie heilige Familie auf Gottes Befehl 
nad) Ägypten floh. (Mt. 2,14); wohl aber hat das Vaterland ein Reit 
an und, für feine fittlihden Zwede die Aufopferung unferer Sonverinte 
refien, felbft unjers Lebens zu fordern. In dem Wefen der Vaterlands⸗ 
liebe liegt es, daß fie nur dann volle Befriedigung findet, wenn Boll 
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und Staat im Wefentlichen eins find, wenn nicht ein Boll unter der 
bie Eigenthümlichleit desfelben beeinträchtigenden Herrſchaft eines andern 
ift; und ein wahrhaft gefundes und erfprießliches Staatsleben ift auch 
nur da möglich, wo nicht ein ſolches, die freudige Vaterlandsliebe hem- 
mendes Berhältnig obwaltet. Das in neuerer Zeit vielfach ſündlich ge- 
mißbraudte „Nationalitätsprincip” ift an fi ein ſittlich vechtmäßiges; 
es muß der Wunfch jedes Volkes fein, auch ein feiner Eigenthümlichkeit 
entfprechendes Staatsleben zu haben, wie die Juden in der Babyloni- 
Then Gefangenſchaft die feurige Sehnfuht nad ihrem Baterlande be- 
wahrten (Bf. 137). Wo aber diefes an fi allein natürliche Verhältniß 
durch die fittliche Schuld der Völker durchbrochen wird, da hat der hrift- 
liche Unterthan fich unter Gottes Züchtigung zu beugen; er darf in jever 
mit dem Gehorfam gegen die Obrigkeit verträglichen Weife dag fittliche 
Recht der Bollseigenthüämlichleit zu wahren ftreben, nie aber bie ges 
ſchichtlich gewordene Ordnung in gewaltfamer, gefegwidriger Weife durch⸗ 
brechen, wie anbrerfeitö eine chriſtliche Obrigkeit die fittliche Pflicht hat, 
die fittlihe Eigenthümlichkeit der ihr untergebenen, dem Stammvolke 
fremben Bölterftämme in jeder mit dem Gefamtwohl vereinbaren Weife 
zu jchonen; nur durch gegenfeitige Xiebe und Gerechtigkeit Tönnen die in 
folgen Berhältnifien liegenden Härten überwunden werben. 

Das ganze fittliche Weſen der hriftlichen Vaterlandsliebe ſpricht fich 
aus in dem von Stephanus (Apoft. 7,26) erwähnten Worte des Mofes 
zu feinen Bollsgenofjen: „liebe Männer, ihr feid ja Brüder, warum thut 
einer dem andern Unrecht?“ (vgl.2 Moj.2,13). Eine wahrhaft fittlidhe 
Baterlandsliebe zeigt fi) nicht bloß bei ven Juden, deren von der Flach⸗ 
heit angefeindeter „PBarticularismus” oft grabe Die wahre Liebe zu dem 
eignen Bolle und feiner ihm von Gott verliehenen Heimath war, fon- 
dern auch bei den Apofteln, felbft bei dem Heibenapoftel in der ftärkften 
Weile (Apoft. 22,1; Röm.9,1—5; 11,1.14), und Chrifti die Menſch⸗ 
heit umfofjendes Wirken bekundet zugleich eine lebendige Liebe zu feinem 
eignen Volke (Mt. 9,36; 10,5; 15,24; Luc. 19,41 ff.; 23,27 ff.) 


8. 317. 


II. Die gefchichtlich bepingte Bielheit von Völkern und Stans - 
fen bewirfet, wo der chriftliche Geift in ihnen waltet, nicht Zwie- 
fpalt, fondern ein frievliches Verhältniß gegenfeitiger Lebensförde⸗ 
rung, alfo einen immer weiter fich entwidelnden Einklang, denn vie 
chriftliche Menfchheit bildet ihrem Wefen und ihrer Beftimmung nach 
nur einen einigen, von einem Geifte belebten Leib. Wo aber ver 
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chriſtliche Geiſt noch nicht eine allfeitig herrſchende Macht ift, da 
ſteigert fich der gegenfeitige Wiberftreit ver Beftrebungen Tetcht bis 
zu einem unauflöslichen Wiverfpruch, und der Krieg, bie höchſte 
Offenbarung des Böſen in der Menfchheit (8. 217), ift auch in ven 
untern Stufen der chriftlichen Geſchichte noch nicht ſchlechthin auf- 
gehoben, wird vielmehr als Vertheidigungskampf, alfo als Noth— 
wehr, zu einer fittlihen Pflicht der Selbiterhaltung des Volfes; und 
die Staatsbürger haben darım die Pflicht, auf. den Auf ver redt- 
mäßigen Obrigfeit das Recht und das Dafein ihres Etaates mit 
Woffengewalt zu vertbeidigen. 


Wenn der Krieg auch für die chriftlihe Menfchheit eine unüberwind: 
lihe Nothwendigfeit wäre, fo wäre damit, wenn man nicht dem Krieg 
durch lügnerifhe Spitfinvigleit zu etwas an fi Gutem machen wollte, 
dem Chriftentbum das Urtheil gefprohen; denn alles Böfe und aller 
Jammer, der aus der Sünde fließt, vereinigt fich in dem Kriege. Chriftus, 
ber Friedefürſt (Gef. 9,6), hat den Seinen den Frieden nicht bloß ver- 
heißen, fondern feinen Frieden auch gegeben (Joh. 14,27), und Friete 
bat fein Evangelium aufgerichtet unter den Völkern, die Scheidewand 
der Feindſchaft niedergerifien, weldhe die Sünde zwifhen ihnen aufge 
richtet hat (Eph. 2,14 ff.), und fein Reich ift Shon von den Propheten 
verfündet worden als ein Reich des Trievens (ef. 32,1 ff.; 57,19; 
Jerem. 33,6; Sad. 9,9. 10; vgl. Pf. 72), „daß Güte und Treue ein- 
ander begegnen, Gerechtigkeit und Friede fih küſſen“ (Pf. 85, 11; vgl. 
3 Mof. 26,6); und „Friede auf Erden” war der Engelgruß an die Men—⸗ 
ſchen bei des Heilands Geburt. Daraus folgt zwar, daß ein chriftliches 
Bolt nimmermehr um felbftfüchtiger Zwede willen, um zu erobern oder 
um ein anderes zur Erfüllung des eignen Willens zu zwingen, emen 
Krieg beginnen darf, nicht aber, daß e8 nicht berechtigt und verpflichtet 
wäre, fih und die fittlihe Orpnung gegen unrechtmäßigen Angriff zu 
vertheidigen. Die Obrigkeit hat nicht umfonft das Schwert empfangen 
(Röm. 13,4), fondern um das Recht gegen die Gewalt des Böſen zu 
vertheidigen, fei diefes Böfe in oder außer dem Voll; fie ift dem Bö— 
jen gegenüber „Gottes Dienerin und Rächerin zur Strafe über den, ber 
Böſes thut;” da der Krieg alfo in jedem Falle auf einen verbredherifchen 
Angriff gegen die Gerechtigkeit, alſo gegen die fittlihe Ordnung beruft, 
fo ift er durch eine Kräftigung des chriftlichen Geiftes unter ven Bil 
tern nicht Bloß vermeidlich, ſondern es ift eine heilige Aufgabe für bie 
Hriftliden Staaten, ihn durch frienliche Ausgleihung der vorfommenten 
Streitigkeiten allmählich zu befeitigen. Die Entwidelung der chriftligen 
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Geſchichte geht thatfächlich auf immer größere Unterorbnung ber Heine- 
zen fittlihen Gemeinfchaftstreife, ver Heineren Staatsbildungen unter 
eine höhere Ordnung und Macht; und nad demſelben Gevanfen, wie 
fich die vielen deutſchen Stämme und Staaten einer gemeinfanten 
Ordnung untergeordnet, und den Krieg unter einander aufgehoben ha- 
ben, kann und-foll e8 mit der Geſamtheit der chriftlihen Bölker und 
Staaten geſchehen. Solche Friedensordnung ift aber nicht durch bloß 
Außerlihe Berfaffungen und Schiedsgerichte zu erreichen, ſondern fett 
durchaus ein mächtigeres Herausbilden des chriftlihen Geiftes woraus, 
als es gegenwärtig ver Fall if. Der Friede hat für ein fittlich unge⸗ 
reiftes Bolt feine hohen Gefahren; er führt leicht zu ungeiftliher Sicher- 
heit, Selbſtſucht, Schlaffheit, Genußſucht und Weltfinn; dies find die 
eigentlichen Feinde bes Friedens, und machen ben Krieg vielfach als eine 
gerechte Züchtigung zur Wohlthat. Die hriftliche Kirche und der chrift- 
liche Staat aber haben es zu ihrer gemeinfamen Aufgabe, jene inner: 
lichen Feinde zu bewältigen, und erft, wenn Died gejchehen, ift die Zeit 
gelommen, wo auch bie fittlihe Nothwendigkeit ver ſchwerſten göttlichen 
Böllerzühtigung, des Krieges, überwunden ift. So lange der Krieg 
fittlih möglich ift, hat er auch ein gewiſſes fittliches Hecht; und erft 
wo der Friede Chrifti wahrhaft in dem Herzen der Völker waltet, wird 
der Krieg zu einem unbedingten Unrecht, aber auch zur Unmöglichkeit. 
Wenn die Ältefte Kirche ven Krieg für gänzlich unftatthaft hielt, ) 
fo hatte fie eben nur den heidniſchen Staat und fein Wefen einerfeits, 
und die fittlihe Aufgabe des Chriftenthums andrerjeits im Auge; ber 
hriftlich gewordene Staat dagegen hat von Anfang an das Recht des 
Krieges feftgehalten, obwohl leider nur zu oft auch das Unrecht desſel⸗ 
ben in heidnifcher Weife ausgeübt. Für die altteftamentliche Zeit ift das 
fittliche Recht des Krieges außer Zweifel; ſchon Abraham führte einen 
rechtmäßigen Krieg (1 Moſ. 14,14 ff.); der Kampf gegen die heidniſchen 
Böller Kanaand wird von Yehovah ausdrücklich geboten und geleitet 
(2 Moſ. 17, 8 ff.; AMof.1,1ff.; 2, Uff.; 31,1ff.; 5 Mof. 20,1 ff.; Sof. 
1,1ff.; Apoft. 7,45; 13,19), und David war berufen, „des Herrn Kriege 
zu führen (1 Sam. 18,17; 25,28). Im N. X. ift vom Kriege in Be— 
Ziehung auf chriftliche Völker nicht die Rede; wo der Krieg überhaupt 
erwähnt ift, da erfcheint er als eines der höchſten Übel; aus ver ohne 
Zabel ausgefprochenen Erwähnung des Krieges (Luc. 14,31. 32), aus ber 
Hinweifung auf die Krieger als vorbilvliches Beifpiel (2 Tim. 2,4), aus 
ven Mahnungen des Täufers an die Krieger (Luc. 3, 14) und aus ber 





1) Orig. contra Cels. VII, 26; VIII, 6. 73. 74. | 
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Trömmigleit einiger gläubig gewordenen Krieger (Mt. 8, 8ff.; Apoſt. 
10,1ff.) folgt nicht, daß der Krieg überhaupt auch für chriftliche Völler 
etwas Rechtmäßiges wäre; aber biefe Rechtmäßigkeit wird auch nidt 
beftritten, denn Chrifti Wort an Petrus (Mt. 26, 52) weift nur die Em 
pörung gegen bie Obrigkeit zuräd, und Chrifti Wort über das Dulden 
des Unrechts ſchließt die rechmäßige Nothwehr nicht aus ($. 286), am 
wenigften für Staaten, wo dieſe Feinen höheren Schuß der Drbnung 
über fi haben. Wenn Chriftus fagt: „wäre mein Reich von biefer 
Welt, meine Diener würden barob kämpfen“ u. f. w. (oh. 18, 36), fo 
weift er damit nur den Gedanken zurüd, daß das Rei Gottes durch 
äuferliche Gewalt ausgebreitet und gefchüßt werben folle; mittelbar aber 
liegt der Gedanke darin, daß der chriſtliche Staat, der allerbings in fei- 
nen zeitlihen Berhältniffen „von dieſer Welt” ift, dad Recht hat, fein 
gutes Recht gegen äußerliche Gewalt zu vertheidigen. 

Als ein ſittlicher Fortfchritt in der Weile Des Krieges ift e8 zu bes 
teachten, daß der perfönlihe Haß dabei immer mehr zurüdtritt, daß 
durch den überwiegenden Kampf aus der Ferne der Einzelne feinen Geg- 
ner nicht mehr unmittelbar oder doch nur einen Augenblid wor Angen 
hat, daß alfo der Muth im Kampfe fi nicht zur perfönlichen Wuth 
verkehrt, ſondern der mehr unperjönlihen, allgemeinen Todesmacht ges 
genüber ftandzuhalten hat, und dadurch einen höheren fittlihen Charal⸗ 
ter erhält, und im Bewußtjein der eignen Ohnmacht, dem fernwirkenden 
Todesgeſchoß auszuweichen, zu dem Gedanken an Gottes leitende Bor 
ſehung bingeführt wird. 


IV. Die Kirche. 


8. 318. 

Die in Ehrifto Erlöften find nicht vereinzelte, nur mit Chrifto 
verbundene Seelen, fondern find in Ehrifto und durch ihn auch unter 
einander verbunden zu einem Leibe, deſſen Seele und Haupt Chriftus 
ift; und diefe Vereinigung der Gläubigen ift nicht eine bloß inner: 
liche; fie muß auch äußerlich fich befunden in einer fittlichen Gemein— 
Tchaftsgeftaltung; das Leben in Ehrifto muß eine Außerliche Geftalt 
gewinnen in ber fittlihen Gefellfchaft und als eine jolde; dies ift 
bie Kirche, die alfo als die Gemeinfchaft der Kinder Gottes zu: 
nächft allerdings eine innerliche, unfichtbare, nur für Gottes Auge 
erfennbar ijt, aber kraft des Zeugniffes von dem innerlichen Leben 
auch in der gefchichtlichen Gefellfchaftsgeftalt eine fichtbare Erfchei- 
nung gewinnt. 
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Die Kirche iſt die „Gemeinde des lebendigen Gottes” (Apoſt. 20, 28; 
1 Tim. 3,15), ver einige Leib Chriſti, in welchem er mit feinem Geifte 
waltet, deſſen Haupt er ift, und deffen lebendige, einander und dem Gan- 
zen dienende, in Einklang mit einander verbundene, von dem Haupte 
ihre Lebenskraft empfangende Glieder die einzelnen Gläubigen find (1 Cor. 
10, 17; 12,12 — 31; Röm. 12, 4.5; Eph. 1, 22.23; 4, 4.12.15. 16; 
5,29. 30; Col. 1, 18.24; 2,19; 3,15; vgl. 1Joh. 1, 3), geheiligt durch 
Ehriftum (1 Cor. 1,2), die Braut Chrifti (2 Cor. 11,2; vgl. Joh. 3, 29; 
Pf. 45,10; H0f.2,19), mit ihm verbunden wie die Gattin dem Gatten 
(Eph. 5,23— 25.32; vgl. Röm. 7,4; Jeſ. 54, 6; 62,4). Chriftus ift ihre 
Haupt und Herr (©al.3, 13; Col.1, 18); denn er hat fie ſich erfauft 
und erworben durch fein Blut (Apoft. 20,28; Off. 5,9), und bat fie ge⸗ 
heiligt und gereinigt „vucch das Waflerbad im Wort” (Eph. 5, 26), 
d. 5. durch die Taufe und das Evangelium (1 Cor. 6, 11; Tit. 3, 5; 
vgl. 305.17,17.19; 15,3), „auf vaß er ihm felbft varftellete die Ger 
meinde herrlich,“ im Beſitz der Ehre, die vor Gott gilt, der Herrlich 
feit, die den Kindern Gottes verheißen ift, „vie nicht habe einen Fleden 
oder Runzel oder def etwas, fondern daß fie heilig ſei und unfträflich,‘ 
ein reines Bild ihres in Gott ihr vermählten Heilandes (Eph.5,27); ihr 
dienen alle geiftlihen Gaben der Einzelnen (1 Cor. 12, 7; Röm. 12,6). 
Alle Kinder Gottes find unter einander eins, weil fie mit Chrifto ein 
find, bilden eine einige Herde unter dem einen Hirten (30h. 10,16; 17, 
11.21 — 23; Luc. 12, 32); fie empfangen zwar zum Zwed der irbifchen 
Entwidelung des Reiches Gottes verfchiedene geiftlihe Gaben und dem⸗ 
gemäß verjchiedene Berufsweifen in dieſem Reiche (Röm. 12, 4—6), aber 
fie find in dieſer Verſchiedenheit dennoch alle einander gleich in der Got⸗ 
teskindfchaft, find nur verfchievenartige, zu einem in ſich barmonifchen 
Leben geeinigte Glieder eines Leibes; zu einem Heile berufen, bilden 
fie eine durch denjelben einen, in voller Wirklichkeit in ihnen waltenden 
heiligen ©eift getragene und verbundene heilige Gemeinde, in- weldyer 
jeder in dem Ganzen und das Ganze in jedem Einzelnen lebt, alle „ein 
Herz und eine Seele” (Apoft.1, 14; 2,1; 4, 32; 5,12; 11,22 ff. 27 ff.; 
12,5; 1Cor. 11,4 ff.). Chriftus felbft macht in feinem hohenpriefterlichen 
Gebet dieſe Einigkeit der Seinen, nicht bloß im Geift und in der Ges 
finnung, fondern aud in äußerliher Belundung, zum Gegenftand feiner 
Fürbitte, „auf daß die Welt glaube, daß du mid, gefandt haft“ (Joh. 
17,21 — 23). Die „Menge ver Gläubigen‘ blieb „beftändig in ber 
Apoftel Lehre und in der Gemeinfhaft und im Brotbredjen und im Ge- 
bet” (Apoſt. 2, 42. 44; vgl. 20,7; 1 Cor. 11, 33), wie die Apoftel und 
Reiter der Gemeinden felbft eines Geiftes waren und „in einem Geift 
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wandelten, in einerlei Fußtapfen gingen” (2 Cor. 12, 18; 1 Cor. 16,10; 
2 Petr. 3, 15.16), und die Gemeinden ermahnten, daß fie „ſtehen in 
einem Geift und mit einer Seele,“ „Tamt ihnen fämpfen für den Glau- 
ben des Evangeliums” (Phil. 1,27; 1 Cor. 1,10), daß fle „eines Sinnes 
feien, gleiche Liebe haben, einmüthig und einbellig ſeien“ (Phil. 2,2; 
3,16; 1305.1,3.7; Röm. 12,16; 15,5; 2 Cor. 13,11; Col. 2, 2), denn 
fie find „allzumal einer in Chrifto Jeſu“ (Cal. 3, 28), eins in ber „Ge 
meinſchaft des heiligen Geiſtes“ (2 Cor. 13, 13; Phil.2, 1; vgl. Sal. 3,28; 
1 @or. 12,13; Eph. 2,14), „ein Leib und ein Geift, berufen auf einerle 
Hoffnung, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Bater aller” 
(Eph. 4, 3—6; vgl. 1 Cor. 12, 4ff.). Die Kirche ift „erbauet auf den 
rund der Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Edftenm ift, 
in welchem der ganze Bau in einander gefüget, wächfet zu einem beili- 
gen Tempel in dem Herrn, zu einer Behaufung Gottes im Geiſt“ (Eph. 
2,%0—22; vgl. 2 Cor. 6,16), zu einem Xeibe, welcher, von ihm belebt, 
„an einander haftend wächjet das göttlihe Wachsthum” (&ol.2, 19). 
Dieſe Einheit ver Lehre, des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung 
und des Heil und die Gebetsgemeinſchaft find allezeit das Weſen und 
das Zeichen ver wahren chriftlihen Kirche (1 Cor. 1, 2). Die Einheit 
der Kirche ift zunächft und wefentlih Glaubenseinheit, pa alles dhrift- 
liche Leben und alle Liebe erft auf dem Glauben rubt (1 Cor. 1,10; Ep. 
4,13); und dieſe Einheit kann nur die des wahren ©lanbens fein, 
welcher die volle evangelifhe Wahrheit zu feinem Inhalt hat, alfo bie 
Kechtgläubigleit im wahren Sinne des Worte, in der h. Schrift der 
„gefunde Glaube oder die „gefunde Lehre” genannt (Zit. 1, 13; 2,1. 
2.8;1 Tim. 1,10; 2 Tim. 1,13; 4, 3), die „unverfälfchte Lehre” (Tit.2,7), 
„derfelbige übertommene theuere Glaube” (2 Betr. 1,1; Jud. 3), der „ges 
meinſchaftliche Glaube” (Tit. 1,4). Diefe Rechtgläubigkeit ift nicht pri- 
fungslofes Glauben an menſchliches Wort, fondern ein durch fittliche 
Prüfung und geiftlihe Erfahrung bewährtes Glauben; folder wahrhaf- 
tige Glaube an den wahrhaftigen Gott und fein Wort ift der Grund 
der Kirche und alles Heils (Nöm. 16,17); und die lebendige Chriftus- 
gemeinde prüfet darum die neuen Lehren, und weift von fich, die fie 
lügnerifch erfindet (Off. 2,2). Da aber die Ehriften Fraft der noch vor: 
handenen Sünde aud immer nod dem Irrthum unterworfen find, fo 
ift e8 kaum vermeiblich, daß nicht auch in wahrhaft hriftlihen Gemein: 
den über befondere, weniger beftimmt ausgefprocdhene Lehrpunkte verſchie⸗ 
denartige Anfichten ſich geltend machen, welche eben nicht alle glei 
wahr fein können, daß alfo Glaubensftreitigfeiten in der Pirde 
auftauchen (S. 388). Diefe find an fih noch nit ein Zeugniß von 
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einem krankhaften Zuftande ver Kirche, fondern nur davon, daß die Kirche. 
noch im Ringen nad) der vollen Erkenntniß der Wahrheit begriffen ift; 
aber allerdings können ſolche Streitigleiten auch eine Krankheit ber 
Kirche fein und felbft bis zu deren Zerfall führen, wenn fie nicht über⸗ 
wunden werben. Wo aber nicht offenbare, gegen die von ber Kirche an⸗ 
erlannten Grundwahrheiten des Evangeliums ankämpfende Irrlehren 
auftreten, wo es ſich nur um befondere menſchliche Auffaffungsmweifen . 
und wiffenfchaftlihe Lehrgeftaltung ver ewigen Wahrheit handelt, und 
wo biefe Streitigkeiten im Geifte der Liebe geführt werben, da find fie 
nicht ein Leiden, ſondern eher eine Förderung bes geiftigen Lebens ber 
Kirche; und der größte Theil der eigentlichen chriſtlichen Lehrwiſſenſchaft 
verbanft feine höhere Ausbildung ſolchen Fräftig geführten Lehrftreitig- 
keiten, trogdem daß ſich in diefe oft anch ſündliche Leidenſchaften ge- 
mifcht haben. Soldye rechtmäßige und geſunde Kämpfe um die Erkennt- 
niß der Wahrheit waren ſchon in der apoftolifhen Kirche und förberten, 
mit Liebe geführt, mächtig die Entwidelung der Kirche (Apoft. 11,1ff;; 
15,1ff.). Wo aber wirklich das Weſen des Glaubens antaftende Irr- 
lehren Plat greifen, wird tie Kirche innerlich zerriflen, und an die Stelle 
der Einigkeit tritt Partei» und Sectenwefen. Sole Spaltungen in 
der Kirche find immer ein Zeichen von tiefgreifender Krankheit derſelben, 
obgleich nicht immer diejenigen die Schuld tragen, durch welche die Spal- 
tung erſt offenkundig wird. Darum warnen bie Apoftel fo dringend vor 
aller Spaltung durch falfhe Lehre und Schulgezänt, und ftrafen mit 
Heiligem. Exrnft die Uneinigleit in der Gemeinde als fünpliches, fleifch- 
liches Wefen (Röm. 16,17; 1 Cor. 1,10—17; 3,3 ff.; 11,18.19; 2 Cor- 
11,3.4; Gal. 1, 6ff.; 2,4; 4,17; 1 Tim.1,3; 6,3—5; Tit.1,14; 3, 
10.11; 2 Petr. 2,1ff.; Hebr. 13, 9); „ein wenig Sauerteig verfäuert den 
ganzen Teig‘ (1 Cor. 5, 6; Gal.5,9). Sectenmenfchen wirken, bewußt 
oder unbewußt, nicht fiir Ehriftum und fein Reich, fondern nur für fid 
und ihre Thorheit, wollen „ſich jelbft angenehm machen,” haſſen alfo 
die Kirche (Gal.4,17; 6,12) und bilden Rotten ftatt ver Gemeinde 
ver Heiligen (2 Petr. 2,1; Jud. 19). 

Die Kirche hat ihre Einheit ferner in der Liebe; in der apoftoli- 
ſchen Zeit blieben die zerftreuten Gemeinden in fteter Gemeinfchaft ver 
Liebe (Apoft. 11, 22—30), in fteter gegenfeitiger Erinnerung (Röm.1,9), 
möglichft enger perfönliher Gemeinfhaft (Röm. 1,10) und thatkräftiger 
Unterftügung in zeitlicher Noth (Apoft. 11,29.30; 12,25; 24,17; Röm. 
15, 25; 16,16; 1&or. 16, 1.2; 2 Cor. 8, 1ff.; 9, 1ff.; Sal. 2; 10; 
Hebr. 6, 10). 
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8. 319. 

As die fchlechthin freie, auf feinem Naturgrunde rubende, 
durch keine Bollsfchranten bedingte und begrängte fittliche Gemein- 
Schaft der in Ehrifto erlöften Denfchheit unterfcheivet fich vie Kirche 
ale das fittlih Höhere vom Staat, der immer auch an natürliche 
Bedingungen geknüpft ift, und auch in feiner höchſten Geſtaltung, 
als hriftlicher Staat, das Sittliche nicht in der Geftalt des freien 
Gebotes, ſondern des. zwingenden Gefeges hat. Die Kirche hat 
eine rein ideale Grundlage, ven Glauben, einen reinen idealen In⸗ 
balt, das Leben ver Gotteskindſchaft, ein rein ideales Ziel, vie geift- 
liche Vollkommenheit des ewigen Lebens; fraft dieſes ihres fchlect- 
Hin idealen Charakters darf vie Kirche niemals in ven Staat auf 
gehen, muß fich Ihm gegenüber felbftändig erhalten, obgleich fie mit 
dem hriftlichen Staat in engfter gegenfeitiger Lebensbeziehung fteht. 

Iſt der Staat die fittlihe Einheitsgeftaltung ver Vollsgenoſſen, fo 
ift die Kirche die „Gemeinde der Heiligen,“ der „Auserwählten,” hat alle 
Raturihranten und Naturbebingungen abgeftreift; in bie Kirche wird nie- 
mand geboren, fondern geiftlich wiedergeboren; zu ihr find nicht berufen 
eines Volles Glieder, fondern bie gefamte Menſchheit. Dieſer „Univer- 
falismus" des Chriſtenthums, ſchon im A. T. beftimmt ausgeſprochen 
(1Mo].12,3; 5 Mof. 32,43; 2 Chron. 17,23.28; 29,31; Ief.2,2ff.; 
11,10 ff.; 25,6 ff.; 42,1.6; 45,20. 22.23; 49,6; 52,15; 54,3; 55,5; 
60,1ff.; 61,11; 62,2; 65,1; 66,18 ff.; Ierem.4,2; 16,19; Amos, 
11.12; Hagg.2,7; Bad. 2,11; 6,15; 8,20 ff.; 14,16; Mal. 1,11; ®i. 
2,8; 18,50; 67,3; 72,8ff.; 86,9.10; 96,3.7.10; 102,16; 117,1), 
ift im Chriftenthbum zu voller Wahrheit geworden; da ift „Lein Jude 
noch Grieche” (Gal. 3,28), fondern alle follen fommen, zu empfangen 
das ewige Erbe (Mit. 21,43; Luc. 2,32; 13, 29.30; Joh. 10,16; Apoft. 
2,39; 10,9—16.28.34.35.44; 11,18; 13,46—48; 14,27; 22,21; 
26,17.18.23; 28,28; Röm.1,14; 3,29 ff.; 4, 9—17; 10,12. 18—20; 
11,25; 15, 8—12; Gal. 3,8. 14; Col. 1,23. 27.28; 1 Theff. 2,16). Ha— 
ben auch die einzelnen Völker ihre verſchiedenen Aufgaben zur Arbeit an 
der Entwidelung der Kirche und ihrer Lehre, fo find fie doch alle gleich 
berufen zur Theilnahme an ver Kirche überhaupt; nicht der Staat, fon- 
dern nur die Kirche vermag das fittlihe Ziel ver Gefchichte, vie Einheit 
der gefamten Menfchheit zu verwirklichen, nicht durch äußerliche Ordnun⸗ 
gen und Macht, fondern durch rein fittlihe Banden der Völker als Gfie- 
der eines fittlichen Reichs; und während der Staat in feiner Wirklid- 


\ 
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Zeit immer auch zeitlide Schranken hat, innerhalb deren ev feine geſchicht⸗ 
liche Aufgabe vollbringt, hat vie Kirche, die Trägerin des ewigen Lebens, 
die Verheißung der Ewigkeit (Mt.16,18). Die in neuerer Zeit fo oft 
beliebte Hingabe ver Kirche an den Staat ift alfo ein Aufgeben des We- 
ſens und der Beftimmung der Kirche. !) Es kann vielmehr zwiſchen bei- 
den nur ein freies, fittlihes Verhältniß ftattfinden; die Kirche hat Heili- 
gend einzuwirken auf das fittliche Wefen des chrijtlihen Staates, geht 
ihm in feinen geiftig=fittlihen Aufgaben in Beziehung auf die Familie, 
auf die Erziehung, auf die Pflege ver geiftig und leiblih Elenden, auf 
die gefelichaftliche Sitte helfend zur Seite; der chriſtliche Staat feiner- 
ſeits hat die Kirche in ihren Außerlichen, geſellſchaftlichen Verhältniſſen 
zu fchägen und für fie Fürſorge zu tragen, fie in ihrer Selbftänpigfeit 
zu bewahren, nicht aber in das ihr eigenthümliche, rein geiftliche Gebiet 
ſelbſthandelnd einzugreifen, oder fie zu beftimmten geiftlichen Handlungen 
zu zwingen. 

$. 320. 


Die Kirche und ihre einzelnen Glieder haben gegenfeitige fittliche 
Pflichten. 

I. Die Kirche hat als Geſamtheit eine Hohe fittliche Aufgabe, 
an welcher die Einzelnen als ihre Glieder mitzuwirken haben. 1) Sie 
- Hat eine folhe Aufgabe in Bezichung auf Gott, alfo auch auf Chriftum 
und auf ihre eigne fittliche Idee, die Aufgabe ter Treue in ber 
Wahrheit und ihrer Bewährung, und varin zugleich vie Aufgabe 
der teten Selbjtheiligung und Selbitreinigung von allem an thr 
noch haftenden Unmwahren und Unfittlichen, alfo des ftetigen Fort—⸗ 
fchreitens in der Erfenntniß, in der Heiligkeit und in ihrer Außeren 
Ordnung und Geftaltung. 

Treue im Glauben und Belennen der empfangenen und befannten 
apoftolifhen Wahrheit und Wandel in ber Furcht des Herrn ift das erjte 
Charakterzeihen der apoftolifhen Kirche (Apoft. 2,42; 1 Cor.11,2; 15, 
1.2; 2 Cor. 2,17; 11,4; Gal.1,6ff.), und diefer Treue Frucht ift das 
immer reichere Erfülltwerden von dem Troft und der Kraft des heiligen 





1) Befonders bei den aus der Hegelihen Schule ftammenden Sittenlehrern ift 
dieſes Aufgeben der Kirche an den Staat üblich, bei Marbeinede in möglichft 
großer Berwirrung der Begriffe; „pie Kirche gibt nur die Gedanken ber, nad 
denen fie regiert fein will, und überläßt dem Staat die Verwaltung bes Kirchen⸗ 
xegiments;" „da bie Kirche an fih ohne alle Gewalt ift, fo kann das Subject 
der Kircheugewalt nur der Staat fein“ (Syſt. d. Moral, ©. 562). 


584 





Geiſtes (Apoft. 9,31). Diefen apoftolifhen Charakter hat fie flets trex 
zu bewahren (8.318); und in dem Maße, in welchem eine Glaubensge⸗ 
meinſchaft fih von dieſem Grunde entfernt, verliert fie auch den Cha⸗ 
rakter der Chriftlichleit überhaupt; der fchnelle Entwidelungsgang der 
rationaliftifchsfreien Gemeinden ans den abgefhwächten chriftlichen Auf⸗ 
fafjungen zu rein wiverchriftlichen ift ein innerlich nothwenbiger, und ein 
offentundiger Beweis, daß, wo der apoftoliihe Grund verlaffen wird, and 
die Ehriftlichleit verfchwindet. Darüber, daß die einzelnen lieber ber 
Kirche abfallen und fittlich entarten, in Folge deſſen alfo auch der fitt- 
liche Geiſt der Kirche finten könne, find alle Kirchen einverftanden; Chrifti 
Wort, daß das Salz dumm werben könne (Mt.5,13; Mc. 9, 50), kann 
nicht befeitigt werben, und bie Erfahrungen auch der apoftolifchen Kirche 
von anmaßenver Erhebung gegen das apoftolifhe Anfehn (2 Eor. 10,2 f.) 
befunden es thatfählih. Wenn nun trogdem bie römifche Kirche Lengnet, 
daß die ſittlich geſunkene Kirche auch der Wahrheit untreu werden und in 
Irrlehre fallen könne, fo ift dies ein Widerſpruch gegen den auf ber 
Sünde ruhenden Fluch, daß fie auch gegen die Wahrheit verblendet werbe. 
Die Kirhe hat zwar die Verheißung, daß die Pforten des Hades fie 
nicht überwältigen werden (Mt. 16,18); aber dieſe Berheißung hebt eben- 
ſowenig die Freiheit der einzelnen Glieder, wie die Möglichleit der wirl- 
lihen Entartung der fihtbaren Kirche aus; fie verbürgt nur kraft der 
göttlichen Allwiffenheit und Gnadenhilfe, daß die Kirche nie aufhören 
werde, auch wirkliche treue und gläubige Glieder zu haben und die Gna⸗ 
benmittel zu fpenden. Beftimmt alfo hat die Kirche die hohe Pflicht der 
Wachſamkeit auf ſich felbft, um allen „Sauerteig der Sünde” von ſich 
abzuthun, immer mehr die „Zauterfeit und Wahrheit” zu ihrem Weſen 
zu maden (1 &or.5,7.8); und da in den einzelnen Chriften, alfo aud in 
der Gefamtheit der Kirche immer noch Sündhaftigkeit, und bamit ver- 
bunden auch Verdunkelung der Erkenntniß ift, fo hat Die Kirche die nie 
endende Aufgabe fteter Berbefferung. Alle evangelifhe Reformation 
ift nicht Revolution, nicht ein Verlafjen oder Umfehren der ewigen Grund- 
lagen der Kirche, nicht ein Aufgeben des errungenen Wahrheitshefiges, 
nicht ein Berzichten auf bleibende Wahrheit, fo wenig wie Die fortfchrei« 
tende Heiligung des einzelnen Chriften ein Aufgeben der Heilsgrundlage ift. 

Die Kirche bat in Beziehung auf fi felbft die Aufgabe ver Ges 
ſchichte, aljo einer ftetig fortfchreitenden Entwidelung; fie darf nidt 
Ichledhthin bleiben, was fie am Anfang war, ſondern fol zu immer hö⸗ 
herer Vollkommenheit fortfchreiten, fonft fchreitet fie zurüd;.fie fol Wu⸗ 
her treiben mit dem ihr anvertrauten Schatz der Wahrheit, fol nicht 
Das nod) Ungereifte al8 das Vollkommene anfehn. Aber viefes Fort 
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ſchreiten gibt nicht Die bereitö gewonnene Erkenntniß auf, fonbern ent- 
faltet und Iäutert fie. Wenn die Kicche treu ift im Glauben und in ber 
Liebe, fo ift fie auch im Vollbeſitz des Geiftes, der in alle Wahrheit 
führt; fie fol ſich in dieſe Wahrheit führen laffen; das thut fie aber 
weber, wenn fie unthätig bei dem Keime ftehen bleibt, noch wenn fie bie 
bereits errungene Wahrheit an Zeitmeinungen preisgibt. Der wahre Fort- 
fchritt der Kirche ift alfo die Seftaltung des noch Unbeftimmten zu immer 
größerer Beftimmtheit, die Entwidelung des Allgemeinen zu immer reis 
cherer Einzelgeftaltung, alfo im Gebiete der Erkenntniß die Entfaltung 
des einfadhen Slaubensinhalts zu immer beftimmterer Xehre; vie Bildung 
beftimmter Lehrfäge in fortfchreitender Klarheit und Genauigkeit ift nicht 
bloß ein Recht, fondern eine Pflicht der Kirche. Die apoftolifhe Kirche 
gibt hier das Vorbild; die vorher noch zweifelhafte Frage über die an 
die Heidenchriften zu ftellenden Forderungen wurbe durch den Beſchluß 
der Apoftelverfammlung (Apoft. 15) zu voller Entſcheidung gebracht, und 
fortan ftand e8 keinem Chriften mehr frei, dieſe Lehrbeftimmung anzu- 
fechten (16,4). Die rechtmäßige Entwidelung der Kirche führt alſo nicht, 
“ wie die „Sreifinnigleit” will, zu immer größerer Unbeftinımtheit der Lehre, 
fondern zu immer größerer Beftimmtheit, zu immer beftimmterer Hervor⸗ 
bildung einer wahren Rechtgläubigkeit. Die große Menge verfteht unter 
dem befländigen Fortſchritt das Gegentheil deffen, was feine fittliche Be⸗ 
deutung ift, nämlich) die Untreue gegen das Evangelium, das Preisgeben 
des von der Kirche errungenen Wahrheitsbefiges, das Vertauſchen bes 
chriſtlichen Slaubensinhaltes an vorübergehende Zeitmeinungen, das Bere 
wandeln der feften, ewigen Wahrheit in ein ſtets fich innerlich verwan⸗ 
delndes Schattenipiel; das ift kein fittlihes Fortſchreiten, ſondern treu⸗ 
loſes Wegwerfen ver Wahrheit. Es iſt an fi) unmöglich, daß Die Wahr- 
heit felbft fi) verwandle; fie kann nur immer beſtimmter und Harer er⸗ 
Taunt, immer mehr von zeitlichen, unvolllommenen Borftellungen gerei- 
nigt werden, aber ihr Wefen und Inhalt felbft ift unantaftbar; wenn 
man überhaupt an vie Wahrheit glaubt, jo muß man auch ihre mefent- 
liche Unwandelbarkeit fefthalten. ‘Der wüſten Fortſchrittsſchwärmerei ger 
genüber gilt Chriſti ernſtes Wort: „ver Schüler iſt nicht Über feinen 
Meifter; gebildet vielmehr foll jeder fein wie fein Lehrer,” in gleichen 
Stand der Wahrheit gefest, ihm treu im Glauben und in ber Lehre (Luc. 
6,40; vgl. Mt. 10,25); einer aber ift nes Chriſten Meifter, Chriftus; wer 
einen andern Meifter kennt, vem er mehr glaubt als jenem, der verzichte 
auf den Namen eines Jüngers Chrifti; „einen andern Grund Tann nies 
mand legen, als der Da gelegt ift, welcher ift Chriftus;” auf diefen Grunde 
Bann wohl vielerlei gebaut werten und foll es auch; aber nicht alles 
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darauf Gebaute ift gebiegen und ädt, und das Unwahre faut dem ver⸗ 
nichtenden Urtheil anheim (1 Cor. 3, 12. 13) 


$. 321. 


2) Das fittlihde Thun der Kirche in Beziehung auf die einzel: 
nen Chriften ijt die geiftlihe Erziehung zum Heil; vie Kirde 
theift ihnen das Wort der Wahrheit und die facramentlichen Gnas 
dengaben mit, befeftigt und entiwidelt ihr Heilsleben durch ftete geift- 
fihe Mittbeilung, vurch liebende Sorge für die Seelen, durch jeg: 
nende Yürbitte, und übt an ven Irregehenden die chriſtliche Zucht. 


Die gläubige Gemeinde bat ihren einzelnen Glievern gegenüber be 
ftimmte Pflichten; fie ift für viefelben vie Vermittlerin der der Kirde 
anvertrauten geiftlichen Heilsgaben. Die Kirche unterweift vie geiftlih 
noch Unmiündigen, um aufzuthun die Augen der noch in der geiftlichen 
Finfterniß Lebenden (Apoft. 14,21; 26,18; 28,23; Röm. 10,15; Eyh. 
3,8.9), zeugt in der Verkündigung des Wortes von der Wahrheit, denn 
fie hat „das Amt, das die Verſöhnung prebigt“ (2 Cor. 5,18; 2 Tim. 
4,2; Tit.2,15). Sie tritt aber auch wachend und ſorgend an die ein- 
zelnen Seelen heran, um fie in ihrer perſönlichen Eigentbümlichkeit geift- 
lid zu fördern (Apoft. 15,36; 20,20; 1 Theſſ. 3, 2. 3; Hebr. 12, 15.16; 
13,17), vor ihrer Sünde zu warnen, zur Bellerung und zur Treue zu 
ermahnen, alfo vor Abfall zu bewahren (Apoft. 14, 22; 20,31; 2 Cor. 
5,20; 6,1; Tit. 2,15), und im Leid durch das Wort der Glaubenshoff- 
nung zu tröften (1 Theſſ. 2,11; 5,14). Seelforge zugleich und Sorge 
für das geiftlihe Wohl ver Gefamtheit ift die Kirhenzucht gegen bie 
fittlih unwürbigen Glieder der Gemeinde; fie beginnt mit der Warnung 
und Mahnung, ja mit der liebenden Bitte (2 Cor.5,20), fchreitet fort 
zu ernft ftrafender Rüge (Mt.18,16; 1 Thefj.5,14; vgl. S. 394) und 
zu wirkliher, auch Öffentlich Fund werdender geiftliher Strafe (Mt. 18, 
15—19; 1 Cor. 4,21; 5,1ff.; 2 Cor. 2,6; 7,11; 10,6; 13,1 ff.; 1 Tim. 
5,20; 2Tim.2,25; 4,2; Tit.1,9—13; 2,15; 2 Theſſ. 3, 11 ff). Alk 
kirchliche Strafe ift rein geiftliher Art, pefitiv nur für die, melde fih 
ihr freiwillig unterwerfen, nad der kirchlichen Sitte verfchiedener Zeiten 
und Völker ſehr verfchieven, überwiegend als Ehrenftrafe erfcheinend, — 
negativ für die, welche widerftreben: Ausfchliegnug von kirchlichen Ehren, 
von den Sacramenten, und in letter Stufe von der kirchlichen Gemein 
ſchaft, als kirchlicher Bann, von Chrifto felbft angeorpnet (Mt. 18, 17; 
»gl.5, 13), von den Apofteln ausprüdlich vorgefchrieben (1 Cor. 5,1—13; 
2 Cor. 2,6; Gal.5,12; 1 Tim. 1,20; Tit. 3,10). Der Bann ift nicht? 
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anderes als die ausprüdliche Beftätigung der durch den ſündlichen Men- 
ſchen in Wirklichkeit felbft ſchon vollbrachten Ausſchließung aus der kirch⸗ 
lihen Gemeinſchaft; und es wäre ein Widerfprucd in ſich felbft, eine 
Unwahrbeit, wenn bie Kirche denjenigen noch als wirkliches Mitglied der 
“heiligen Gemeinde betrachten und als foldhen behandeln wollte, der fich 
ſelbſt duch ſchwere Sünden ausgeſchloſſen hat. Als Beifpiele folcher 
die Ausſchließung bewirkender Sünden werben erwähnt: Hurerei, Ab- 
götterei, Schmäh- und Xäfterreden, Trunkſucht, Aneignung fremden Gu⸗ 
tes, ſchmutziger Geiz und Habſucht (1 Eor.5,11; 6,9.10), alſo foldhe 
Dinge, die man fpäter Todſünden nannte. Wie die Jünger den Staub 
von ihren Füßen fehütteln follten, wenn fie als Boten der Wahrheit 
nicht aufgenonmen, fondern von den Ungläubigen verworfen würden (Mit. 
10,14), und damit erflären follten, daß leine innerliche Gemeinfchaft 
‚zwifchen ihnen und diefen vorhanden fei, fo ſchüttelt die Kirche ven Staub 
von ihren Füßen, wenn jemand fih thatfählih von ihr löſt; die leben- 
digen Glieder ver Gemeinfchaft „entziehen fi von allem Bruder, der da 
ungrdentlih wandelt” (2 Theſſ. 3, 6.14; vgl. Röm. 16,17); und das Ur- 
tbeil der wahren, treuen Kirche ift auch das Urtheil ihres Herrn felbft 
(Mt. 18,18), und die von ihr verhängte Strafe gefchieht im Namen des 
Deren (1 Cor.5,4; 2 Cor. 13,3). Die kirchliche Strafe ift zunächft zwar 
eine Pflicht gegen die fittlihe Dronung und die Ehre der chriftlichen- 
Gemeinde, denn „ein wenig Sauerteig verfäuert ben.ganzen Zeig” (1 Cor. 
5,6; Gal. 5,9); jede ungerügt gevulvete Sünde wird Schuld der ganzen 
Gemeinde, durchzieht fie entheiligenv (vgl. Hebr. 12,15), ift eine Krän- 
fung und Entehrung derſelben (2 Cor.2,5; 7,11); und Paulus betont 
es ausbrüdlih, daß die kirchliche Strafe nicht den Zwed habe, das be- 
ſondere Recht der einzelnen Berfonen zu fehlten, fondern das Recht und 
die Ehre der fittlichen Gemeinſchaft zu bewahren (2 Cor. 7,12); die Kir⸗ 
chenzucht zeigt den Ernft des fittlichen Geiftes der Gemeinde (Tit. 2,15); 
andrerfeits aber ift foldhe Strafe auch Zucht, fucht das Heil des Sün- 
ders, damit er durch den Ernſt der fittlichen Rüge in fich gehe und ſich 
beiehre (1&0r.5,5; 2 Cor. 2,7; 12,19; 2Xhefl. 3,14; 1 Tim. 1,20; 
2 Zim.2,25.26; Tit. 1,13). Um ihrer felbft und um des Sünders willen 
kaunn und darf die chriſtliche Gemeinde „vie Böfen nicht tragen,” nicht 
Schweigend und thatlos fle gewähren laffen (Off. 2,2.6; Eph.5,11); was 
fie nicht züchtiget, das billigt fie; aber eben darum, weil die Liebe die 
Zucht übt, übt fie auch chriftlihe Milde und Geduld gegen ven ver- 
irrten, aber für Belehrung noch nicht ſich verfchließenden Bruder (Mt. 
18,15; 1 Theſſ. 5, 14; 2 Theil. 3,15; 1XTim.5,1.2; 2 Tim. 2,25; 4,2; 
Zub. 22), und dies um fo mehr, je größer die Gefahr ift, durch über- 
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triebene Strenge die Öeftraften gänzlich won der Heilsgemeinde abwendig 
zu machen (2 &or.2,7.11); dem, der durch den Ernft der Zucht zu ernſter 
Reue beinogen wird, ſoll auch die verzeihenve Liebe der Kirche kund mer- 
den (2 Cor. 2,7.8.10); und was Chriftus von der Schonung des Un 
krauts unter dem Weizen fagt (Mt.13,29.30), das gilt auch von der 
Schonung der Sünder in der Gemeinde. Soldye liebende Schonung 
gefchieht nicht aus Furcht, die Gläubigen zu ärgern, denn bie, melde 
an der Kirchenzucht ſich ärgern, find nicht gläubig, find nicht Weizen, 
fondern felbft Unkraut, wohl aber, um den in dem Sünder felbit nur 
von dem Unkraut überwucherten Weizen nicht mit auszurotten; und wie 
Chriftus das geknickte Rohr nicht brechen, den glimmenden Docht nit 
verlöfchen will (Mt. 12,20), fo haben e8 auch die Apoftel geübt (2 Cor. 
1,23; 2,1ff.). Die Gränzen zwifchen rechtmäßiger Strenge ber Kirden- 
zucht (1 Cor. 4,21; 2 Cor. 13,2; Jud. 23) und ihrer rechtmäßigen Milde 
laſſen fi nicht durch allgemeine Regeln beftimmen; das muß der drift- 
lichen Weisheit für die einzelnen Fälle überlafien bleiben; und es thnt 
hierbei die höchſte Vorfiht und Umfiht noth, um nicht Dem Einzelnen 
unreht zu thun (2 Cor. 13,1; 1Tim. 5,19); und es wirb daher nur 
felten zu rathen fein, daß die Firdgliche Strafe von den einzelnen Geift 
lichen ohne Berathung mit gereiften Glievern der Gemeinde ausgeiht 
werde. Die Abneigung der Neuzeit vor aller ernten Kirchenzucht ift mır 
das Zeichen eines fittlich erfchlafften Geiftes; Leine fittliche Gemeinſchaft 
Tann beftehen ohne Zucht, ohne das Recht der Rüge, der Strafe, dar 
Ausſchließung; die Welt aber betrachtet die Chriften nicht als Glieder 
einer fittlichen Gemeinfchaft, ſondern als bloße Einzelweſen; fie will gar 
feine Zucht, auch nicht die Zucht Gottes; die hriftliche Gemeinde kann 
fid) ſolche Zucht nicht nehmen laſſen, ohne ſich felbft aufzugeben. Bür- 
gerlihe Strafen oder bürgerliche Folgen kirchlicher Strafen aber kam 
bie Kirche nicht ausfprechen, denn ihr ift nicht das Schwert gegeben und 
fie darf nicht in das Gebiet des Staates eingreifen; und wenn der chriſt⸗ 
lihe Staat allerdings nicht gleichgiltig dabei fein Tann, ob die Vertreter 
feiner fittlihen Orbnung in ber Kirche ftehen, oder von ihr ausgejchloflen 
find, fo ift dies eben nicht Sache ver Kirche. Über die ber Kirche nicht 
angehörigen Glieder der Geſellſchaft hat die Kirche Leine richtende Ge⸗ 
walt, fein Recht ver Zucht (1 Cor. 5,12.13); dagegen richtet fih dieſe 
Zucht in gefteigertem Ernſt gegen die unwärbig wandelnden Diener ber 
Kirche (1 Cor. 5,20); und grade durch ernfte Strenge gegen dieſe bewahrt 
ſich die Kirchenzucht vor dem Mißtrauen, als fei fie ein Mittel priefter- 
licher Herrfchaft. | 

Die Kirche begleitet das dhriftliche Xeben des Einzelnen mit ihre 
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Yürbitte und ihrem Segen (vgl. S. 353); der kirchliche Segen ift weder 
eine bloße leere Form, noch eine zauberifch wirkende Handlung, fondern 
iR weſentlich hriftlihe Yürbitte, und als folde auch wirkſam, zumal fie 
das Gebet der Gefantgemeinde ift, in welcher der Geift Gottes wohnt; 
daher erfcheint ber Kirchliche Segen ſchon in der apoftolifhen Kirche als 
feierlihe Weihung der zum Dienft ver Kirche Berufenen, verbunden mit 
dem ſymboliſchen Zeichen ver Auflegung ver Hände (Apoft. 6, 6). | 
8. 322. 

3) Die Kirche weiht, ordnet, unterftügt die Familie in ihrem 
hriftlich-fittlichen Leben, bewahrt ver Ehe ihren hriftlichen Charakter, 
fördert die Erziehung durch ihren feelforgerifchen Beiftand und durch 
die Einführung der reifenden Jugend in die chriftliche Mündigkeit. 

Die Kirche begleitet die hriftlihe Yamilie in ihrer gefamten Ent- 
widelung fegnend, wachen und fürdernd. Zunächſt jchließt fie die 
chriſtliche Ehe durch ihren meihenden Segen (S.469), und wehrt wiber- _ 
chriſtliche Verbindungen ab. Ihre. ausprüdliche Anerkennung und ihren 
Segen kann die Kirche nur ſolchen Ehen geben, die dem Gebot Chrifti 
nicht zumwiderlaufen; und wenn der Staat Grund haben mag, Ehen auch 
aus andern Gründen als aus den im Evangelio angegebenen zu trennen 
(8. 314), fo kann die Kirche angefichtE des Wortes Chrifti: „wer ſich 
fcheidet von feinem Weibe [es fei denn um Ehebruchs willen, Mit. 19,9], 
und freiet eine andere, ber bricht die Ehe an ihr; und fo ſich ein Weib 
fcheidet von ihrem Manne und freiet einen andern, die bricht die Ehe‘ 
(Mc. 10, 11. 12), folhe Gefchievene nicht durch ihren Segen zu einer 
Ehe führen, die von Chrifto ausprüdlih als Ehebruch erllärt wird, 
und kann auch foldye, weldhe ohne die Kirche eine ſolche ehebrecheriſche 
Ehe schließen, nicht mehr als treue Chriften, ſondern nur als Abge- 
fallene betradhten; und der Staat hat nimmermehr das Recht, bie 
Kirche zu einer Handlung zwingen zu wollen, die dem evangelifchen 
Gewiſſen widerfpriht. Nach riftlihem Recht foll der außer wegen 
Ehebruch des Gatten Geſchiedene unverehelicht bleiben oder fih mit 
dem Gatten wieder verfühnen (1 Cor. 7,10. 11); dieſem Haren Ge⸗ 
bot zuwiderzuhandeln, fteht der Kirche nicht zu; und wenn fie es thut, 
verfündigt fie fih am Evangelium; und wenn fie es bei uns einige 
Menſchenalter hindurch gethan hat, fo belundet dies nicht eine Pflicht, 
in diefer Sünde fortzufahren, fondern nur die Pflicht, daß fie bußfertig 
umlehre von ihrer tiefen Selbfterniebrigung unter eine dem chriftlichen 
Gebot. widerſprechende Landesgeſetzgebung; im Gebiete der GSittlichkeit 
gilt Feine Verjährung. Hat der Staat der römischen Kirche niemals 
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zugemuthet, die vom Staat Gefchiebenen wieder anderweitig zu trauen, 
fo ift es doc mindeſtens fonderbar, daß er dies ohne alles Bedenlen 
ber evangelifhen Kirche zummthete, während dieſe ebenfo ein beſtimmtes, 
von bem preußifhen Landrecht fehr verſchiedenes Eherecht hat als die 
römifche; und eine traurige Bekundung von trauriger Entartung ber 
evangelifchen Kirche war es, daß diefelbe fo lange fich Diefem völlig un- 
gerechtfertigten Anſinnen bereitwillig unterwarf. ‘Der Staat barf nie 
vergeſſen, daß die chriſtliche Kirche auch ein chriftliches Gebot und ein 
hriftlihes Gewillen hat, und darf ihr nie die Zumuthung ftellen, Chrifti 
Gebote den Staatsvorſchriften nachzufegen. Der Tirchliche Segen ift 
feine bloß äußerlihe Handlung, welche die Kirche auch gegen ihre Über: 
zeugung von ihrer Rechtmäßigkeit wollbringen könnte; fie ift ein Zeug— 
niß der Kirche, daß diefe Ehe dem Gebote Chrifti gemäß fei; und zu 
einem falfhen Zeugniß Tann feine Macht der Erde zwingen. Wenn ein 
Hriftliher Untertban der türkiſchen Regierung fi vier Frauen nehmen 
wollte, fo würde er das Landesgeſetz auf feiner Seite haben; der Sulten 
würde aber fiher feinem chriftlihen Priefter zumuthen, diefe Ehe einzu: 
fegnen; fo viel Billigleit darf nun wohl aud von einer hriftliden 
Regierung erwartet werben, daß fie der evangelifchen Kirche nicht zu- 
muthet, Ehen einzufegnen, die Chriftus für Ehebrud erklärt. Am aller 
wentgften aber darf ſich die Kirche herausnehmen, dem chriftlichen Gebot 
zuwider, in vermeintlicher „Milde“ eine fchwere Verſündigung zu ge 
ftatten; fie übt wohl Milde, indem fie den aufrihtig bereuten Sin 
den vie Vergebung Gottes verkündet und den Sünder wieder aufnimmt, 
nicht aber darin, daß fie denen, die einen Ehebruch zu begehen im Be: 
griff find, ihren Segen und ihre ausprädlihe Billigung ausſpricht. 
Wem Chrifti Gebot zumiber ift, mag von der Kirche fcheiden, ber er 
innerlich nicht mehr angehört; die Kirche aber kann nicht um die Gunf 
der undriftlihen Welt buhlen durch Untreue gegen Chrifti unzweifel⸗ 
haftes Gebot. 

Hand in Hand mit dem Staat leitet die Kirche die fittlich-religiöfe 
Erziehung ver Schule (©. 559), die fie im Bereiche chriftlicher Gemein 
ben niemals dem Staate allein überlaffen kann. Ganz verkehrt wäre 
hierbei eine Trennung der Arbeit, fo daß der Kirche eben nur die ler 
tung des Religions-Unterrichtes zuläme; denn die Schule unterridtet 
nicht bloß, fondern fie erzieht; und die hriftlihe Erziehung fällt un 
bedingt der Kirche zu. 

$. 323. 

4) Die Kirche wirft läuternd "und heiligemd ein auf die Ge 

jellichaft, bifvet ihren Geift und ihre Sitte zu chriftlichem Geift und 
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zu chriſtlicher Sitte, gibt ihr chriftlich-fittliche Zwecke, indem fie chrift« 
The Vereine ins Leben ruft, vie in Einflang mit ver georbneten 
Kirche befonvere fittliche Aufgaben für ven Ausbau des Reiches Got⸗ 
te® und den fittlihen Zuftand des chriftlichen Volkes Übernehmen. 


Die chriſtliche Geſellſchaft fteht nicht außer ver Kirche, fonvdern in 
ihr, und empfängt von ihr ein ver nichtchriftlihen Geſellſchaft fremdes 
Gebiet eines reichen fittlihen Wirkens vereinter Kraft. Es gibt eine 
große Zahl befonderer chriftlich-fittlicher Aufgaben, die weder von ben 
Einzelnen, nody von der eigentlich georpneten Kirche und deren ummit- 
telbaren Dienern gelöft werben können, fondern auf freiere Vereinigung 
von innerlich befonders dazu berufenen Chriften angewiefen ſind, vie 
wohl mit der geordneten Kirche eng verbunden ift, aber doch nicht un- 
mittelbar von ihr ausgeht, wie Vereine für äußere und innere Miffton, 
für Beförderung hriftlicher Kunft u. dgl. Wo in der Kirche ein gefun- 
bes und kräftiges Leben waltet, und die Gemeinden felbft einen thätigen 
und lebendigen Antheil an demfelben nehmen, da werben allerdings 
ſolche Vereine nicht eigentlich neben der georbneten Kirche hergeben, 
fondern befondere, in die Geſamtheit der Kirche eng eingeglieverte Zweige 
des allgemeinen kirchlichen Lebens fein, und vie geiftlihen Führer ber 
Kirche werden auch in diefen Vereinen eine hervorragende Thätigleit ha⸗ 
ben; wo aber die Kirche in ihrer geordneten Geſtaltung geiftig erfchlafft 
und veräußerlicht ift, ver Glaube und die Liebe in ihr ſchwach gewor⸗ 
den find, da werben jene bie geförderten Chriften in fi) fammelnden 
hriftlihen Vereinigungen naturgemäß eine größere Unabhängigkeit von 
der fihtbaren Kirche erftreben und ſich freier bewegen, um, ungehinvert 
von ben unlebendig gewordenen Formen der äußerlichen Kirche, Chrift- 
liches ſchaffen und auf diefe ſelbſt anregend und erfrifchend zurüdwirken 
zu können. Es darf aber dabei nie vergeffen werben, daß dieſes leßtere 
Berhältnig immer nur ein Nothitand ift, eine rügende Mahnung an die 
träge geworbene Kirche, und daß in folder Sonderjtellung immer aud 
eine große Gefahr zu unkirchlicher Abfonderung und Zerfpaltung bes 
kirchlichen Lebens liegt; und wie alfo die georbnete Kiche die Aufgabe 
bat, ſolche freiere Vereinigungen ſich möglichſt eng anzufchliegen, fo ha⸗ 
ben diefe in ihrem Streben, ihrerfeits diefer Aufgabe entgegenzulommen, 
zugleich das Maß ihrer hriftlichen Lauterfeit und Aufrichtigkeit. Sie 
find nur dann wahrhaft hriftlich, wenn ihr Hauptzwed iſt, durch Samm- 
lung der zerftreuten chriftlichen Kräfte das gemeinfame Tirchliche Leben 
und die kirchlichen Ordnungen zu ftärfen. Ein ſchönes Vorbild gibt 
hierin die Brüdergemeinde, die mehr als jede andere kirchliche Gemein- 
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ſchaft das Leben der chriſtlichen Geſellſchaft entwidelt hat, und in wel- 
her doch alle Thätigkeit diefer Gefellfchaft, wie die Miffion, aufs engſte 
in das gemeinfchaftliche Kirchliche Leben der Gemeinde eingegliedert iſt. 

Der Beruf ver Kirche an die Geſellſchaft vollbringt fich vorzugs⸗ 
weife, theils unmittelbar, theils durch bie chriftlichen Vereine in der 
innern Miffion, melde vie Belämpfung der ſündlichen Entertung 
der chriftlihen Gefellfhaft und des darauf ruhenden gefellfchaftlichen 
Elends durch die chriftliche Kiebesthat zum Zweck bat. Im weiteren 
Sinne ift das Gefamtleben der Kirche und jedes einzelnen lebendigen 
Chriften eine Übung der inneren Miſſion; die Chriften fcheinen unter 
dem „vertehrten Gefchlecht” der Weltmenfchen „als Lichter in der Welt“ 
wenn fie „ohne Tadel und lauter und unfträflih“ wandeln (Phil. 2,15; 
vgl. 1 Petr. 2,12; Eol.4,5); fie erfüllen ihren Miffionsberuf, wenn fie 
ihr Licht leuchten laſſen (S. 513), alfo daß die Sünder durch den Be 
weis der fittlihen Wirklichkeit überführt werben von ber Wahrheit und 
der Kraft des fittlihen Glaubens, von ber Kraft deffen, der im den 
Schwachen mädtig ift, und, wenn fie nicht ſchon gänzlih in Stuben 
erftorben find, „ven Vater im Himmel preifen,’ zu ihm und feiner Wahr⸗ 
heit ſich hinwendend (Mt.5,16; Mc.7,37). Aber bei der tiefgreifenven 
Entartung des hriftlihen Volkes und feinem Elend bedarf die chriſtliche 
Geſellſchaft allerdings noch einer befonderen chriſtlichen Thätigkeit zur 
Bekämpfung diefer Verberbniß, der inneren Miffton im engern Sinne, 
deren ſittliche Zwecke durch den Staat und durch die aufßerchriftlide 
Geſellſchaft nur in mangelhafter Weife erreicht werden können und vurd- 
aus der kirchlichen Liebe bedürfen; und bier reicht auch ſelten die Thi- 
tigleit der georbneten Kirche aus; fie bebarf zu ihrer Ergänzung der 
freieren Thätigkeit der chriftlichen Vereine. 

Die innere Miffton hat zunähft den Kampf gegen Das äußerlice 
Elend der Gefellihaft im Auge, die Armen- und Krankenpflege, 
wo fie nie das zeitliche Elend rein für fi, fondern immer aud das 
innerliche, geiftliche Elend zum Gegenftand ihrer Wirkſamkeit macht. Die 
entjprehende Wirkſamkeit des Staates (S. 570) reiht hierbei fehlechter- 
dings nicht aus, weil er eben nur das äußerliche Elend, nicht den innern 
Duell desfelben befämpfen Tann; fie kann überwiegend nur die äufer- 
liche Linderung wirken; aber wenn fie ausſchließlich wirkſam ift, madt 
fie zuletzt das Übel nur noch ärger, indem die bloß äußerliche Hilfe oft 
der innerlihen Heiligung hinderlid wird. Nicht der Staat, nur bie 
Kirche hat die Mittel in Händen, eine wirklich fittliche Pflege bed 
Elends zu üben, und in der äußerlichen Hilfe auch Die aufopfernde Liebe 
zu beweifen und mit jener die geiftlihe Aufrichtung zu verbinden. 
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Armen: und Kranlenpflege kann in Wahrheit nicht durch Miethlinge ge- 
Abt werben; fie bedarf ein liebendes, aufopferungsfreubiges Herz, wel 
es in keinem äußerlichen Vertrag vorgefchrieben werben kann. Die 
Armenpflege, ſchon bei Ehrifti Lebenszeit im Jüngerkreiſe gelibt (Joh. 
12,5—8), war in ben apoftolifhen Gemeinden ein wefentlicher Beftand- 
theil des chriftlichen Lebens der Liebenden Gemeinfchaft, und wurde unter 
ungewöhnliden Opfern ausgeübt (Apoft. 4, 32— 37; 6, 1ff.; Röm. 15, 
26.237; 1&or.16,1—3; 2 Cor.8,1ff.; Gal.2,10). Armen- und Kran- 
Zeupflege aber lünnen auch nur dann wahrhaft erjprieflih vollbracht 
werben, wenn fie nicht bloß die Muße eines anderen Lebensberufes aus- 
füllen, ſondern felbft zu einem aufopfernden Lebensberuf gemacht werden 
anf Grund einer befonveren geiftlihen Gabe, die nicht jedem Einzelnen 
verliehen ift (Köm. 12,7). Der Helfervienft der Dialonen, „zum 
Dienft der Heiligen,” ſchon der apoſtoliſchen Kirche angehörig (Apoft. 
6, Uff.; Röm. 16,1; 1 Cor. 16,15), in der fpäteren Erftarrung der Kirche 
mehr zurüdtretend, in einigen fpäteren Mönchs- und Nonnenorden eigen- 
thümlich ſich geftaltend, in der Reformationszeit aus Furcht vor römi—⸗ 
ſcher Werkheiligkeit allzufehr außer Acht gelaflen, ift eins der weſent⸗ 
lichſten Elemente des Wiedererwachens des chriftlichen Lebens in ber 
neueren Zeit, die Löſung einer lange verzögerten Schuld der evangeli- 
Then Kirche; und in ihm gliedert fich Die freie chriftliche Liebesthätigkeit 
in das georbnete Reben der Kirche ein. Das ift die hohe fittlihe Bes 
Deutung des Helferbienftes, daß auch die Pflege der zeitlihen Dinge in 
der hriftlihen Gemeinde nicht von bloß weltlicher Klugheit getragen 
werden darf, fondern vom „Olanben im heiligen Geift und geiftlicher 
Weisheit” (Apoft. 6,3.5), daß biefer Dienft unter der Leitung des geift- 
lichen Amtes, die Übung der Liebe unter der allgemeinen kirchlichen Orb» 
nung ſteht. Der chriftliche Helferdienft ift vorzugsweife das Gebiet, in 
welchem fich die hriftlihen Frauen an der firchlichen Thätigkeit bethei- 
Iigen können; und in diefem Dienft ber thätigen Liebe waren fie ſchon 
in den apoftolifhen Gemeinden, als georbnnete Glieder des kirchlichen Le⸗ 
bend (Diakonifjen), mit vorfichtiger Sorgfalt aus den im chriftlichen 
Leben bewährten Frauen, befonders den Witwen, gewählt (1 Tim. 3,11; 
5,9.10). Bon der unevangelifhen Werkheiligkeit des Klofterwefens ift 
der Diakoniffendienft weit entfernt; an die Stelle der unauflöslichen Ges 
lübde tritt in ber evangelifchen Kirche die freie Liebe; ter Segen des 
Wirkens ift gebunden an dieſe Liebe; wo fie erlaltet, oder wo das Des 
mwußtjein erwacht, daß dieſer aufopfernde Beruf der fittlichen Eigenthüm- 
Iichleit der Perſon nicht entfpriht, da löſt ſich aud die Verpflichtung 
ſolches Dienftes. 
38 
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Die Pflege der fittlih VBerwahrloften und Berlommenen be 
ginnt mit der die Kamilienerziehung vertretende Erziehung der verwahrt 
loften Kinder. Die Kirche und die ihr angehörigen chriſtlichen Vereine 
fuchen durch Liebesthat, durch Belehrung und durch ven Eruft der ärifl- 
lichen Zucht Die Macht ver Sünde in den unglüdlichen Kindern zu breden. 
Iſt auch Die gemeinſchaftliche Erziehung vieler nicht derſelben Familie 
angehörigen Rinder immer ein übelſtand und nur eine unvollkommene An 
hilfe für die Erziehung in der Familie (S. 488), fo ift fie doch in biefem 
Falle meift nothwendig, und felbft geeigneter als die einfache Familien, 
erziehung; denn jene verwahrloften Kinder bebürfen einer jo ununterbro⸗ 
henen, fireng georbneten Leitung, wie fie in einer Familie nur felten 
möglich ift; und grabe eine in firengfter Orbnung gehandhabte gemein 
Ihaftlihe Erziehung in nicht zu großer Ausbehnung ift für diefe aus 
aller Ordnung berausgetretenen Kinder ein wichtiges Element, um fie 
zur Unterorbnung unter ein Geſamtweſen zu gewöhnen. Wicherns Rau 
bes Haus bat hierin eine ſeitdem weitverzweigte fegensreiche Wirkfamleit 
begonnen. — Daran reiht fi) die überwiegend ven weiblichen Liebes 
bienft anheimfallende fittliche Pflege der gefallenen Mädchen (Mag 
balenenftifte). — Verwandt mit diefer Thätigkeit der Kirche ift die geift- 
liche und fittlihe Pflege ver gefangenen Verbrecher und ber entlafle 
nen Sträflinge, worin die Kirche in unmittelbar helfenden Dienft des 
hriftlihen Staats tritt (S. 379). Bezieht fih Chriſti Wort: „ich bin 
gefangen gewefen und ihr feid zu mir gekommen“ (Mt.25, 36), aud zus 
nächſt nur auf unſchuldig Leidende, fo gehören doch auch Die Berbreder, 
als zum Heil berufen, zu Chrifti „Brüdern, und ihnen den Liebespienft - 
verfagen, fällt unter Chrifti Wort: „was ihr nicht gethan habt einem 
unter dieſen Geringften, das habt ihr mir nicht gethan‘ (25,45); der 
Schäder am Kreuz wurbe durch Chrifti Liebeswort getröftet; und er war 
ein Räuber. Die Gefangenen follen nicht über ihr Leiden falfch getröftet, 
fondern zur rechten Traurigkeit über ihre Sünpden und dadurch zum wah⸗ 
ven Zroft gebracht werden. Der Berbrecher, welcher nicht in feinem find» 
lihen Herzen gebrochen ift, hat einen Groll gegen vie Gefellfchaft, denn 
er wähnt, daß ihm Unrecht gefchehe; dieſer Groll fol ihm durch die Er 
kenntniß des göttlichen Willens und der göttlihen Ordnung und durch 
die Anerlennung feiner Schuld genommen, und durch die Erfahrung ber 
erbarmenden Liebe Gottes die erftorbene Liebe gewedt werben. Die fitt- 
liche Geſellſchaft hat ihre Pflicht an dem Verbrecher erft dann erfüllt, 
wenn fie ihm ihre volle Liebe in dem eifrigen Streben nad) feiner Bes 
kehrung gezeigt; und Das ift überwiegend die Aufgabe der Kirche. Die 
entlafienen Sträflinge find in der Geſellſchaft in der traurigften Lage; 
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als beſcholten find fie ausgefchlofien von der fogenannten ehrlichen Ge- 
ſellſchaft; und ihnen gegenüber, auch wenn fie fi) wahrhaft befehrt, macht 
ſich die hochmüthige Selbftgerechtigkeit der „Unbefcholtenen” in ſchnei⸗ 
dendſter Weife Tund; nur zwei Kreife öffnen ſich ihnen: ber ber Verbrecher 
und der ber wahren Chriften; daß fie jenem nicht anheimfallen, das fol 
die Liebe diefer verhüten. Grade je ſchwerer für die Unglüdlichen das 
rechtſchaffene Fortlommen in der Gefellfchaft gemacht wird, — meift mit 
unbilliger Härte der Gefege, — je größer alfo die fittlihen Gefahren 
für fie find, um fo mehr tritt auch vie fittliche Pflicht ver Kirche hervor, 
fie in ihre forgende Obhut zu nehmen, fie vor Anfechtungen und Ber- 
führungen möglichft zu ſchützen, und ihnen ven Weg des revlihen Wan⸗ 


dels zu ebnen. 
$. 324, 


5) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf ven Staat 
tft ein ftetes heiligendes Einwirken auf venfelben, ohne in deſſen 
befondere zeitliche Aufgabe ſelbſt handelnd einzugreifen; es gefchieht 
mittelbar, indem fie chriftliche Gefinnung im Volfe und in deſſen 
Leitern verbreitet, Täutert und ftärft, — unmittelbar, indem fie fort 
und fort Zeugniß ablegend von ver chriftlichen Wahrheit und durch 
ihren rein fittlihen Einfluß auf die Gefeßgebung und veren Aus⸗ 
Übung den Staat zu einem hriftlichen bildet, und ihm in feinen 
füttlihen Aufgaben, in Beziehung auf die Erziehung und die Pflege 
der Gefellfchaft, helfend zur Seite fteht. 

Kraft ihres idealen Charakters fteht e8 der Kirche nicht zu, die Voll⸗ 
bringung des Staatslebens in Verwaltung und rihterlihem Thun felbft 
zu übernehmen; fie hat dem dhriftlichen Staat nur das fittliche Bewußt- 
fein zu geben, nicht aber in die Thätigkeit des Staats felbft einzugreifen; 
Das wäre nicht eine Erhebung der Kirche, ſondern eine Überhebung und 
eine Erniebrigung zugleich; wenn Chriftus, das Haupt der Kirche, die 
richterliche Entſcheidung in einer Erbftreitigkfeit als ihm nicht. zugehörig 
von ſich mweift (Luc. 12,13.14), fo war dies nicht eine bloße demüthige 
Selbſtbeſchränkung, ſondern der Ausprud des Bewußtſeins einer höheren 
Aufgabe, die Chriftus aud in der daran fih anfchliegenden Warnung 
vor der Habfucht (w.15) andeutet. Die Kirche darf nicht Gewalt an⸗ 
wenden; und das müßte fie, wenn fie jelbft Stantsvienft und Staats⸗ 
regierung übernähme; dieſes Nichtdürfen ift aber nicht eine Nieprigerftel- 
Lung im Vergleich mit dem Staat, fondern eine Höherftellung; die Kirche 
darf in die dur die Sünbhaftigkeit der Menfchen nothwendig gewor⸗ 


denen Schranken des Staatslebens nicht eingehen, weil fte ven Charafter 
38* 
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der idealen Sittlichleit nicht aufgeben kann. Der Staat; muß um ber 
geſetzlichen Ordnung willen oft den Armen und Bedrückten ver Lieblo⸗ 
figteit des auf fein äußerlihes Hecht pochenden Bedrückers preisgeben, 
während bie Kirche dieſen fittlich firafen muß; die Kirche, welche ven 
renigen Verbrecher tröftenn zum Richtplat begleitet, ihm die Vergebung 
verfündigend, kann nicht felbft das Todesurtheil fprehen und pas Schwert 
führen. Der Gedanke eines Kirchenftaats ift ein durch und durch un—⸗ 
evangelifcher, und feine Verwirklihung dient weder zum Heil der Kirche 
noch des Staats. 

Eine ganz andere Trage ift vie, ob der Kirche, alfo auch den ein- 
zelnen Chriften als Gliedern der Kirche ein Urtheil über Staatsdinge 
gebühre, oder ob fie fich benfelben gegenüber vollftändig gleichgiltig und 
ſtumm verhalten oder gar den jedesmaligen Zuſtand des Staates als 
den wahrhaft gottgefälligen preifen und über jedes wichtige Staatser— 
eigniß ein te deum fingen folle. Da gibt Ehrifti Verhalten fofort eine 
fehr beftimmte Antwort; der Herr weift bie heimtückiſche Frage ber Yu- 
den: „iſts auch recht, daß man dem Kaifer Zins gebe? (Mt. 22,17 ff.) 
nicht ab, wie bei jenem Rechtsftreit, welchen zu entſcheiden den Gerichten 
oblag; er beantwortet fie auch nicht, wie etwa ein Gerichtshof, auf Grund 
von Staatsgefegen, fondern auf Grund der fittlihen Idee felbft; und 
erfennt in der Unterwerfung der Juden unter fremde Gewalt ein gött- 
liches Gericht, aljo die Pflicht des Gehorfams gegen den Kaifer an 
(5.540). Iſt der Staat ein Ausprud der fittlihen Idee, fo gebührt 
der höchften Zrägerin diefer Idee, der Kirche, nothwendig auch ein Ur: 
theil über den fittlihen Gehalt des Staatslebens auch in deſſen einzelnen 
Äußerungen; und weder dem einzelnen Chriften, nod der chriftlichen Ge- 
famtheit Tann ein folches Urtheil gewehrt werben; beide find vielmehr 
dazu ſittlich verpflichtet; und fie lommen da wohl oft in den Fall, wie 
Johannes der Zäufer ein rügendes Urtheil zu ſprechen: „es ift nicht 
recht,” was du thuſt. Es geziemt zwar den Geiftlihen im allgemeinen 
nit, politifche Fragen auf die Kanzel zu bringen, injofern dieſelben 
meift nicht auf rein fittlihem Boden entjchieden werden können; es ge 
ziemt ſolches der Kirche meift felbft dann nicht, wenn der Staat e8 wünfdt, 
wie bei Kriegen mit andern Staaten; und es kann nur einen widerwär: 
tigen Eindrud machen, wenn diefe Kriege aud auf den Kanzeln mit 
ausgefochten werben, und bie feindlichen Völker ſich gegenfeitig verdam— 
men; aber wo es fi um rein fittlihe Fragen des Staatslebens hanbelt, 
in denen eine klare Weifung des Worte Gottes vorliegt, da kann und 
darf die Kirche allerdings nicht fchweigen, fie hat vielmehr den Staat in 
feinem fittlihen Streben durch Wort und Fürbitte zu unterſtützen, in 
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feinem ſündlichen zu mahnen und zu warnen, darin aber zugleich bie 
gefeigerte Pflicht weiſer Befonnenheit, um nicht durch Parteileivenfchaft 
fih die Hare Einfiht in die fittlide Sachlage trüben zu laflen, und an- 
drerſeits bie Pflicht hriftliden Muthes, um nicht das riftliche Zeugniß 
aus Menſchenfurcht zurückzuhalten. Wenn in einem Staate der Aufruhr 
fein Haupt erhebt, fo wäre es grabezu eine Berleugnung ihrer heiligften 
Pflicht, wenn die Kirche da gleichgiltig und ſchweigend zufehen follte, 
wenn fie nicht in allen ihren Glievern, alfo auch durch die Geiftlichen 
Zeugniß ablegen follte gegen ven Frevel und für die göttlihe Ordnung 
des hriftlihen Staats. Sie hat nicht die Aufgabe, alle einzelnen Maß⸗ 
regeln der Obrigkeit als gut und recht und chriftlich zu wertheibigen, 
aber fie bat deren göttlichen Beruf und ihr Recht als göttliche Ordnung 
zu vertheipigen; und es gibt für bie Kirche feine unwürdigere Stellung, 
als das unbedingte Recht der „vollendeten Thatfache” auf ihre Fahne 
zu fchreiben. Wie ſich die Kirche in Beziehung auf vollbradte Umwäl⸗ 
zungen der Staatsorbnung zu verhalten habe, ergibt fi aus dem fitt- 
lichen Berhalten des Chriften überhaupt gegen diefelben (S. 540). 


8. 325. 

6) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf andere 
Kirchen ift ein Kampf der Liebe zur Wahrheit für die Wahrheit 
auf Grund der liebenden Anerfennung des gemeinfchaftlich chrift- 
lichen Glaubens. 


Sind Rirchenfpaltungen in jedem Falle ein ſchweres Leiden der Kirche 
(S. 581), ihre Vermeidung alfo, fofern fie nicht Durch die unüberwindliche 
Entartung der beftehenden Kirche felbft bewirkt wird, eine heilige Pflicht. 
Wo fie aber durch die Schuld der Untreue eingetreten ift, ba erwächſt 
der gefonderten Kirchengemeinfhaft die hohe fittlihe Aufgabe, auf die 
einftige Aufhebung dieſer Zerfpaltung mit lauterem Eifer hinzuwirken. 
Aber das Tann fittlid) nicht gefhehen durch Preisgeben der Wahrheit; 
die evangelifhe Kirche muß fort und fort Zeugniß ablegen gegen bie. 
unevangelifhe Entartung; aber fie muß auch immerdar eingedenk bleiben, 
daß die Kirche zur Einheit berufen ift, daß die Trennung nicht bleiben 
darf, und eingeden? bleiben, daß auch die irrenden Kirchen doch immer 
noch chriftliche find, immer noch denfelben Heiland und dasfelbe Hell 
haben, daß die gläubigen Chriften aller wirklichen Kirchen der ungläue 
bigen Welt gegenüber in dem Einen body eins find, was wahrhaft noth 
thut, in dem Ölauben an Chriftum, den Gottesfohn, als den alleinigen 
Erlöſer der in Sünde abgefallenen Menfchheit; und es ift eine Untreue 
gegen die hriftliche Kirche, wenn etwa evangelifche Chriften den Unglän« 
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bigen gegenüber in deren LFäfterungen gegen die römifche Kirche mit ein- 
flimmen; denn diefe läftern auch das Chriftliche in allen Kirchen. Der 
Kampf gegen die irrenden Kirchen darf alfo nur in der Liebe geführt 
werben; und bie evangelifche Kirche darf nicht, worin fie oft gefündigt, 
durch den Haf der andern ſich zu gleichem Haffeseifer hinreißen laffen. 

In erhöhtem Maße gilt dieſe Xiebespflicht gegen die gefchiebene 
andere evangelifche Kirchengemeinfchaft und einzelne evangelifche Par- 
teien. Die Union ift, wahrhaft erfaßt, weniger eine dogmatifche, als 
eine fittlihe Frage; fie wird nicht dadurch rechtmäßig vollbracht, daß 
man die Unterfcheidungslehren für gleichgiltig erklärt oder verwiſcht, 
noch weniger dadurch, daß man auch den gemeinfamen Glaubensgrund 
in Frage ftellt, fondern fie kann ihrer einftigen wahrhaften Vollbringung 
nur durch die fittliche Tiebe zwifchen ven beiden Kirchen zugeführt werben, 
‘eine Liebe, die auf der Anerkennung des evangelifch-hriftlichen Charal- 
ters auch in der andern Kirche ruht. Eine Union, die auf der Preis 
gebung des eignen Belenntniffes, auf ver Öleichgiltigleit gegen die Wahr: 
beit beruht, ift eine unfittlihe und kann nie eine wahre einige Kirche 
fhaffen. Wer in dem veformirten over lutherifchen Ehriften feinen Bru⸗ 
ber in Chrifto und eines Heild Genofjen erkennt, wer in der andern 
Kiche auch die Onadenbezeugungen Gottes in deren Leben und Wirken 
anerkennt, der braucht nicht feine eigne Kirche zu verleugnen, um ber 
andern die liebende Bruderhand zu reihen. Die evangelifhe Union 
kann nicht durch äußerliche Verordnungen gemacht werben, fie kann nur 
aus der Liebe und aus dem gemeinfamen Glauben heraus erwachſen; 
nur foldye lautere und wahrbaftige Union hält Stand; die bloß ge 
machte macht den Unfrieden nur noch größer, einiget nur Die Gleich— 
giltigen und trennt die in der Wahrheit Treuen. 


8. 326. 

T) Das fittlihe Thun der Kirche in Beziehung auf die nidt- 
chriſtliche Menfchheit fucht diefelbe, als zum Heil berufen, durch 
das Zeugniß von der Wahrheit in Wort und That, nie aber durch 
äußerliche Gewalt, von dem geiftlichen Tode abzuwenden und zur 
Theilnahme am Reiche Gottes zu weden; die Miffion ift Aufs 
gabe ver Gejamtfirche wie ver freien chriftlichen Vereine und der ein 
zelnen, dazu durch innerliche Gnadengabe beſonders berufenen Ehriften. 

Die Kirche ift in allen ihren einzelnen ©lievern wie als Gefamt- 
heit das Salz der Erbe, dazu beftimmt, die geiftig erkrankte, geiftlih 
faulgewordene Menfchheit wieder zu fräftigen und zu erneuen (Mt. 5,13), 
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das Licht der Welt, um das von dem ewigen Ficht einpfangene im bie 
Finſterniß leuchten zu laſſen (5, 14; Eph. 5,8; Phil. 2,15). Die Miſſion, 
von Ehrifto den Seinen ausprüdlih aufgetragen ald die Previgt bes 
Evangelinms unter allen Bölfern der Erde (Mt. 28,19.20; Joh. 17, 18; 
20,21; Röm.10,17.18), ift die volle Erfüllung ver Pflicht des Zeug⸗ 
niffes von der Wahrheit (Eph.3,8.9), ift eine Offenbarung ber vollen 
Liebe auf Grund ver Liebe Chrifti zu uns (2 Cor. 5, 14. 15), ift eine 
Arbeit auf Hoffnung, auf den Glauben gegründet, nur möglich dem, 
der unerfchätterlich vertraut der Verheißung; der Einzelne ‚darf nicht 
zagen, wenn er nicht Frucht fieht, und für ihn gilt Chrifti Wort: „ver 
eine fäet, der andere ſchneidet“ (ob. 4, 37. 38). Die Miffton bezieht 
ſich auf alle Nichtchriften, obgleich die Ausübung derfelben eine verſchie⸗ 
dene fein wird, je nachdem diefe Nichtehriften in beftimmter, von der 
Hriftliden Geſchichte geſonderten Volfsgeftalt auftreten, oder, wie bie 
Duden, meift innerhalb der criftlihen Bölfer und Staaten leben. Die 
Heidenmiſſion, zu deren erften Apoftel Paulus von Gott auserwählt 
wurde (Apofl. 9,15; 13,2 ff.; 22,21; 26,17; Röm. 11, 13; 15,16; Gal. 
1,16; 2,1.7—9; Eph. 3, 1ff.; 1 Tim. 2,7, 2 im. 1,11), obgleich Petrus 
ſchon früher Heiden getauft hatte (Apoft. 10,1 ff.; 15,7 ff.), ift Die un- 
mittelbare Yolge aus dem: Gedanken der Allgemeinheit des Reiches Got⸗ 
tes (©. 186), und darum ſchon im alten Bunde geboten (1 Chron. 17,24; 
"Bf. 18,50; 57,10; 96,3), und hat die Verheißung, daß die Fülle ver 
Heiden einft eingehen werde in dieſes Reich (Röm. 11, 25; Dff. 15, 4; 
gl. Pf. 2,8; 86,9.10; 72,8 ff.), womit jedoch nicht gejagt ift, daß alle 
einzelnen Heiden auch wirklihe Kinder Gottes werden. Die Juden: 
miſſion kann nicht darum für überfläffig erllärt werden, weil bie Ju— 
den ja inmitten des dhriftlichen Einfluffes leben, fo wenig wie bie Pre- 
digt und die riftliche Erziehung durch den riftlichen Einfluß der Ge⸗ 
ſellſchaft überflüffig wird, zumal grade die Kreife der Geſellſchaft, mit 
welchen die Juden vorzugsweife verlehren, wohl die am wenigiten chrift- 
lichen find; noch weniger kann diefe Miffion wegen eines vermeintlichen, 
fehr falih aus Röm. 11,25 gefolgerten Fluches der Unbekehrbarkeit für 
überflüffig erachtet werden; vielmehr ift die Belehrung von ganz Sirael 
ausdrücklich verheißen (Röm. 11,1 ff. 23—42), alfo das Streben darnach 
aud eine fittlihe Aufgabe für die chriftliche Kirche. Ein ſchönes Vor⸗ 
Bild in der Miffionsarbeit gibt die Brüdergemeinde, Die eigentliche evan- 
gelifhe Miſſionskirche. Die Miffion darf nicht bloßes Tehren fein, fon- 
dern ein Mitleben, ein ftetes weiſes Beachten der thatfächlihen und 
beſonders der rechtmäßigen Eigenthümlichkeit der nichtchriftlichen Völker; 
nicht bloß der Glaube muß ihnen gebracht werben, fondern das ganze 
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hriftliche Leben (1 Petr. 2,12); aber nicht fremde Bildung darf ihnen 
rückfichtslos aufgenrängt werden, fondern bie Kirche hat die Pflicht, das 
durch das Wort gepflanzte Glaubensleben fi) beziehungsweife Telbftän- 
dig entwideln zu lafjen, und nur vorfihtig wachend Unchriftliche® abzu⸗ 
wehren. Wenn der Apoftel mahnt: „wandelt weislich gegen bie, jo 
praußen find, die Zeit auslaufen” (Col. 4, 5), fo weift er Damit hin 
auf die wahre Lehrweisheit, die nicht bloß mit Worten, ſondern auch 
mit der That lehrt, und nicht mit plumpen, gewaltfamem Eingreifen 
nach vorhergemachten Methoden, fondern mit Huger Berüdfichtigung der 
eigenthümlichen Zuftände eines Volles verfährtt. Zu folcher Weisheit 
und zur Liebe gegen die chriftlihe Geſamtkirche gehört e8 auch, daß die 
evangeliihe Miffion es möglichft vermeidet, in ihrem Wirkungsgebiet 
mit andern Belenntniffen zu hadern, und dadurch das heilige Wert felbit 
zu gefährden; „wenn nur Chriftus verfündiget wird auf irgend eine 
Weiſe“ (Phil.1,18), fo wird doch die Seele gerettet aus dem Tote; 
und das Miffionsfeld ift fo groß, daß nur felten ein fittlicher Grund 
vorliegen kann, den Heiden ven traurigen Streit der Kirchen mit ber 
chriſtlichen Heilslehre zugleich zu bringen. Alle Gewaltſamkeit wider⸗ 
ipriht dem Wefen der Miffion; aud Kinder der Unglänbigen bürfen 
nicht wider den Willen der Eltern getauft werben; denn bie Kinder ges 
hören den Eltern nach göttlicher Ordnung an. | 

Nur wenige, durd göttliche Begnadigung und Weifung beſondert 
Berufene können den eigentlihen Miffionsdienft zu ihrem Lebensberuf 
machen; wohl aber fol die gefamte Kirche lebendigen Antheil nehmen. 
gn diefem heiligen Werke, durch Fürbitte, durch Unterftügung, durch 
geiftige Verbindung mit den Sendboten. Mifftonsftunden ſind ein wid- 
tiger und wefentlicher Beftandtheil der hriftlichen Erbauung (vgl. Apoft. 
14,26; 15,3.12; 21,19. 20); denn die Miſſion wirkt nicht bloß auf die 
Nichtchriſten, ſondern ihr Segen firömt durch die Erfahrung ver gött- 
lichen Heilsthaten auf die Chriſten zurüd, gibt ihnen Grund zum freu 
digen Dank, wie zur hoffenden Geduld; und felbft die Kinder der Welt 
werben durch fie oft angeregt zum Erwahen (Rom. 11, 11—16). 


8. 327. 


II. Obgleih jeder Chrijt ohne Ausnahme als Mitglied ber 
Kirche auch zum Dienjt verfelben berufen ift, je nach feiner eigen: 
thümlichen Begabung, und vie chrijtlihe Gemeinde in allen ihren 
wahren Glievern priefterlichen Charakter trägt, fo find doch wäh 
rend. des irdifchen Verlaufs ver Kirche um ter fittlichen Ordnung 
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willen und auf Grund ver Verfchievenheit der geiftlichen Gaben auch 
verfchiedene Berufsweiſen gegeben, und zum unmittelbaren geijtlichen 


- Dienft am geiftlichen Amt ver Vermittelung der Heildgaben, aljo 


zu perfönlihen Organen des fittlihen Thuns der Kirche gegenüber 
den Einzelnen find nur bie dazu von der Kirche befonvers DBerufe- 
nen und Beauftragten berechtigt, welche damit beſondere fittliche 
Pflichten des Berufs übernehmen. Die Frauen find nicht zu dem 
eigentlichen geiftlihen Amt berufen, ſondern nur zu ber dem weib— 
lichen Lebensberuf entjprechenden Ausübung der Hilfe in ven mehr 
ven Tamiliencharafter tragenden Gebieten des firchlichen Lebens. 
Die Kirche ift die Gefamtheit der Erlöften und zugleid) das aus⸗ 
fchließlihe Organ des Heilswirkens Chrifti, ift alfo ſowohl eine das Heil 
empfangende, als auch eine das Heil wirkende; in jenem Sinne ift fie 
die geleitete Gemeinde, in biefem bie Vertreterin Chrifti, ift geiftlich oder 
priefterlih (1Qim. 4,16). In ver wahren Kirche find beide Seiten nicht 
als zwei einander ſchlechthin ausfchließende Theile der Kirche wirklich 
geichieden, fie zerfällt nicht in eine heilgempfangende Laiengemeinbe 


und eine heilswirkende Priefterjhaft, fondern fie unterfheibet fih nur 


in noch beziehungsmweife unmündige und in geiftlich münbige Mitglieder; 
und jeder Gläubige foll mündig werben, jeber foll empfangen und wirs 
kend zugleich fein; die wahre riftliche Gemeinde ift in allen ihren geiſt⸗ 
lich lebendigen Gliedern eine priefterliche (1 Petr. 2,5.9; Off. 1,6; 5,10; 

vgl. 2 Mof. 19,6; Jeſ. 61,6), und der priefterlihe Menſch ift nicht der 
ausfchließlich gebende, fonvern imMer auch empfangende; und felbft ver 
hohe Apeftel will fi ftärken, erquiden, erbauen an dem gemeinfamen 
Glauben der Gemeinde (Röm. 1,12). Mit der fteigennen Reife bet 
Kirche fteigt auch vie Einheit ihrer beiden Beftanbtheile; in ber wer 
denden Kirche aber treten fie in einen orbnungsmäßigen, aber nicht 
die Einheit ausfchließenden Unterfchied auseinander, in den Unterſchied 
ber geiftlichen Leiter und der geiftlich Geleiteten, in welchen die verjchier 
benen geiftlihen Gaben zum Dienft der Kirche (1 Cor. 12,4ff.; Röm. 
12,4 ff.; Eph. 4, 15. 16), und ihnen entſprechend die verſchiedenen kirch⸗ 


lichen Ämter (1Cor. 12, 28 ff.; Eph. 4, 11. 12) ſich gliedern, und, von 


einem Geiſt geleitet, einem Herrn dienen, alſo daß nur die, die den 
innerlichen Beruf haben, die geiſtlichen Lehrer der andern ſein ſollen, und 
nicht jedermann „unterwinde ſich, Lehrer zu fein“ (Jac. 3, 1). Aber die 
ſer Unterſchied, welcher bei der Gründung der Kirche allerdings ein durch⸗ 
greifender und weſentlicher war (Mt. 16, 19), kraft der unmittelbaren 
Berufung der die Kirche gründenden, durch die Feuertaufe geweihten 
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Apoſtel, zu denen Chriftus fprach: „wie mich der Vater geſendet hat, 
alſo fende ich euch” (Joh. 20,20), kann in der weiteren reiferen Ent 
widelung der Kirche nur bei einer krankhaften Ausartung derfelben zu 
einem volftändigen und wejentlihen Gegenfat werven, fo daß der Prie 
fter mit einem befonderen perjfönliden Borzug als ausfchließlich Leitend, 
die Laiengemeinde al8 die ausfchließlich geleitete einander gegenüberftän- 
den. In der wahrhaft evangelifhen Kirche ift jener Unterſchied nur ein 
beziehungsweife geltender, fließender, und obgleich das geiftlihe Amt 
als ein von Gott unmittelbar eingefegter Beruf von allem weltlichen 
Beruf weſentlich verſchieden ift (Mt. 18, 19. 20; Apoft. 20, 28; Röm. 
10,15; 1 Cor. 12,28; 2 Cor. 3,6; 5,18.20; Eph.4,11:12; Col. 4, 17; 
1XTim.3,1ff.; Hebr.5,4), fo ift doch die Berufung der beftimmten ein- 
zelnen Berfon zur befonveren orbnungsmäßigen Ausübung Diefes Amtes 
im Unterfchiede von andern Perſonen in der nadhapoftolifhen Zeit nur 
eine menſchlich-kirchliche Ordnung, aber als Dronung eben auch eine 
fittlicd vechtmäßige, denn die Kirche Gottes, der felbft ein Gott der Orb- 
nung ift (1 Cor. 14, 33), trägt überall das Gepräge der Ordnung, ber 
Einheit in der Mannigfaltigleit (1 Cor. 14,26 ff. 40; Col. 2,5); daher 
tritt auch für den Yall, daß die geordneten Träger des geiftlichen Amtes 
nicht eintreten können, das Hecht der gläubigen Chriften überhaupt eik, 
diefes von Gott der Kirche übertragene Amt zu vollziehen, wie bei ver 
„Nothtaufe; und jelbft die Spendung bes heil. Abendmahls ift für den 
nur felten möglichen Fall der Noth durch Nichtgeiftlihe zuläffig. Die 
zunächft auf die Auferung der außerorventlihen Geiftesgaben der erften 
Kirche ſich beziehende Mahnung des Apoftels: „ven Geift dämpfet nicht 
(1 Theſſ. 5,19; vgl. 1Cor. 14,39; 1 Tim. 4,14), darf nicht Dazu gemiß- 
braucht werden, dur ſchwärmeriſche Willkür die kirchliche Ordnung zu 
verwirren; bie Kirche als eine treue bat den Geift und erkennt den 
Geiſt, bat aljo auch die Gabe, die Geifter zu unterfcheiden (1 Cor. 12, 10); 
fie wird alfo den Geiſt nicht dämpfen, wo er fih al8 wahren bewährt, 
kann aber nicht die Einbildungen der Einzelnen, als feien fte berufene 
und mit außerorbentlicher Macht befleivete Propheten, gewähren laffen. 
Die fittlihe Aufgabe des geiftlihen Amtes, eines „Löftlichen Wer- 
tes" (1 Tim. 3,1), faßt fih zufammen in Chrifti Wort zu Petrus: „weide 
meine Schafe” (Joh. 21,15 ff.; vgl. 1 Petr. 5,2; Apoft. 20, 28), gib ihnen 
die rechte geiftliche Seelennahrung des Wortes Gottes (Bocxe) durch 
Lehre, Mahnung, Tröftung, leite und führe fie zu dem rechten Lebend- 
quell, jchüße fie vor aller Gefährdung durch äußerliche Verführung, und 
erhalte fie in Einigkeit (rosuaıve); und die Erfüllung dieſes Berufs 
zeigt fih in Apoft. 14,21 —23 (Predigt, Unterweifung, Tröftung, Er⸗ 


603 . 





mahnung, kirchlich ordnende Leitung). Der geiftliche Vater ver Gemeinde 
iſt nicht bloß der Xehrer, fondern auch ber Hirt, der geiftliche Rathgeber, 
Leiter, Seelforger in allen geiftlihen Dingen, unter dem „Erzhirten,“ 
Chriſto (1 Petr.5,4; Hebr. 13,20), „nicht gezwungen, ſondern williglich, 
von Herzensgrunde“ (1 Petr. 5,2). ALS die Apoftel zuerft ihr geiftliches 
Hirtenamt als ven auf der Gebetsgemeinfhaft mit Gott ruhenden Dienft 
am Wort (diaxovsa vov Aoyov) ſchieden von dem nun auf befondere, 
ans und von der Gemeinde gewählte, von den Apofteln eingejegnete 
Dielonen übertragenen Amt ver Pfleger ber zeitlihen Bebilrfniffe 
(Apoft. 6,2—6), haben fie damit für alle Zeit das Weſen des geiftlichen 
Amtes, als dem rein geiftlichen Leben dienend, hingeftellt, die Pflege der 
zeitlichen Dinge aber als in engfter Verbindung mit der der geiftlichen 
ftehend anerkannt. Der geiftliche Hirt ift Gottes und Chriſti Beauf- 
tragter, Vertreter und Diener oder Knecht (Röm.1,1.9; 1 Cor. 4,1; 
2 &or.6,4; Gal.1,10; Phil.1,1; Eph. 3,7; 2 Tim. 2, 24; Tit.1,1; 
Jac. 1,1; Sud. 1), „Botſchafter an Chrifti Statt“ für das Amt, das die 
Berfühnung predigt (2 Cor. 5,20; Mt. 10,20), durch welchen Gott die 
Menfchen ermahnt (2 Cor. 5,20; Röm. 15,18), und in Zucht hält (2 Cor. 
13,3), aber nicht des ehemaligen und todten Chrijtus Diener, fondern 
des in Kraft fortlebenden und in feiner Kirche lebendig waltenden (2 Cor. 
13,3); in diefem Dienftverhältnig liegt Niedrigkeit und Hoheit zugleich; 
wicht aber ift er ein „Sprecher der Gemeinde,“ der nur ihre jedesma⸗ 
lige Meinung auszufprehen bat; er fol die Gemeinde nicht in ihrem, 
fonvern im Namen Chriſti, nad Chrifti Wort leiten, nicht nad den 
zufälligen Anfihten ver Gemeinde (Epb. 4,17; 1 Theſſ. 4,1; 2 Theſſ. 3, 
6.12; 1 Tim. 5,21; 6,13; 2 Tim. 2,14; 4,1); er ift „Mitarbeiter Got⸗ 
tes“ auf dem „Saatfelde Gottes,“ der Gemeinde (1 Cor. 3,9), ſoll „zeu- 
gen von dem Lichte,“ das aus Gott ift (Joh. 1,7), nit von dem Licht, 
das von der Welt ift, fol Zeuge fein von Chrifto umd feinen Merk, 
für Chriftum und für Gottes Ehre (Luc. 24, 48; Apoft.1,8.22; 1 Cor. 
2,1; Eph. 6, 19. 20), fol als „ein Haushalter ver Geheimniffe Gottes” 
(1 &or.4,1) „reden von dem Geheimnig Chriſti“ (Col.4,3), aber, wie 
Paulus, „ein Zeuge zu allen Menfchen deß, das er gefehen und gehd- 
ret bat,” indem er „verorbnet ift,“ daß er Gottes Willen erkennen foll 
und „eben den Gerechten und hören die Stimme aus feinem Munde‘ 
(Apoft. 22,14. 15); eben dies gilt von den übrigen Apofteln (2 Betr. 1,16; 
1 %06.1,1—3; Off.1,1.2). Ein folder Diener des Worts ift der rechte 
Hirt, welcher zu der Thür der Hürde eingeht, durch den, der da ber 
Weg und die Wahrheit ift, ver Hirt, der Ehrifti Knecht an deſſen Herde 
ift (305.10, 1ff.), fol alfo in Liebe zu Chrifto und feiner Gemeinde 
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wirlen, nicht ein Miethling fein, deß die Schafe nicht eigen find, und 
ber, wenn der Wolf fommt, die Schafe verläßt und flieht; Miethling 
aber ift jeder, welcher das geiftlihe Amt nur um des Lohnes und der 
zeitlihen Ehre willen, niht um des Glaubens und der Liebe willen ver» 
waltet, welcher das Amt ver forgenven Leitung zu einer ungeiſtlichen 
Herrfhaft über Die Gemeinde zu machen fucht, zum Pfaffenthum, wels 
ches die geiftlihe Herde nicht weibet, fondern fich felbft an ihrer Unmün⸗ 
bigleit weibet, fie anszubeuten fucht 3u den ſündlichen Sweden des welt 
lihen Borrangs und Eigennuges, wie bei jenem Simeon (Apoft. 8,19). 
Die erfte fittliche Bedingung geiftlicher Wirkfamkeit ift die geiftlihe De⸗ 
muth, im Bewußtfein, nicht Herr zu fein über die Gemeinde, ſondem 
Chrifti und feines Wortes Diener (Apoft. 20,19; 1 Cor. 3,5; 4,1]; 
1 Betr. 5,3); felbft ein Paulus weift es entfchieden von ſich ‘ab, herrſchen 
zu wollen über die Gemeinde, will nur „Gehilfe ihrer rende” fein 
(2 Cor. 1,24), ihr „Diener“ (1 Cor. 3,5), ihr „Knecht um Yefu willen” 
(2 Cor. 4,5), und will gern in Schatten treten, wenn- jene nur im drif- 
lihen Wandel fid) bewähre (2 Cor. 13, 7—9); es gilt-da als Richtlinie 
das Wort Chrifti: „einer ift euer Meifter, ihr aber fein alle Brüder“ 
(Mt. 23, 8); darum prüfe jeber fich felbft, weldyer pas „köſtliche Amt“ 
des geiftlihen Hirten erftrebt, ob er dazu auch tüchtig fei, indem er felhf 
zur Erkenntniß der Wahrheit gelommen kraft der Erleuchtung des heil 
Geiftes (2 Cor. 4,6), ob er fein könne „ein Geruch des. Lebens zum fe 
ben” (2 Cor. 2,16), ob er wahrhaft Chrifto angehöre, und ihm und ter 
apoftolifchen Lehre Treue halte, und reden und zeugen könne und well 
„als ans Tauterkeit und als aus Gott, vor Gott und in Chriſto“ (2 Car. 
2,17; 1 Betr. 4,11). 

Die Wahl und Berufung der Geiftlichen ift alfo durch eine befon 
dere geiftliche Begabung und durch driftlich-fittliche Würdigkeit bebingt; 
e8 dürfen rechtmäßig nur Männer fein „voll heiligen Geiſtes, Glauben 
und Weisheit” (Apoft. 6, 2—6), denen „gegeben ift durch den Geiſt zu 
reden von der Weisheit und zu reden von der Erkenntniß“ (1 Cor. 12,8), 
bie da „lehrhaftig” find, die Gabe des Wortes und der Belehrung von 
Gott empfangen und durch fittliche Arbeit ausgebildet haben (2 Tim. 
2,24), in Chrifti Wegen lauter wandeln, als aufrichtige Chriften fih 
bewährt haben, alfo bei ven Gläubigen und felbft bei den Ungläubigen 
eines guten Rufes genießen (1 Tim. 3, 1ff.; 5, 22.24; Tit. 1,6). Wenn 
in der apoftolifhen Kirche die geiftlichen Leiter der Gemeinden unmittels 
bar von den Apofteln eingefegt wurden (Apoft. 14, 23; 20, 28; Gal.l, 
15.16; 1Zim.1,12; vgl. Tit.1,5), wie die Apoftel felbft won Chrifto 
berufen waren, fo folgt aus biefer für die erfte Kirche natürlichen Ein 
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richtung nicht, daß die Geiftlichen immer nur von ihren Obern gewählt 
werden dürfen; bei gereifteren Gemeinden ift deren wefentliche Betheili- 
gung an dieſer Wahl das Natürlichfte, und die kirchlichen Oberen wer- 
den fih nur die Aufficht und die eigentlihe Einfegung vorzubehalten 
haben, um fih nit „fremder Sünden theilhaftig zu machen” (1 Tim. 
3,22; vgl. Apoft. 6, 6). 

Die geiftlihen Hirten der Gemeinde haben bie Lehraufgabe ber 
Kirche (S. 586) in Unterricht ver Jugend und in der Predigt des Wor- 
te8, die Verwaltung der Sacramente zu vollbringen; fie ſind aber auch 
die geiftlihen Väter der Gemeindeglieder, die in treuer Seelforge „wachen 

über ihre Seelen, als die da Rechenſchaft dafür” geben follen“ (Hebr. 
‘ 13,17), und denen die ganze Herbe zur geiftlihen Obhut übergeben ift 
(Apoft. 20,28), zur Leitung mit „ernftem und treuem Eifer“ (Röm. 12,8). 
Die gefamte geiftliche Wirkſamkeit aber ruht auf der wahren und leben. 
digen Gemeinfchaft mit Chrifto, in deſſen Namen fie gefchieht; nicht der 
Menſch, nicht ver Gelehrte, fondern das wienergeborne Kind Gottes bat 
ven Beruf; nur ber kann ein wahrer Hirt und Seelforger fein, ber 
feine Gemeinde auf betendem Herzen trägt, und wie Paulus für fte im 
Gebete ringt und Fänıpft (Col.2,1). 

Außer den eigentlichen Vertretern des priefterlichen Hirtenamtes find 
aber in der chriftlihen Gemeinde noch andere ‘Diener der Kirche, welche 
dieſen Dienft als einen befonderen kirchlichen Beruf haben, und darin 
don der Übrigen Gemeinde ſich berufsmäßig unterfeheiden; und dem Un- 
terſchied der drei gefellfchaftlichen Berufsſtände ($. 308) entſprechen auch 
drei firchlihe. Den eigentlihen kirchlichen Lehrſtand bilden die Geift- 
lichen; den klirchlichen Nährftand, die Heranbildung ver geiftlihen Grund⸗ 
lagen des hriftlichen NXebens in der Gemeinde bildet den Stand ber 
Volksſchullehrer; denn die Schule ift die Wiege der Kirche, erzeugt, 
fördert, erhält und ernährt das hriftliche Leben in feinen erften Keimen, 
baut den Ader der Kirche und fchafft für den Geiftlichen den vorberei- 
teten Stoff; und jeve höhere Schule ift nur dann eine wahrhaft dhrift- 
liche, wenn fie die Volksſchule als ihre Grundlage und als ihren wejent- 
lichen Beftandtheil in fih aufgenommen hat; den kirchlichen Wehrftand 
bilden die Dialonen, welde gegen das aus der Sünde flammende 
tbatfähliche Elend ankämpfen. Diefe drei kirchlichen Stände, auf ver- 
ſchiedenen geiftlihen Gaben ruhend, find einerfeits fehlechterbings für 
einander da, können nur in der wahren lebendigen Einheit und Gemein- 
Tchaft Segen wirken, und ihre völlige Löſung von einander ift-ein ficheres 
Zeichen des Zerfalls des Tirchlichen Lebens; andrerſeits aber find und 
bleiben fie auch von einander verfchieden, dürfen nicht in einander gemifcht 
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werden, wenn nicht das gefunde Leben des Ganzen gefährbet werben joll; 
wer durch feine eigenthämliche Begabung berufen ift zum Helferbienft, 
ver bleibe in ihm, und wer zum Xehrer berufen ift, ber bleibe in der 
Lehre (Röm. 12,7. 8); die verfshiedenen Ämter bilden zufammen, in ihrem 
Unterfchied wie in ihrer Einheit, die lebendige Einheit des einigen Leis 
bes (12,4 ff.), denn „es find mandherlei Gaben, aber es ift ein Geil, 
es find mancherlei Ämter, aber es ift ein Herr” (1 Cor. 12, 4.5). 

Die Frauen follen, ihrem rechtmäßigen geſellſchaftlichen Beruf 
entfprechend, nicht öffentlich lehrend und redend auftreten, weil dies dem 
wahren Weſen ver Weiblichkeit „übel anſteht“ (1 Cor. 14, 34.35; 1 Tim. 
2,8.11; vgl. 1 Cor. 11,5 ff.); Lehren ift ein geiftiges Herrchen, das Weib 
ift aber nicht zum Herrichen über den Mann berufen,: ſondern zu feiner 
„Sebilfin, die um ihn ſei;“ es ift göttliche Ordnung, „daß fie bleibe in der 
Stille” des Haufes (1 Tim. 2,12), und wirke im Dienft der Kirche „durch 
gute Werke” der Armen-, Kranten- und Kinderpflege (1 Tim. 2, 10) und 
durch ein nicht öffentliches, ſondern an die chriftliche Liebesthätigfeit in 
der Stille fi) anjchließendes Belehren der Kinder und der Yungfranen 
(Tit.2,3.4; vgl. ©. 598). 

Die Gemeinde aber, im Unterſchiede von ihren Hirten, bekundet 
ihre chriftlihe Mündigkeit, ihren Antheil an dem prieſterlichen Charalter, 
durch möglichft rege Theilnahme an allem kirchlichen Leben (1 Cor. 16,16), 
durch Erwählung der Helfer des kirchlichen Liebesdienſtes aus ihrer Mitte 
(Apoft. 6,5) und durch deren Unterftägung, durch Erwählung der Hir- 
ten oder durch ihre Theilnahne daran, durch Theilnahme an der Ber: 
waltung der kirchlichen Gemeindeangelegenheiten, beſonders aber an der 
Ausübung der Kirhenzudht (©. 586), um diefe vor Irrung oder vor 
Mißdeutung zu bewahren und um fie überhaupt möglid und wirkjam 
zu machen (Mt. 18,17; 1 &or.5,4.5; 2 Cor. 2,5.6.10; 7,11; 2 Thefl. 
3,6). Die Gemeinde ift ſchuldig, ihrem Hirten, deſſen geiftlihe Wirk⸗ 
ſamkeit fein Lebensberuf ift, auch ven Lebensunterhalt zu gewähren, und 
darin ihren fittlihen Dank für das geiftlih Empfangene auszufpreden 
(Mt.10, 10; 1 Cor. 9, 4.7 —14; Gal.6, 6; 1Tim.5, 17.18); die Ber 
Ihaffung des nöthigen Xebensunterhaltes durch nichtgeiftliche Arbeit des 
Geiftlihen felbft wäre eine wefentliche Beeinträchtigung des geiftlichen 
Berufes; wenn Paulus ſich meift felbft durch Arbeit ernährte, fo gilt. 
dieſe Weife nicht mehr für die bereits gebaute und geordnete Kirche. 


8. 328. 
Die Geiftlihen haben nur in amtlicher, nicht in fittlicher Be 
. ziehung eine von der der Gemeinde verfchievene Aufgabe; pie Ans 
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nahme einer befonveren Sittlichfeit der Geiftlichen als einer höheren 
ift umevangelifch; wohl aber gebührt ihnen wegen ver in ber Ge- 
meinde immer noch vorhandenen Sünde und geiftlichen Unreife eine 
befonders weife Vorſicht in Beziehung auf ihr Außerliches Leben, 
und jie müſſen fih um der Schwachen und Argvenfenvden willen 
manches verfagen, was dem Reinen ohne Arg ift, dem Unreinen 
aber Mißtrauen erweden Tann. 


Es ift eine von der evangelifchen Lauterleit fi entfernende Auf⸗ 
faffung, wenn man für die Geiftlichen eine von ber der Laien wefentlich 
verſchiedene und angeblih höhere Sittlichleit fordert, und ihnen 5. B. 
den ehelojen Stand als ven heiligeren vorjchreibt; die evangeliſche Kirche 
kennt keine Doppelte Sittlichkeit; denn daß die Geiftlihen ihren befon- 
deren Beruf tren erfüllen follen, unterfcheivet fie nicht von. anderen 
Chriften; jeder fol ein treuer Haushalter in feinem Berufe fein (Luc. 
12,42; vgl. Apoft. 20, 18-21. 24— 27). Chrifti Herde kann nur weiden, 
wer Chriftum lieb bat von ganzem Herzen (oh. 21,15 ff.) und ein gott- 
felig Leben führt (1 Tim.4,7), alfo als ein wahrhaft wiedergebornes 
Kind Gottes wandelt; auf die Gemeinde Tann nur Acht haben, der zu- 
vor anf ſich felbft Acht hat (Apoft. 20,28), Acht auf die Lehre, vie er 
verkündet, auf ven Glauben, der in ihm lebt, auf ven Wanvel, den er 
führt. Der Geiftlihe fol für die Wahrheit zeugen nicht bloß durch fein 
Wert, fondern auch durch fein Leben; der gottfelige Wandel ift der Wahre 
heit Siegel, und des Hirten chriftliches Xeben fol fein ein ſittliches Vor⸗ 
bild für feine Gemeinde „im Wort, im Wandel, in der Liebe, im Geift, 
(dem geiftlichen Eifer), im Glauben, in ver Keufchheit,” in aller Tugend 
der Demuth, ver Mäßigleit, Gerechtigkeit und Kraft (1 Tim. 4,12; 3,2ff.; 
5,22; 1 Cor. 4, 6.16; 2 Cor. 6, 3— 10 [Orundtert]; Phil. 3, 17; 4,9; 
1Theſſ. 1,6; Tit.1,6—8; 2,7; 1 Petr. 5,3; vgl. Hebr. 13, 7), auch in 
feinem Familienleben und in der Leitung feines Haufes (1 Tim. 3,4.5; 
Tit.1,6). Die Kirche hat darum die hohe Pflicht, nur fittlich bewährte 
Männer zu berufen, und über ven fittlihen Wandel der Geiftlichen zu 
wachen (1 Tim. 5,20), obgleich dabei mit weifer Borficht verfahrend, um 
nicht durch Voreiligkeit Ärgerniß zu ſchaffen (5,19). 

Aber alle dieſe ſittlichen Anforderungen gelten auch ebenſo für die 
Nichtgeiſtlichen. Dagegen hat der Geiſtliche um ſeines Berufes willen 
die allen Chriſten zukommende ſittliche Aufgabe in einer beſonderen Weiſe 
zu erfüllen (Apoſt. 20,18—35). Als der geiſtliche Vater der Gemeinde 
(1 &or. 4,15; 2 Cor. 12,14) muß er in feinem gejamten Leben die geift- 
Lich =fittliche Reife offenbaren, jelbft wenn er an Jahren noch jung ift, 
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wie Timotheus (1 Tim. 4, 12); was aber der Jugend anfteht, ziemt dem 
reifen Alter nicht mehr; der Geiftlihe darf in feinem fittlichen Reben 
nie als unreifer Jüngling auftreten, auch nicht als „ein Neuling“ im 
chriſtlichen Leben, fondern bewährt und gereift (1 Tim. 3,6.10); er muf 
fliehen die Lüfte der Jugend (2 Tim.2, 22), nicht bloß die ſündlichen, 
fondern auch die harmloferen; aber ein jugenvlicher Geiftliche darf auch 
den Alten in der Gemeinde gegenüber nie die dem Alter gebührende 
Ehrfurcht vergeſſen, felbft dann nicht, wenn er ihre Sünden geiftlih 
ftrafen muß (1 Tim. 5, 1. 2). Wünfchenswerth ift es freilich, daß ber 
geiftliche Vater der Gemeinde auch den Jahren nad die gereifte Lebens: 
erfahrung aufweije; wenn es aber doch nöthig ift, einen noch fehr jugend⸗ 
Iihen Mann zu berufen, jo muß dieſer das Opfer feiner Jugendlichkeit 
bringen und vielem entfagen, was ſonſt auch einem chriftlichen Jüngling 
nicht verfagt if. Das Gebiet des Erlaubten zieht fih für den Geift- 
lichen überhaupt etwas enger zufammen als für andere Chriften, nidt 
um feinet- fondern um des Amtes willen, um nicht ven Schwachen, 
den Mißtrauifchen und Läfternden Anlaß zu Tadel und übler Nachrede 
zu geben (Fit.1,6.7), jondern die „Ehrbarkeit“ in allen Stüden mit 
höchfter VBorficht zu bewahren und auch allen Schein des Unehrbaren 
zu meiden (Tit.2,7), denn er fol „niemandem irgend ein Ärgerniß ge 
ben,” auch nicht den im Glauben Schwachen, „auf daß das Amt nicht 
verläftert werde“ (2 Cor. 6,3); er fol vielmehr darnach trachten, ſelbſt 
bei denen, „bie draußen find, ein gutes Zeugniß“ zu haben (1 Tim. 3,7). 
Der Geiftlihe kann nur wirken, wenn er Vertrauen genießt; Vertrauen 
aber kann er bei dem geiftlich Unreifen nicht durch bloße Reinheit des 
Wandels erringen, fondern es bedarf dazu auch kluger VBorficht und Zu⸗ 
rüdhaltung von ſolchen an fih erlaubten Dingen, bei denen viele em 
Arg haben; er hat wohl alles Macht, aber es frommt nicht alles; die 
fittlihe Rüdfihtnahme auf die Schwachen wird dem Geiftlichen befon- 
ders wichtige Pflicht. Manche an ſich erlaubte Bergnügungen ſind ſchon 
aus diefem Grunde dem Geiftlichen nicht geftattet; andere find es darum 
nicht, weil fie der Würde des geiftlihen Vaters übel anftehen, wie das 
Tanzen und andere leiblihe Spiele, Jagd u. dgl. 

Auch in Beziehung auf das Zeugnig von ver Wahrheit unterſchei⸗ 
det fi die fittlihe Aufgabe des Geiftlihen nicht wefentlih von ber 
ber andern Chriften, nur darin, daß er um des Berufes willen oft Zeug 
niß gegen die Sünde ablegen fol, wo andere bisweilen fchweigen bir: 
fen; zu dem öffentlichen Zeugniß vor der Gemeinde ift nad) rechtmäfl- 
ger Ordnung nidt jeder berufen; und es ziemt einem gläubigen Chriften 
nicht, einem ungläubigen Geiftlihen etwa in ber kirchlichen Gemeinde 
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Felbft Sffentlich entgegenzutreten, obwohl er unbezweifelt die Pflicht hat, 
es im Stillen zu thun. — In einer gefund entwidelten kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaft ift aber nur derjenige zum Lehren ver chriftlichen Wahrheit 
berufen, welcher auf der Höhe ver geiftigen Reife fteht, alfo auch eine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß jener Wahrheit errungen hat. Ein treuer 
Zeuge des Slaubens ift darum noch nicht ein rechter Geiſtlicher; benn 
diefer hat von dem Glauben nicht bloß als feinem perjünlichen Beſitz 
zu zeugen, fondern hat das geiftige Leben und die Erkenntniß ber 
Kirche überhaupt zu befunden, muß in bie geiftige Arbeit berfelben ein- 
getreten fein, ihre Früchte fi) angeeignet haben. Die Kirche hat von 
dem Geiftlichen zu fordern, daß er nicht bloß treu fei im Glauben, fon- 
dern auch gereift in der Erkenntniß, daß er nicht bloß durch fein Amt, 
fondern auch durch feine geiftige Gefamtbildung über der Mehrheit fei- 
ner Gemeinde ftehe. Hierin liegt aber, befonbers in der neueren Zeit, 
eine große Gefahr für den zu einem geiftlihen Amt fich Ausbildenden. 
Die Erkenntniß des Geiftlihen muß eine chriftliche, feine Wiſſenſchaft 
muß eine Gotteswiſſenſchaft fein; und es gibt aud eine faljche, auf dem 
Grunde des bloß natürlichen, fündlichen Geiftes erwachſene Wiffenfchaft; 
fteht der chriftliche Geift dem Geifte der ſündlichen Welt entgegen, ent- 
duftet er nicht den ftehenden Gewäſſern der ſündlichen Wirklichkeit, fon- 
bern entſtrömt er als befruchtender Negen dem Überirdiſchen Gebiet, fo 
muß auch die chriftliche Wiffenfchaft ver undriftlichen gegenüberftehen;; 
die Geifter aber zu unterfcheiden, ob fle aus Gott find, ift eine eben fo 
hohe als fchwere Aufgabe für ven nad willenjchaftlicher Erkenntniß 
Strebenden. Dem geiftlihen Führer ver Gemeinde ziemt es nicht, ſich 
prüfungslos bineinzuftärzen in bie Strömungen des Zeitgeijtes, und 
ihnen ohne Steuer und ohne die unverrüädbare, auf einen Punkt ge- 
richtete Magnetnadel des hriftlihen Glaubens zu folgen; denn das land- 
läufige Gerede von einem immerwährenden, ſtets unbeirrten Yortfchrei- 
ten der Menfchheit in ver Erkenntniß ift ein thörichter Wahn; und fon 
Paulus bezeugte, daß Zeiten kommen werben, „ba fie die geſunde Lehre 
nicht leiden werben, und werpen die Ohren von der Wahrheit abwen- 
den und fi zu ven Fabeln kehren“ (2 Tim. 4,4), was doch eben fein 
Fortſchritt iſt. Es ift ein greller Widerfpruch mit dem heiligen Beruf, 
und eine fehwere Rüge, wenn bie geiftlihen Lehrer eine dem Chriften- 
thum fremdartige Philofophie an die Stelle des ſchlichten Evangeliums 
feten; es ziemt dem chriftlihen Hirten, „allewege nüchtern“ zu fein (2Tim. 
4,5), und zu „meiden die ungeiftlichen, loſen Gefhwäte und Das Ge⸗ 
zänle ver falſch berühmten Gnofis, welche etliche vorgeben und fehlen 
des Glaubens” (1 Tim. 6,20.21; 2 Tim. 2, 16). 
39 
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Berufen, die hriftliche Wahrheit nicht bloß durch fittlihen Glauben 
und religiöfe Erfahrung, fondern auch wiffenfchaftlid zu erkennen, ift 
der Geiftlihe auch berufen, fie treu zu verkündigen durch Wort und durch 
That, unverkärzt und unverkämmert in allem, was „nüte ift zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beſſerung, zur Auferziehung in ver Gerechtigkeit” (2 Tim. 
3,16; 2,15; Apoſt. 20,20.27; 1 Cor. 2,1; 2 Cor. 4,2); und er ift Gott 
verantwortlich dafür, wenn durch feine Schuld als eines untreuen ober 
Jalihen Zeugen Seelen irre gehen, hat vor Gott Rechenschaft abzule- 
gen für die Seelen der ihm anvertrauten Gemeinde (Apoft. 20, 26). Er 
ift „Haushalter über Gottes Geheimniffe,” bat nicht feine eigne, ſondern 
bie göttliche, dem natürlihen Menfchen verborgene Weisheit zu belun- 
ben, nicht fich jelbft, fondern Chriftum als den Heren zu predigen (2 Cor. 
4,5; 1 Petr.4, 11) und das Heilswerl zu verwalten; von ben Haus—⸗ 
haltern aber wird geforbert, „vaß fie treu erfunden werben,‘ das ihnen 
Anvertraute nicht fälfchen durch fremde Lehre, nicht verkürzen durch Ber 
ſchweigen ober Verhüllungen ver Heilslehren (1 Cor.4,1.2; Tit.1,7). 
Des geiftlihen Hirten ganze Wirkſamkeit, befonders aber feine Predigt, 
fol ‚erbauen, nicht zerftören (1 Cor. 14,3 ff.; 2 Cor. 10, 8; 13, 10); 
die Gemeinde aber erbauen zu einem Tempel Gottes, zu einem leben- 
digen Gliede an dem Leibe Chrifti, „nad dem Borbild der gefunden 
Worte,” die er von den Apofteln gehört hat, kann nur, wer felbft er 
bauet ift von dem Geift der Wahrheit; nur wer in treuem Fefthalten 
der apoftolifchen Lehre „Acht bat auf fich felbft und auf die Lehre,“ und 
darin beharret, wird fich felbft „felig machen und die ihn hören“ (1 Tim. 
4,16; 6,20; 2 Xim.1,13; 2,2; 3,14; Tit.1,9; 2,1; 3,8; 2Theſſ. 2,15); 
„des Briefters Lippen follen die Lehre bewahren, daß man aus feinem 
Munde das Gefeg fuche, denn er ift ein Gefendeter des Herrn der Heer- 
Thaaren” (Mal.1,7). Das find falfche Propheten, die in Schafsklei- 
dern kommen, innen aber reißende Wölfe find (Mt. 7,15; 24,11; 1 Joh. 
4,1; 2 Betr. 2,1), die entweder zwar das Wort ber Wahrheit verkün- 
bigen, aber e8 durch ihr ſündliches Leben an fich felbft verleugnen (Mt. 
23,3 fj.; Röm.2,21— 24; 1 Cor. 9,27, Tit. 1,16; vgl. Ierem. 6,13; 
Pi. 50,16 ff.), oder die ein äußerlich rechtſchaffenes Leben führen und doch 
bie hriftliche Wahrheit fälfchen, al® die blinden Xeiter der Blinden (Mt. 
15,14; 23,16), in beiden Fällen aber die arglofen Seelen irre maden 
an ber lauteren Wahrheit, ihnen den Glauben und die Zuverficht aus 
dem Herzen reißen, das chriftliche Teben in ihnen ertöbten und fie den 
breiten Weg leiten, der zum Verderben führt; fie find für die chriftlie 
Herde die zerreigenden Wölfe (Joh. 10, 12; Apoft. 20,29); fie haben ven 
Schlüſſel der Erkenntniß, und fie felbft gehen nicht hinein, und benen, 
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die bineinwollen, wehren fie e8 (Luc. 11, 52; Mt. 23,14. 15); fie find 
die Diebe, die nicht zur Thür eingehen in die Hürde, fondern anderswo 
einfteigen (905.10,1.10); fie „wollen der Schrift Meifter fein, und 
verftehen nicht, weder was fie jagen, noch was fie fegen” (1 Tim. 1, 7). 
Irrlehre, bei einem berufenen Diener des Worts Doppelt ſchwer, gilt 
in der heiligen Schrift als ſchwere fittlide Schuld, die Kirche zerftörend 
(S. 268). „ft jemand unwiffend,” vermag er das Wort der göttlichen 
Offenbarung nicht zu perfönlicher Überzeugung ſich anzueignen, als Gottes 
Wort anzuerkennen, „ver fei unwiſſend,“ erkenne wenigftens feine Un- 
wifjenheit an, und erbreifte fi) nicht, als Lehrer der Kirche aufzutreten 
(1 Cor. 14, 38). Selbſt wer in der alten Kirche die Gabe der „Prophe⸗ 
tie” hatte, die Gabe, aus unmittelbarer innerlicher Gottesoffenbarung 
heraus die Wahrheit zu verlündigen, follte nur xasa mv avaloyıav 
ns A0oTews reden, d. bh. nad) dem Maß des eignen perfünlichen Glau⸗ 
bens, nur das, was ihm felbft ein perfönlicher Glaubensbeſitz, feine volle 
perfönliche Überzeugung geworben war (Röm. 12, 6; vgl. 1 Cor. 14, 37). 
Irrlehre ruht nicht auf unverfchuldetem Irrthum, fteht bei einem unter« 
richteten Chriften nicht dem Irrtum der unwiffenden Heiden gleich, 
ſondern ift eine ſchuldvolle Untreue gegen Gott, der in Chriſto die Wahr- 
heit geoffenbaret, und den Seinen in feinem heiligen Geiſt auch die 
Macht gegeben hat, die Wahrheit zu erkennen; fie bat meift fünblichen 
Hochmuth zu Grunde, der ſich über die Gläubigen, über die Kirche, über 
die Apoftel, über Chriftum erhebt (Röm. 16,18; 2 Cor. 10, 2ff.; 11,3. 
4.12—15); Irrlehrer find nicht fchulolos Irrende, fondern Frevler an 
der göttlichen Wahrheit (Apoft. 20,29.30; Röm. 3,8; 16,17; 1 Cor. 15, 
33.34; Gal.1,6ff.; 2,4; 3,1ff.; 5, 10.12; Eph. 4,14; 5,6; Col. 2, 23; 
2Theſſ. 2,2 ff.; 1Tim. 4,1 f.; 6, 3-6; 2 Tim. 2, 16—18; Tit. 1, 10—14; 
2 Petr.2,1ff.; 1Joh. 2, 22.23; 2 905. 9—11; Jud. 4, 18.19; Off. 2, 
2.6). Wer nicht zur Gewißheit im Glauben hinpurchgebrungen, Tann 
ohne ſchwere Sünde nicht den Dienft am Wort übernehmen; ein Zweif- 
ler ift ein jchlechter Tröfter und Führer; und wer nicht das ganze Evan- 
gelium im Glauben al8 Wahrheit erkannt hat, kann aud nicht von der 
vollftändigen Heildwahrheit Zeugniß ablegen für die Gemeinde, ift fein 
-treuer Hirt, und verfchuldet es, wenn einzelne in der Gemeinde verloren 
gehen (Apoft. 20, 26.27); wer aber ohne wahre Erkenntniß, obgleich nicht 
mit bemußtem Gegenſatz gegen die Wahrheit, eine irrende Xehre baut 
auf den wahren Grund, der wird nur nad) fohmerzlicher Erfahrung von 
der Nichtigkeit feines Strebens, nur unter ſchweren inneren Kämpfen 
und durch Selbftvemüthigung noch dem Leben gewonnen werben (1 Cor. 
15). Wenn aud-in unweſentlichen Dingen Meinungsverfchiedenheiten 
39* 
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innerhalb der Kirche obwalten lünnen (S. 580), unbeſchadet der inneren 
Einheit im Geift und in. der Wahrheit, fo ift es doc, bei einem gejun- 
den Leben ber Kirche ein nothwendiges Erforberniß, daß in allen eigent- 
lichen Heilswahrbeiten alle Lehrer des Evangeliums „einerlei Rede“ füb- 
ren und die Ölaubenseinheit offenbaren. Es gibt allervings auch ein 
„Chriftum prebigen um Neides und Haders willen” ftatt „aus guter 
Meinung” (Phil.1,15.16), ein lieblos- ftreitfüchtiges Hadern um halb⸗ 
wahre Anfichten, ja felbft um wahre Süße, wo aber nicht pie Liebe zur 
Wahrheit, ſondern vie Liebe zu fich felbft, Herrſchſucht und Rechthaberei 
waltet; das mit unlauterer Gefinnung verkündete Wort der Wahrheit 
behält zwar feinen Werth, dient aber nicht zum Segen des Berkünven- 
den (Phil.1,18). Wer aber das geoffenbarte Wort des Evangeliums 
nicht mehr ala Wahrheit anerkennt, und lehret ein anderes Evangelium, 
als was von den Apoiteln verkündigt ift, und „bleibet nicht bei dem ge- 
junden Worte unferes Herrn Jeſu Chrifti und bei ver Lehre der Gott- 
feligleit” und „fälfchet das Wort Gottes" (2 Cor. 2,17; 4, 2; 1 Tim. 
1,3.10; 6,3 ff.), und „feet binzu oder thut Davon’ (Off. 22, 18. 19), 
der ift ein Berführer ver Chrifto Angehörigen zum Abfall von Chrifte, 
ift ein falfcher Apoftel, ver, wie fih „Satan verftellet zum Engel bes 
Lichts,“ ſich als deſſen „Diener verftellet zum Diener der Gerechtigkeit“ 
(2 &or. 11,13 — 15); von folden fagt der Apoftel: „jo auch wir, ober 
ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen anders, denn 
das wir euch geprediget haben, der ſei Anathema” (Gal.1,8.9; vgl. 
5,10.12; Phil. 3,2; 1 Cor. 16,22), und jede lebendige Chriftengemeinde 
weift folche Irrlehre von fih (Off. 2,2.14.15). Die hriftliche Gemeinde 
ift der „Tempel Gottes,“ in welchem der Geift Gottes wohnt, und „fo 
jemand den Tempel Gottes verderbet” durch wiberdriftliche Lehre, „ven 
wird Gott verderben‘ (1 Cor. 3,16.17); und wer ob feines eignen Un- 
glaubens der Gemeinde etwa bloß allgemeine Moral predigt, nicht aber 
das Evangelium des Glaubens, nicht „Chriftum, ven Gelreuzigten, den 
Juden ein Ärgerniß und den Griechen eine Thorheit“ (1 Cor. 1,3), 
nit Gottes, fondern nur der Menſchen Weisheit (1 Cor. 2,13; 4,5), 
der verjchließt den Seelen feiner Gemeinde den Weg des Heils; ein 
Blinder kann nicht dem andern den Weg weifen (Luc. 6, 39). Der Irr⸗ 
wahn, welcher eine unevangelifche Lehre durch falle Deutung des Wor: 
tes Gottes ftügt, mag manchmal für den Einzelnen milder beurtheilt 
werden können, ſchuldvoll bleibt er immer, denn das Bewußtſein der 
alten, noch ungefäljchten und der auf Grund des Evangeliums wieber 
erneuerten Kirche geben auch dem zweifelnd Forſchenden die MWeifung 
zur Wahrheit und mahnen ihn zur Beachtung der Glaubensarbeit und 
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des Glaubensbeſitzes ver chriftlihen Kiche. Wenn der Unglaube gern 
Pauli Wort: „ver Buchftabe tödtet, aber der Geift macht lebendig“ 
(2 Cor. 3,6), zum Schilde der eignen Untrene macht, fo überficht er ganz, 
daß Paulus gar nicht von einer verſchiedenen Auslegung der chriſt⸗ 
lichen Lehre fpricht, fondern von dem Gegenſatz des altteftamentlichen 
und des hriftlichen Geſetzes; jeder Buchftabe des Evangeliums ift auch 
Geiſt, ift nie ohne denfelben, wie der Geift nie ohne das Wort; das 
Wort ift und bleibt aber todter Buchftabe für die, welche Chriſti Geift 
nicht in ſich walten laſſen. 

Gilt ſchon für jeden Chriften bei dem Zeugniß von der Wahrheit 
eine weife Beachtung der Empfänglichleit der Hörenden (S. 361), fo 
wird dieſe Lehrmeisheit zu einer befonvers hohen Pflicht des hriftli- 
hen Gemeindelehrers; er kann wohl ven Einen kein anderes Evangelium 
predigen als den Anbern; aber die Weife biefer Predigt wird fehr ver- 
f&hieden fein je nad dem Maße der vorhandenen Reife und Willigkeit. 
Diefe weile Berüdfihtigung des geiftigen und fittlihen Standes ber 
Hörenden, die umfichtige Anſchmiegung an ihre rechtmäßige Eigenthüm⸗ 
ichleit und die Beachtung ihrer unrehtmäßigen, die „Accommodation” 
(S. 354), in Chrifti Reden überall zu Tage tretend, von Paulus viel- 
fach beobachtet (1 Cor. 9,19—23; 2 Cor. 11,1.16.17.21.23; 12,6.11), 
darf ſchlechterdings nicht fo verftanden und angewandt werben, daß ba- 
mit falſche Borftellungen der Hörer ausprüdlic oder ſtillſchweigend an⸗ 
erfannt over befhönigt würben; dies wäre eine heuchlerifche Berleugnung 
der Wahrhaftigkeit, und könnte wohl überreden und überliften, aber nicht 
Überzeugen, nie zur Wahrheit führen; und ſolches Anfchmiegen ift we- 
der bei Chrifto, noch bei den Apofteln irgendwie nachzuweiſen; Paulus 
weift vielmehr ven möglichen Verdacht einer ſolchen Unrevlichkeit, einer 
Berbergung und eines Wechſels feiner Anfichten, einer Zweideutigkeit 
feiner Reden mit Unmillen zurück (2 Cor. 1, 13); der Chrift geht bei 
Verkündigung der Wahrheit „nit mit Schalfheit und mit fehlauer Liſt 
oder mit Schmeihelmorten um” (2 Cor. 4, 2; 2,17; 1 Theſſ. 2,3. 5). 
Die fittlihe Anfchmiegung befteht vielmehr darin, an vie bereits vor- 
handene Erfenntniß anzufnüpfen, und in der Mittheilung der Wahrheit 
. die Stufenfolge der Erkenntnißfähigkeit zu beachten, fie durch weifes Fort⸗ 
fchreiten den noch geiftig Unmündigen zugänglich zu maden. Die un- 
redlihe Weife, mit welcher oft vermeintlich „aufgeklärte“ Geiſtliche die 
von ihnen für Wahn gehaltenen Lehren der Kirche doch in zweibentigen 
Worten vortragen, um das Boll allmählich für die gewähnte „höhere“ 
Erkenntniß zu gewinnen, ift für jedes unbefangene Gemüth eine lüg- 
nerifche, verächtlihe Schlauheit, Die eines Chriften ſchlechthin unwürdig ift; 
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um bie Lehren biefer „aufgellärten‘ Weisheit zu faflen, bebarf es eben 
nicht eines abfonderlih hohen Geiſtes. Die rechte „Accommodation“ 
bezieht fih nie auf den Inhalt, immer nur auf die Mittheilungsweife; 
der Prediger des Wortes darf nie fragen: welche Anfiht von der Ke- 
ligion behagt der Gemeinde, entfpricht dem Zeitgeifte? ſondern immer 
nur: welches Wort entſpricht der in Chrifto geoffenbarten Wahrheit? 
In Beziehung auf den Inhalt der Wahrheit kennt die riftliche Pre- 
digt feine andere Rückſicht als die auf die Wahrheit felbft (2 Tim. 4,2); 
der Geiftliche ift nicht Menſchen, fondern Gott zu Dienft, darf nicht 
Menſchen gefällig zu fein fuchen, fondern muß wie Paulus ſprechen: 
„wenn ich noch Menſchen gefällig wäre, jo wäre ich Chriſti Knecht nicht” 
(Sal.1,10); er leidet lieber „Ungemady und thut das Werk eines evan- 
gelifchen Predigers und richtet fein Amt völlig aus” (2 Tim.4,5; ngl. 
Tit. 2,15); er will in feiner Verkündigung nicht „ven Menſchen gefallen, 
ſondern Gott, der unfre Herzen prüfet” (1 Theſſ. 2,4); er darf nicht 
„heilen ven Schaden des Volks aufs leichte hin und «fprechen: Friede, 
Friede, und ift doch nit Friede” (Jerem. 6, 14; 8,11; Hefel.13, 10); 
er ift nicht der Gemeinde, fondern Gottes Spreher; Gemeinden, bie 
nicht Gottes, fondern ihre eignen Worte hören wollen, die in ihrem 
Geiſtlichen nur die den Wiederhall ihrer eignen Thorheit zurückwerfende 
Wand fehen wollen, welche „vie gefunde Lehre nicht leiven” mögen, fon- 
dern „sich nach ihren eigenen Lüften Lehrer auflapen, nachdem ihnen bie 
Ohren juden” (2 Tim. 4,3. 4), find überhaupt nicht religiöfe Gemein- 
den, gefchweige denn chriftlihe. Die rechte Anſchmiegung befteht darin, 
daß „jeglicher Schriftgelehrte, unterwiefen zum Dienft des Reiches Got- 
tes, gleich ift einem Hausvater, der aus feinem Schatze Altes und Neues 
hervorträgt, Altes, dem Hörer ſchon Belanntes, woran er das Neue 
anknüpft, worauf er das Neue aufbaut. 

Die rechte Berüdfichtigung des geiftigen Biltungsftandes der Ge- 
meinde und die rechte Verwerthbung der geiftigen Bildung Der Zeit für 
den Dienft am Wort darf aber nie zur Ummwandelung der jchlichten Pre- 
digt in anſpruchsvolle Rede, im Hafchen nach beftehendem Eindruck durch 
redneriſche Künſte und ven Glanz wiſſenſchaftlichen Prunkes gewandt 
werden. Jene ſchlichte Einfalt der Rede, eine Belundung des innern 
Friedens der Gotteskindſchaft, des ächten Kindesfinnes, welche der Apo- 
ftel, den menſchlichen Redekünſten gegenüber, „thörichte Predigt“ nennt 
(1 Cor. 1,17. 21.22; 2,1.2.4), ift als die wahre Volksthümlichkeit, 
welche die Chriften nicht als Gelehrte und Ungelehrte, ſondern als Kin— 
der Gottes behandelt, auch die wahre Eigenſchaft einer chriftlichen Pre- 
digt, die nicht auf die Wirkung menfchlicher Kunft, fondern auf die „des 
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Geiftes und der Kraft Gottes” in und mit dem Wort rechnet, und 
„Geiſtliches geiftlich behandelt“ (1 Cor. 2, 4. 5.13). Manche Predigt 
neuerer Zeit, mit philojophifchen Redensarten umkleidet, erinnert in Be- 
ziehung auf die Gemeinde an jenes Zungenreden in Korinth, wo bie 
Gemeinde oft auch nicht wußte, was da geredet wurde (1 Cor. 14,4 ff.); 
aber auch evangelifch-gläubige Prediger, die geiftlich entartete, vem Evan 
gelium entfremdete Gemeinden vor ſich haben, mögen ſich hüten, für 
diefelben nicht in Zungen zu reden, alfo daß fie „in den Wind reden“ 
und „Fremdlinge“ bleiben den Hörenden (1 Cor.14, 9.11); denn das 
Wort des Evangeliums ift für viele Getaufte zu einer fremven Sprache 
geworden, die fie nicht mehr verftehen; da bedarf e8 großer Weisheit 
und Menſchenkenntniß, um das Wort zu finden, welches fie verftehen 
und was ihnen doch das Evangelium erfchließt; es ift nicht genug, daß 
der Redende fich felbft erbaut, fonvdern er muß auch die andern er- 
Sauen (1 Cor. 14, 4. 12.26). 
8. 329. 

IH. Das fittliche Thun ver einzelnen Chriften in Bezie- 
Hung auf die Kirche befteht in der lebendigen Theilnahme an de— 
ren Gefamtleben, an der gemeinjchaftlichen Gotteswerehrung ($. 263), 
in Erwedung kirchlichen Sinnes in dem eignen Haufe und in der 
Geſellſchaft, durch williges Annehmen ver Firdhlichen Belehrung, 
Mahnung und Zucht, durch Achtung vor den geiftlichen Hirten als 
Gottes Beauftragten, durch freimilliges Eintreten in den Dienft der 
tirchlichen: Thätigkeit. 

Hier iſt nicht die Rede von dem Chriften, infofern er die Kirche 
felbft mit ausmacht, fondern infofern er der Kirche als einer Geſanitheit 
fi) als Einzelweſen gegenüberbefindet; dies ift eine etwas andere Be— 
trachtungsweife. Die erfte Tirchliche Pflicht des einzelnen Chriften. ift 
da die Kirhlichleit, die Lebendige Theilnahme an dem gemeinfchaft- 
lichen Gottespienft (Luc. 2, 41 ff.; 1 Cor. 14, 1—36; Col. 3, 16; Hebr. 
10,25). Das gemeinfhaftlide Gebet fehließt weder das perjün- 
liche Einzelgebet aus, noch wird e8 von diefem ausgefchloffen; das Gebet 
ift vielmehr feinem Wefen nad immer ein perfönliches (8.123); aber 
die chriſtliche Perfönlichkeit ift eben nicht eine bloß vereinzelte, ſondern 
wefentlih ein Glied der chriftlihen Gemeinſchaft; und ber Chriſt bat 
nicht bloß um fein einzelnes Heil und Gut zu bitten und zu danten, 
fondern auch für das Heil aller Kinder Gottes und für das Rei Got- 
tes überhaupt; „dein Reich komme; dein Wille gefehehe," das betet ber 
Chrift nicht bloß für fich, fonvdern au für die Gefamtheit der Berufe- 
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nen. Die von Chrifto für das Gebet geforderte Einſamkeit (Mt. 6, 6) 
ftebt nur der pharifäifchen Scheinheiligleit des öffentlihen Schaugebetes 
gegenüber (6,5), nicht aber dem gemeinfanen Gebet der Gläubigen, 
welches vielmehr ald Ausdruck des gemeinfamen Glaubens, der Liebe 
und der Hoffnung (Apoft. 20,36; 21,5), eine heilige Pflicht der Chriften 
gegenüber ter Kirche ift und eine hohe Berheißung hat (Mt. 18, 19.20), 
denn in der Gebetsgemeinſchaft vollbringt ſich erft die fittliche Gemein⸗ 
ſchaft der Ehriften (Apoft.1,14; 2,42; 12,5.12; 20,36; 1 Cor. 14,16; 
vgl. Bo. I, 486). Da aber das gemeinfchaftliche Gebet wefentlid auch 
ein perfönliches ift und immer auch bie rechte Gebetöftimmung voraus⸗ 
fegt, die für den gereiften Chriften freilich in jedem Augenblid da fein 
fol, und durch das Gemeingebet auch erwedt werben fol, fo darf das 
gemeinfame Gebet nicht in äußerlich » mechanifche Weifen eingezwängt 
werben. Es ift wohl eine ſchöne Sache um das gleichzeitige Gebet von 
Millionen in derfelden Sache, und die Abendgloden der deutjchen Kir⸗ 
hen tönen eine alte fhöne Sitte noch immer in das ihre Bedeutung 
meift vergefiende Volk, aber man hüte fich vor künftlich berecdhneter, an 
politifche Maffenaufbietung erinnernder Außerlichleit, Gott ſiehet das 
Herz, nicht die Zahl und den Minutenzeiger an. 

Die Theilnahme am heil. Abenpmahl ift nicht bloß die religiöfe 
Pfliht der einzelnen Chriften in Beziehung auf das eigne Heilsleben, 
fondern ift auch eine kirchliche Pflicht in Beziehung auf die gläubige 
Gemeinde, ift Belenntniß des Glaubens und der Liebe, die in der Ges 
meinfchaft des Heilsbeſitzes ſich ausſprechende Zufammengehörigfeit der 
einzelnen lieder des Reiches Gottes, weßhalb vie Abenpmahlsfeier als 
Gemeinfchaftsfeier (communio), al8 Grund und Belundung der Einheit 
des Lebens ſchon in der apoftolifhen Kirche betrachtet wurde (Apoft.2, 
42.46; 20,7; 1 &or.10,16.17); und eben darum, weil das Abenpmahl 
nicht bloß eine perſönliche Heilsaneignung, fondern zugleich auch ein 
facramentlihes Gemeinfchaftsband ver Kinder Gottes ift, ift Die Abend⸗ 
mahlsgemeinichaft aud unter Chriften von abweichenden Anfichten eine 
hohe Pflicht, die fo lange auch beftimmt feftzuhalten ift, als nicht ber 
facramentale Charakter des Abenpmahls felbft in Frage geftellt wird. 
Zwiſchen römischen und evangelifchen Chriften gibt es feine Abendmahls⸗ 
gemeinfchaft, weil jene das Sacrament verftümmeln, e8 unevangelifch zu 
einem Sühnopfer anwenden und bem evangelifchen Abenpmahl den Sa- 
cramentscharafter abfpredhen; und wo auf der einen Seite im Abend- 
mahl eine wirkliche Mittheilung einer göttlichen Heildgabe des in dem⸗ 
jelben gegenwärtigen Chriftus anerkannt, auf der andern eine foldye ge 
leugnet und ein bloßes Erinnerungszeihen an den ehemaligen, nidt 
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gegenwärtigen Chriftus angenommen wird, da würde eine Abendmahls⸗ 
gemteinfchaft der chriftlihen Wahrhaftigkeit widerftreiten; Calvins und 
Luthers Anficht aber ftehen einander näher als diefer Gegenfap. 

Die Theilnahme an der gemeinfchaftlihen Gottesverehrung macht 
weder die häusliche Erbauung der Familie überflüffig, noch wird 
fie von dieſer überflüffig gemacht. Wer fid) von jener zurüdzieht, 
etwa weil ibn der Prediger nicht befriedigt, der wird auch meift für 
häusliche Andacht keinen Sinn haben; das Chriftenthbum ift eben nicht 
bloße Privatſache, ſondern ift gemeinfchaftbildenn, und wer die Gemein⸗ 
ſchaft geringfchätt, ver hat kein lebendiges Chriftenthum, und die Gründe 
biefer Geringfchätung find meift nur Borwand und befunden den eignen 
Hochmuth. Wenn auch, freilih manche Prediger, fei e8 aus Unglauben, 
fei e8 ans Ungefchid, die fuchenden Seelen wenig erbauen, manche bie 
Släubigen felbft betrüben, fo liegt doc, ein hoher Segen in ber für- 
bittenden Theilnahme ver Gläubigen auch an ſolchem Gottesvienft. Die 
häusliche Andacht muß mit großer Umſicht geübt, und vor allem, was 
durch unmwärbige, unangemeflene Form die Erbauung ftört, bewahrt wer⸗ 
den; Kinder dürfen durch abfpannende Länge und ihnen unverftänpliche 
Predigten nicht abgefchredt werden, denn Kindern gehört kindliche Speife; 
fie follen die Frömmigkeit liebgewinnen, nicht in ihr eine drückende Laſt 
empfinden. Erbauungsverfammlungen über den Yamilienkreis hinaus 
und außerhalb des geordneten Gemeindegottespienftes (Conventikel) kön⸗ 
nen nur unter befonderen Umftänden als eine förberlihe Einrichtung 
betrachtet werden. Wo das lebendige Slaubensleben in der georbneten 
Kirche ſelbſt erfchlafft ift, der wirkliche Gemeindegottespienft den religid- 
fen Bebürfniffen der geiftlih Erwedten nicht entipricht, da können ſolche 
außerkirchliche Verſammlungen von großem Segen auch für Die Kirche 
felbft fein, und die „Conventikel“ des Pietismus wurden befonvders in 
der Zeit des herrſchenden Unglaubens ein heilfames Salz für die Kirche. 
Aber e8 bedarf einer hohen, nicht überall heimischen Weisheit, um den 
in ihnen liegenden Gefahren des geiftlihen Hochmuths und der fecti- 
rerifchen Abfonderung zu entgehen; und wo bie georbnete Kirche ein 
rechtes und gefundes Reben hat, da werben wohl außer den gewöhnlichen 
Gemeinvegottesvienften noch andere, befonderen Erbauungszweden dies 
nende fromme Berfammlungen ein Bebürfniß fein, aber fie werben in 
engfter Verbindung mit der Kirche ftehen, in dieſe felbft lebendig ein- 
gegliedert fein, und von den rechtmäßigen geiftlihen Hirten auch gelei= 
tet fein. Daß unberufene, nur von ihrem Herzen getriebene Leute öffent⸗ 
lic, reden, gefährvet die Kirchliche Ordnung im höchſten Grade, und wird 
auch in der, in dieſer Beziehung fi fonft fehr frei bewegenden Brüder⸗ 
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gemeinde nicht gebulvet; e8 ift wohl, wie es in dieſer geſchieht, zuläffig; 
daß auch Männer, die keine wiffenfchaftlihe Bildung haben, in folden 
Heineren Berfammlungen von dem Glauben Zeugniß ablegen; nur darf 
dies nicht ohne die Berufung von Seite der geordneten Kirche geſchehen, 
wenn nicht die rechtmäßige Tirchliche Ordnung gefährdet werben foll. 
Die fittlihe Achtung gegen die geiftlichen Xeiter der Kirche ift bei 
dem evangeliihen Chriften noch fehr verſchieden von der Unterwerfung 
unter ein den Laien mit perfönlich verfchiedenem Charakter entgegenfte 
hendes Prieſterthum. Chrifti Diener wirken in Ehrifti Namen; wer fle 
aufnimmt, der nimmt Chriftum auf (Mt.10,40; Joh. 13,20); und es 
ift darum unevangelifh, zu behaupten, der Geiftlihe babe nur foviel 
Achtung zu beanſpruchen, als er durch feinen perfönlichen Charakter fih 
erwirbt. Der Geiftliche vertritt nicht feine Perſon und feine eigne 
Weisheit, fondern die Kirche und das kirchliche Bewußtſein, ift ein Leh- 
rer der ewigen göttlihen Wahrheit, und ein Spenver der ewigen Heils- 
güter; und er hat darum für fein Amt eine befondere, ehrfurchtsvolle 
Achtung zu fordern (Phil.2,29; 1 Cor. 16,18; 1 Theſſ. 5, 13; Hebr. 13, 
7.17). Der Apoſtel, welcher die geiftlihen Hirten in den Gemeinven 
anordnete, übergab die Gemeinden nicht dem menjchlichen Leiter, fondern 
dem Herrn, an den fie gläubig geworden waren (Apoft. 14, 23); und 
wie die Kinder in den Eltern nicht die bloßen Perfonen achten, fondern 
die berufenen Vertreter Gottes, auch wenn fie unwärbig find, fo achtet 
der Ehrift in feinen Hirten auch die Berufenen Gottes, auch wenn fie 
felbft ihres hohen Berufes ſich unwürdig erweilen. Bon Geiftlichen, 
welhe Chriftum mit ihrem Munde belennen, aber mit ihrem Wandel 
verleugnen, gilt dem Chriften das Wort Chrifti: „alles, was fie euch 
fagen, daß ihr halten follt, das haltet und thut; aber nah ihren Werken 
follt ihr nicht thun" (Mt.23,3). Allen Geiftlihen ohne Ausnahme ge 
bührt die befondere hriftlihe Yürbitte der Gemeinde, und ſolche bat 
die Verheißung der Erhörung (2 Cor.1, 11; 4, 15; Eph. 6, 19; 1 Theſſ. 
5,25); den treuen Hirten aber insbefondere gebührt die volle, in Liebe 
dienende Dankbarkeit ver Gemeinden, auch in Beziehung auf ihr irpifches 
Wohl (1 Cor. 16,18; Sal. 6,6; 1 Theil. 5, 12.13; 1 Tim. 5, 17). — Dem 
feelforgerifhen Amte gegenüber aber gebührt dem Chriften vie volle, 
vertrauende Offenheit, die demüthige Willigfeit, fih dem heiligenden 
Einwirken der Kirche zu öffnen; vie Beichte (Jac.5,16), für das wahre 
Leben der Kirche eine unabweisliche Yorberung, darf ebenfowenig zu 
einem das Gewiffen bedrängenden und dadurch zugleih Das hohe We 
fen der Gittlichleit herabfegenden Zwang, noch zu einer äußerlichen, 
allgemeinen, nichtsſagenden Forn werden; wo der Hirt ein wahrer Seel⸗ 
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forger ift, da werben ihm auch die Herzen der wahrhaft Gläubigen nicht 
verſchloſſen bleiben, wenn auch nicht grade der Beichtſtuhl die Stätte 
des Belenntniffes ift. 

Der willige Dienft für die chriftlichen Zwede der Kirche zeigt fich 
nit bloß in der Mitwirkung bei den chriftlichen Vereinen ($. 323), 
fondern auch in der liebenden Sorge für das Seelenheil derer, mit wel- 
hen wir umgehen, durch treues Zeugniß von der Wahrheit alfo durch 
Lehre, Mahnung und Yürbitte, in dem eifrigen Streben, Seelen fir 
Chriftum und feine Kirche zu gewinnen (Mt. 4,19; Luc. 5,10; Iac. 5, 20). 

Treues Feithalten an der kirchlichen Gemeinschaft ift auch dann eine 
fittlihe Pfliht, wenn die Wirklichkeit der Kirche eine mangelhafte ift; 
der Chrift fucht wohl diefe Wirklichkeit fort und fort durch die Wahr- 
beit und durch die Tiebe zu reinigen, zu heiligen, zu Fräftigen, nicht aber 
fih von der Kirche zu trennen und eine Spaltung herbeizuführen 
(S. 581), fo lange nit die Entartung einer kirchlichen Gemeinſchaft 
bis zu wirklicher und ausprüdliher Berleugnung des Wortes Gottes und 
der Sacramente fortgefchritten if. ine Löſung von der georpneten 
Kirche ift fittlih nur dann zuläffig, wenn diefe fih nicht bloß in ihren 
einzelnen Glievern, fondern in ihrem Geſamtbekenntniß und in ihrem 
tichliden Thun von dem Evangelium gelöft hat und ihre ewangelifchen 
Glieder von fih ftößt; die Väter unferer evangelifhen Kirche find von 
der römischen Kirche felbft mehr gewaltfam zur Trennung gebrängt wor: 
den, als daß fie fich ſelbſt gelöft hätten. Die Löſung von der äußeren 
Kiche darf nur eintreten als fehmerzuolle Nothwehr gegen die Entar- 
tung berfelben in ihrem innerften Weſen; thatfächliche Untreue ihrer 
meiften Bertreter im Glauben wie im Wandel, fchwanfenve, befenntniß- 
fhene, feige Haltung ihrer Leiter, Zerrüttung und Entartung ihrer Rechts⸗ 
verhältniffe berechtigen nicht zu einer Trennung, ſondern verpflichten nur 
zu um fo treuerem Belennen und Wirken, fo lange den Bekennern 
und ihrem treuen Feithalten der evangelifhen Sacramente durch die 
Kirche felbft nicht grundfäglic gemehrt wird. Im jedem Zuſtande ber 
Kirche aber, die vor ihrer letzten Vollendung immer noch im Ringen be- 
griffen ift, hat jeder Chrift die Pflicht, fie in diefem Ringen nach VBoll- 
kommenheit zu unterftüten, ein ſtets verbefferndes Wirken zu üben, nicht 
nach eignen Willkürgedanken, ſondern auf Grund des göttlichen Wortes 
und chriſtlicher Erfahrung. 


8, 330, 


IV. Iſt die Kirche eine vom Staat verfchiedene, ihm felbjtän- 
dig gegenüberjtehende Lebenserfcheinung ver fittlichen Gefellfchaft, fo 
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bedarf fie als folche auch einer innerlichen und äußerlichen Geſtal⸗ 
tung, einer Ordnung ihrer Einheit in der Mannigfaltigkeit, einer 
gejellfchaftlichen Berfaffung, die, nicht von Chrifto unmittelbar 
vorgejchrieben, ſondern der jelbftändigen gefchichtlichen Entwidelung 
der Kirche felbft überlaifen, nicht nothwendig eine immer und überall 
gleiche ift, ſondern fich je nach den gejchichtlichen Verhältniſſen ver- 
ſchieden geitalten fann, immer aber das gleiche Grundweſen bewahrt, 
daß fie nicht auf menfchlicher, ſondern auf göttliher Wahrheit ruht, 
der natürliche und ſittlich nothwendige Ausprud des von der Kirde 
treu bewahrten Geiftes des Evangeliums ift. 

Iſt die Kirche der lebendige Leib, deſſen Haupt Chriftus ift, die 
fihtbare Geftalt des Reiches Chrifti auf Erben, ihre einzelnen lieber 
die Kinder Gottes, ihr Geift der in der Gefamtheit waltende heilige 
Geiſt, fo ift file ihre Verfaſſung trog der Möglichkeit ihrer Mannigfal- 
tigkeit doch die wefentliche Grundlage der menfhlihen Willlix enträdt. 
Die Wahrheit ver Kirche hängt nicht ab von ihrer Verfaffung, fondern 
die Wahrheit ihrer Berfaffung hängt ab von der Treue der Kirche. In 
der gefamten riftlihen Weltanfhauung ift überall der lebendige, aus 
Gott ftammende Geift das Erfte, das Schaffende; der Leib des Geiſtes 
aber, die äußerliche Geftaltung, ift erft das Zweite, durch den Geift be- 
dingte; der naturaliftifchen Weltanfchauung dagegen entfpricht es, DaB das 
Außerliche, das Natürliche, Leibliche, Materielle, das Erfte und Wefent- 
liche, da8 Geiftige dagegen das Zweite, das Abhängige fei. Die wahr: 
haft evangelifche Kirche Schafft fih ihre Verfaffung ans dem Geifte des 
Glaubens und der Wahrheit, die unevangelifhe will ihren Geift al 
einen noch zweifelhaften erft aus der vorangehenden Berfaffung fchaffen; 
darin begegnet fid) der Unglaube mit dem Romanismus, und jener geht 
nod weiter. Für das evangelifhe Bewußtfein gilt der Sag: wo ber 
Geiſt Chrifti ift, da ift die wahre Kirche, fir die Andern: wo der Leib 
ber Kirche ift, die äußerliche Verfaffung, da ift aud der wahre Geif; 
und während die römifche Kirche diefen Leib doch nicht gänzlich als eine 
jelbftändig beftehenvde Form von dem Geifte löſt, ihren Wahrbeitsinhalt 
nicht erft fuchen und aus der Form ableiten will, fchreitet der unlird- 
liche, Unglaube der neueften Zeit dazu fort, allen Wahrbeitsinhalt ber 
Kirche erſt aus der vorangegangenen Geftaltung der Maffen zu einer 
kirchlichen Geftaltung abzuleiten, unterwirft nicht die Kirche dem Worte 
Gottes, fondern dem in den Maffen, in der Summe ber als getauft in 
die Kirchenbliher eingetragenen Urwähler zufällig lebenden Zeitgeiſt. 
Die kirchliche Demokratie der Neuzeit ftellt der Infehlbarkeit des geoffen- 
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barten Wortes Gottes in dem evangelifhen Bewußtfein, und der Un- 
fehlbarkeit der priefterliden Kirche in dem römischen die Unfehlbar- 
teit der großen Maffe gegenüber, macht dieſe zum höchſten Entjchei- 
dungsrichter Über den Geift, ven Glauben und die ©eftaltung der Kirche; 
ob darin evangeliihe Wahrheit, ja ob darin überhaupt nur Bernunft 
liege, bedarf bier wohl keiner befonderen Erörterung. 

Allerdings ift die Verfafiung nicht etwas für die Kirche Gleichgil⸗ 
tiges; und befonders wo die Sünde und der Unglaube in der Gejfell- 
ſchaft mächtig ift, da wird die Berfaflung zu einem hochwichtigen Element 
des kirchlichen Lebens, fei e8 zu deſſen Schuß, fei es zu deſſen Hemmung ; 
und es ift mindeftens eine Unbedachtſamkeit, wenn gläubige Chriften in 
einfeitigem Spiritualismus die Verfaflungsfragen der Kirche ald etwas 
Öeringfügiges und Unbeveutendes betrachten; der Unglaube der neueren 
Zeit weiß fehr wohl, wie dienlich feinen, auf Zerftörung der Kirche aus⸗ 
gehenden Zweden eine auf die ungeiftlihen Maſſen fich ſtützende demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung ver Kirche if. Aber e8 darf die Verfaffung auch 
nicht zur Grundlage, zum Mittelpunkt und zum eigentlichen Wefen ber 
Kiche gemaht, und um einer fchlehten Verfaſſung willen nicht eine 
Trennung. von der Kirche gejucht werben; vielmehr Tann auch eine an 
fich gute, fehr ausgebildete Verfaſſung einer geiftlih entarteten Kicchen- 
gemeinfhaft zur Befeftigung und zur Verftärkung diefer Entartung bie- 
nen, wie es in der römischen Kirche der Yal war und if. Daß pie 
kirchliche Verfaſſung mannigfaltiger Geftalten fähig ift, zeigt fchon bie 
apoftolifhe Kirche. Im der erft werdenden Kirche fonnte nicht dieſelbe 
Verfaſſung gelten, wie in der fchon gereiften, in welcher die Gemeinden 
ſchon zu einer gewiflen Mündigkeit herangewachſen find; und in einer 
in faft allen ihren Glievern geiftlich münbigen Gemeinde, wie in ber 
Brüdergemeinde, können andere Geftaltungen gelten, als in foldhen, wo 
die Mehrheit dem lebendigen chriftlichen Leben entfrembet ift. Die Apo- 
ftel waren die von Chrifto unmittelbar berufenen Gründer und bie mit 
außerorventlichen Geiftesgaben ausgerüfteten Leiter der Kirche; fie hatten 
aber keine Nachfolger, die mit gleicher außerorventliher Kraft und glei- 
chem Hecht berufen worden wären; die Zahl der Apoftel wurde nad) 
der Wahl des Matthias nicht wieder erneuert. Auf die apoftolifche 
Kirchenverfaflung folgte die bifhöflihe, in welcher die Biſchöfe zuerft 
von den Apofteln felbft eingefegt, fpäter aber osn den mündiger gewor- 
denen Gemeinden erwählt wurven. Das geiftliche oder bifhöfliche Amt 
blieb in der Kirche immer als das von Chrifto und den Apofteln un- 
mittelbar eingefeßte geltend, und für alle Zeit bleibt da der Grundge⸗ 
danke das Wort Chrifti: „nicht ihr habt mich erwählet, fondern ich 
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babe euch erwählet“ (30h. 15,16); die Berufung der einzelnen Berfonen 
durch die Gemeinde zu dem Amte änderte nichts an der göttlichen An- 
orbnung des Amtes felbft; die Berufenen waren nie die unjelbftändigen 
Organe der Gemeinde, in ihrem Namen fprehend, fonbern fie waren 
und blieben jederzeit die in Chrifti Dienft fehenven, in feinem Na 
men redenden und leidenvden, von ihm beauftragten Diener ber Kirche, 
nicht der einzelnen Gemeinde. Laien- Ältefte, die an der geiſtlichen 
Leitung der Kirche felbft theil gehabt hätten, kennt die apoftolifche und 
die alte Kirche überhaupt nicht; fie hatten nur theil an der äußerlichen 
Berwaltung der Kirche. Die Gemeinde foll wohl an dem Gefanttleben, 
alfo auch an der Verwaltung der Kirche thätig mitbetheiligt fein, aber 
diefer ihr priefterlicher Charakter ($. 3237) haftet durchaus nicht an ber 
bloß äußerlichen Zugehörigkeit zur Kirche, an dem dhriftliden Namen und 
dem Empfang der Taufe, fondern ganz allein an dem innerlichen Leben 
der geiftlihen Wiedergeburt; und bie, welche das allgemeine Priefterthum 
ohne weiteres auf alle Namenchriften anwenden, und das Wort ber 
Rotte Korah (AMof. 16,3) auf diefelben übertragen, werben auch das 
göttlihe Gericht über ſolche Kirchenbildung ergehen fehen, wie über jene. 
Die Einheit und der äußerlihe Zufammenhang der Kirche wurde 
Ihon zu der Apoftelzeit dargeftellt dur die Syn oden, an welchen bie 
Apoftel und die Alteften theil nahmen (Apoft. 15, 1 ff. 12. 22. 23; vgl. 
21,22); und diefe aus dem Wefen ver hriftlihen Gemeinfchaft won ſelbſt 
ſich ergebende Einrichtung wird aud für alle Zeiten maßgebend bleiben, 
obgleicdy zu verjchiedenen Zeiten in verſchiedener Ausdehnung. Eine 
Betheiligung auch ver Nichtgeiftlihen an benfelben, der im kirchlichen 
Dienft bewährten Älteften und anderer Diener der Kirche wirb in ber 
weiteren Entwidelung der Kirche eine fittliche Nothwendigleit um ber 
in der rechtmäßigen kirchlichen Höherftelung der Geiſtlichen liegenden 
Gefahr eines Mißbrauchs diefer Stellung oder dem Mißtrauen entge 
genzutreten. Wo ein wahrhaft hriftliches LXeben in den Gemeinden ift, 
da wird eine ſolche Betheiligung nur zur Stärkung der Kirche dienen; 
wo e8 fehlt, da trägt die Geiftlichkeit mit an der Schulp; und wenn 
bei einem gejunfenen Glauben die Synoden für die Kirche eine große 
Gefahr find, und zum Unfegen werben können, fo kann unter gleicher 
Borausfegung eine die Synoden ausſchließende Verfaſſung dieſe Gefahr 
in nicht minderen Grade enthalten; die deutſch-evangeliſche Kirche bat 
hierin ſchon trübe Erfahrungen gemacht. | 
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C. Das Reih Gottes. 
8. 331. 

Die geiftliche Vollfommenheit der wiedergebornen Chriften, vie 
chriſtliche Familie, die chriftliche Gefellfchaft, ver chriftliche Staat 
und bie Kirche find bie Glieder einer höheren geiftigen Lebensge- 
jtaltung, einer Idee, welche durch fie hindurch fich. verwirklicht, und 
deren Vollbringung die fittlihe Aufgabe, ver Inhalt und das Ziel 
der von Gott geleiteten Weltgefchichte Fraft der in Chrifto gefchehe- 
nen Erlöſung ift, der Idee des Reiches Gottes oder des Himmel: 
reiche®, als des eigentlichen legten Zieles des fittlidhen Strebeng, 
bes höchften Gutes, deſſen zeitliche Entwidelung, als eine rein inner- 
liche, geiftige, in der chrijtlichen Gefchichte ſich vollbringt, deſſen 
wahre Wirklichkeit und Vollendung in dem ewigen Leben erfcheint, 
deſſen Angehörige die Kinder Gottes, deſſen Haupt Chriftus ale 
Sottes- und Menjchenfohn, deſſen Wefen die vollfommene Lebens— 
und Liebesgemeinfchaft der Erlöften unter einander fraft der Ge⸗ 
meinjchaft mit Gott durch Chriftum: ift. 

Der Gedanke des Reiches Gottes oder Chrifti ift einer der höchften 
und reichften des Chriftenthbums; auf dieſes Reich weift ſchon der Täu⸗ 
fer hin (Mt. 3,2), und Chriftus felbft ftelt es von Anfang an als das 
fittlihe Ziel alles geiftlichen LXebens, als höchftes Gut bin (Mt.5,3; 
6,33), höher als alles ixdifhe Gut und Glück (Mt. 13, 44—46), das 
eigentliche „Erbe” der Chriften (Apoft. 26, 18). Die b. Schrift legt 
nicht den Hauptton auf der einzelnen Seelen Seligkeit, fondern auf das 
Reich Gottes, an welchem die einzelnen Seligen die Glieder find; nicht 
als Einzelner ift der Chrift in feiner Vollkommenheit, fondern immer 
nur in der Gemeinſchaft der Kinder Gottes: ($. 293); „wo zwei oder 
brei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen“ 
(Mit. 18, 20); dies Wort Chrifti weift auf die Gemeinfchaft als vie 
Bollendung des Heils hin; nur in der Gemeinfhaft mit Chriſto, und 
durch ihn mit den Seinen, ift wahre Seligkeit und Volllommenheit für 
ben Einzelnen. Das Gottesreich ift der reine Gegenfag zu der „Welt“ 
der Sünder, dem xoouos; die Kinder Gottes find nicht von biefer 
Welt, wie auch Chriftus nicht von diefer Welt ift (oh. 15,19; 17, 
14.16); ihre Heimath ift „im Himmel’ (Phil. 3, 20), in der Gemein 
ſchaft Gottes und der Seligen. | 

Der auferſtandene, zur Rechten des Vaters erhöhete Chriftus ift 
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fortan bei den Seinen alle Tage bi8 an der Welt Ende (ME. 28,20), 
nicht bloß durch feine Lehre und durch den Gemeingeift der Kirche, fon- 
dern in perfönlicher Rebensgemeinfchaft mit den Seinen; und jedem ein- 
zelnen naheftehend, feine Heilsgnade durch den heiligen Geift und durch 
die Sacramente ihm mittheilend, waltet er al8 der Mittler zwiſchen 
Gott und dem Menſchen immerbar, als Herr und König feines Reiches, 
als Haupt feiner Gemeinde, die er durch fein Leben, fein Leiden und 
Sterben fi erworben (Col.1,18; Eph. 1,22; 4,15; 5,23; Röm. 14,9; 
Hebr. 8,1), al8 ver „Erftgeborne unter vielen Brüdern” (Röm. 8,29). 
Die Wirklichkeit des Reiches Gottes ift unmittelbar gegeben in dem perfün- . 
lichen Yortleben und Fortwirken Ehrifti; er das Haupt, und wir die Glie- 
ber; er der Weinftod, wir die Reben (30b.15,1); er in ung, und wir 
in ihm (Sch. 15,4; 17,21.23.24); er mit uns und wir mit ihm in 
voller perjönlider Gemeinfhaft (1 Eor.1,9), ihm vermählet, wie das 
Weib dem Manne zu beftänviger Treue (Röm. 7,4). Im dieſer Einheit 
mit Chrifto, vor allem in der Gemeinschaft feines Leibes und Blutes im 
Abendmahl, ift auch die rechte Gemeinfhaft der Gläubigen gegeben 
(1 &or.10,16.17). Die Gläubigen find troß der Verſchiedenheit ber 
geiftlihen Gaben dennoch vor Gott unter einander gleich und einander 
eng verbunden. Die „Gemeinfchaft der Heiligen” ift nicht bloß das 
Weſen der wahren Kirche (8. 318), ſondern das Wefen des Gottesrei- 
ches felbft; nur die Heiligen, die in Chrifto geheiligten Kinder Gottes 
bilden diefe Gemeinschaft, nicht aber die bloß Außerlih den Namen 
Chriſti tragenden Chriften; fie bilden nicht bloß eine zeitliche, äußerliche 
Gemeinſchaft, fondern ein ewiges Gottesreich; die Erlöften aller Zeiten 
machen ein einiges, eine lebendige Gemeinfchaft bildendes Reich aus. 
Die in das Reich Gottes aufgenommene Menfchheit ift nicht ein bloß 
in ftetem Wechfel vorüberraufhender Strom, in welchem nur eine ftetd 
wechſelnde Gemeinfhaft der zufällig mit einander Lebenden gilt, ſondern 
jeder Erlöfte fteht in Lebensgemeinfhaft mit allen Kindern Gottes, 
auch mit denen, die fhon vor Gottes Angefiht find. Das Evangelium 
kennt allerdings feinen übernatürlichen Verkehr mit den Geiftern ver 
Geſtorbenen, wohl aber eine fittlihe Gemeinfhaft mit ihnen kraft der 
Gemeinfhaft mit Gott. Was in der römifhen und griechifchen Kirche 
auf Grund einer volksthümlich-dichteriſchen Auffaflung zu unevangelifcher 
Ausartung in der Heiligenverehrung fich geftaltet hat, das ift eben nur 
eine Entjtelung eines ſehr hohen evangelifchen Gedankens, des Geban- 
kens der wahren Gemeinfhaft aller Erlöften. Der geliebte Jünger 
Chriſti ſtirbt nicht, ob er gleich ftürbe, auch nicht für Die noch auf Erben 
weilenden Jünger; fein Andenken in der Liebe waltet fort, während et 
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feinerfeits, wie die Engel (f. 1 Cor. 11, 10; 4,9; 1 Tim. 5, 21; Hehr. 
1,14), wahrſcheinlich um die Lebenden weiß und fie liebend im Herzen 
trägt, denn die Seligen follen den Engeln gleich werben. (Quc. 20,36); 
und biefes fittlihe Element der unevangelifhen Heiligenvesehrung, das 
Tiebend dankbare Andenken an frühere Kinder Gottes, erkennen wir 
Evangelifhe vollftändig an, und weifen nım jene Ausartung. ab. Nicht 
bloß Chriftus ſelbſt will in dem Liebenden Andenken der Seinen fort 
leben, indem er fein heiliges Mahl auch zu feinem Gedächtnißmahl ein- 
fette; er will auch, daß das Andenken der Seinen fortlebe; und von 
der opferfreudigen Maria, die fein Haupt ſalbte, fagte er:. ‚wahrlich, 
ih fage euch, wo dies Evangelinm geprebigt wird in der ganzen Welt, 
da wird man auch fagen zu ihrem Gedächtniß, was fie gethan Hat“ 
(Mt.26,13). Dankbar Lebende Erinnerung an Liebesthat und Glau⸗ 
bensleben bindet die Kinder Gottes hienieven (Apoft. 20, 31;. Röm. 1,9) 
und jenfeits zufammen; und das ‚ganze Xeben und die Gefchichte Des 
Chriſtenthums ift ein ſolches lebendiges Angedenken an bie einft lebenden 
Gotteskinder; faft jedes Kirchengebäude erinnert an eine Seele, die m 
Gottes Liebe ihr Licht Leuchten ließ; jeves Chriften Name ift. eine dank⸗ 
bare, nahhahmungseifrige Erinnerung. Wenn. das gegenwärtige Geſchlecht 
der Welt die Berehrung weltlicher Talente oft bis zur Abgötterei treibt, 
fo iR fittlih höher das wahrhaft ehrende Andenken an die, die im Glau⸗ 
ben und in der Liebe groß waren; und bie unewangelifche Heiligenver- 
ehrung fteht ficher "bei weiten höher als die neuere Verehrung von oft 
ſehr unheiligen Geiftern. Die liebende Erinnerung ift eine Belunbung 
der Treue in der Liebe; die Welt kennt diefe Treue nit; „nach dem 
legten Klang der Sterbegloden denkt kein Menſch des Hingeſchiedenen 
mehr," für den Chriften ift es anders; ba ift es nicht jene weichliche 
Schmerzensluft in dem Gedanken der Bergänglichkeit, ſondern die des 
ZTroftes volle Tiebe der in Gott Seligen; wie er hält „im Gedächtniß 
Sefum Chriftum” (2 Tim. 2,8), fo bewahrt er auch das liebende Gedächt⸗ 
niß aller, die in dem Herrn fterben, und auch in diefem Sinne folgen 
deren Werte ihnen nach (Off. 14,13). 

Das Reich Gottes ift überall, wo Chriftus als Herrfcher anerkannt iſt, 
wo er in der Menſchen Herzen lebt, und Gerechtigkeit, Friede und Freude 
in dem heiligen Geiſt ſchafft ( Köm. 14, 17), wo gläubige Kinder Gottes 
ſind. Es war zwar vorbereitet im alten Bunde, und deſſen Fromme 
nahmen kraft ihres Glaubens Theil: au demſelben, ſobald es wirklich 
wurde (Luc. 13, 28; Joh. 8, 56), aber wirklich wurde e8 erſt durch bie 
Vollbringüng des Erlöſungswerkes (Luc. 7,28; 16,16); mit des Täufers 
and Chrifti anfänglichen Auftreten war es erft nahe herbeigelommen 
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(Mt.3,2; 4,17; 10,7); vie Ansgießung des heiligen .Geiftes war fein 
eigentlicher Beginn. Das Hei Gottes, überall wirllih, wo Gottes . 
Namen geheiliget wird von feinen Erlöften, ift beftimmt, die geſamte 
Menſchheit zu umfaflen, fie zu durchdringen und in fi aufzunehmen 
(8.319). Es iſt nicht bloß ein jenfeitiges und zutünftiges, ſondern 
beginnt ſchon bier auf Erden als ein innerliher Beſitz der Kinder Got⸗ 
tes (Mt. 11,12; Mc. 12, 34; Luc. 16,16; 17,20. 21; Röm. 14,17; 1 Cor. 
4,20; Col. 1, 13; 4,11; Hebr. 12,28), in Weife eines Senflorns fid 
weiter entwidelnd (Mt. 13, 31.32; Mc. 4,26 ff.; Luc. 13, 18 ff.), und ift 
während der irdiſchen Entwidelung wejentlih eins mit ber wahren 
Kirche ale der Gemeinde der wahrhaft Gläubigen. Aber anders ift bie 
Geftalt des Reiches Gottes während des gegenwärtigen Weltlaufs, au 
ders in feiner ewigen Bollendung; jetzt ift die Zugehörigkeit zu Chrifto, 
alfo zum Reiche Gottes zwar den einzelnen Kindern Gottes von fid 
felbjt belannt, in Beziehung auf Andere aber nicht immer beftimmt zu 
erkennen; und ber fichtbaren Kirche gehören viele an, die innerlich Chrifti 
Geift nicht in ſich tragen, alfo nicht Glieder des Reiches Gottes find, 
fondern Unkraut unter den von Gott gefäeten Weizen (Mt. 13, 24 ff. 
88.47.48), unlautere Seelen, welche die Gaben des Gottesreiches zu 
jelbftfüchtigen Zweden zu verwerthen fuhen, wie Simeon (Apoft. 8, 
20 ff.), „nie Gnade unferes Gottes auf Muthwillen ziehen“ (Sup. 4, 
11—13), und ihre Knie beugen vor Bal (Röm. 11,4), „Gefäße der Un 
ehren” gegenüber den „Gefäßen der Ehren” (2 Zim. 2, 20. 21), die zu 
Beiten der Anfechtung alfo aud) wider Chriftum ſich erklären (1 Ioh. 
2,18.19). Die thatfächliche, fihtbare Kirche ift alfo während der irbdi- 
ihen Entwidelung immer noh mit Mängeln behaftet, und vieler fal- 
then Chriften Stätte, alfo daß den treuen Gliedern daraus viel Be 
trübniß erwächſt, und die Gemeinde der Gläubigen nicht bloß nad) außen, 
ſondern auch nach innen eine leivende und fireitende Kirche ift. Die 
wahre Kirche, alfo das Reich Gottes, ift nicht von dieſer Welt (Joh. 
18, 36), ift eine rein innerlihe, für menfchlihe Augen unfichtbare; es 
fommt nicht mit äußerlihen Geberden, und nicht durch äußerliche Kenn⸗ 
zeichen find die „Kinder des Reiches‘ Gottes zu erkennen, vielmehr 
werden die, bie es ber Äußerlihen Berufung nad find, ausgeftoßen 
werden, wenn fie nicht in willigem Glauben an Chriftum ſich halten 
(Mt. 8,12). Unter den Berufenen ift immer nur eine Heine Schaar, 
Die Gott wirklich angehören, und auf dem fohmalem Wege wandeln, ber 
zum Leben führt; durch die Gnade berufen find viele, auserwählt kraft 
ihres Glaubens nur wenige (Mt.7,13.14; 20,16; Röm.11,4.5). Des 
Ehriften täglich Gebet ift darum: „dein Reich komme,” e8 werde immer: 
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mehr wirklich, jet jchon in dem Herzen jeves Berufenen, und dereinſt 
in der ganzen Fülle ver erlöften Menſchheit. 

Die Bollendung und die volle Wirklichkeit des Reiches Gottes ift 
alfo nicht in dem gegenwärtigen Leben, fondern erft nach dem Tode, in 
dem Leben der Seligen bei Gott und Chrifto (Joh. 12, 26.32; 14,3; 
17,24), wo mit dem dem Tode verfallenen und mit ſündlichen Begier- 
den -behaftetem irdiſchen Leibe (Röm. 6,12) die Sünde abgethan ift von 
ver Seele, wo die Sünder geſchieden find von den Gerechten (ME. 13, 
30.40 ff. 49.50), alle Feinde Ehrifti überwunden (1 Cor. 15, 28; Hebr. 
10,13; Off. 21,3.23.27; 22,3—5), und alle Pflanzen, die der himm⸗ 
liſche Bater nicht gepflanzet hat, ausgerottet find (Mt.15,13), und ver 
Chrift alfo feine perfünlihe Vollkommenheit erreicht bat (1 Cor. 13,10; 
Eph.4,13), wo Gott wire abwifchen alle Thränen (Off. 21,4), wo- ber 
Glaube in Schauen verwandelt und die Erkenntniß volllommen fein 
wird (1 Cor. 13,12), wo die Liebe vollkommen ift und die Freiheit ohne 
Hemmung. In folder Gemeinſchaft mit Gott in Chriſto und mit allen 
heiligen Rindern Gottes, und gefchieven von dem Böfen hat der Erlöfte 
die Ruhe gefunden für feine Seele (Hebr. 4, 1.3.11; 2 Theſſ. 1,7), 
nicht die Ruhe der Unthätigkeit, die der Gegenfag alles wahren Lebens 
ift, fondern die Ruhe des Friedens in Gott, mit Gottes Welt und mit 
bem eignen Herzen, es ift die Ruhe Gottes, der aud) nie unthätig iſt 
(Hebr. 4,4.5), ver Sabbath der Seele, die da frei geworben ift von der 
Laft und den Mühen des fündenvollen Erdenlebens (Hebr.4,9. Die. 
volle Wirklichkeit des Gottesreiches ift alfo in dem himmliſchen Reiche, 
dem „bimmlifchen Serufalem,” dem „neuen Himmel und der neuen Erde” 
( Mt. 13, 44; 25, 34 ff.; 26,29; Mc. 9,47; Luc.13, 29; Apoft. 14, 22; 
1 Cor. 6, 9. 10; 13, 10; 15, 30; Gal. 5, 21; Eph.5,5; 2Thefl.1, 5; 
2Tim.4,1.18; 2 Petr. 1,11; 3,13). 

Aber auch diefes jenfeitige Reich Gottes hat zwei Stufen: das Le- 
ben der Gerechten bei Ehrifto unmittelbar nad) den Tode und vor dem 
Iegten Gericht, und das Leben verfelben nad dem Ablauf der irdiſchen 
Weltgefhichte, nach dem legten Gericht und der Auferftehung; in jenem 
überwiegt mehr ‚vie Seligkeit des innerlihen Friedens, der einzelnen 
Seele Gottesfriede, in diefer die volle, auch eine äußerliche Geftalt ges 
winnende Gemeinfchaft des Keiches, die die Weltgefhichte abſchließende 
weltgefchichtliche Vollendung der Erlöſung in der Wiederlunft Chrifti 
(S. 447), in der durch Abſcheidung alles Widergöttlichen vollbrachten 
Neugeftaltung und Berllärung der Welt, in welder nun ber geiftig 
vollendeten Menſchheit auch eine ihr vollkommen entſprechende, verklärte, 


vom Geift durchdrungene Natur den vollen Einklang bes Daſeins ſchafft 
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(Röm. 8,18 ff.; 2 Petr. 3,13; Off. 21,1—3; Apoft. 3,21), alſo auch bie 
volle Seligleit des Einzelnen, ſymboliſch angebeutet in der Verheißung 
der ungebenimten Freiheit und Macht der durch den Glauben mit Gott 
vereinten Perfönlichleit (Mt.17,20; 21,21; Luc.17,6; Mc.9,23; 16, 
17.18), wie folde Wunderkraft auh ven Apofteln ſchon wirklich zu 
theil wurde (Apoft.3,6.16 u. oft). Was aber die einftige Seligkeit un- 
terfcheidet von der diesfeitigen, hebt nicht die wejentlihe Gleichheit der⸗ 
jelben auf; felig in feinem Herrn ift der Chrift auch in feinem irdiſchen 
Leben troß der Leiden und trog ver Sünde, die noch an ihm haftet, 
und dieſe jegt ſchon beginnende Seligkeit ift ver Inhalt aller Berheißung 
(S. 415. 429 ff). | 

Das höchſte Gut des Chriften, die Theilnahme an dieſem Gottes: 
reich, die Gotteskindſchaft (S. 221. 254. 424), ift alfo feinem We⸗ 
fen nach das ewige Leben, weldhes dem wirklichen Keime nach fhon 
jest fein Befiß ift, in voller Reinheit und Wahrheit aber erft in dem 
künftigen Reiche gegeben ift. Gotteskindſchaft und ewiges Leben find 
eins, jenes nur mehr als fittliches Verhältniß des Menſchen zu Gott, 
dieſes mehr als fittlicher Befig, jenes mehr als die Beringung für vie 
fe8 erfaßt, der Menſch bat das Xeben, wenn und weil er Gottes Kind 
ift, hat e8 als „ein unvergänglicdhes Erbe" (1 Petr. 1,4), nicht als einen 
zu forbernden Lohn, fondern als eine Önadengabe Gottes (Röm. 6, 23; 
Eph. 2,8—10; vgl. 8. 288), „das Ende‘ oder Ziel des Glaubens an 
die erlöfende Gnade (1 Petr. 1,8. 9). Diefe Fülle des Lebens ift das 
Heil, die Seligleit, owrnesa, die nit bloß das Gefühl der Freude, 
der „unausfprechlihen und herrlichen“ (1 Betr. 1, 8), fondern die Ge 
famtheit der perlönlihen Vollkommenheit ift, die wahre und vollkommene 
Herrlichler: (dose), die den Chriften verheißen ift (Wit. 13,43; 25, 
34.46; Röm. 2,7; 5,17; 8, 17. 18. 30; 1 Chef. 2,12; 2 Tim. 2,10; 
1 Betr. 5,10). Der zum ewigen Leben vollendete Menſch ift vollfom- 
men in feiner ganzen Perfönlichleit (Eph. 4,13), volllommen als per- 
ſönlicher Geift, nicht mehr als der urfprünglide, von der Sünde nod 
nicht berührte Menſch, fondern als der durch den Kampf hinburchgegan- 
gene, in Treue bewährte Erlöſte, im Beſitz der Gerechtigkeit des Reiches 
Gottes (Mt. 6,33; Luc. 12,31), die num nicht mehr eine bloß zugered- 
nete, fondern nun auch als Heiligkeit fein perfünliches Wefen geworben 
ift und alle Sünphaftigfeit überwunden hat (Röm. 6,22; 14,17; Eyh. 
1,4); darum ift aud aller Irrthum überwunden, und der Selige aus 
dem Glauben zum vollen Schauen der Wahrheit Gottes gelangt, denn 
das reine Herz, durch Ehriftum rein geworden, fol Gott ſchauen (Mt. 
5,8; 1Cor.13,12; Eph.4, 13; Hebr. 12, 14; 105.3, 2; Off. 3,4). 
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Aber der ganze Menfd wird verherrlichet, und des Geiſtes von Anfang 
an ihm beftimmte Organ des Einzeldaſeins, die Leiblichkeit, wirb im 
verherrlichter, verklärter Geftalt, als eine hinmlifche, feine unvergäng- 
liche Hülle (1 Cor. 15). 

Doch nicht als bloßes Einzelmefen hat der Erlöfte ſolche Herrlich 
keit, fondern ſchlechterdings nur in der Gemeinfchaft bes Gottesreiches, 
alſo in der Gemeinſchaft mit Chriſto, dem Erſtling der Auferſtandenen; 
er lebet, weil Chriſtus lebet, und lebet nur in und mit ſeinem Heiland 
(Joh. 14, 19; 17, 21—26; Röm.2, 7; 6,5; 2Tim.2, 11.12), nur in 
ihm, dem Herrn ber Herrlichkeit, ift er „erfüllet zu aller Gottesfülle“ 
(Eph. 3,19; 1,23; 2 Betr. 1,4), Erbe Gottes und Miterbe Chrifti (Röm. 
8,17; Col. 3,4; 1 Theſſ. 1, 7.10); nur mit ihm, der die Liebe ift, vers 
eint, baben wir in ber Liebe, die da ewig ift (1&or.13,8), auch den 
Bollbefig des ewigen LXebensd. Mit ihrem Erlöfer find die Seligen in 
ewiger, untrennbarer Gemeinſchaft (Röm. 6, 8.11; 1 Thefj. 4,17; Phil. 
1,23) und nehmen Theil an des Menfchenfohnes Herrlichkeit; wo Er 
ift, da fol fein Diener auch fein (Joh. 12, 26; 14, 3; 17,24; 1 Cor. 
15,49; Phil. 3, 21; Col.3,4; 1 905.3, 2; Off. 7,15 —17; 21, 3); fie 
herrfchen mit ihm (Luc. 22,29. 30; Röm.5, 17; 2Xim.2, 10. 12; Off. 
1,6; 2,26; 3,21; 5,10; 20,4; 22,5), d. bh. fle find in feiner Gemein⸗ 
ſchaft hindurchgedrungen zur wahren vollen Freiheit, Seligleit und Ge— 
meinfchaft des göttlichen Lebens, und in der Vereinigung mit ihm, dem 
Richter Über die Lebenden und vie Todten (Mt. 25,31 ff.; 16,27; Joh. 
5, 22.27.30; Apoft. 10,42; 17,31; Röm.14,10; 2 Cor. 5, 10; 1 Theil. 
4,16; 2 Theſſ. 1,7 ff.; 2 Tim. 4,1; 1905.2,28; Off. 1,18), dem gege- 
ben ift alle Gewalt im Himmel und auf Erden (Mt. 28,18; 305.17,2; 
Apoft. 10,36; Eph.1,20.21; Bhil.2,9— 11), find fie als die Heiligen 
berufen, zu richten über die Unheiligen (Mt. 19,28; Luc. 22,30; 1 Cor. 
6,2.3), denn ihre Heiligkeit ift an fid) ſchon ein Gericht für die Unbei- 
ligen. Und mit Chrifto vereint find fie e8 auch mit „ver Gemeinde der 
Erftgeborenen, die im Himmel angefchrieben find, und mit den Geiftern 
ber vollendeten Gerechten“ (Hebr. 12, 23); und in foldyer Seligkeits- und 
Liebesgemeinfchaft mit allen heiligen Rindern Gottes preifen fie Gott ob 
feiner Liebe und Gnade, und Gott „wird bei ihnen wohnen und fie 
werden fein Volk fein, und er felbft, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 
fein“ (Off. 21,3). Das ift des Chriften Hoffnung, des chriftlichen Le⸗ 
bens ſittliches und in der Verheißung feſtverbürgtes Ziel. 


—— —— > 


Nachtrag zu 8. 48. 


Chr. Fr. Schmid (in Tübingen), Chriſtliche Sittenlehre, heraus⸗ 
gegeben von Heller, 1861; in treu biblifhem Geiſte; fittlich ernfte und 
befonnene Auffaffung, gedankenreich; die wilfenfchaftlihe Gliederung und 
Form ift aber nicht immer glücklich, und nit natürlih aus der Sadıe 
ſelbſt erwachfen; einzelne Theile, befonvers die Betrachtung der Sünde, 
find Lüdenhaft und unzureichend; mehrere wichtige Fragen find übergan⸗ 
gen oder nur kurz berührt; die Behandlung des Einzelnen ungleichmäßig. 





Druckfehler im 1. Bande, 


. 100, 3. 10 flatt ihrer I. feiner. 
128, 3.13 v. u. I. bem. ' 

159, 3. 5 flatt etwas I. ein. 

162, 3.2 v. u. I. bei Ariſt. 

189, 3. 18 v. u. L tragen. 

189, 3. 10 v. u. I. hervorragende. 
240, 3. 14 L ihn. 

240. 3. 16. I. Shaftesbury's. 

256, 3. 11 v. u. l. zufammentxeffenbe fabe. 
316, 3. 12 v. u. I. angenommene. 
325, 3. 14 v. u. I. daß. 

372, 3. 10 v. u. I. daß. 

390, 3. 18. I. forbern. 

403, 3.5 v. u. ftatt Liegt I. bringt. 
427, 3.12 v. u. 1. fo. 

. 464, 3. 19 I. macht. 

. 466, 3. 11 1. inbrünftigen. 

. 550 3.19. u. Begleiterin aller. 
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@efühlebildung, 511. 

Segenliebe, 520; — 2, 349. vgl. Dank⸗ 
barkeit. 

Gegenfag, |. Widerſpruch. 

Geheime Berbindungen, 2, 502. 

Geheimniffe bewahren, 463; — 2, 362. 

Gehorfam, 353. 356. 513; — 2, 297 ff. 
494. 

— gegen die Eltern, 8353. 355. 568. 
570; — 2, 491. 

— gegen bie Obrigteit, 2, 299. 380ff. 38. 

— gegen Sott, 124 ff. 555; — 2, 254 ff. 
280 ff. 297. 

— möndifcher, 2, 303. 

Geiſt, 25. 33. 39 f. 42. 106. 327. 

— u. Leib, 327 fi. 345 ff.; — 2, 141 ff. 





Geift n. Fleiſch, 492; — 2, 311. 

— ale ſittliches Objeet, 425. 469.509; 
— 2, 338. 

— heiliger, ſ. Heiliger. 

Geifter, vernlnftige, 2, 42. 

Geiftesarbeit, 471. 

Geiſtesbildung, 469. 509. 

Geiftesfreibeit, 2, 335. 

Beiftesaaben, 157. 169; — 2, 608f. 

Geiſtige Getränke, 534. 

Geiſtige Güter, 2, 423. 

Beiftliche, 2, 601 604 ff. 618. 621. 
ihre Berufung, 2, 602. 604. 60. 

Geiſtlicher Menſch, 2, 213. 218. 

Geiſtliches Amt, |. Amt. 

Geiz, 2, 118. 128. 463. 

Geld, ſ. Reichthum. 

Gelehrte, 2, 521. 

Gellert, 231. 

Gelindigkeit, 2, 354. 

Gelubde, 2, 336. 502. 

Gemeinde, kirchliche, 2, 578 ff. 582. 00. 
606. 622, 

Gemeinheit, 2, 137. 

Gemeinniltigleit, 235. 239. 470. 

Gemeinfame Gottesverehrung, 2, 2% 
305. 

Gemeinſchaft, 134. 274. 327. 361 ff 
486 f. 537. 558; — 2, 147. 152. 
228. 377. 385 ff. 414. 456. 498. 578, 
616. 619. 623. 629. 

— mit Gott, 124. 183. 537. 558; — 
2, 416. 617. 629. vgl. Einheit. 
Gemeinweſen, 87.274. 327. 361 ff. 579f. 

Gemischte Ehen, |. Ehe. 

Genialität, 558. 

Genießen, 102. 463 f.; — 2, 273 ff. 

Senigfamteit, 2, 443. 

Genugthuende Werke, 2, 259. 

Senugtbuung fordern, 2, 516. 

Genuß, 45. 583. 408. 463 ff. 475 f. 491. 
540;— 2, 56. 273. 275. 451. 48. 

— finnlicder, 457; — 2, 56. 

Genußfucht, 2, 126. 139. 

Gerechtigkeit, 61. 84. 104. 160. 181. 
417 f. 548 ff. 555. 

— chriſtliche, 184; — 2, 254 ff. 422 
439. 
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Gerechtigkeit Gottes, 418; — 2, 26. 
85. 144. ff. 184. 211. 420, 

— natürliche, 2, 88. 

— aus dem Glauben, 2, 200. 254 ff. 
418 f. 

— aus dem Geſetz, 2, 198. 

Gericht, 2, 321. 419. 

Germanen, 27. 

Gerſon, 173. 

Geſamweſen, ſittliches, 56. 87. 90 j. 
97. 134. 274. 309. 327. 361ff.; — 
2, 229. 

Gedichte, 4. 5. 41. 45. 272. 582; — 
2, 181. 184 ff. 283. 287. 332. 334. 
447. 584. 

Geſchicktmachen des Körpers, 508. 

Geſchlechter, 358; — 2, 148. 154. 297, 

Geſchlechtliche Sünden, |. Unzucht. 

Geſchlechtsgemeinſchaft, 457 ff. oO; ; 

2, 459. 

Geſchlechtsliebe, 400. 560. 

Geſchmack, fittlicher, 280. 

Geſchwätz, 2, 374, 501. 

Geſchwiſter, 571. 

— ⸗Ehen, 72 [.- 

Sefellige Tugenden, 83. 

Gefelligteit, 2, 498. 500. 525. 

GBejellichaft, bürgerliche, 2, 561. 

— fittliche, 516. 568..575; — 2,158. 

::169. 498 ff. 561. 590. 

Bejellichaftlihe Pflichten, 516. 

— Mahlzeiten, 2. 501. 

— Gitten, 516. 575. 

Sejellichaftsverbindungen, 2, 501. 


Beſetz, altteftamentliches, 123. 182. 330. 


403 fi. 411; — 2, 189 ff. 198 ff. 
— bürgerliches, 579; — 2, 179. 
— riftliche8, 204 ffj.; — 2,198. 204. 208 
— fittliches, 49. 163. 182. 320. 373 ff. 
389 ff. 
— u. Evang. 178. 186. 297 [.; — 2, 
189 ff. 198. ff. 419; 
— als verbammend, 2, 1%. 1%. 
Beſetzeslehre, 320. 
Sefegebung, 373; — 2,198. 528. 
— tirdliche, 2, 205. ‚230. 
Befinde, 2, 498. .. 
definnung, 441. 547; — 2, 204. 258. 





Geſtorbene, 2, 881. 624. 7 

Sefundheit, Sorge für fie, 2, 325. 

Setränte, 530. 534. 

©etroftfein, 2, 289. 430 f. 444, 448." 

Gewalt, ihre Anwendung, 2, 409. 529, 
528. 550. 552. 576. vgl. Zwang. 

Gewaltherrſchaft, 2, 153. 177 ff. 

Semaltfamteit, 2, 59. 

Gewerbe, 2, 523. 

Gewinn fuden, 2, 523. 

Gewiſſen, 126. 231.382 ff.; — 2, 202.425, 

— böfes, 2, 29. 36. 92. 103. 130. 

— getrübtes, 2, 32. 34. 68. 88. 96. 140, 

— gutes, 2, 425. 448. 511. 514. 

Sewifienhaftigkeit, 2, 209. 436. 

Gewiſſenloſigkeit, 2, 92. 

Gewifſensbeſchwichtigung, 2, 68. 

Gewiflensfälle, |. Caſuiſtik. 

Gewifjensfreiheit, 2, 551. 

Gewiſſensqual, 2, 29. 

Gewißheit des Heils, 2, 426. 448. 

Gewohnheitslügen, 2, 74. 

Glaube, 124. 132. 157. 161. 307 f. 
476. 555; — 2, 38. 280. 298. 580. 

— als fittlihe Pflicht, 479 fi. 

— an Ehriftum, 2, 191. 214. 238. 280 ff. 

— als wirkend, 177; — 2,254.281.420. 

— rechtfertigender, 2, 214. 238. 254. 
259. 281. 285. 418 ff. ö 

— tobter, 193; — 2, 255. 

— und Liebe, 2, 238. 245. 260. 

— Liebe, Hoffnung, 146. 157. 446. 
476; — 2, 251. 265. 

Glauben u. Wiffen, 307f. 481; — 2, 
282. 290. 881. 

Slaubensmutbh, 2, 44. - 

Slaubensftreitigfeiten, 2, 388. 580. 

Sfeichgiltige Dinge und Handlungen, 
109. 166. 192. 310. 338 f. 402; 
— 2, 209. 

Gleichgiltigkeit, 110. 171f. — 2, 45. 
128. 240, 

— gegen die Wahrheit, 2, 56. 330. 

Gleichheit der Menfchen, :96;5 — 2, 
508 fi. 599. 

Glückſeligkeit, 59 f. 57. 74. 86. 103. 
107. 238. 258. 339. 343. 542.547; 
— 2, 421. 430. 456. vol. Seligkeit. 
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Stüdfeligteit, ale fittliches Motiv, 58. 
102. 238. 242. 243. 252. 256. 258. 
345. 447f.; — 2, 88. 

Glückeſpiele, 2, 136. 845. 

Gnade Gottes, 164. 418 ff.; — 
185. 417. vgl. Berbienft. 

Snadenführungen, 2, 186. 

Gnadenwahl, 2, 186. 

Snadenwirkungen, 2,197.220. 225.238. 

— vorbereitende, 2, 192. 197. 218. 281. 
284. 

God, 174. 

Godeau, 207. 

Gott, 364 ff. 418. 

— ale fittlihe Vorausſetzung, 122. 130. 
332. 364 ff. 

— als fittliches Urbild, 306. 368f. 475. 
478. 550 ff.; — 2, 194. 260. 271. 

— als fittlihes Object, 119. 422 ff. 
452. 453. 479 fi. 555; — 2, 92. 
232. 279 ff. 

— als Urheber der Sünde, 2, 6. 108. 

— im Gegenfaß zur Sünde, 2, 26. 

— als Urheber des Übels, 2, 28. 30. 

— als der erlöfende, 2, 185. 194. 

Gottähnlichkeit, 57. 66. 70. 123. 368; 
— 2, 87. vgl. Ebenbild Gottes. 

Gottentfremdung, 2, 22. 

von Öottes Gnaden, 2, 119. 526. 530 ff. 
538. 

Gottesbewußtſein, 331. 333. 364 ff. 382. 
— 2, 32. 

— bienft, vgl. Gottesverehrung, 2, 280. 
340. 

— erkenntniß, 333. 481f.; — 2,191. 
290. 331. 425. 

— furdt, |. Furdt. 

— gericht, 2, 517. 

— findfhaft, 130. 368. 464. 487 f. 
537 f. 543; — 2, 220 ff. 254 ff. 
313 f. 423. 426. 432. 628. 

— fäfterung, 2, 62. 64. 77. 138. 

©ottesleugnung, 2, 22. 63 ff. 133. 
vgl. Atheismus. 

— verehrung, 291. 479. 482 ff.; — 
60. 65. 292. 304 ff. 616. 

Gottloſigkeit, 2, 22. 62 ff. 

Gottſeligleit, 2, 252. 


2, 29. 
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Gottvertrauen, 871 ff. 446; — 2, 26. 
263. 268. 280. 238 f.. 

Götzendienſt, 2, 33. 65f. 

Grabe der Siinde, |. Stufen. 

Graufamtleit, 2, 53. 79. 125. 568. 

Gregorius, M., 149. 

— v. Nazianz, 148. 

— v. Noffa, 143. 

Greifenalter, 254. 356. 

Griechen, 26. 27. 44; — * 8. 

Grimm, 2, 46. 

Grobheit, 2, 71. 

Großherzigkeit, 82. 99. 


Grundſatz, fittlider, 410 ff.; — 2,208. 


Grüßen, 2, 853. 

Guion, 210. 

Gut, 302 fi. 

— das, 74. 156. 238. 288. 289. 2%, 
303 f. 317 f. 321. 396. 536; — 
2, 82. 414. 

— das höchſte, |. Höchſtes. 

Gute, das, 50f. 57. 66. 75 ff. 107%. 
117. 273. 


Güte der menfhlihen Natur, 26. 9. 
51. 58. 72. 80. 103, 129. 247 fi. 252. 


vgl. Verderbniß. 
Güter, 2, 421 ff. 
— irdiſche n. himmliſche, 2, 421. 40. 
— ewige, 2, 423 ff. 
Gütergemeinfchaft, 64. 94. 143. 145. 
249; — 2, 506 f. 
Büterlehre, 287. 294; — 2, 48. 
Güter-, Tugend- u. Pflichtenlehre, 317. 
Guthmüthigkeit, 2, 116. 
Habſucht, 2, 118. 
Handarbeit, 2, 278. 


1 Handel, 2, 523. 


Handeln, hriftliches, 2, 255. 
Handwerk, 2, 278. 

Hang zur Sünde, f. Neigung. 
Hanflen, 254. 

Harleß, 3. 10. 295. 392. 
Harmonie, f. Einklang. 
Hartenftein, 281. 
Hartnädigfeit, 2, 118. 


Haß, fittliher, 435 fi. 544; — 2, 


233. 238 ff. 244. 391. 397. 
— götlliher, 2, 26. 
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Haß, fünbicker, 2, 48 fi. 68 ff. 234. 248. 


405. 510. 

— gegen Gott, 2, 44. 46. 135. 

Häßlich, 2, 59. 61. 

Hansgottesbienft, 2, 617. 

Sausfland, 925 — 2, 493. vgl. Fa⸗ 
milie. 

Sansthiere, 529. 532. 

Hebräer, 122; — 2, 187. 

Hegel, 8. 271. 338. 342. 

Hegel'ſche Schule, 276. 281. 

Heidenthum, 22; — 2,32ff. 62ff. 186Ff. 

Heidnifhe Tugend, 145; — 2,36.39.88. 

Heil, 2, 414. 466. 628. 

Heilendes Thun, 2, 276. 876. 

Heilige Dinge, 483. 494 ff. 

Heiligen, 2, 276. 336. 

Heiligenverehrung, 2, 295. 624. 

Heiliger Geift, 2, 196. 

Heiliger Wandel, 2, 254. 

Heiliges u. profanes Thun, 483. 494. 

Heiligkeit Gottes, 306. 545. 

— ber Menfchen, 544; — 2, 254 ff. 483. 

Heiligung, 544. 546; — 2, 276. 311. 
313. 336. 

— de8 Namens Gottes, 2, 306. 

Heilsmittel, 2, 235. 

Heimlichkeit, 2, 36. 359. 

Heimtüde, 2, 9. 

Heldenmuth, 2, 444. 

Heldenfinn, 85; — 2, 278. 

Heldenthum, 45. 

Helfen, 2, 379. 390. 506. 

Helferamt, |. Diafonen. 

Helvetins, 244. 

Herbart, 280. 

Herbeiführen des Übels, 2, 264. 

Herren u. Sklaven, 92; — 2, 177. 

Herrlichkeit, 2, 431. 628. 

Herrſchaft, 2, 119. 430. 

— des Mannes über das Weib, b65; 
— 2, 154. 166. 

Herrichaft Über die Natur, 349. 408. 
431. 468. 528 ff. 547. 

Herrichaft und Gefinde, 2, 498. 

Herrſchſucht, 2, 119, 

Herzenshärtigfeit, 2, 135. 

Herzensreinheit, 544 f.; — 2, 438. 





Herzlichkeit, 2, 387. = 

Heterodoxie, 17. 

Heuchelei, 2, 68. 72. vgl. Scheinhei- 
ligkeit. 

Hierarchie, 2, 604. 

Hieronymus, 145. 631. 

Hildebert v. Tours, 153. 

Himmelreih, 2, 628. 

Himmliſche Güter, |. Güter. 

Himmliſcher Sinn, 2, 428. 

Hingebung an Gott, 565. 

Hinterliſt, 2, 9. 

Hinwendung zum Heil, 2, 218. 

Hirſcher, 297. 397. 

Hirtenamt, 2, 602. 608. 

Hobbes, 234. 

Hochherzigfeit, 9. 

Hochmuth, 99; — 2, 18. 57. 70. 187. 
337 


— geiftlicher, 2, 139. 442. 

Höchſtes Gut, 23. 24. 29. 31. 74ff. 108. 
105. 107. 117. 119. 131. 132. 144 f. 
158. 258. 288. 303 f. 332. 537 ff.; 
— 2, 37. 82. 414. 421. 423. 628. 

Hoffert, 2, 120 f. 

Hoffnung, 157. 161. 446. 476. 489, 
565 f.; — 2, 191. 249. 265. 289. 
431. 446. 

Hoffnungstofigleit, 2, 140. 

Höflichkeit, 577. 

Höffichkeitsformen, 2, 413. 

Sohn, 2, 71. 

Honestum et utile, 108, 

Humanität, 48. 88. 95. 

Humanismus, 211 ff. 

Hume, 241. 

Hunger, 351. 456. 

— .geiftlicher, 2, 214. 280. 283. 418. 

Hurerei, |. Buhlerei. 


- 


Huf, 174. 


Hutchefon, 240. 

SFacobi, 268. 270. 

Jagd, 530. 532. 

Säbzorn, 2, 125. 

Sanfeniften, 207. 

Ideal, ſ. Urbild. 

Ideelle Zwecke, 2, 44. 

Ideen, ſittliche, 57. 236. 280. 
41 
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Sefniten, 194 ff. 

Imperatig, Tategorifcher, 257. 

Impuls, |. Beweggrund. 

Indier, 24. 25. 26. 31. 

Indifferentismus, 2, 830. 

Individualität, 807. 327 ff. 

Individueller Factor, 398ff.; — 2, 230. 

Individuelle Frömmigkeit, 2, 229. 

Individuelles Aneignen, 468. 

Junerlichkeit, 2, 202. 

Innigkeit, 2, 387. 

Joch des Geſetzes, 2, 109 |. 199. 

Johannes v. Damascıs, 149. 

— Gcotus, 151. 

Irdiſche Güter, 2, 421. 450. 

Irdiſcher Sinn, ſ. Weltliebe. 

Ironie, 2, 397. 

Irrlehre, 2, 268. 580 f. 

Irrthum als fittlihes Object, 2, 888ff. 

— als Grund der Sünde, 51. 58. 80. 

1075; — 2, 15, 837. 

Iſidor v. Belnfium, 148.; v. Hispalis, 149. 

Islam, 128. 

Süden, 122. 126. 221. 

— im driftllihen Staat, 2, 542. 562. 

Judenmiſſion, 2, 599. 

Indenthum, f. Volt Gottes, 

Jugend, 353 ff. 

Yungfräulichkeit, 459. 

Juſtinus, Mart., 139. 

Justitia civilis, 2, 180. 

Kähler, 284. 

Raltfinnigkeit, 2, 127. 

Kampf, fittlicher, 27. 38. 41. 43. 45. 
105. 110. 554; — 2, 225. 233. 
237. 260 ff. 264. 278. 311. 408. 
436. 459. 592. 

Kant, 255. 341. 486; — 2, 36. 

Kantifhe Schule, 263. 

Kaften, 32. 33. 

Kedermann, 187. 

Kedheit, 2, 130. 

Ketzer, ihre Behandlung, 161. 184. 
187; — 2, 552. 

Keufchheit, 553; — 2, 458 f. 473. 

Kind Gottes, |. Gottesfindfchaft, 2, 386ff. 

Kinder, 354 f. 40; — 2,9. 

— als Vorbild, 355. 428. 524; — 2, 9. 





- Kinder, Berbältniß zu ben Eltern, 567; 
— 2, 162. 

— Gottes, 2, 579. 

— Gottes u. Kinder der Welt, 2, 217, 
243. 352.405. 497. 458. 598. 

Kindermord, 94; — 2, 163. 488. 

Kinbertaufe, 2, 219. 489. 

Kinderzucht, 5685 — 2, 163 f. vgl. Er⸗ 
ziehung. 

Kindesliebe, 202; — 2, 300. 491. 

Kindespflichten, 568 f.; — 2,458. 466. 
491ff. 


Kindesunſchuld, 2, 151. 


Kindesſinn, 555; — 2, 438. 442. 

Kindheit, 353 f. 

Kindiſchwerden, 354. 356. 570; — 2, 
143. 

Kirche, 374. 581; — 2, 183. 285. 578ff. 

— ftreitende, 2, 626. 

— u. Staat, |. Staat u. Kirche. 

Kirchen, ihr Verhältniß zu einander, 2, 
597. 600. 

Kirchengebäude, 810. 

Kirchenſpaltung, 2, 581. 597. 619. 

— verbefferung, 2, 584. 

— verfaffung, 2, 620. 

Kirchenzudt, 134; — 2, 519. 586. 606. 

Kirchlichkeit, 2, 615. 

Klätfcherei, 2, 374. 

Kleidung, 504 ff.; — 2, 310. 327. 

Kleinglaube, 2, 289. 

Kleinmuth, 2, 129. 

Klugheit, 84. 104. 160. 231. 541f.; — 
2, 361 ff. 427. | 

Knabenalter, 353. 355. 

Knabenfhändung, ſ. Paederaſtie. 

Knecht Gottes, 2, 280. 

Knechtſchaft, 2, 83. 105. 108. 114. 

Knieen, 2, 306. 

Kong-fu-tfe, 28. 

Körper, f. Leib. 

x001106, 2, 84. 86. 

Kraft, fittliche, 547. 

Krankenpflege, 2, 379. 592. 

Krankheit, 2, 142. 226. 325. 

Kräntung, 2, 235. 

Kraufe, 270. 

Kreuz, 2, 235. 299 f. 
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Kriecherei, 2, 70. 


Krieg, 69. 9. 2755 — 2, 40. 169. 


181. 576. - 

Kriegerberuf, 2, 523. 

Kriegspienft, 142; 

Kriegsrecht, 2, 410. 412. 

Kult, 482 ff. vgl. Gottesverehrung. 

Kummer, 2, 444. 

Kunft, 5. 471 ff. 529; 
306. 310. 571. ° 

Künftler, 2, 521 f. 

"Künftleriiches Bilden, 472ff.; — 2,456. 

Kyniker, 53. 

Kyrenaiker, 53. 58. 

Lactantius, 144. 

Laien, 2, 601. 606. 622. 

Lange, 3., 19. 

Langeweile, 2, 343. 

Langmuth, 2, 398. 402. 

— Gottes, 2, 29. 186. 398. 

after, 164; — 2, 114. 

Läfterung, 2, 76. vgl. Gottesläfterung ; 
Sünde geg. d. heil. Geiſt. 

Lauheit, 2, 45. 240. 242. 

Launenhaftigkeit, 2, 116. 

Lauterfeit, 546; — 2, 438. 

Leben, 75; — 2, 251. 

— geiftliches, 2, 220. 254. 

— 'ewiges, 538; — 2, 251.414}. 425.627. 

— ohriffliches, ſ. Wandel. 

— irdifches, 2, 450. 

Lebensentwidelung, 358. 

Lebensgemeinſchaft mit Gott, |. Einheit. 

Lebensregel, 410 ff. . 

Lebensverficherungen, 2, 452. 

Lebenewetsheit, 411. 

Regitimität, 2, 532 f. 

Lehramt, 2, 586. 601. 606f. 

. Lehre, kirchliche, 2, 585. 

— faliche, 2, 268. 

Lehrer u. Lehrſtand, 2, 521. 605, 

Lehrſätze, kirchliche, 2, 585. 

Lehrftreitigfeiten, 2, 581. 

Lehrweisheit, 2, 361. 600. 

Leib, 58. 345. 426. 500 ff.; — 2, 141 ff. 
226. 251. 323. 381. 

— ‚Sorge f. d. &, 426. 499 f.; — 2, 
323 fi. 


— 2, 61. 278. 


— 2,410. 598. 545. 





Leib, verfiärter, 860; — 2, 251. E34. 

Leibeigenfchaft, 2, 524, vgl. Stlaverei. 

Leibnitz, 212. 229. 

Leihen als fittl. Obj. 279; — 9; 381. 

Leichtfinn, 2, 115. 372. 485, 

Leiden, 347 f.; — 2, 226. 234 ff: 262 
266. 420. 

— als Heilsmittel, 2, 285. 40. 

— muthwilliges, 2,264 

— um bes Guten, am Ehrifti Willen, 
2, 194. 234 fi. 262. 301. 323. 429, 

Leibenfchaft, 2, 48. 106. 

Leidenichaften, 245. 261. 

Leidenfchaftlichfeit, 2, 126. 

Leidtragen, 2, 242. 

Lernen, 502; — 2, 334.. 390. 

Leß, ©., 254. 

Leutſeligkeit, 2, 505. 

Liberalismus, 2, 54. 

Liebe, 44. 59. 88. 97. 109. 188. 146. 
157. 161. 170. 230. 389. 397. 41. 
454. 464. 542. 568. 


— vorfittliche, 437 ff. 


— als fittliher Beweggrund, 181. 262. 
433 ff. 441 ff. 549; — 2, 48. 

— chriſtliche, 2, 201. 203. 283. 288 ff. 
244 ff. 339. 385 ff. 

— als Pflicht, 441 ff. 517 ff. 

— als des Geſetzes Erfüllung, 435. 
517; — 2, 201. 203. 239. 348. 419. 

— zu Gott und zu Chrifto, 135.- 146. 
201. 208. 219. 433. 448 f. 649; — 
2, 239. 259. 

— zum Nädften, ſ. Nächftenliebe. 

— zu fi ſelbſt, ſ. Selbſtliebe. 

— zum Gefchaffenen, 443 f. 

— zu Thieren, 530. 

— thätige, 517. 

— ftindlide, 2, 48. 

— Gottes, 2, 29. 185 ff. 194. 

Liebesdienſt, 2, 348. 

Liebesthat, 517; — 2, 347. 378. 

Lieblofigfeit, 2, 68. 74. 

Ligorio, 26. 

Lipflus, 214. 

gif, 2, 412. 

Loben, 2, 360. 

Loblowig, 206 

41* 
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Lebpreifung Gottes, 2, 292. 

Lode, 288. 236. 

Lohn, fittlicher, 4185 — 2, 249, 268. 
264. 416 ff. 426. 430. 461 f. 457. 

Lohnſucht, 2, 360. 

Loos, 401; — 2, 206. 466. 

Lotterie, 2, 136. 

Lüge, 113. 166. 203. — 2, 11. 16. 20. 
21. 68. 69. 72. 112. 236. 267. 
vgl. Rothlüge. 

Luft, 53. 56. 57. 86. 102 ff. 105. 108. 
234 ff. 244. 245. 468; — 2, 275. 

Luft und Unluſt, 290 ff. 488 ff. 

— böfe, 2, 18. 56. 149. 218. 224 f. 
234. 266 f. 

Luftbarfeiten, 2, 342. 

Luſte, 2, 56. 94. 275. 

Lüfternheit, 2, 58. 

Luther, 177. 

Lutherifche Ethik, 177 ff. 185. 188. 

Luxus, 2, 455. 
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Tugendhaftigkeit, 81. 85. 

Zugendlehre, 288. 295. 318. 

Tugendſtolz, 97 ff. 105. 113 ff.; — 2, 
139. 417. 426. 441. 514. 

Turnen, 508. 

Tyrannenmorb, 173. 205. 

ülbel, 35. 425. 58. 222. 304; — 2,3. 
145. 262. 376. 

Übereilungsfünden, 2, 107. 320. 

Übermutbh, 2, 118. 139. 

Überfhüffige Werke, ſ. Were. 

Übertretung, 2, 19. 

Übung des Willens, 2, 275. 
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Umgang mit Weltmenſchen, 2,406.499. 

Umtebr, fittl., 2, 214. 

Umwanblung, fittl., 2, 213. 

Unabhängigkeitsftreben, 2, 18. 88. 

Unbarmberzigfeit, 2, 76. 

Unbegreiflichfeit Gottes, 333. 

Unbeſcheidenheit, 2, 126. 

Unbefonnenbeit, 2, 95. 98. 

Unbeftändigfeit, 2, 116. 

Undantbarleit, 2, 59. 63. 119. 121. 
165. 349. 

— gegen Gott, 2, 122. 139. 

Unebrerbietigteit, 2, 132. 

Uneigennütigfeit, 2, 349. 

Unentbaltfamleit, 885. 

Unfeblbarteit der Kirche, 2, 584. 621. 

Unfreibeit, 67. 145; — 2, 83. 89. 94. 
105. 108. 110. 114. 126. 142. 147. 
176 ff. 1%. vgl. Freiheit. 

Unfreiwillige Sünden, 2, 106. 

Ungebildete, 2, 504. 

Ungeborfam gegen Gott, 2, 19. 1385. 

— gegen die Eltern, 2, 165. 

— gegen bie Obrigkeit, ſ. Widerſtand. 

Ungerechtigkeit, 2, 19. 118. 

Unglaube, 2, 18. 62. 287. 

Ungläubigfeit, 2, 132. 

Ungleichheit unter den Menſchen, 523. 
567. 

Unglüd, beurtbeilen, 2, 396. 

Union, 2, 598. 616. 

Univerſalismus des Reiches Gottes, 123 f. 
— 2, 186. 582. 599. 

Univerfelles Bildeu, f. Bilden. 

— Wneignen, ſ. Aneignen. 

Unteufchheit, 2, 55. 

Unmäßigfeit, 554; — 2, 126. 

Unmünbdige, 2, 504. 

Unmiünbigfeit, 353. 355. 

Unrecht ertragen, 2, 401 f. 540. 

Unreine Dinge, 531; — 2, 273. 

Unſchuld, 355. 545; — 2, 151. 

Unfchuldiges Leiden, 2, 263. 

Unfeligfeit, 2, 145 f. 

Unfterblichkeit, 39. 59. 74. 104. 111. 
259. 341 ff.; — 2, 146. 249. 258, 
301. 

Unterhaltung, gejellige, 2, 501. 





Unterlaffen, 390. 

— bes Bboſen, 2, 51. 

Unterlafjungsfänben, 2, 94. 

Unterſcheiden, 2, 278. 390 f. 

Unterfchiebe unter den - Menfchen, 98. 
523. 567 f.; — 2, 169. 227. 606. 

Untertbanen, 2, 580 ff. 538. 

Untreue, 2, 19. 115. 438. 

Untugend, 2, 114. - 

Unverfehämtheit, 2, 138. 

Unverträglichleit, 2, 169. 

Unvollkommenheit, 2, 20. 332. vgl. Man- 
gelhaftigkeit. 

Unwahrheit, 2, 56. 

Unwiffenbeitsfünden, 2, 24. 34. 96. 

Unzudt, 47. 113. 208; — 2, 56. 563. 

— wibernatürlide, 60. 113; — 2, 161. 

Unzufriedenheit, 2, 66. 443. 

Unzurechnungsfähigkeit, |. Zurechnungsf. 

Unzuverläffigteit, 2, 117. 

Üppigfeit, 2, 226. 374. 

Urbild der Sittlichkeit, 368 f.; — 2, 19. 

Urtheilen über Andere, 2, 70. 102. 396. 

— über Staatsdinge, 2, 596. 

Vaterlandsliebe, 2, 574. 

Batle, 276. 

Verachten, 2, 70. 407: 

Beränderung ber Entfchliegungen, 2,439. 

Berantwortlichleit, 2, 221; vgl. Zurech⸗ 
nungsf. 

Berbilden, 2, 60. 

Berbindungen, 2, 501. 

Berbot, 389. 

Berblendung, 2, 32. 56. 9. 

Verbrecher, Pflicht gegen fie, 455; — 
2, 379. 564. 594. 

Berbreitendes Handeln, 290. 

Berdammen, |. Richten. 

Berdammniß, 2, 27. 66. 144 ff. 255. 

Berberbniß, fittliche, 23. 26. 29. 41. 51. 
68. 72. 80. 85. WM. 97. 108. 146. 
154. 156. 165. 175 ff. 262. 269; — 
2, 87 ff. 147 ff. vgl. Erbfünde, Güte 
der menſchlichen Natur. 

Berdienft, ſittliches, 164. 393 ff. 418f. 

— und Gnade, 2, 256. 259. 416. 
426. 441. 

Berdunfelung des Gewiſſens, 2, 34. 3. 
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Berebelung der Naturbinge, 628. 
Bereine, 2, 501. 591. 
Bereinzelnug, 2, 146. 


Berfinfterung der Erkenntniß, 2, 32. 96. 


Berfludhen, 2, 899. 
Berfolgungen, 118; — 2, 234. 562. 


Berführen und Verführung, 9, 16.60. 


74. 169. 236. 315. 
Berführung, dämoniſche, 2, 42, 
Bergänglichleit des Irdiſchen, 2, 421. 
Bergeben, f. Berzeihung. 


Bergebung der Sünde durch Gott, 2, 


216. 293. 
Bergeltung, 418; — 2, 26 ff. 418. 
Bergier, Abt, 209. 
Bergnügungen, 2, 342. 
Bergnügungsjucht, 2, 126. 
Berbärtung, 2, 108. 


Berheigung, göttliche, 2, 191. 260. 252. 


447. 
Verherrlichung Gottes, 
Verkehr, liebender, 2, 887. 
Berkehrtheit, 2, 20. 

Berllärung der Leiber, 2, 227. 251. 
Berlaflung, böswillige, 2, 155. 481. 
Berlengnung Chrifti, 2, 321. 361. 
Berleumbung, 2, 77. 

Berlieben, 566. 

Berlobung, 2, 469. 

Berluft der Gotteskindſchaft, 2, 89. 
Bermögen, 539. 


Berneinendes Wefen der Sünde, 2, 19. 


52. 84. 
Vernichtung des Böſen, 2, 271. 
Bernunft, 76. 158f. 331. 384. 7 ff. 
378; — 2, 87. 95. 
Bernunfterfenntniß, 168. 375. 
Bernünftigleit, ſ. Vernunft. 
Berrätberei, 2, 115. 
Berrücdtbeit, 2, 99. 
Berfagen, 2, 392. 


Berfagung ber ehelichen Pflicht, 2, 488. 


Verſchuldung, 2, 19. 
Berfchweigen, f. Schweigen. 
Verſchwendung, 2, 127. 458. 
Berihwörung, 2, 501. 
Berfiherungsanftalten, 2, 452. 
Berföhnlichkeit, 2, 400. 


f. Ehre Sottes. 





Berföhnung, 48; — 2, 19. 

Verſprechen, 2, 372. 

Berftand, 834. 

Berftändigleit, 84; — 2, 428. 

Verſtändniß, 2, 20, 

Berftellung, 2, 72. 362. 

Berftodtheit, 2, 108. 

Berftodung, 2, 108. 217. 318, 

Verſuchung, 2, 233 ff. 267 ff. 

— Gottes, 2, 131. 264. 326. 

— meiden, 2, 271. 

Bertheibigung, 2, 408. 513. 

Berträglichleit, 2, 353. . 

Bertrauen zu Gett, |. Gottvertrauen. 

— zu den Menſchen, 519. 522; — 2, 
246. 391. 438. 

— zum Irdiſchen, 2, 421. - 

Berwahrlofte, 2, 59. 

Berwahrlofung der Kinder, 2, 164. 

Berwanbte, |. Blutsverwandtſchaft. 

Berwerfung des Heils, 2, 211. 216. 

Berzagtbeit, 2, 129. 

Berzeiben, 110. (454); — 2, 397. 400. 
405. 510. 515. 

Berzeihlihe Eüinden, 202; vgl. Todſünd. 

Berzichten auf fein Recht, 2, 356. 381. 
389. 402. 

Berzicht Teiften, f. Entfagung. 

Verzweiflung, 2, 102. 105. 110. 

Bielmeiberei, 248. 562; — 2, 157. 468. 

Bincentius Bellov., 167. 

Bolt Gottes, 2, 187 ff. 

Bölfer » Unterfchiede, 360; 
228. 582. 

Bollsgunft, 2, 536. 

Volksmaſſen, 90.98; — 2, 650. 53. 79. 
175. 536. 620 f. 

Volksſchule, 2, 560. 605. 

Boltsichullehrer, 2, 605. 

Bollsvertretung, 2, 538. 626. 

Bollendete Thatfache, 2, 179. 181. 

Vollendung des Heils, 2, 289. 

Böllerei, 2, 55. 126. 


— 2, 144. 


. Bolltommenbeit, 332; — 2, 7. 


Bolltommenbeit des Menſchen, 75. 98. 
108. 332. 538; — 2, 217. 258. 
414 ff. 423. 456. 626 ff. 

Boltaire, 248. 
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Borbild, 521; — 2, 856. 489. 514. 
592. 607. 

Bornehme und Geringe, 2, 5085. 

Borſatz, 80; — 2, 289. 

Borfehung, 371. 

Borficht, 2, 271. 361 ff. 372. 874. 497. 
608. 

Borfittliche Liebe, 2, 147. 

Bourtheile beachten, 2, 274. 888. 519. 

Borwände, 2, 68. 74. 

Borwit, 2, 335. 

— 2, 287. 314. 391.447.584. 

Wachsthum, 354. 

— in der Vollkommenheit, ſ. Fortfchreit. 

Wächter, 2, 523. 

Waffen, geiftliche, 2, 261. 

Wahl des Berufs, |. Berufswahl. 

Wahlfreiheit, 335 ff. 489 f.; — 2, 147. 
vgl. Freiheit. 

Wahn, 2, 50. 95. 97. 

Wahnfinn, 2, 95. 99. 

Wahrhaftigkeit, 83. 113. 165. 520; — 
2, 356. 411. 488; — vgl. Füge. 
Wahrheit, 331 ff. 348. 461 ff. 510; — 

2, 56. 222. 809. 329. 425. 521. 585. 

WBaifenpflege, 2, 379. 488. 499. 560. 

Walaeus, 188. 

Walch, 253 

Wandel, hriftlicher, 2, 254. 367. 356. 

Wankelmuth, 2, 116 f. 

Warnen, 2, 390. 392. 396. 

Warten, 2, 447. 

Wehe thun, 2, 394. 

Wehmuth, 2, 290. 

Wehrftand, 2, 521. 523. 528. 

Weib, 65. 359. 565; — 2, 154. 166. 
227. 470; vgl. Frauen. 

BWeibergemeinfchaft, 64. 113. 

Weisheit, 51. 60. 77. 84. 411. 540. 550. 
558; — 2, 334. 378. 893. 422. 
.425. 600. 

— Bud der Weisheit, 127. 

Belt, 2, 41. 84. 86. 233. 236. 421. 

Weltentfagung und Weltflucht, 31. 36. 
136 f.; — 2, 304. 315. 

Weltgeſchichte, |. Geſchichte. 

Weltherrſchaft, 2, 181. 183. 

Weltliebe u. Weltluft, 2, 45. 66. 84. 240. 





Weltmenſchen, 2, 406. 

Weltorbnung, fittlide, und Weltrege⸗ 
rung, 30. 107. 872. 417f.; — 2, 
27. 40. 82H. 85. 109. 144 fi. 
182. 186. 288. 302. 526. 

Weltſchmerz, 31 ff. 85. 

Weltfinn, 2, WB. 

Weltverachtung, 110 ff. 

Werke, 177; — 2, 198. 254 ff. 258 ff. 
281. 416 f. 

— überjhüffige, 187. 176. 393 ff.; — 
2, 302. 

Werkheiligkeit, 1237. 129; — 259. 378. 
416 ff. Mi. 

Werth, fittlicher, 2, 258. 

de Wette, 22. 284; — 2, 37. 

Wicliffe, 174. 

Widerfpenftigfeit, 2, 135. 

Wideriprüche bes Dafeins, 38. 41. 44ff. 
48. 58. 66 ff. 105; — 2, 38. 40. 
82. 84 ff. 87. 146. 210. 233. 237. 
240, 244. 260 fi. 278. 306. 429. 

— im Menſchen ſelbſt, 58; — 2, 107. 
193. 277. 314. 482. 457. 

— des Gewifſens, 2, 38. 

Widerſtand gegen bie Obrigkeit, 2, 369. 
409. 534. 538 f.; vgl. Empörung. 

Widerſtreben gegen Gott, 2, 135. 

Widerwille, 2, 46. 

Wiedererftattung, 2, 260. 440. 

Wiedergeburt, 2, 213. 215 ff. 

Wiederherftellendes Handeln, 2%. 

Wiederkunft Chrifti, 2, 447. 

Wieberverebelihung, 141; — 2, 481. 
484 f. 559. 589. 

Wilhelm v. Paris, 158. 

Wille, 107. 307. 309. 334 ff. 544; — 
2, 105. 193. 198. 221. 336. 4833. 
vgl. Freiheit. 

Wille Gottes, 302; — 2, 198. 

Willensbildung, 512. 

Willensfreiheit, |. Freiheit. 

Willfährigfeit, 2, 349. 377. 392. 

Willigkeit zum Heil, 2, 211. 213. 281. 

— zum Dulden, 2, 299. 328. 

Willtürherrfchaft, 2, 526. 528. 6530. 534. 

Wirken, 76. 

Wirkſames Handeln, 290. 
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Wirklichkeit, ſündl., 2, 81. 84. 311. 497. 
429, 

Wirth, I. U. 281. 

Wißbegierde, 4615 — 2, 57. 

Wiſſen, 51.117. 481; — 2, 56. 290. 
vgl. Erkenntnif. 

Wiſſenſchaſt, 134; — 2, 329. 882. 521. 
671. 

Wiſſenſchaftliche Sünden, 2, 40. 

Wiſſensſtolz, 2, 57. 121. 335. 

Witwen, 2, 379. 485. 499. 

Wittenberger Rathſchläge, 191. 

. Wit, 2, 375. 

Wohlbefinden, 74. 86. 107. 

MWohlgefallen, 307. 

Wohlleben, 2, 58. 

Wohlftand, 2, 451. 

Wohlthaten, 89; — 2, 122. 

Wohlthätigkeit, 89. 519. 522; — 2, 
376 ff. 453. 506 ff. 

Wohlwollen, 235. 240, 

Wolff, 212. 223. 

Wolff'ſche Echule, 229. 252. 

Wollafton, 238. 

Wollen, 75. 307. 

Wolluſt, 2, 55. 


Wort Gottes, 43. 495; — 2, 285. 308. 


Wortbruch, 2, 74. 372f. 
Worthalten, 551. 

Wucher, 2, 78. 171. 523. 
Wunder, 432; — 2, 287. 
Wunderſucht, 2, 287. 
Würde, 2, 436. 509 ff. 512. 
Wuth, 2, 49. 

Zahlen, heilige, 167. 
Zankſucht, 2, 120. 

Bartfinn, 511; — 2, 351. 
Zauberei, 432. 

Zeichen, 2, 206 f. 
Zeitvertreib, 2, 342. 

Zeno, 105. 

Zergliederung ber Leichen, 2, 382. 





R 


Zerſtören, 2, 52. 108. 271. 
Zerſtörungsluſt, 2, 53. 
Zerſtreuungsſucht, 2, 126. 
Zeugen, von ber Wahrheit, 462 f.; — 
2, 269. 305 ff. 366. 539. 608. 
eugniß, göttliches, 2, 284. 
ldes fittlichen Strebene, 29. 88. 36. 
41. 43. 50. 53. 73ff. 123f. 180, 
149. 153. 180. 322; — 2, 249. 447. 
Zinfen nehmen, 165; — 2, 523. 


"1. Born, 83. 865 — 2, 240. 265. 3997. 


404. 

— Gottes, 2, 27. 211. 

Zornſucht, 2, 123. 125. 

Zucht, fittlihe, 2, 191. 276. 392. 408. 
486 ff. 586 ff. 

Züchtigung, göttliche, 2, 29. 31. 236. 

Züchtigfeit, 558. 

Zufallsfpiele, 2, 136. 345. 

Zufriedenheit, 2, 443. 

Zurechnung, 155. 202; — 2, 24. 91. 
109. 221. 

Zurehnungsfähigfeit, 2,35.49.106.111. 

Zürnen, 2, 404; vgl. Zorn. 

Zurüdhaltung, 2, 309. 374. 378. 398. 
406 f.; vgl. Schweigen. 

Zurüdmweifung der Gnade, ſ. Berwerfung. 

— des Böſen, 2, 261. 273. 276. 

Zufammenhang des Böfen, 2, 86. 

Zuverfiht, 371f. 446. 487. 489. 555 f.; 
— 2, 249. 448. | 

Zwang, 2, 153. 166. 176. 177. 550. 

Zweck, fittliher, 124. 158. 180. 257. 
294. 302. 323. 334. 534f.; — 2, 81. 

Zweideutigkeit, 2, 373. 

Zweifel, 447; — 2, 16. 18. 133. 266. 

Zweifelfucht, 3085; — 2, 133f.; vgl. 
Stepticismus. 

Zweikampf, 453; — 2, 517. 

Zwieſpalt, ſ. Widerſpruch. 

Zwietracht, 2, 169. 458. 
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